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Veröffentlichung  des  Reisewerks. 

Paris  unter  dem  ersten  Kaiserreich.  — Humboldt  in  Paris.  — Geldver- 
legenheit. — Saumseligkeit  Bonpland’s.  — Neue  Mitarbeiter.  — Grosser 
Umfang  des  Reisewerks.  — Andere  PubUcationen  während  des  pariser 
Aufenthalts.  — Die  Verleger  und  Herstellungskosten, 


Bevor  wir  Huinboldt’s  Leben,  sein  Wirken  und  Schaflfen  in 
Paris,  wohin  er  1808  als  Begleiter  des  Prinzen  Wilhelm  ging, 
betrachten,  müssen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  Frankreich  und 
dessen  Hauptstadt  in  ihren  damaligen  Zuständen  werfen. 

Napoleon  war  Herr  und  Kaiser  vom  grössten  Theile  Euro- 
l)as  geworden;  Paris  war  die  Metropole  der  gebildeten  Welt, 
fast  möchte  man  mit  Bitterkeit  sagen : Paris  war  die  Hauptstadt 
auch  von  Deutschland.  Ein  königlicher  Prinz  des  preussischen 
Hauses  kam  als  Gesandter  nach  Paris,  ja  eine  österreichische 
Erzherzogin  ging,  nachdem  Napoleon  sich  von  Josephine  hatte 
scheiden  lassen,  als  seine  Gemahlin  nach  demselben  Paris, 
in  welchem  ihre  Tante  vom  Throne  auf  das  Schaffet  ge- 
stiegen war. 

Fragt  man,  wie  das  alles  geschehen  konnte,  so  muss  man  ge- 
stehen, dass  damals  ein  gar  wunderbares  Leben  in  Paris  herrschte, 
als  die  Republik  zu  Grabe  getragen  und  der  Kaiserthron  mit  allem 
nur  erdenklichen  Glanze  aufgerichtet  worden  war.  Nicht  ohne 
Geschmack,  ja  mit  vielem  Takt  wusste  Napoleon  die  Völker,  die 
von  ihm  besiegt  worden,  zu  plündern  und  die  Beute  nach  Paris 
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briugeu  zu  lassen.  Hibliotheken  und  transportable  Monumente. 
Bildergalerien  und  Statuen,  l)erühinte  Gelehrte  und  grosse 
Künstler,  Sänger  und  Sängerinnen  — alles  wanderte  nach  der 
Seine  und  diente  dazu,  der  alten  Lutetia  einen  nie  gesehenen 
Glanz  zu  verleihen.  Ein  herrliches  Monument  nach  dem  an- 
dern, womit  Napoleon  der  französischen  Nationaleitelkeit  hul- 
digte, im  Grunde  aber  nur  sich  selbst  vergöttern  wollte,  entwuchs 
dem  Boden;  ein  wissenschaftliches  Institut  nach  dem  andern 
wurde  eingerichtet  oder  ältere  gelehrte  Schulen  und  Genossen- 
schaften, zumal  wenn  sie  an  das  alte  Königthum  erinnerten,  uni- 
geformt  und  mit  dem  Beiwort  „kaiserlich“  decorirt  — kurz,  Paris 
wurde  der  Schauplatz  für  alles  Herrliche,  Grossartige,  Be- 
geisternde, und  während  sein  Kaiser  fast  ununterbrochen  ausser- 
halb der  Grenzen  des  Landes  blutige  Kriege  führte,  in  denen  die 
Kräfte  des  Landes  aufgezehrt  wurden,  blühten  in  Paris  die 
Künste  des  Friedens. 

Kam  aber  der  Cäsar  nach  Hause,  so  suchte  er  in  den 
Tuilerien  den  Augustus  zu  spielen.  Ein  vollständiger  kaiser- 
licher Hofstaat  wurde  etablirt.  Napoleon  schuf  eine  Menge 
neuer  Hofchargen  und  Adelsdiplome,  über  welche  der  alte  fran- 
zösische Adel  anfangs  spottete.  Als  aber  das  KaiseiHmni 
sich  dauernd  zu  befestigen  schien,  kamen  auch  mehr  und  mehr 
altadeiichc  Geschlechter  an  den  Hof:  die  einen,  um  sich 
wirklich  mit  dem  neuen  Cäsarismus  auszusöhneu,  ihm  zu  hul- 
digen und  sich  von  ihm  mit  Gunst  und  Gnaden  überhäufen  zu 
lassen,  andere  freilich  nur,  um  insgeheim  das  Emporkömmlings- 
wesen  lächerlich  zu  machen.  Napoleon  jedoch  fühlte  sich  ge- 
schmeichelt, wenn  er  solclien  alten  Adel  in  den  Tuilerien  um 
sich  sah.  — So  war  vieles  nur  Schein,  vieles  nur  Schauspiel 
und  Komödie,  was  in  jenen  Zeiten  gross  und  erhaben  erschien, 
und  nirgends  mag  das  Sprüchwort:  „11  n'y  a quun  pas  du 
sublime  au  ridicule“  so  :m wendbar  gewesen  sein  wie  auf  den 
Hof  Napoleons  I. 

Recht  zur  Blütezeit  dieses  ei'sten  Kaiserreichs  kam  Hum- 
boldt für  längere  Zeit  nach  Paris.  Dass  er  aber  Paris  schon 
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gründlich  kannte,  sich  in  die  dortige  Gelehrtenwelt  eingelebt  hatte 
vor  und  nach  seiner  amerikanischen  Reise,  ist  in  den  voran- 
gegangenen Abschnitten  dargcstellt  worden.  Ihm,  dem  Manne 
von  Familie  und  Weltstellung,  standen  alle  Häuser,  alle  Paläste 
des  Kaiserreichs  offen;  ihm,  dem  Reisenden  und  Naturforscher, 
dem  vielseitigen  Gelehrten,  dem  Manne  des  frischesten,  leben- 
digsten Wissens  gehörten  alle  Kreise  der  Weltmetropole;  Privat- 
ei rkel  und  gelehrte  Gesellschaften  wetteiferten,  ihn  als  einen 
der  Ihrigen  aufzunehmen;  selbst  im  Institut,  diesem  damaligen 
(.'ulminationspunkte  des  Gelehrtenthums,  war  er  längst  Mitglied 
und  eine  gefeierte,  hervorragende  Grösse;  man  war  dort  gewohnt, 
den  deutschen  Edelmann  und  Gelehrten  als  eine  französische 
Eroberung  anzusehen,  und  hoffte.  Hm  als  ein  werthvolles,  hoch- 
willkommenes Besitzthum  für  immer  zu  behalten.  Wirklich  bot 
dieses  kaiserliche  Paris  alles  dar,  was  der  deutsche  Forscher 
bedurfte,  um  die  Ergebnisse  seiner  überseeischen  Reisen  zu 
verarbeiten  und  an  die  Oeffentlichkeit  zu  fördern:  ihm  eben- 
bürtige Gelehrte,  die  sich  in  die  Verarbeitung  des  kostbaren 
Materials  mit  ihm  theilten  Kunstateliers  und  Verlagsanstalten, 
in  welchen  die  Werke  prachtvoll  ausgestattet  wurden,  endlich 
eiuflussreiclie  Zeitungsredactionen,  um  die  nach  Inhalt  und  Form 
gleich  würdigen  Erscheinungen  zu  besprechen  und  in  weitere 
Kreise  empfehlend  hinauszutragen.  Und  diese  Bedingungen  für 
die  Vollendung  des  grossen  Unternehmens  dauerten  selbst 
nach  dem  Sturze  Napoleon's,  wenn  auch  nicht  in  vollem 
Masse,  fort. 

Ei-st  nachdem  der  grössere  Theil  des  Reisewerks  veröffent- 
licht war  — das  übrige  hatte  nur  wegen  der  Ungeheuern  Kosten, 
welche  die  Herstellung  erforderte,  einstweilen  liegen  bleiben 
müssen  — , Hess  sich  Humboldt  durch  den  Wunsch  seines  Mo- 
narchen und  die  günstigem  Aussichten,  die  ihm  die  Heimat 
cröffnete,  bestimmen,  seinen  Haupt  Wohnsitz  wieder  nach  Berlin 
zu  verlegen. 

Wenn  in  dem  ausserordentlichen  Wirken  Humboldt’s  nicht 
jeder  Abschnitt  in  gleichem  Masse  merkwürdig  wäre,  so  möchten 
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wir  seinen  Aufenthalt  in  Paris  während  der  eben  angedeuteten  Zeit 
als  den  merkwürdigsten  Theil  seines  langen  Lebens  bezeichnen. 
Wir  können  diesen  Theil  nicht  besser  einleiten,  als  mit  einem 
Briefe  Humboldt’s  an  seinen  Freund,  den  damals  in  Paris  an- 
wesenden Profes.sor  Pictet,  vom  März  1808*: 

„Que  je  suis  peinö  de  ne  pas  vous  avoir  vu.  Le  malheur 
ressemble  ä la  jteste.  T'out  le  monde  fuit  cette  maison;  vous 
la  cherchezl  Quelle  jouissance  pour  moi  de  vous  revoirl  Vous 
connaissez  les  sentimens  de  reconnaissance  et  d’admiration,  qui 
me  lient  ä vous  ii  jamais!  Je  dois  lire  demain  un  long  md- 
moire  ä l lnstitut  sur  les  röfractions.  D n'est  pas  fini;  cela 
pounait  m’empecher  de  venir  vous  voir  ce  soir.  Peut-etre  vous 
verrai-je  demain  ä ITnstitut.  Vous  avez  des  raisons  pour  me 
gronder;  m’aimez-vous  assez  pour  me  disculper?  Si  vous  saviez 
comme  j’ai  etö  malheureux!  Je  passe  ma  vie  ii  l'Ecole  Poly- 
technique  et  aux  Tuileries.  Je  travaille  ä l'Ecole,  j’y  couche; 
j’y  suis  toutes  les  nuits,  tous  les  matins.  J'habite  la  möme 
chambre  avec  Gay-Lussac.  C'est  mon  meilleur  ami  et  dont  le 
commerce  me  rend  tous  les  Jours  meilleur  et  plus  actif.  Nous 
nous  stimulons  mutuellement.  Je  congois  qu’apres  avoir  tout 
perdu,  je  pourrais  encore  6tre  indöpendant  avec  quarante  sous 
par  jour.  Que  je  me  röjouis  de  vous  embrasser,  et  cet  aimable 
Auguste  de  Stael.  Humboldt.“ 

Kaum  also  ist  Humboldt  in  Paris  angekommen,  kaum  einige 
Tage,  einige  Wochen  dort  anwesend,  so  sehen  wir  ihn  gleich  in 
der  ausgebreitetsten  Thätigkeit  Seine  diplomatische  Mission 
führt  ihn  in  die  Tuilerien,  seine  wissenschaftliche  Bedeutung 
in  das  Institut,  sein  unermüdlicher  Forschungsgeist  in  die 
Polytechnische  Schule.  Seine  Freundesgesinnung  äussert  sich 
in  echter  Liebe  und  Bewunderung  für  seinen  „besten  Freund“, 
Gay-Lussac,  und  für  Pictet  selbst.  Und  mitten  in  diesem 
bewegten  Meere  der  edelsten  geistigen  Beschäftigungen  be- 


* I.c  Globe,  Journal  g^ogr.  (1863),  VII,  190. 
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hauptet  er  unglücklich  zu  sein , alles  verloren  zu  haben 
und  in  seinem  Unglück  von  aller  Welt  gemieden  zu  werden! 
Wollen  wir  dazu  noch  mit  dem  Namen  de  Stael  an  die 
pariser  Schöngeisterei,  an  Literatur  und  Kunst  uns  erin- 
nern lassen,  so  haben  wir  in  dem  vorstehenden  Briefe  Huiu- 
boldt’s  an  Pictet  gewissermassen  ein  Programm  seines  Lebens 
in  Paris. 

Fragen  wir  aber  vor  allen  Dingen  danach,  was  denn  im 
Leben  Humboldt’s  vorgekommen,  weshalb  man,  wie  er  scher- 
zend und  bitter  sagte,  ihn  und  sein  Haus  wie  die  Pest  mied, 
was  denn  das  „Alles“  war,  was  er  verloren  hatte,  warum  er 
daran  dachte  von  40  Sous  den  Tag  über  leben  zu  wollen,  so 
linden  wir  dazu  einen  höchst  bemerkenswerthen  Commentar  in 
einem  Briefe,  aus  welchem  eine  allerdings  sehr  bedauerliche 
Lage  beider  Humboldts  hervorgeht,  und  welcher  wol  vermuthen 
lässt,  dass  Humboldt,  wenn  er  sich  jener  politischen  Mission 
nach  Paris  anschloss,  nicht  allein  pro  aris  et  focis  des  Vater- 
landes, sondern  recht  eigentlich  für  sein  eigenstes  Interesse  mit 
zu  kämpfen  hatte.  Dieser  interessante  Brief  lautet: 

„Monsieur  le  Baron! 

„Je  n’ai  pas  osö  me  pröseuter  chez  Vous,  parce  que  je  puis 
concevoir,  quelle  doit  ötre  la  multiplicitö  des  affaires,  dans  la- 
quelle  Vous  Vous  trouvez.  Mais  j’aime  trop  la  Saxe,  qui  a ete 
ma  seconde  patrie,  parce  que  je  lui  dois  une  grande  partie  de 
mon  education,  pour  ne  pas  avoir  ressenti  la  joie  la  plus  vive 
en  apprenant  la  nouvelle  marque  de  confiance  que  le  Roi  vient 
de  donner  ä Votre  Excellence.  Daignez  agröer  mes  felicitations 
respectueuses. 

„n  est  de  mon  devoir  (et  c'est  un  devoir  doux  ä remplir) 
de  presenter  mes  hommages  a S.  S.  M.  M.  de  Saxe.  J'ai  des 
raisons  (que  le  Baron  de  Senft  dira  au  plus  secret  Cabinet  du 
Roi!)  par  lesquelles  je  ne  dösire  pas  me  prösenter  sous  les 
auspices  de  M.  de  Brockhausen  I Auriez-Vous  la  gräce  de  me 
proeurer  les  inoyens  de  voir  ces  Souverains,  auxquels  j’ai  eu 
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l'hoiineur  dctre  presente  ä Dresde,  il  y a 12  ans?  On  ignorc 
ii  l'Estrapade  ii  quel  Cliaiiibellan  je  dois  ecrirc.  Aurioz-Vous 
rextrdme  bonte  de  ine  fixer  une  heure;  ou  serait-ce  bien  d'nt- 
tendre  quelque.s  Jours? 

„J'avais  ecrit  k Sa  Xlajestc  au  cominenceinent  de  la  guerre 
par  la  voie  du  Comte  Lubiesesz.  Coniine  nia  lettre  pounait 
avoir  (5te  egaree  dans  les  troubles  de  notre  inalheureuse  Alle- 
niagne,  Je  l'ai  cru  ndce.ssaire  de  parier  de  nouveau  au  lloi  de 
ina  reconnaissance.  Jose  prier  Votre  Excellence  de  vouloir 
bien  faire  parvenir  k Sa  Majeste  la  lettre  ci-Jointe.  Elle  ne 
contient  qu’en  termes  gen^raux  une  fididtation  pour  la  paix  et 
rexpression  de  mes  sentiinens.  Je  n’y  ai  natnrelleinent  pas 
parle  d'Audience. 

„J’ai  quelque  espoir  que  l'envoye  du  Roi  pounait  tirer  mon 
freie  et  inoi  de  l'affreux  einbarras  pecuniaire  dans  lequel  noiis 
iious  trouvons.  Nous  possedons  dans  le  grand  Duclie  de  Var- 
sovie  pres  de  95000  ecus  de  Priisse  bypotheques.  D'apres  la 
loi  du  6 Janvier  1809  nous  ne  poiivons  k termes  indetennines 
Jouir  ni  du  Capital  ni  des  interets.  Partie  de  ces  capitaux  est 
SOUS  mon  noni  seul,  partie  sous  celui  de  mon  freie.  Sa  Ma- 
jeste m'a  exempte  par  decret  du  14  raars  1809  de  la  me- 
sure  generale  pour  un  seul  Capital  de  330(X)  ecus  plac6  k 
Hodzewie,  Dep.  de  Posen.  La  guerre  m'a  enipeche  de  tirer 
parti  de  cette  grkee.  Je  n'ai  pas  re?u  d'interets  depuis  trois 
ans.  Votre  Excellence  ne  croirait-Elle  pas  que  Je  pourrais  ha- 
zarder,  vers  la  fin  du  sejoiir  du  Roi  k Paris,  de  Lui  presenter 
une  Petition,  dans  laquclle  Je  demande  une  exemption  totale 
pour  les  capitaux  inscrits  sous  mon  noin  et  celui  de  mon  frerc? 
Ayant  une  fois  obtenu  cette  gräce,  une  recommendation  de  Votre 
Excellence  suffira  pour  me  faire  entrer  dans  la  Jouissance  des 
interets.  J’ai  prepar^  ces  ruses  que  Je  trame,  en  laissant  dans 
la  lettre  k Sa  Majeste  la  plirase:  edass  ich  mit  meinem  Bruder 
noch  einmal  gezwungen  sein  würde.  Seine  Huld  anzuflehen  b. 
ün  iiiot  de  Votre  Excellence  au  Roi  me  preparera  les  moyens. 
Le  C“  Marcolini  m'a  toujours  marque  beaucoup  de  bienveillance, 
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mais  je  crois  qu'il  ne  voudra  pa.s  se  nidler  daifaires  particulieres. 

J'ose  en  appeler  ä Vos  bontfc  parce  qne  je  connais  les  senti-' 
mens  dont  Vous  in'honorez.  Le  nialheurcux  s^questrc  est  la 
plus  Stande  entrave  :i  la  publication  de  mes  ouvrages.’ 

„Daignez  agrder,  je  Vous  prie,  les  assurances  de  la  conside- 
ration  rcspeetueuse  avec  laquelle  je  serai  toute  ina  vie, 

ii  Paris,  Monsieur  Ic  Baron  etc. 

UuedelavieilleEstrapadeNoll,  Humboldt.“ 

ce  16  Nov.  1809.  . ' ‘ 

Dieser  Brief  ist  wahrscheinlich  an  den  General  und 
Schweizerhauptmann  Freiherrn  von  Forell  gerichtet,  der  iin  • 
Gefolge  des  Königs  FriedricTi  August  I.  von  Sachsen  während  ✓ 
der  Monate  November  und  December  1809  sich  in  Paris  auf- 
hielt, wahrscheinlich  derselbe,  der  sächsischer  Gesandter  in 
Madrid  war,  als  Humboldt  dort  bei  Hofe  erschien,  um  die  spa- 
nische Erlaubniss  für  seine  Reise  zu  erwirken. 

Bekanntermassen  war  bei  der  letzten  Theilung  Polens,  179ö, 
Warschau  an  Preussen  gegeben  worden.  Im  Frieden  von  Tilsit 
aber  hatte  Napoleon  ein  eigenes  Herzogthuin  daraus  gemacht 
und  dasselbe  dem  Könige  von  Sachsen  verliehen.  Nun  ver- 
zichtete Preussen  in  der  durch  den  Prinzen  Wilhelm  zu  Paris 
negociirten  Convention  vom  8.  Sept.  1808  auf  alle  Schuld- 
forderungen, die  ihm  an  Privatpersonen  im  Herzogthum  War- 
schau zukamen,  wogegen  40  Millionen  Frs.  an  der  Kriegssteuer 
erlassen  wurden.  Napoleon  nöthigte  den  König  von  Sachsen 
als  Herzog  von  Warschau  zu  der  geheimen  Convention  von 
Bayonne  im  Mai  1808,  worin  Frankreich  dem  Herzogthuin 
Warschau  jene  bereits  ausgemittelten  und  noch  auszumitteln- 
den  Forderungen  abtrat,  Warschau  dagegen  die  Summe  von 


' Der  Brief  fand  sieb  im  königlich  sächsischen  Staatsarchiv  zu  Dresden. 
Von  dem  königlichen  Hofmarschallamte  wurden  die  Namen  der  Personen 
angegeben,  welche  den  König  Friedrich  August  nach  Paris  begleiteten. 

Der  Herausgeber. 
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HO  Millionea  Fis.  bezahlen  und  zugleich  allen  Ansprüchen  an 
Frankreich  für  Lieferungen  und  Lazarethverpflegungen  entsagen 
musste.  Der  französische  Generalintendant  Daru  entwarf  zu 
Herlin  ein  Yerzeichniss  der  mit  Sequester  zu  belegenden  Güter 
und  Gelder;  der  Staatsrath  zu  Warschau  bewirkte  die  Be- 
schlagnahme, denn  ihm  war  es  zunächst  um  schnelle  Deckung 
der  von  dem  Herzogthum  binnen  drei  Jahren  zu  zahlenden 
20  Millionen  zu  thun,  bei  welchem  Verfahren  auch  wol  der 
H;iss  der  Polen  gegen  Preussen  nachwirken  mochte.  Bei  der 
Beschlagnahme  hielt  man  sich  an  jenes  französische  Verzeich- 
iiiss  und  rechnete,  zur  grossen  und  gerechten  Beschwerde 
der  Preussen,  als  der  prenssischen  Regierung  gehörig  auch 
das  Vermögen  der  Bank,  der  Seehandlung,  der  Witwenkasse, 
des  grossen  Waisenhauses,  mehrerer  Kirchen,  Schulen  und 
milden  Stiftungen,  und  selbst  einiger  Privatpersonen,  von 
denen  man  annahm,  dass  sie  nur  den  Namen  für  die  ber- 
liner Bank  hergegeben  hätten , welcher  eigentlich  die  For- 
derungen Zuständen,  sowie  man  auch  der  Meinung  war,  das.s 
der  grösste  Theil  der  durch  die  Bank  und  die  Seehandlung 
in  Südpreussen  (Warschau  mit  Zubehör)  angelegten.  Kapita- 
lien wirkliches  Eigenthum  der  Regierung  wäre.  Man  schätzte 
die  auf  diese  Weise  beanspruchten  Güter  und  Gelder  auf 
17  Jlillionen  Thlr. 

Der  König  von  Sachsen  handelte  mild,  schonte,  vermittelte; 
Reclamationen  von  Privatpersonen  wurden  berücksichtigt,  so- 
bald das  Object  als  Privateigenthum  nachgewiesen  war.  Die 
preussischc  Regierung  indess  verweigerte  die  Herausgabe  der 
Papiere  über  die  bayonner  Forderungen  und  rief  durch  ein 
Patent  die  Schuldner  in  Polen  auf,  die  schuldigen  Kapitalien 
nicht  an  die  Staatskasse  zu  Warschau,  sondeni  an  die  ber- 
liner Bank  zu  zahlen,  wogegen  dann  polnischerseits  durch  ein 
Decret  vom  6.  Jan.  1809  Retorsionsmassregeln  ergriffen  wur- 
den. Dies  führte  zu  Unterhandlungen,  welche  am  10-  Sept. 
1810  die  gegenseitige  Auflicbung  der  Beschlagnahme  zur  Folge 
hatten. 
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Unter  solchen  Umständen  mag  auch  das  Vermögen  der 
Humboldts  in  jenen  Provinzen  mit  Beschlag  belegt  worden 
sein.  Gewiss  scheint,  dass  Alexander  von  Humboldt  in  der 
ersten  Zeit  seines  pariser  Aufenthalts  in  entschiedener  Geld- 
sorge lebte,  welche  ihn  ganz  besonders  in  Veröfifentlichung 
seiner  Werke  und  in  andern  wissenscha.tlichen  Bestrebungen 
hemmte,  wie  er  dies  ja  offen  in  dem  mitgetheilten  Briefe  aus- 
spricht. 

Doch  war  seine  Arbeitskraft  dadurch  keineswegs  gelähmt, 
der  Widerstand  schien  sie  eher  zu  stärken  und  elastischer 
zu  machen.  Kaum  hat  er  sich,  fast  scherzend,  über  seine 
Geldverlegenheit  gegen  seinen  Freund  beklagt,  so  schreibt  er 
demselben  voll  Wissenschaftsjubel:  „Je  vis  toujours  entre  la 
soude  et  la  potasse,  entre  Thenard  et  Gay-Lussac.  Aussi 
Tammoniaque,  M.  Bertholet,  nous  visite  quclque  fois;  nous 
nous  croyons  tons  hydrogenises.  Gay-Lussac  me  Charge  de 
ses  respects  pour  vous.  Nous  vivons  toujours  fraternelle- 
ment  en  ce  que  vous  appelez  notre  camp  volant  ä Paris. 
(A  l’ecole  polytechuique,  Montagne  Sainte-Genevieve,  26  mai 
1808.)“  ‘ 

Dazu  hatte  er  auch  die  Freude,  dass  seine  „Ansichten 
der  Natur“,  an  denen  er  mit  ganz  besonderer  Liebe  hing, 
gut  ins  Französische  übersetzt  erschienen  und  ziemliche  Ver- 
breitung fanden.  Offen  und  ohne  Umwege  hatte  er  den  be- 
rühmten Geographen  Malte -Brun  aufgefordert,  dieses  Werk 
sowie  seine  „Statistik  Mexicos“  und  seine  „Astronomische 
Beobachtungen“  im  „Journal  des  Debats“  anzukündigen  und  zu 
besprechen. 

Mehr  als  alles  andere  lag  ihm  jedoch  zu  jener  Zeit  die 
Ausarbeitung  seiner  amerikanischen  Reisewerke  am  Herzen, 
um  so  mehr,  als  er  bereits  sehr  ernstlich  an  eine  grosse 
asiatische  Reise  dachte,  deren  Ausführung  sich  nicht  wohl 


' Le  Globe  etc.  (1868),  VII,  19.3. 
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ermöglichen  Hess,  bevor  nicht  alle  Ergebnisse  der  amerika- 
nischen Keise  literarisch  zu  Tage  gefördert  waren.  Schwere 
Sorge  machte  ihm  besonders  die  botanische  Abtheilung.  Bon- 
pland,  der  auf  Reisen  so  unermüdlich,  im  Sammeln  und  Auf- 
bewahren so  unübertrefflich  gewesen,  — Bonpland  wollte  nicht 
ilcissig  am  Studirtisch  arbeiten  und  musste  fortwährend  ge- 
mahnt und  angetrieben  werden.  Im  September  1810'  schrieb 
ihm  Humboldt  nach  Malmaison: 

„Tu  ne  m'ecris  pas  un  mot  de  la  botanique,  je  te  supplie 
cependant  de  t’en  occuper  ä la  fin,  car  depuis  le  döpart  de 
Madame  Gauvin  je  n’ai  vu  qu’une  demi-page  de  manuscrit.  Je 
suis  tres-decide  de  ne  pas  laisser  enfouir  les  resultats  de  notre 
expedition,  et  si  en  huit  mois  il  ne  paraissait  que  dix  planches, 
c’est-ä-dire  autant  que  tout  botaniste  en  Europc  en  finit  en 
quinze  jours,  il  ny  a pas  de  raison  que  le  second  volume  des 
plantes  equinoxiales  finisse  en  trois  ans,  et  cependant  il  est  de 
fait,  que  M.  . . . a döclarö  ne  pas  vouloir  imprimer  les  especes 
avant  que  ce  second  volume  ne  soit  fini.  Je  te  prie  donc  de 
nouveau,  mon  eher  Bonpland,  de  t’occuper  ä la  fin  d’un  objet 
qui  est  d’une  haute  importance  pour  les  Sciences,  pour  ta  rd- 
putation  morale  et  pour  les  engagements  que  tu  as  contraetds 
avec  moi  en  1798.  Je  te  pric  de  nous  transmettro  du  ma- 
nnscrit,  car  quant  aux  assurances  que  tu  en  as  de  tout  fait 
chez  toi,  tu  sais  qu’ils(!)  n’avancent  en  rien  cette  affaire.  Je 
suis  engage  ä te  faire  de  nouveau  ces  prieres  parce  que  je 
viens  de  payer  ä Willdenow  3000  frs.  en  avance  pour  les 
Species,  et  parceque  le  public,  qui  croit  que  tu  ne  t’occupes 
plus  de  Sciences  depuis  deux  ans,  ne  voudra  pas  d’un  nouvel 
ouvrage  de  botanique  avant  que  le  premier  ne  soit  achevd. 
M.  Willdenow  est  en  chemin,  ä ce  que  je  suppose;  je  ne  sais 
pourquoi  il  s’est  fait  payer  l’argent  ä Berlin.  J’espere  que 
nous  te  verrons  bientöt  ici,  mon  eher  Bonpland.  Je  t’embrassc 


' De  h Rnqueite  etc.,  II,  4‘J. 
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de  coeur  et  däme,  et  je  saurai  dans  un  luois,  si  tu  m’aimes 
cncore  un  peu,  pour  faire  ce  que  je  te  prie.  Gay  te  salue. 

Humboldt.“ 

Der  Brief  bietet  eine  trelfliche  Charakteristik  beider  Freunde 
in  ihrem  Verhältniss  zur  Wissenschaft  und  zueinander  selbst. 
Beiläufig  gesagt,  lässt  uns  sein  Inhalt  auch  vermuthen,  dass 
die  oben  angedeutete  Geldnoth  Humboldt's,  wahrscheinlich  in- 
folge jenes  Schreibens  an  Forell,  gehoben  war,  sonst  hätte  er 
nicht  ohne  weiteres  3(XX)  Frs.  zur  Veröffentlichung  eines  bo- 
tanischen Werks  vorstrecken  können. 

Bonpland's  Saumseligkeit,  die  übrigens  keine  Verminderung 
der  Freundschaft  Humboldt’s  zur  Folge  hatte,  dürfte  wol  am 
richtigsten  damit  zu  erklären  sein,  dass  er  sich  der  Aufgabe, 
die  botanische  Ausbeute  zu  verarbeiten,  nicht  gewachsen  fühlte, 
dass  seine  Kenntnisse  in  der  Botanik  nicht  fein  und  tief  genug 
waren,  um  vollständig  den  Anforderungen  zu  genügen.  Hum- 
boldt suchte  ihn  auf  alle  Weise  zu  fördern  und  zu  heben.  So 
bittet  er  unter  dem  19.  Nov.  1814 ‘ Hrn.  Martin,  Mitarbeiter 
am  „Journal  des  Debats“:  . J'ai  deux  prieres  ii  vous 

adresser;  l'une  est  de  nommer  mon  ami  et  compagnon  de 
voyage,  Mr.  Bonpland,  et  la  seconde  de  vouloir  bien  dire  que 
Ics  trois  quarts  des  ouvrages  que  j’avais  annoncös  lors  de  mon 
retour  ont  paru  et  sont  tous  termines.  Ces  ouvrages,  qui  sont 
döjä  publies,  sont: 

1.  La  Geographie  des  plantes. 

2.  Essai  politique  sur  le  Royaume  de  la  Kouvelle  Espagne. 

3.  Recueil  d’observutions  astronomiques  et  nivellement  des 
Cordilleres. 

4.  Observations  de  Zoologie  et  d’Anatomie  comparöe. 

5.  Plantes  öquinoxiales. 

G.  Monographie  des  Melastomes. 

7.  Monuments  des  peuples  indigenes  de  l'Amörique. 


' De  Ja  Boguetle  etc-,  I,  202. 
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„Ces  sept  ouvrages  distincts  forment,  sans  le  preniier  vo- 
lume  de  Tltineraire,  six  voluines  in -4°  et  cinq  volumes  in-folio. 
II  est  d’ane  haute  iinportance  pour  Touvrage,  d’appreudre  au 
public,  quelles  parties  sont  terminees.  II  ne  reste  plus  ä 
publicr  que  les  trois  volumes  de  ritineraire,  la  fin  de  la  Zoo- 
logie et  des  nielastomes.“ 

Hiernach  hatte  Bonpland  allerdings  wieder  einige  Beiträge 
geliefert;  doch  durfte  Humboldt  es  keineswegs  bedauern,  dass 
für  den  nach  Südamerika  zurückgehenden  ehemaligen  Reise- 
gefährten der  ausgezeichnete  deutsche  Gelehrte  Karl  Sigismund 
Kunth  zur  Herausgabe  des  botanischen  Hauptwerks  „Nova  ge- 
nera  et  species  plantarum,  quas  in  peregriiiatione  ad  plagam 
aequinoctialem  orbis  novi  collegerunt,  descripserunt , partim 
adumbraverunt  Ahn.  Boiqilaml  et  Al.  de  Hitmholdl“,  sich  mit 
ihm  verband.  Der  erste  Versuch  llumboldt's,  fremde  Beihülfe 
zu  erwerben,  war  die  Einladung  an  den  Botaniker  Willdenow 
gewesen.  Selbiger  kam  nach  Paris  und  arbeitete  hier  meh- 
rere Monate  in  den  von  den  beiden  Reisenden  gesammelten 
Herbarien,  welche  damals  über  5000  Species  allein  aus  der  ame- 
rikanischen Tropenzone  enthielten.  Da  Willdenow  aber  nach 
Berlin  zurückzukehren  genöthigt  war,  so  konnte  seine  Leistung 
nicht  schwer  ins  Gewicht  fallen,  um  so  wenigei',  als  der  sti'eng 
specifisch  unterscheidende  Mann,  in  den  Eindrücken  seiner 
bisherigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit  befangen,  den  Betrach- 
tungen allgemeiner  natürlicher  Familienverwandtschaft  unzu- 
gänglich blieb.  Jugendliche  Empfänglichkeit  und  freiere  An- 
sichten von  der  organischen  Entwickelung  besass  dagegen  der 
Botaniker  Kunth,  ein  Schüler  Willdenow’s  und  Neffe  des  Er- 
ziehers der  beiden  Humboldt.  181.3  folgte  er  dem  Rufe  Ilum- 
boldt’s  nach  Paris,  wo  er  nun  viele  Jahre  in  emsiger  Arbeit 
verbrachte.  Mit  vollem  Recht  durfte  Humboldt  ihm  unter  dem 
11.  Juli  1819  folgendes  Empfehlungsschreiben  an  seinen  Freund 
Pictet  mitgeben: 

„Vous  connaissez,  raon  eher  et  respectable  ami,  le  nom  du 
jeune  professeur,  qui  vous  porte  ce  signe  de  vie  et  de  nion 
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attachement  constant  et  affectueux.  M.  Kunth,  correspondant 
de  rinstitut,  est  mon  collaborateur.  C’est  lui  qui  publie  mes 
«Nova  Genera  et  Species»,  ouvrage  de  5 volunies  in-folio,  dont 
3 sont  acheves.  II  est  rami  de  la  maison  Delessert  et  de 
M.  Decandolle.  J'ai  souvent  entendu  dire  ä MM.  de  Jussieu, 
Richard  et  Robert  Brown,  que,  bien  jeune,  M.  Kunth  s’dtait  deja 
dlevd  h etre  un  des  premiers  botanistes  du  continent.  II  est 
avec  cela  doux,  modeste  et  de  moeurs  excellentes.  II  va  rester 
quelques  semaines  dans  vos  montagnes,  non  autant  pour  cher- 
cber  des  plantes,  mais  parce  que  je  ddsire  qu’avant  de  voir  les 
montagnes  de  l’Ararat,  de  la  Ferse  et  de  linde,  il  puisse  voir 
vegeter  vos  plantes  alpestres  dans  leur  site  natal.  Ce  sera 
un  bonheur  pour  mon  jeune  ami,  de  recevoir  des  conseils 
du  maitre  dans  l'art  d’observer  les  phenomenes  du  monde 
alpin  . . . 

Offenbar  hatte  Humboldt,  dem  während  seines  ganzen 
pariser  Aufenthalts  der  Plan  zu  einer  grossen  asiatischen  Reise 
im  Kopfe  lag,  die  Absicht,  seinen  jungen  Freund  Kunth  als  bo- 
tanischen Begleiter  dabin  mitzunehmen. 

Für  den  astronomischen  Theil  fand  Humboldt  in  Oltmanns 
einen  vorzüglichen,  gewissenhaften  Mitarbeiter.  Zu  der  Zoologie 
lieferten  Latreille,  Cuvier  und  Valenciennes  einige  Beiträge. 
Humboldt  hatte  im  Jahre  1804  gehofft,  nicht  mehr  als  zwei 
bis  drei  Jahre  zur  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  aller  Er- 
gebnisse seiner  amerikanischen  Reise  nothig  zu  haben;  und  da 
es  ihm  nach  zehn,  ja  nach  zwanzig  Jahren  noch  nicht  gelang, 
kann  man  nicht  umhin  anzunehmen,  dass,  mochten  auch  die 
Zeitumstände  der  Publication  vielfach  hindernd  in  den  Weg  . 
getieten  sein,  der  Plan  von  vornherein  in  zu  grossartigem 
Massstabe  angelegt  war.  Die  Ausarbeitung  verlangte  die  besten 
Kräfte,  die  technische  Herstellung  die  geschicktesten  Hände, 
der  Verkauf  die  grösste  buchhändlerische  Umsicht.  Humboldt’s 
Sorgfalt  blickte  nach  allen  Seiten  hin.  Gelehrte  stellten  sich 
ihm  willig  als  Mitarbeiter,  und  er  gewährte  ihnen  anständige 
Bedingungen.  Geschickte  künstlerische  Hände  gab  es  auch. 
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aber  sie  waren  thcuer.  Von  den  Buchliändlein  beanspruchte 
er  schickliche  Honorare,  was  ihm  angesichts  der  grossen  Opfer, 
die  seine  Reise  gekostet  hatte,  gewiss  nicht  verargt  werden 
darf.  Dafür  wollten  denn  auch  die  Buchhändler  mit  dem  Verlag 
seiner  Werke  Geschäfte  machen  und  verlangten  ein  kauflustiges 
Publikum.  Das  musste  gefunden  und  für  die  Sache  gewonnen 
werden,  namentlich  durch  Ankündigungen  und  Besprechungen 
in  der  Presse  aus  den  Fedeni  bedeutender  Männer.  Letztere 
wusste  Humboldt  ungemein  taktvoll  auszuwählen  und  in  offener, 
durchaus  nobler  Weise  für  die  Sache  zu  intei-essiren.  Nie  bean- 
spruchte er  Lob  von  vornherein  oder  Lobhudelei,  sondern  nur 
eine  gerechte  Beurtheilung;  für  jede  .\nerkennuug  hegte  er, 
bescheiden  wie  er  immer  war,  dankbare  Gesinnung.  Aber  ent- 
schieden erbittern  konnte  ihn  ungerechter  Tadel,  zumal  von 
Recensenten,  die  an  Wissen  tief  unter  ihm  standen.  Während 
er  Männern  wie  Pictet,  Martin,  Malte- Brun  und  andern,  denen 
bei  grosser  Sachkenntniss  bedeutende  Pressorgano  zu  Gebote 
standen,  und  welche  dieselben,  von  edeln  Impulsen  getrieben, 
zu  einer  utfenen  Beurtheilung  und  freisinnigen  Anerkennung 
benutzten,  höflichen  und  verbindlichen  Dank  abstattete,  verbarg 
er  auch  seinen  Groll  nicht,  wenn  ab  und  zu,  namentlich  von 
England  her,  unliebsame  und  geistlose  Urtheile  gefallt  wurden, 
freilich  jedesmal  von  unbedeutenden  Männern  und  miswollenden 
Geschäftsleuten  ausgehend. 

Im  ganzen  muss  gesagt  werden,  dass  Humboldt's  grosse 
Werke  über  Amerika,  auf  deren  Inhalt  die  einzelnen  fachwissen- 
schaftlichen Abhandlungen  dieser  Biographie  näher  eingehen  wei  - 
den, nicht  in  solchem  Masse  wie  sie  es  verdienten  in  das  Publikum 
gedrungen  sind.  Vor  allem  waren  und  sind  sie  viel  zu  theuer  für 
gelehrte  Privatleute,  und  selbst  bedeutende  Bibliotheken  besitzen 
sie  nicht  vollständig;  man  muss  sie  fast  immer  mflhsani  zusam- 
mensuchen. Welche  Freunde  der  Wissenschaft  können  denn  auch, 
und  wie  viele  Bibliotheken  dürfen  wol  die  vollständigen  Werke  eines 
einzigen  Mannes,  und  mag  dieser  noch  so  einzig  sein,  nnkaufen. 
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wenn  der  Preis  dafür  in  die  Tausende  von  Tlialern  gellt? ' Dazu 
gibt  es  Sachkenner,  welche  die  Meinung  auf^tellen,  dass  so  manche 
Abbildungen  in  den  Ilnniboldt'schen  grossen  Werken,  um  derent- 
willen die  Preise  so  enorm  hoch  gestellt  werden  mussten,  keines- 
wegs den  artistischen  Ansitrüchen,  selbst  der  damaligen  Zeit,  Ge- 
nüge leisten.  Und  jeder  kundige  Reisende  wird  offen  gestehen, 
dass  gar  viele  Blätter  aus  den  berühmten  ,,.\nsichten  der  Cor- 
dillereu“ unbefriedigt  lassen. 

Wie  gross  Humboldt’s  Thätigkeit  in  Paris  gewesen,  er- 
sieht mau  aus  dem  Umfange  des  Reisewerks,  welches  während 
der  Bearbeitung,  mit  dem  ursjirünglichen  Plane  verglichen, 
sich  mehr  und  mehr  erweiterte,  sodass  es  in  der  Folio-  und 
(juartausgabe  29  Bände  nebst  1420  gestochenen,  zum  Theil  far- 
bigen Karten  umfasst.  Der  Titel  des  Ganzen  lautet:  „Voyage 
au.x  regions  equinoxiales  du  Nouveau  Continent  fait  dans  les 
aimees  1799  ä 1804  par  A.  de  Humboldt  et  .1.  Houplaml'^;  es 
besteht  aus  sechs  Abtheilungen,  die  jede  für  sich  wieder  ein 
abgeschlossenes  Ganzes  bilden,  aber  nicht  in  der  Reihenfolge 
der  Abtheilungszitfer  erschienen  sind. 

Die  erste  .\btheilung,  „Voyage  aux  regions  equinoxiales  du 
Nouveau  Continent“,  von  Humboldt  selbst  verfasst,  enthält: 
1)  ,-, Relation  historiiiue“,  anfangs  auf  vier  Bände  berechnet, 
wovon  aber  nur  drei  Bände  in  Quart  in  den  Jahren  1814 — 19 
erschienen  sind,  die  bis  zur  Reise  nach  .Peru  im  .Xiuil  l.sui 


' „0er  Preis  eines  vollslilmligen  Exemplars  meiner  amerikanischen 
■\Yerke  mit  Einband“,  schreibt  Hiimbüldt  im  siebenten  Bande  seiner 
Tagebücher,  „ist  2753  preuss.  Tldr.  Es  sind  2o  Bände  in  Folio  und 
10  in  Quart.  Der  Preis  ist  ungebunden  9574  Frs.  = 25.53  preuss.  Thlr. 
Der  botanische  Theil  allein  cuthillt; 


Nova  genera  etc.. 

7 Bde., 

und  kostet  55(K(  Frs. 

Plantes  equin.  etc.. 

2 „ 

,,  „ 2;ät  ,, 

Melastomes  etc.. 

2 „ 

,,  ,,  500  „ 

Mimnsees  etc.. 

1 

„ 4<‘io 

Gramiuces  etc. 

2 ., 

„ 52S  „ 

14  Bde. 

= 7178  Frs. 

Der  Herausgeber. 

A.  ▼.  Ht’MBOLDT.  II. 
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reichen;  2)  „Vues  des  Cordilleres  et  inomitnents  des  peuples 
indigenes  de  TAmerique,  Atlas  pittoiesque  du  voyage“  (1810, 

1 Vol.  in-fol.  avec  üO  planches);  3)  „Atlas  geographique  et 
physiquc  du  Nouveau  Continent“  (1814 — l‘J,  39  cartes,  in-fol.); 
4)  „Examen  critique  de  l’histoire  de  la  geographie  du  Nouveau 
Continent  et  des  progres  de  l'astronoinie  nautique  aux  XV® 
et  XVI'  siecles“  (1814  — 34,  ö Vol.  in-fol.).  Eine  andere  Aus- 
gabe der  „Relation  historique“  ist  in  13  Bänden  in  Octav  heraus- 
gekonnuen  (l’aris  1816—31).  Von  dieser  letztem  erschien  eine 
deutsche  Uebersetzung  bei  Cotta  in  Stuttgart  unter  dem  Titel: 
„Reise  in  die  Aequinoctial- Gegenden  des  Neuen  Continents  in 
den  .Jahren  1799  — 1804“  (1815 — 32.  G Bände).  Die  üeber- 
setzerin  war  Therese  Förster  (s.  S.  103),  und  Humboldt  hat  die 
Uebersetzung  nicht  als  authentisch  anerkannt.  Hingegen  trägt 
die  von  Hermann  Hauff  herausgegebene  deutsche  Bearbeitung 
der  „Reise“  (Stuttgart  1859  — 60.  4 Bände)  die  Bezeichnung 
auf  dem  Titel:  „Nach  der  Auordnung  und  unter  Mitwirkung  des 
Verfassers“.  Sie  reicht  indess  nur  bis  Deceinber  1800  und  hat 
auch  in  den  frühem  Partien  erhebliche  Abkürzungen.  Von  den 
„Vues  des  Cordilleres“  erschienen  1816  2 Bände  in  Octav  mit 
19  Kupfern.  Von  dem  „Examen  critique“  wurde  eineOctavausgalie 
in  5 Bänden  (auf  10  war  sie  anfangs  berechnet)  mit  4 Karten  in 
Paris  1836 — 39  veranstaltet.  Eine  deutsche  Uebersetzung:  „Kri- 
tische Untersuchungen  über  die  historisebe  Entwickelung  der  geo- 
graphischen Kenntnisse  von  der  Neuen  Welt  und  die  Fortschritte 
der  nautischen  Astronomie  in  dem  15.  und  16.  Jahrhundert“  (Berlin 
1836 — 39,  neue  Ausgabe  1852,  3Bde.),  verölfentlichte  J.L.Ideler. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält:  „Recueil  d’observations  de 
Zoologie  et  d'anatomie  comparee,  faites  dans  l'Ocean  Atlan- 
tique,  dans  l’intcrieur  du  Nouveau  Continent  et  dans  la  Mer 
du  Sud  pendant  les  annees  1799  — 1804“  (Paris  1805  — 32. 

2 Bde.  4.).  Dieser  Abschnitt  ist  mit  Beihülfe  von  Cuvier,  La- 
treille,  der  die  Insecteu,  und  Valentiennes,  dei'  die  Fische  und 
Conchylien  bearbeitete,  herausgegeben.  Einige  Abhandlungen  über 
Reptilien  sind  von  Humboldt  und  Bonpland  verfasst. 
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Die  dritte  Abtlieilung:  „Essai  jiolitique  sur  le  royaume  de 
la  Nouvelle-Espagne.  Ouvrage  qui  i)iesente  des  rechercbes  sur 
^ la  geograpliie  du  Mexique,  sur  l'eteiidue  de  la  surface  et  sa 
division  politique  en  intendances,  sur  l'aspect  physique  du  sol, 
sur  la  Population  actuelle,  l’etat  d’agiiculture,  de  l'industrie 
inanufacturifere  et  du  commerce;  sur  les  cauaux  qui  pourraient 
reunir  la  Mer  des  Antilles  au  Grand  Oc^an;  sur  les  revenucs 
de  la  couronne,.  la  quantite  des  metaux  qui  a reflue  du  Mexique 
en  Europe  et  en  Asie  depuis  la  d^couverte  du  Nouveau  Con- 
tinent,  et  sur  la  defense  militaire  de  la  Nouvelle-Espagne“ 
(2  Bde.  mit  Atlas,  Paris  1811,  4.;  1 Bd.  mit  29  Karten,  Paris 
1812,  in  Fol.;  dazu  5 Bde.  Text,  Paris  1811,  8.).  Eine  zweite 
-\usgabe  hat  vier  Bünde  in  Ocbiv  (Paris  1825).  Die  deutsche 
.\usgabe  heisst;  „Versuch  über  den  politischen  Zustand  des 
Königreichs  N'eu-Spanien“  (Stuttgart  und  Tübingen  1811  — 15. 
5 Bde.  mit  .\tlas).  Besonders  erschien:  „Essai  politique  sur 
nie  de  Cuba“  (2  Bde.,  Paris  1826,  8.)  Dieser  Abschnitt  hat 
Humboldt  zum  alleinigen  Verfasser. 

Die  vierte  Abtheilung:  „Recueil  il’observations  astrono- 
miques,  d'operations  trigonometriques  et  de  mesurcs  barome- 
triques  faites  pendant  le  cours  d'un  voyage  aux  rögions  dqui- 
noxiales  du  Nouveau  Contineut  depuis  1799  jusqu’ä  1804. 
redigees  et  calculees  d'apres  les  tables  plus  exactcs  par  Jabho 
- OUmnms.  Ouvrage  auquel  on  a joint  des  recherches  historiques 
sur  la  Position  de  plusieurs  points  importants  pour  les  navi- 
gateuvs  et  pour  les  geographes“  (2  Bde.,  Paris  1808  und  1810,  4.). 
Das  Werk  erschien  auch  in  deutscher  Sprache'  zu  Paris  in 

' Im  .lahre  1850  schrielt  Humboldt  in  sein  Handexemplar;  „Dieses 
Exemplar  ist  sehr  selten,  da  in  einer  Specnlation  unter  Kaiser  Napoleon, 
englische  Waaren  in  Frankreich  für  gleichen  Werth  französischer  Bücher 
einführen  zn  dürfen,  um  der  Bücherbesteuerung  zu  entgehen,  der  ganze 
Vorrath  dieser  deutschen  Ausgabe  meiner  astronomischen  Beobachtungen 
auf  Veranstaltung  der  Buchhandlung  ins  Meer  geworfen  wurde.  Nur  we- 
nige Exemplare  sind  gerettet  worden. 

„Potsdam,  4.  Dec.  1850.  von  Humboldt.“ 

„Ein  Denkmal  buchhändlerischer  Barbarei!“ 

•)♦ 
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zwei  Octavbäii(ien  (1810).  Die  dcutsclie  Ausgabe  i.st  gewidmet 
„den  verehruiigswürdigen  Männern  Franz  Freiherrn  von  Zach, 
herzoglich  .sachscn-gothaischcm  Oberhofinei.stcr,  und  Hin.  Fried- 
rich Gaiiss,  königlichem  Professor  zu  Göttingen“,  und  hat  eine 
Vorerinnerung  Humboldt’s  von  18  Seiten.  Alle  darin  mit- 
getlieiltcn  Ilechnungen  und  Resultate  sind  von  Oltmanns  aus 
Humboldt’s  Renbachtungen  abgeleitet  und  redigirt  worden. 

Die  fünfte  Abtheilung:  „Physique  generale  et  genlogic; 
essai  sur  la  geographie  des  plante-s,  accompagne  d'un  tableaii 
physique  des  regions  equinoxiales,  fonde  sur  des  mesures  e.x4- 
cutees  depuis  le  dixieme  degre  de  lalitude  boreale  jusqii’aii 
dixieme  degre  de  latitude  australe,  pendant  les  annees  1709, 
1800,  1801,  1802,  180;3“  (l  Bd.,  Paris  1807,  4.).  Deutsch: 
„Ideen  zu  einer  Geographie  der  Pflanzen  der  Tropenländer“ 
(1  Bd.  mit  1 Tafel,  Tübingen,  Cotta,  1807).  Verfasser  dieses 
Abschnitts  ist  Humbtddt. 

Die  sechste  Abtheiluug:  1)  „Plantcs  equinoxiales,  recueillies 
au  Mexiqiic,  dans  l'ile  de  Cuba,  dans  les  provinces  de  Caraccas, 
de  Cumana  et  de  Barcelona,  aux  Andes  de  la  Nouvelle-Grenade, 
de  Quito  et  du  Perou  et  sur  les  bords  du  Rio-Negro,  de  POrö- 
uoque  et  de  la  riviere  des  .\mazones"  (2  Bde.  mit  14G  Kpfrn., 
Paris  1809 — 18,  gr.  Fol.);  2)  „Monographie  des  Melastomes  et 
d’autres  genres  du  meine  ordre“  (2  Bde.  mit  120  col.  Kitfrn., 
Paris  180G — 23,  gr.  Fol.);  3)  „Nova  gencra  et  species  plantaruni, 
quas  in  peregrinatinne  ad  iilagam  acquinoctialem  orbis  novi  col- 
legerunt,  descriiiscrunt,  partim  adumbraverunt  A.  lionplaml  et 
A.  de  Iliinilohlf,  in  ordiiiem  digcs.sit  C.  S.  Kuiith^’  (7  Bde.  mit 
700  Kpfrn.,  Paris  1815  — 25,  in  Fol.:  ausserdem  in  einer  syn- 
optischen Uebcrsicht,  in  Art  eines  Auszugs,  in  4 Octavbänden); 
4)  „Monographie  des  Miniosees  et  autres  plantes  legiimineuses 
du  Nouveau  Continent“,  redigee  par  C.  S.  Kuuth  (mit  GO  color. 
Kpfrn.,  Paris  1819—24,  gr.  Fol.);  0)  „Revision  des  gramimSes 
publiees  dans  les  Nova  genera  et  species  plantarum  de  MM. 
Humboldt  et  lto»pla)nl'\  jirecedee  d'un  travail  sur  cette  Fa- 
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niille  par  C.  S.  Kunth“  (mit  220  color.  Kpfrn.,  Paria  1829 — 34, 
gr.  Fol.);  6)  „Synopsis  plantaruin,  quas  in  itinere  ad  plagam 
aequinoctialein  orbis  novi  collegerunt  A.  de  Humboldt  et  A. 
Bonpland,  auctore  C.  S.  Kunth"  (4  Bde.,  Strassburg  und  Paris 
1822  — 2ö,  8.).  — Zu  der  sechsten  Abtheilung  hat  Humboldt 
die  Mitwirkung  ßonpland's  und  Kunth’s  benutzt.  Die  ersten 
beiden  angeführten  Werke  sind  von  Bonpland,  die  übrigen 
von  Kunth,  und  nur  in  dem  Werke  „Nova  genera“  ist  eine 
Einleitung  von  Huinboldt’s  Hand,  die  auch  unter  dem  Titel: 
„De  distributione  geographica  plantarum  secundum  coeli  tem- 
periem  et  altitudinem  montiuin  prolegomena“  (Paris  1817; 
deutsch  von  licilschmidt , Breslau  1831)  separat  erschie- 
nen ist. 

Neben  diesen  umfangreichen  Werken  publicirte  Humboldt 
noch  theils  separat,  theils  in  verschiedenen  Journalen  kleinere 
Arbeiten,  welche  mit  dem  grossen  Reisewerke  in  naher  Verbin- 
dung stehen.  Als  die  wichtigsten  davon  mögen  hier  aufgeführt 
werden : 

Recherches  sur  la  respiration  des  poissons  [mit  Provengal],  (Me- 
moires  d’Arcueil,  H,  1809,  und  Journal  de  physique,  LXIX, 
1809). 

Des  volcans  de  Jorullo.  (Journal  de  physique,  LXIX.)  Des 
eaux  chargdes  d’aeide  muriatique  (ibid.,  LXIX). 

Sur  les  lois  que  l’on  observe  dans  la  distribution  des  formes 
vdgdtales  (Annales  de  chimie  et  de  physique,  I,  1816,  und 
XVI,  18&1). 

Sur  Pelevation  des  montagnes  de  ITnde  (ibid.,  III,  1816). 

Lignes  des  isothermes  et  de  la  distiibution  de  la  chaleur  sur 
le  globe  (ibid.,  V,  1817,  und  Mdm.  d’Arcueil,  III,  1817). 

Sur  le  lait  de  l’arbre  de  la  vache  et  le  lait  des  vdgdtaux  en 
gdndral  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.,  VII,  1818). 

De  l’influcnce  de  la  ddclinaison  du  soleil  sur  le  commencement 
des  pluies  dquatoriales  (ibid.,  VIII,  1818.) 
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Sur  les  Gyinnotes  et  autres  poissons  ^lectriques  (ibid.,  XI, 

1819) . 

Sur  raccroisseinent  noctume  de  l’inteiisite  du  son  (il)id.,  XIII, 

1820) . 

Sur  la  limite  inferieure  des  neiges  perpetiielles  dans  les  nion- 
tagnes  de  THimälaya  et  des  rßgions  equatoriales. 

Sur  les  lois  quc  l'oii  observe  dans  la  distribution  des  formes 
vdgdtales  (Dictionn.  des  Sciences  naturelles,  XVIII,  1820). 

Sur  la  diffdreuce  de  bauteur  ii  laquelle  on  cesse  de  trouver 
des  poi.ssons  dans  la  Cordillere  des  Andes  et  dans  les  Py- 
rendcs  (Ann.  de  chim.  et  de  phys.,  XIX,  1821). 

Sur  le  gisement  du  granite  dans  la  vallee  de  Fienime  (ibid., 
XXIII,  1823). 

Essai  g^ognostique  sur  le  gisement  des  roches  dans  les  deux 
hdmispheres  (Strasburg  1823.  8.;  deutsch  von  ü.  vo»  Leon- 
hard, Strasburg  1820.  8.). 

Analyse  de  l'eau  du  Rio  Vinagre  etc.  (Ann.  de  chiin.  et  de 
phys.,  XXVII,  1824). 

Sur  le  maguetisme  polaire  d'unc  niontagne  de  chlorite  schisteuse 
et  de  Serpentine  (ibid.,  XXV,  1824). 

Observations  sur  quelques  plienoinenes  peu  connus  qu’offre  le 
goitre  SOUS  les  tropiques  dans  les  plaines  et  sur  les  plateaux 
des  Andes  (Paris  1824.  8.). 

Ueber  die  Gestalt  und  das  Klima  des  Hochlandes  in  der  ibe- 
rischen Halbinsel  (Beryhaus'  „Hertha“,  IV,  1825.). 

De  la  temperaturc  des  differentes  parties  de  la  zone  toiride  au 
niveau  des  mers  (Ann.  de  chim.  et  phys.,  XXXUI,  1820). 

Ueber  den  neuesten  Zustand  des  Freistaats  von  Centro -Amerika 
oder  Guatemala  (Hertha,  VI,  1820). 

Ueber  die  Provinz  Antioquia  und  die  neuentdeckte  Lagerstätte 
der  Platina  auf  Gängen  (Hertha,  VII,  1820). 

Ueber  die  Ursachen  der  Temperaturverschiedenheit  auf  dem 
Erdkörper  {Poygendorff’s  ,,Annalen“,  XI,  1827). 
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Die  Verleger  Humboldts  in  Paris  waren  einmal  das  Con- 
sortiuni  Schöll,  Gide,  Dufour  & Maze,  ein  andermal  Gide  allein, 
dann  Fuchs,  Gide  fils,  Gide  «&  Baudry,  Levrault;  in  einem  Briefe 
wird  auch  Hr.  Smith  genannt;  in  Deutschland  besonders  Cotta. 
Ueber  Gide,  Schöll  und  Cotta  kommen  in  Humboldt’s  Briefen 
manche  Notizen  vor,  welche  auf  ein  freundschaftliches  Verhältniss 
schliessen  lassen ; er  spendet  ihnen  Lob,  hält  aber  auch  mit  einem 
Tadel,  wo  solcher  verdient  war,  nicht  zurück. 

Von  Schöll  sagt  er  in  einem  Briefe  ‘ (1818),  dass  selbiger 
drei  Bände  angefangen  habe,  und  cs  einiges  Muthes  dieses 
Buchhändlers  bedurfte,  um  ein  botanisches  Werk  zu  vollenden, 
wovon  die  beiden  ersten  Ausgaben  180000  Frs.  Herstellungs- 
kosten in  Anspruch  nahmen.  Ueberhaupt  waren  die  Kosten  für 
Druck  und  Herstellung  der  Kupferplatten  ganz  enorm;  in  einem 
Briefe  an  Böckh  gibt  Humboldt  sie  für  das  französische  Werk 
mit  600000  Frs.  an.  In  den  „Kritischen  Untersuclmngen“,  über- 
setzt von  Mehr,  steht  die  Bemerkung:  das  Reise  werk  Hum- 
boldt’s wurde  blos  durch  die  Gunst  des  Publikums  zur  Vollen- 
dung geführt;  die  Kupfertafeln,  1300  Blätter  in  Folio,  haben 
an  Druck  und  Papier  allein  840000  Frs.  gekostet,  hierdurch 
erklärt  sich  der  hohe  Preis  für  das  Humboldt’sche  Ueisewerk, 
der  fast  doppelt  so  hoch  ist  als  der  für  die  „Description  de 
rfigypte“,  zu  deren  Herstellung  die  französische  Regierung 
3 Millionen  Frs.  hatte  vorschiessen  müssen.® 

Begreiflich  ist  daher,  dass  Humboldt  zu  den  Heretellungs- 
kosten,  wenn  auch  nur  indirect  durch  Zahlungen  an  die  Mit- 
arbeiter, aus  eigenen  Mitteln  beitragen  musste,  und  dass  eben 
durch  diese  Ausgaben  sein  Vermögen  immer  mehr  zusammen- 
schwand. Die  Zinsen  seines  Kapitals,  der  Betrag  seiner  Pension, 
die  Honorare,  welche  er  von  Cotta  erhielt  — einmal  findet  sich 
in  den  Tagebüchern  erwähnt:  „erhalten  von  Cotta  5000  Fre.“, 
ein  andermal:  „für  deutsches  Manuscript  400  Tlür.,  COO  Thlr., 


• JDe  la  Koquette,  I,  210. 

’ Kritische  Untersuchungen  (Berlin  1852),  S.  22. 
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204  Thlr.“  (12.  Aufr.  180(J),  fernor:  „1419  Frs.,  welche  Cotta  an 
Duttenhofer  zahlte“  — gingen  rasch  in  andere  Hände  Uber. 

Schon  1815  erhielt  er  anf  eine  persünliche  Vorstellung  bei 
dem  königlich  preussischen  Finanzininister  von  Hülow,  der  da- 
mals gerade  in  Paris  war,  einen  Vorschuss  von  24i:O0  Frs. ' 
lieber  die  Verwendung  dieser  königlichen  Gelder  erstattet  er  in 
einem  interessanten  Briefe*  an  den  Minister  von  Altenstein  Be- 
richt; er  verständigte  sich  mit  den  Ministerien  dahin,  dass  den 
Verlegern  gestattet  wurde,  durch  Exemplare  seiner  Werke  die 
Rückzahlung  zu  bewerkstelligen.  Dass  er  selbst  seinen  Verlegern 
die  Herausgabe  der  'Werke  soweit  er  es  irgend  im  Stande  war 
erleichterte,  geht  z,  B.  aus  einem  Falle  hervor,  in  welchem  er 
auf  480tK1  Frs.  ihm  zugesichertes  Honorar  freiwillig  Verzicht 
leistete. 

Durch  königliche  Cabinetsordre  vom  10.  Aug.  1820  wurdtj 
genehmigt,  dass  der  ihm  gewährte  Vorschuss  durch  vier  Pracht- 
exemplare der  Humboldt'schen  Werke,  welche  der  König  de« 
Universitäten  Berlin,  Breslau,  Halle  und  Bonn  zuwies,  aus- 
geglichen werde. 


' S.  die  Beilage  2. 
’ S.  die  Beilage  3. 
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Mitarbeiter  und  Freunde  in  Paris. 

Die  Mitarbeiter:  Donplond,  Willdenow,  Oltmanns,  Kuoth,  Latrcillc, 

G.  Ciivier,  Valciicicmics.  — Die  Freunde:  Dcluc,  Jacquiii,  Jngcnhousz, 
Lalande,  Delambre,  Laplace,  Fielet,  Arago,  Hiot,  La  Mithcrie,  Gay- 
Lussac,  Tbenard,  Bcrthollet,  Foiircroy,  Vauquelin,  Lamarck,  Fr.  Cuvicr, 
Dumcril,  Eticnne  und  Isidor  Geofifroy  Saint-Hilairc,  Milne  Edwards,  An- 
toine Laurent  Jussieu,  Dccandolle,  Heue  Just.  Hatly,  Drongniart,  Cordier, 
Dcfrance,  Elie  de  Beaumont,  Guizot,  Gerard. 


Unter  den  Freunden,  mit  welchen  Humboldt  während 
seines  pariser  Aufenthalts  hauptsächlich  verkehrte,  nennen  wir 
zuerst  die  Mitarbeiter  an  dem  Reisewerk. 

Aimc  Bonpland.  Eine  biographische  Skizze  von  ihm  wurde 
bereits  I,  472  fg.  gegeben,  die  in  tfer  ersten  Beilage  zu  diesem 
Abschnitt  ihre  Ergänzung  findet. 

yyilldaww.  Er  kam  nur  auf  kurze  Zeit  nach  Paris,  um 
an  dem  botanischen  Theile  mitzuarbeiten.  Seine  Mitarbeiter- 

t 

Schaft  scheint  besonders  in  dem  Ordnen  der  in  Südamerika 
gesammelten  Pflanzen  bestanden  zu  haben;  einige  von  ihm 
entworfene,  schon  gedruckte  Tafeln  wurden  nach  seinem  frühen 
Tode  nicht  benutzt. 

Jabbo  Oltmanns,  geboren  am  18.  Mai  178T  in  Wittmund 
(Ostfriesland),  kam  1805  nach  Berlin  und  beschäftigte  sich  aus- 
schliesslich mit  geographischen  und  astronomischen  Berech- 
- Dungen.  Von  Humboldt  zuerst  mit  einzelnen  Rechnungen 
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beauftragt  und  dann  in  demselben  Jahre  nach  Paris  gezogen, 
arbeitete  er  hier  bis  1811  an  der  Herausgabe  des  „Recueil  d'Ob- 
servations“.  Ausserdem  lieferte  er  in  Zach’s  „Monatlicher  Cor- 
respondenz“  Hind  in  Bode's  „Jahrbüchern“  zahlreiche  Beiträge  zur 
mathematischen  Geographie.  Noch  vor  seiner  RUckkehr  aus  Paris 
wurde  er  1810  als  Professor  der  theoretischen  Astronomie  bei  der 
in  Berlin  zu  errichtenden  Universität  und  zum  ordentlichen  Mit- 
glied der  Akademie,  1824  zum  Professor  Ordinarius  ernannt. 
Er  starb  am  27.  Nov.  183.‘5.  Ueber  sein  Yerhältniss  zu  Humboldt 
finden  sich  verschiedene  Aufzeichnungen  sowol  von  ihm  selbst 
als  von  Humboldt  in  dessen  Tagebüchern.  „Ich  schliesse“  — 
schreibt  er  im  Juli  1810  in  der  Vorerinnerung  zum  zweiten  Bande 
des  von  ihm  bearbeiteten  „Recueil  d'Observations“  — „diesen 
^weiten  Band  mit  der  Aeusserung  des  innigsten  Dankgefühls 
gegen  meinen  edeln  Gönner,  dessen  Beobachtung  der  tropischen 
Gestirne,  dessen  mühsame  Nachtwachen  an  den  stillen  Ufern  des 
Orenoco,  am  Magdalenenstroine  und  auf  dem  Gipfel  der  Andes- 
kette den  Gegenstand  und  das  Verdienst  ausmachen,  das  meinen 
geographischen  Untersuchungen  zutheil  werden  dürfte.  Ich  ver- 
danke diesen  Arbeiten  die  frohesten  Stunden  meiner  Jugend:  sie 
haben  mich  an  eine  Wissenschaft  gefesselt,  die  den  Keim  immer 
verjüngter  Reize  in  sich  trägt.  Möge  ich  daher  diese  Arbeiten  fort- 
setzen können  oder  nicht,  die  vorigen  Gefühle  werden  mir  bleiben.“ 
Und  Humboldt  widmet  ihm  in  der  Vorrede  zu  den  „Kritischen  Un- 
tersuchungen“ im  November  1833  folgende  Worte  als  Nachruf: 
„Die  lebhafte,  unter  peinlichen  Gefühlen  so  lange  Zeit  hindurch 
ersehnte  Freude,  welche  mir  die  Befreiung  meines  Freundes 
und  Reisebegleiters  Aime  Bonpland  verursacht  hatte,  ist  durch 
einen  bittern  Verlust  getrübt  worden.  Jabbo  Oltmanns,  Mitglied 
der  berliner  Akademie,  welcher  mir  einen  liebevollen  Beweis 
seiner  .\nhänglichkeit  durch  die  Redaction  der  astronoraischeu 
Beobachtungen  gegeben,  die  ich  auf  dem  amerikanischen  Fest- 
lande angestellt  hatte,  ist  vor  einigen  Tagen  einer  langen  und 

schmerzlichen  Krankheit  erlegen W'enigo  Tage  vor  seinem 

Tode  hatte  Oltmanns  die  Untersuchung  und  Berechnung  der 
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von  mir  in  Sibirien  nni'estellten  Beobachtungen  vollendet,  von 
denen  ich  nur  einen  geringen  Theil  während  des  Laufes  meiner 
schnellen  und  mühevollen  Reise  selbst  hatte  berechnen  können. 
Dieses  Andenken  meiner  unwandelbaren  Dankbarkeit  wird  in 
einem  Werke,  welches  einer  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Geschichte  der  Geographie  bestimmt  ist,  nicht  am  Unrechten 
Orte  stehen.“ 

Pierre  Andre  LairciUe,  geboren  17ti2,  gestorben  zu  Paris 
18.33,  von  frühester  Jugend  ein  eifriger  Naturforscher  und  spe- 
cieller  Zoolog,  hat  viel  zur  genauem  Kenntniss  der  Crustaceen 
beigetragen. 

Georye  Cuvier,  der  grösste  Zoolog  seiner  Zeit  und  einer 
der  grössten  aller  Jahrhunderte.  Geboren  in  Mömpelgard  17G9, 
war  er  einige  Zeit  Schüler  der  berühmten  Karlsschule  in  Wür- 
temberg,  studirte  zuerst  die  Rechte,  widmete  sich  aber  bafd 
den  Naturwissenschaften  mit  glänzendem  Erfolge.  Nachdem  er 
Hauslehrer  hei  einer  gräflichen  Familie  in  der  Normandie  ge- 
wesen, wurde  er  1795  Professor  an  der  pariser  Centralschule 
und  1798  Professor  der  vergleichenden  Anatomie.  Zoologie, 
vergleichende  Anatomie,  Physiologie  und  Naturwissenschaften  — 
keine  dieser  Disciplinen  hat  je  durch  einen  Mann  so  viel  gewonnen 
wie  durch  den  Baron  Cuvier,  obwol  er  nicht  viel  über  sechzig  Jahre 
alt  geworden.  „Er  besass“  — so  schildert  ihn  der  berliner  Pro- 
fessor Gans ' — „in  seinem  Wesen  eine  tief  ausgeprägte  deutsche 
Eigenthümlichkeit,  ein  ungeheures  umfassendes  Wissen.  Grosser 
Scharfsinn  und  Beobachtungssinn  war  bei  ihm  vorhanden,  ohne  die 
Plötzlichkeit  des  französischen  zusammenziehenden  Geistes,  der 
einseitig  genug  die  Seiten  fahren  lässt,  die  er  gerade  nicht  be- 
trachtet. In  der  Politik,  wo  eben  diese  Spontaneität  und  Geistes- 
gegenwart das  eigentlich  Vorstechende  sind,  konnte  sich  daher 
Cuvier  niemals  geltend  machen,  so  gern  er  es  auch  gemocht  hätte. 
Er  war  mehr  Administrator  als  Staatsmann:  seine  umfassenden 


‘ Gans,  RQckblicke  auf  Personen  und  Zastande(Bprlin  1896),  S.  18. 
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Kenntiii.sse  machten  ihn  im  Staafsrathe  unentbehrlich,  und  der 
sonst  siegreichen  Declamation  setzte  er  häufig  genug  übersehene 
Facta  entgegen.  Mit  diesem  positiven  Vorrath  ausgerüstet,  hielt  er 
sich  auch  unter  allen  Administrationen,  unter  der  des  Hin.  von 
Villele  wie  unter  Ludwig  l'liilip]).  Man  übersah  seine  Schwächen, 
welche  lediglich  in  der  politischen  Charakterlosigkeit  lagen,  und 
benutzte  seine  Kenntnisse,  die  keiner  Verwaltung  entbehrlich 
schienen.“ 

Noch  näher  stand  Humboldt  der  bedeutend  jüngere  Arhillvs 
Valmcicnties.  Im  Jahre  17'J4  zu  Paris  geboren,  schrieb  er  bereits 
mit  25  Jahren  zoologische  Abhandlungen  und  eine  rrinleitung 
zu  Humboldts  „Observ.ations  de  Zoologie“,  welche  die  warme 
Freundschaft  der  beiden  begründete.  Ihm  nebst  Cuvier  war  die 
Ausarbeitung  der  „llistoire  des  poissons“  übertragen,  und  durch 
die  geschickte  Ausführung  dieses  Auftrags  hat  er  sich  beson- 
dern  Iliihtn  erworben.  Noch  in  spätem  Jahren  sorgte  Humboldt 
für  Valencienues:  „ipii  a cu  rimprudent  courage  de  se  marier“, 
sagte  Humboldt  als  ein  echter  alter  Junggeselle  einmal  über  den 
jüngern  Freund,  der  mit  zahlreicher  Familie  beladen  war.  Er 
suchte  ihm  deshalb  Geldhülfe  zuzuwenden,  wie  der  folgende, 
auch  politisch  beraerkeuswerthe  Brief  an  Guizot  zeigt,  in 
welchem  Humboldt  seinen  Freund  dem  Minister  empfiehlt 
(Berlin,  11.  Febr.  1840).*  Nach  einer  gewichtigen  Einleitung, 
in  der  er  die  politische  Unruhe  und  Fluctuation  des  dama- 
ligen Moments  zu  beschwören  versucht,  kommt  Humboldt  auf 
seine  „inquietudes  sur  la  position  d'un  ami  et  collaborateur, 
M.  Valencienues,  l’eleve  le  plus  cheri  de  Cuvier  et  bien  digne 
de  ce  titre  honorable.  Je  sais  cpie  M.  Valeuciennes,  avec  lequel 
je  travaille  et  je  publie  depuis  vingt  ans,  a le  bonheur  de  vous 
approcher,  mon  eher  et  illustre  confrere.  C'cst  un  homme  aussi 
distingue  par  la  grande  Variete  de  ses  connaissances  (il  a fait 
d'excellentes  etudes  classiques  et  a puise  le  goüt  des  arts  dans 
Patelier  de  son  oncle,  le  grand  paysagiste)  que  par  la  deli- 


* De  la  Roquette,  Correspondance  etc.,  II,  ISü. 
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catesse  de  ses  seiitiiiients.  On  raiuie  boaucoup  en  Allemagiie; 
il  a ete  avec  nioi  au  congres  d’Aix-la-Chapolle,  et  plusieurs  fois 
ä Berlin,  oii  notre  roi  actuel  l’a  distingue  aussi.  Or,  Mr.  Va- 
lenciennes,  conirae  cela  arrive  ä des  savants  celebre.s,  meine  dans 
votie  belle  1-rance,  se  trouve  finantierement  (je  voudrais  bien 
qiie  le  niot  füt  fran^ais)  dans  une  position  tres-genee.  II  a 
trois  enfants,  des  soeurs  et  parentes  tri's-pauvres,  presquc  con- 
stainincnt  des  malades  dans  sa  maisou;  et  les  Poissons,  dont 
le  seizieme  volume  va  paraltre,  lui  donnent  plus  d illustration 
que  de  nourritiire.  Täcbez,  de  gräte,  de  lui  faire  ajouter  un 
j»eu  ä ce  qu'il  a dans  ce  moment  au  Jardin  des  Plantes. 
M.  Villemain  me  veut  du  bien,  il  connait  Pamitie  que  j’ai  pour 
M.  Valenciennes.  Il  sait  les  mouvements  que  je  me  suis  donnes, 
SOUS  les  risques  du  courroux  du  Journal  des  Debats  et  du  Grand 
Precepteur  de  l'Institut  qui  nous  juge  et  nous  corrige  dans  ce 
journal,  pour  faire  untrer  M.  Valenciennes  dans  rinstitut. 
Daignez,  de  gräce,  vous  occuper  un  moment  de  lui.  Ce  irest 
pas  la  premiere  fois,  que  j’aurai  it  vous  parier  de  ma  yive 
reconnaissance.“  — Valenciennes  ward,  gewiss  nicht  ohne  Hum- 
boldt's  Einfluss,  Professor  der  Anatomie  in  Paris.  Durch  Ilum- 
boldt’s  persönliche  Verwendung  wurde  er  1845  Mitglied  der 
Akademie  in  der  Section  der  Anatomie  und  Zoologie  an  Stelle 
des  verstorbenen  altern  Geoffroy  de  St.-Hilaire. 

Karl  Sii)is>nunil  Kunth  ist  unter  den  Mitarbeiten!  Hum- 
boldt’s  entschieden  derjenige,  welcher  ihn  nächst  Bonpland  am 
meisten  unterstützt  hat.  Der  Netfe  des  hochverehrten  Erziehers 
der  Gebrüder  Humboldt,  des  wirklichen  Geh.  Oberregierungs- 
raths Kunth,  war  in  Leipzig  am  18.  Juni  1788  geboren,  be- 
suchte von  18(K)  — 1804  daselbst  die  Rathsfreischule,  musste 
1805  wegen  des  Todes  seines  Vaters  die  schon  bezogene  Tho- 
masschute (Gymnasium)  verlassen,  und  erhielt  180G  durch  Ver- 
wendung seines  Oheims  die  Stelle  eines  Registratur-Assistenten 
bei  der  Seehandlung  in  Berlin.  In  Alexander  von  Humboldt 
fand  er  einen  Gönner,  der  ihm  die  Mittel  zum  Besuche'  der 
berliner  Universität  gewährte.  Nach  Willdenow’s  Tode  übernahm 
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er  die  Bearbeitung  der  von  Humboldt  und  Bonpland  gesam- 
melten Herbarien,  zu  welchem  Zwecke  ihn  Humboldt  1813  nach 
Baris  rief,  wo  er  bis  1819  die  auf  Seite  20  genannten  „Nova 
genera“  und  andere  umfangreiche  botanisclie  Werke  ausarbeitete. 
Aus  der  in  der  warmen  Empfehlung  an  I’ictet  (Seite  14) 
erwähnten  Reise  wurde  jedoch  nichts.  Kunth,  zum  Professor 
und  Vicedirector  des  botanischen  Gartens  eiiiannt,  1829  in 
die  Akademie  der  Wissenschaften  aufgenommen,  lebte  als  ge- 
schätzter Lehrer  und  fruchtbarer  Schriftsteller  in  Berlin;  er 
starb  am  22.  März  18ÖO.  „Das  .\ndenken  meines  Freundes“, 
ruft  Humboldt  ihm  im  „Staatsanzeiger“  vom  9.  Mai  18.ÖI  nach, 
„wird  lange  gefeiert  werden,  nicht  blos  da,  wo  sein  glänzendes 
wissenschaftliches  Verdienst  und  sein  Einfluss  auf  den  analytisch 
und  systematisch  beschreibenden  Theil  der  allgemeinen  Pflanzen- 
kunde erkannt  werden  kann,  sondern  auch  bei  denen,  welche 
nach  freier,  rein  menschlicher  Ansicht  zu  schätzen  wissen  Ein- 
fachheit eines  gediegenen  Charakters,  Zartheit  der  Gefühle  und 
die  das  Leben  verschönernde  Anmuth  der  Sitten.“ 

Je  mehr  Humboldt's  Ausarbeitungen  in  Paris  fortschritten 
und  wissenschaftliche  Freunde  sich  um  ihn  sammelten,  desto 
lieber  ward  ihm  sein  dortiger  Aufenthalt,  desto  mehr  ward  er 
von  den  bedeutenden  Kreisen  der  Weltstadt  angeregt.  „Nous 
nous  sümulons  mutuellementi“  schrieb  er  begeistert  schon  im 
Beginn  des  Jahres  1808  an  Pictet  über  sein  Zusammenleben  mit 
Gay-Lussac;  und  dasselbe  Wort  durfte  er  von  dem  Verkehr 
mit  allen  seinen  pariser  P'reunden  während  seines  ganzen  Auf- 
enthalts daselbst  sagen. 

Humboldt’s  pariser  Freunde  stammten  zum  Theil  noch  aus 
alter  Zeit  her,  oder  sind  zum  Theil  .sehr  alt  geworden.  Fast  möchte 
man  sagen,  er  hätte  sich  nicht  nur  in  Bezug  auf  Reichhaltigkeit 
des  Wissens  und  Gediegenheit  des  Arbeitens,  sondern  auch  in 
Beziehung  auf  die  Dauer  der  Lebenszeit  zwei  würdige  Muster 
unter  seinen  ältesten  Freunden  ausgesucht,  den  Genfer  Deine 
und  den  Leydener  Jacquin,  zwei  grosse  Forscher,  beide  1727 
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geboreu  und  1817  gestorben,  also  beide  neunzigjährig,  wie 
Humboldt  ja  selbst  geworden  ist.  Er“  war  ferner  befreundet 
mit  dem  im  Jahre  1730  zu  Breda  geboreneu  Ingenhomz, 
sowie  mit  dem  berühmten  Astronomen  Lalande,  geboren  im 
Jahre  1732.  . 

1 

Dem  berühmten  Astronomen  reihen  wir  gleich  dessen  kaum 
weniger  bedeutenden  und  schon  oben  erwähnten  Schüler  De^ 
himbrc  an,  der,  geboren  1749,  seinem  Lehrer  1807  auf  dem 
pariser  Lehrstuhl  der  Astronomie  gefolgt  war  und  1822  starb; 
beide  „Citoyens“  standen  unserm  Humboldt  so  nahe,  dass  er 
ihnen  öfters  aus  Südamerika  geschrieben  hat 

In  demselben  Jahre  mit  Delambre  geboren,  gesellt  sich  den 
astronomischen  Freunden  der  grosse  Laplace  hinzu,  eines  Land- 
manns Sohn  aus  der  Normandie,  der  Verfasser  der  „Mecanique 
Celeste“  und  anderer  hervorragender  astronomischer  Werke, 
lieber  die  Bedeutung  dieses  Mannes,  dem  Arago  ein  so  schönes 
Denkmal  gesetzt  hat,  braucht  hier  nichts  weiter  gesagt  zu  wer- 
den. — Neben  dem  gewaltigen  Laplace  erscheint  Humboldts 
schon  oft  genannter  Freund  aus  Genf,  Marc.  August  Pictet 
(1752 — 1825),  als  wissenschaftlicher  Fachmann  allerdings  minder 
bedeutend.  Sein  grosses  Verdienst  aber  besteht  darin,  dass  er 
den  Geistesaustausch  unter  den  verschiedenen  gebildeten  Na- 
tionen, wie  zwischen  Frankreich,  England  und  der  Schweiz, 
zu  vermitteln  und  zu  fördern  verstand,  namentlich  als  Gründer 
der  „Bibliotheque  britannique“.  Pictet  vor  allen  hat  dazu  bei- 
getragen, Humboldts  Namen,  seine  Werke  und  das  Verständ- 
niss  dafür  in  England  zu  verbreiten,  jedenfalls  schneller  zu 
verbreiten,  als  es  unserm  bescheidenen  Landsmanne  selbst  ge- 
lungen sein  möchte.  Humboldt  schätzte  den  liebenswürdigen 
Gelehrten  ganz  besonders  hoch  und  hat  ihm  in  zahlreichen 
Briefen  seine  volle  Anerkennung  gezollt. 

Der  intimste  unter  den  pariser  Freunden  Humboldts  war 
Franz  Arago,  geboren  zu  Estagel  bei  Perpignan,  den  26.  Febr. 
1786,  gestorben  zu  Paris  den  2.  Oct.  1853,  ein  Mann  fast 
ohne  Beispiel,  der  mit  vierzehn  Jahren  anfing  sich  zur  Poly- 
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tochnischen  Schule  vorzubereiten  nnd  mit  zwanzig  Jahren  schon 
zu  den  grossen  Gelehrten  und  Forschern  gehörte.  Er  nimmt 
unter  den  Astronomen,  wie.  unter  den  Physikern  und  Che- 
mikern eine  gleich  ehrenvolle  Stelle  ein.  Auch  in  der  Po- 
litik hat  er,  im  Jahre  1848,  eine  Rolle  gespielt.  Humboldt 
nennt  ihn  in  Rriefen  an  Schumacher  .,eine  der  edelsten 
Menschennaturen,  in  der  Weisheit  und  Güte  gejtaart  sind“, 
und  sagt  ein  andermal  von  ihm:  „Wenngleich  antiministe- 
riell, radical,  übt  er  einen  iiersönlichen  Zauber  in  Frankreich 
aus.“  Fast  alle  gelehrten  Gesellschaften  und  Akademien  zähl- 
ten ihn  zu  ihrem  Mitglied.  Wie  wenige  verstand  er  cs,  die 
Wissenschaften,  selbst  die  ausser  dem  Kreise  des  gewöhnlichen 
Yeiständnisses  liegenden,  in  fliessender,  schöner  Sprache  klar 
uud  fasslich  darzustellen.  Die  sechzehn  liiinde  seiner  Werke, 
welche  die  maimichfachsteii  Materien  behandeln,  sind  wahre 
Muster  eines  gedrängten  klaren  Stils,  welcher  hier  den  alten 
Spruch  bewahrheitet;  „Le  style  c’est  riiomme.“  Zu  diesen 
Werken  hat  Humboldt  eine  lAnleituug  geschrieben,  auf  welche 
wir  ganz  besonders  hinweisen.  Nebst  Gay-Lussac  war  .\rago, 
wie  denn  die  beiden  selbst  innigst  miteinander  befreundet  und 
förmlich  zu  einer  wissenschaftlichen  Einheit  verwachsen  waren, 
Humboldt's  bester  Freund  während  eines  halben  Jahrhunderts. 
Und  gewiss  mit  aufrichtigster  Gesinnung  äusserte  letzterer  in 
einem  Briefe  aus  Berlin  (24.  Jan.  1829j  an  Geotfroy  Saint- 
Hilaire  zum  Schluss':  ,,Veuillez  bien,  me  rapiieler  au  Sou- 
venir de  MM.  Valencienncs,  Deleuze,  Cuvier  et  surtout  ä la 
personne,  qni  uCest  lu  plus  chire  dans  cctlc  vic,  de  M. 
Arago.“ 

Nach  seiner  Rückkehr  nach  Berlin  schrieb  Humboldt  häutig 
an  Arago,  und  ebenso  dieser  an  jenen.  Dieser  Briefwechsel 
(im  zweiten  Bande  der  Roquette'schen  Sammlung  theilweise  niit- 
gctheilt)  ist  vornehmlich  zu  berücksichtigen,  wenn  man  das  innige 
Verhältniss  zwischen  den  beiden  grossen  Männern  Humboldt 
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Freundschaftsverliältniss  zwischen  den  beiden  grossen  Männern 
durchschauen  will.  Hier  kann  nur  an  den  einen  Brief  Arago's 
(Paris,  12  Mars  1841)*  erinnert  werden.  Humboldt  wollte  sei- 
nen alten  Freund  in  Paris  einmal  wieder  besuchen  und  hatte 
augefragt,  ob  er  auch  nicht  ungelegen  käme,  worauf  es  in  dem 
Antwortschreiben  heisst:  „. . . . Est-ce  donc,  que  tu  douterais 
de  inon  invariable  attachement?  Sache  que  je  regarderai  toute 
incertitude  sur  ce  point  comme  la  plus  cruelle  injure.  En  de- 
hors  de  ma  famille,  tu  es  sans  aucune  comparaison  la  personne 
du  monde  que  j'aime  le  plus  tendrement.  II  faut  ainsi  te  r4- 
signer,  tu  es  le  seul  de  mes  amis  sur  lequel  je  compterais  dans 
des  circonstances  difficiles.  Je  suis  vraiment  heureux  de  la 
pensee  que  je  passerai  quelques  soirees  avec  la  personne  ä qui 
je  dois  mon  goüt  pour  la  met^orologie  et  la  physique  du  globe. 
II  y Rura  pour  toi  un  lit  k l’Observatoire.  Tu  arriveras  k Paris 
ä l’ouverture  de  mon  cours  d’astrohomie.  Mon  nouvel  amphi- 
theätre  est  d un  luxe  scandaleux.“ 

Zur  Zeit  dieses  jugendfrischen  Briefes  war  Arago  55  Jahre 
alt,  Humboldt  72;  und  wie  selu-  freuten  sich  die  beiden  auf 
einige  glückliche  Abende  des  Zusammenlebens  in  traulichem 
Familienkreise,  auf  einige  anregende  Stunden  nachts  auf  dem 
pariser  Observatorium  1 Ist  es  nicht  ein  rührendes  Zeichen  von 
der  Innigkeit  ihres  Verhältnisses,  wenn  in  einem  frühem  Briefe 
Humboldt  seinen  Freund  dringend  bittet,  ihm  Nachricht  zu 
geben  über  den  Zustand  eines  kranken  Kindes,  und  dabei  die 
besorglichste  Theilnahme  an  dem  Leiden  des  Kleinen  aus- 
drückt? — Freundlich  begütigend  schrieb  Humboldt  einmal 
an  den  berühmten  Baumeister  Hittorf,  gegen  den  der  heftige 
Arago  ungerecht  gewesen  war:  „M.  Arago  est  vif,  raais  bon  et 
chaud  de  caractere.“ 

Niemand  wüssten  wir  unter  Humboldt's  astronomisch- 
physikalischen Freunden  dem  grossen  Arago  so  unmittelbar 
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anzureihen  als  den  berühmten  Physiker  Biot.  Mit  Biot  war 
im  Jahre  1806  der  zwanzigjährige  Arago  nach  Spanien  gegangen 
zu  der  damals  unternommenen  Meridianmessung.  Jean  Bap- 
tiste  Biot,  geboren  1774,  hochausgezeichnet  als  Mathematiker, 
Physiker  und  Astronom,  war  einer  der  besten  Namen  Frankreichs, 
mit  dem  sich  Humboldt  schon  wegen  der  Gleichheit  ihrer  Studien 
genau  befreundete. 

Gleich  nach  Biot  nennen  wir  La  Mctherie  (Jean  Claude), 
geboren  1743,  um  durch  ihn  und  Biot  zu  den  Chemikern,  Phy- 
sikern und  überhaupt  Naturforschern  im  engem  Sinne  über- 
zugehen. Seine  „Theorie  de  la  terre“  vom  Jahre  1795  erregte 
Aufsehen;  sein  „Journal  de  physique“,  welches  er  vom  Jahre 
1785  an  bis  zu  seinem  Tode  1817  allein  redigirte,  hat  mächtig 
eingegriffen  in  die  Entwickelung  und  Verbreitung  des  physischen 
Wissens.  Er  studirte  zuerst  Theologie,  dann  Medicin,  ohne 
indess  jemals  prakticirt  zu  haben.  Dennoch  war  es  die  Medicin, 
oder  vielmehr  deren  Hülfswissenschaften,  welche  ihn  auf  dein 
Felde  der  Naturforschung  gi-oss  gemacht.  Ein  von  ihm  ge- 
schiiebener  Aufsatz  über  Humboldt's  Reise  in  Amerika  und 
seine  Leistungen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Natur- 
wissenschaft sprach  sich  sehr  anerkennend  aus,  sodass  Hum- 
boldt, in  seinen  früher  erwähnten  „Confessions“  an  Pictet, 
dessen  Bekanutwerdung  in  England  lebhaft  wünschte. 

Unter  den  Chemikern  und  Physikern  Frankreichs  standen 
dem  deutschen  Gaste  in  Paris  am  nächsten ; „Potasche“,  „Soda“ 
und  „Ammoniak“,  wie  Humboldt  in  einem  oben  mitgetheilten 
Briefe  an  Pictet  die  drei  hervorragendsten  Chemiker,  Gay-Lussac, 
Thenard  und  Berthollet,  scherzend  genannt  hatte.  Louis  Josephe 
Gay-Lussac  (geb.  1778,  gest.  1850),  welchem  Arago  in  einem 
berühmt  gewordenen  akademischen  Discours  eine  Lobrede  ge- 
halten, der  mit  Biot  behufs  Untei-suchungen  über  die  Luft  3600 
Toisen  im  Luftballon  aufstieg,  mit  Humboldt  auf  dem  Vesuv  und 
in  Berlin  war,  in  Paris  sogar  in  einem  Zimmer  mit  ihm  wohnte 
und  in  Gemeinschaft  mit  ihm  wichtige  magnetische  Beobachtungen 
anstellte,  war  nächst  Arago  Humboldfs  intimster  Freund.  Den 
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Beinamen  „Potasche“  gab  ihm  dieser,  weil  er  mit  Th^nard  über 
das  Wesen  der  galvanischen  Säule,  besonders  aber  über  die 
Natur  der  Potasche  eingehende  Forschungen  veröffentlicht  hatte. 
Auf  wie  sonderbare  Weise  Humboldt  die  Bekanntschaft  Gay- 
Lussae's  gemacht  hat,  ist  Bd.  I,  S.  401,  berichtet  worden; 
gleich  nachher  sehen  wir  beide  gemeinschaftlich  eine  wichtige 
Arbeit  über  Eudiometrie  ausführen. 

Louis  Jaques  Thcnard  (1777 — 1857)  wurde  mit  zwanzig 
Jahren  als  Chemiker' am  Polytechnischen  Institut  angestellt  und 
mit  25  Jahren  auf  den  Lehrstuhl  der  Chemie  am  College  de 
France  berufen.  Ein  lleissiger,  gründlicher  und  feiner  Unter- 
sucher, hat  er  die  Chemie  seiner  Zeit  wie  kaum  ein  anderer  ge- 
fördert. — Claude  Louis  Graf  von  Bcrtholhi,  1748  in  Savoyen 
gehören,  studirte  Medicin,  ward  Arzt  des  Herzogs  von  Orleans, 
1780  Mitglied  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Paris,  dann  Professor  der  Chemie  und  Mitglied  des  Instituts 
sowie  der  königlichen  Akademie  zu  London.  Er  durchreiste 
Italien  und  ging  mit  der  wissenschaftlichen  Commission  nach 
Aegypten.  Von  dort  zurückgekehrt,  überhäufte  ihn  Napoleon 
mit  Ehrenstellen  und  Auszeichnungen,  schenkte  ihm  auch,  als 
Ersatz  für  seine  im  Dienste  der  Wissenschaft  gebrachten  Geld- 
opfer, die  Summe  von  100000  Frs.  Auf  seinem  Landhanse  zu 
Arcueil  bei  Paris,  wo  er  im  Jahre  1822  gestorben  ist,  nahm  Ber- 
thollet  jeden  Forscher  der  Wissenschaft  gastlich  auf  und  beför- 
derte so  den  freien  Austausch  der  Gedanken  unter  den  geist- 
vollen Männern  jener  Zeit.  Die  glänzendsten  Geister  gehörten 
der  „Gesellschaft  von  Arcueil“  an,  unter  welchem  Namen  Ber- 
thollet's  Freunde  sich  zwanglos  constituirt  hatten  und  sogar  eine 
eigene  periodische  Schrift  unter  dem  Titel  „Mömoires  d’.Xrcueil“ 
herausgaben.  In  dieser  Gesellschaft  war  es  eben,  wo  Humboldt 
seinen  heftigen  Gegner,  von  da  ab  aber  herzlichsten  Freund, 
Gay-Lussac,  kennen  lernte.  Nach  Berthollet  benannten  Hum- 
boldt und  Bonpland  das  Genus  Bertholletia,  dessen  grösster 
Repräsentant  die  Bertholletiä  excelsa,  der  Juvianussbaum  ist, 
wol  der  mächtigste  Baum  des  brasilianischen  Urwaldes  am  mitt- 
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lern  Amazonenstrom.  Aus  den  kolossalen  Fruchtkapseln  des- 
selben stammen  jene  harten  dreieckigen  Nüsse,  die,  im  Geschmack 
den  Kokosnüssen  ähnlich,  auf  allen  Fruchtmärkten  Europas  feil- 
geboten und  von  Laien  mitunter  für  Palmennüsse  gehalten  wer- 
den. Den  Scherznamen  ,. Ammoniak“  gab  Humboldt  seinem 
Freunde  Berthollet,  weil  dieser,  abgesehen  von  seinen  vielfachen 
Entdeckungen  in  der  Chemie  und  deren  technischen  Verwen- 
dungen, ganz  speciell  das  Wesen  des  Ammoniums  untersucht 
hatte. 

Nächstdem  sind  die  beiden  Chemiker  Fonreroy  und  Vau^ 
queUn  hier  zu  nennen. 

Antoine  Frati(ois  Fonreroy,  der  ältere  von  lieiden,  1755 
geboren,  ward,  nachdem  er  lebhaft  an  den  Revolutionsbewe- 
gungen theilgenoimnen  und  Deputirter  im  Nationalconvent  sowie 
Mitglied  des  Raths  der  Fünfhundert  gewesen  war,  Generaldirector 
des  öffentlichen  Unterrichts.  Als  solcher  organisirte  er  sowol 
die  medicinischen  Schulen  in  Paris,  Montpellier  und  Strasburg, 
als  auch  die  Rechtsschulen  und  Lyceen  Frankreichs;  doch  war 
sein  specielles  Fach  die  Chemie,  in  der  er  für  einen  eminenten 
Analytiker  galt.  Er  starb  am  Ende  des  Jahres  1809.  Humboldt 
war  schon  vor  seiner  amerikanischen  Reise  mit  ihm  bekannt 
geworden  und  hatte  von  Baireuth  aus  mehrfach  an  ihn  und  den 
berühmten  Mineralogen  Dolomieu  geschrieben,  besonders  bei 
Gelegenheit  der  Arbeiten  über  die  Reizung  der  Nervenfaser  auf 
galvanischem  Wege,  worüber  sich  Fourcroy  (s.  a.  Bd.  I,  S.  222) 
folgendermassen  ausliess;  ,Jch  glaube,  Hr.  Humboldt  geht  ein 
wenig  zu  rasch  in  seinen  Erklärungen  ....  aber  das  alles  ver- 
hindert nicht,  dass  ich  nicht  dafür  halten  sollte,  die  Experi- 
mente des  Hrn.  Humboldt  seien  sehr  interessant,  und  er  müsse 
sie  mit  Ausdauer  fortsetzen.  Ich  selbst  will  nichts  in  diesem 
Felde  schnell  wagen;  ich  gehe  langsam  und  hoffe  mit  der 
Zeit  auch  anzukommen,  aber  mein  Gang  wird  sehr  sicher 
sein.  Ich  brenne  darauf,  Hildebrandt's  und  Humboldts  Werk 
zu  sehen;  wie  schnell  sie  mir  auch  zu  gehen  scheinen  in  ihren 
chemischen  Explicationen  des  pflanzlichen  und  thierischen  Le- 
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bens,  so  weiss  ich  doch  nicht  warum  ich  mich  überrede,  dass 
sie  nicht  so  vorgerückt  sind  wie  wir  in  der  Analyse  und  der 
wahren  feinen  Kenntniss  der  Materien  aus  diesen  beiden  Reichen. 
Ich  lobe  sehr  ihren  Eifer  und  ihren  kühnen  Fortschritt;  aber 
sie  können  auch  nicht  unsere  weise  Zurückhaltung  und  kluge 
Langsamkeit  tadeln!“  — So  Fourcroy  über  Humboldt’s  damals 
fast  noch  jugendliche  Versuche,  während  Humboldt  kurz  vor- 
her in  einem  Briefe  freudig  erregt  ausgerufen  hatte:  „Welcff 
ein  Licht  werden  nicht  die  Fourcroy,  die  Vauquelin  über  solche 
Gegenstände  verbreiten!“  So  erkannten  und  schätzten  sich 
schon  früh  die  ausgezeichneten  Männer  gegenseitig,  so  war 
schon  der  junge  Humboldt  hochgeachtet  in  der  französischen 
Wissenschaft  1 

Nicolas  Louis  Vaitquelin,  1763  in  der  Normandie  geboren, 
ward  schon  mit  zwanzig  Jahren  von  Fourcroy  zum  Gehülfen  bei 
seinen  Arbeiten  angenommen;  beide  haben  ungefähr  ein  Viertel- 
jahrhundert zusammen  gearbeitet;  Vauquelin  bekleidete  ver- 
scliiedene  Aemter  und  Ehrenstellen,  in  denen  er  mit  Auszeich- 
nung wükte,  und  folgte  nach  Fourcroy’s  Tode  diesem  als  Pro- 
fessor der  Chemie  an  der  Fcole  de  medecine  zu  Paris.  Er  starb 
im  Jahre  1829. 

.\uf  dem  Gebiete  der  Zoologie  begegnet  man  ebenfalls 
mehreren  Freundespaareu,  welche,  wie  Fourcroy  und  Vauquelin, 
in  ihre  Arbeiten  gleichsam  sich  theilten,  und  dio  zur  Zeit 
Humboldt’s  Zierden  des  wissenschaftlichen  Paris  waren.  Zu- 
nächst denken  wir  hier  an  Lamarck  und  Latreille,  dann  an 
Cuvier  und  Dumöril,  an  Geoffroy  Saint-Hilaire,  Vater  und  Sohn, 
denn  auch  letzterer  gehört  schon  zum  Theil  dieser  Periode  an, 
und  an  Valenciennes  und  Milne- Edwards,  wenn  Humboldt  den 
letztem  auch  erst  gegen  Ende  seines  pariser  Aufenthalts  kennen 
lernte.  Von  diesen  acht  sind  drei  Humboldt’s  Mitarbeiter  ge- 
wesen. 

Lamarck  (Jean  Baptiste  Pierre  Antoine)  war  1744  im 
Departement  der  Somme  geboren.  Anfangs  Mihtär,  widmete 
er  sich  bald  naturhistorischen  Studien,  namentlich  botanischen 
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uud  zoologischen,  und  wurde  1788  Daubenton’s  Gehülfe  am 
Jardiu  des  Plantes  iu  Paris.  Fünf  Jahre  darauf  ward  er  Pro- 
fessor der  Zoologie  am  Musee  d'histoire  naturelle  nnd  Mitglied 
des  Instituts.  Bis  in  sein  vieruudsiebzigstes  Jahr  hielt  er  Vor- 
lesungen; er  erreichte  das  hohe  Alter  von  85  Jahren.  Ausser 
durch  bedeutende  botanische  Arbeiten  und  allgemeine  zoologische 
Untersuchungen  hat  er  sich  ganz  besondere  Verdienste  nm  die 
Kenntniss  der  wirbellosen  Thiere  erworben,  und  hierin  war 
fjalreille  sein  würdiger  Nachfolger. 

Friedrich  Cuvier,  der  jüngere  Bruder  des  berühmten  Georg, 
war  ein  tüchtiger  Zoolog,  geboren  1773  in  Mömpelgard,  ge- 
storben in  Strasburg  als  Professor  und  Conservator  der  anato- 
mischen Sammlungen  im  Jardin  des  Plantes  in  Paris.  Im 
Verein  mit  Geoffroy  Saint-Hilaire  gab  er  die  „Ilistoire  naturelle 
des  mammiferes“  heraus. 

• Georg  Cuvier  hatte  ausser  seinem  Bruder  als  fleissigen 
Mitarbeiter  und  Gehülfen  Andre  Marie  Coustant  Dumeril,  1774 
zu  Amiens  geboren-  Arzt,  Anatom,  Pbysiolog  und  Zoolog  von 
Bedeutung,  gab  er  Cuvier’s  berühmte  „Legons  d’anatomie  com- 
parde“  heraus  und  ist,  als  naher  Freund  Humboldt’s,  von  ent- 
schiedenem Einfluss  auf  die  zoologischen  Ausarbeitungen  des 
amerikanischen  Reisewerks  gewesen. 

In  dem  ältern  Geoffroy  Saint-Hilaire  (£tienne)  treffen  wir 
gleichfalls  einen  nähern  Freund  Humboldt’s  und  einen  hochbedeu- 
tenden Naturforscher.  Im  Jahre  1772  geboren,  sollte  er  erst 
Geistlicher,  dann  Jurist,  endlich  Arzt  werden.  Doch  gab  er- 
sieh unter  Haüy,  Fourcroy  und  Daubenton  ganz  dem  Studium  der 
Naturwissenschaften  hin,  und  zwar  mit  so  glänzendem  Erfolge, 
dass  er,  kaum  21  Jahre  alt,  Professor  der  Naturgeschichte  ward 
und  1794  seine  Vorlesungen  begann.  Als  Mitglied  der  ägyp- 
tischen Expedition  ging  er  1798  nach  dem  Nil,  wo  er  ungemein 
fleissig  und  nach  allen  Seiten  hin  thätig  war.  Nach  Frankreich 
zurückgekehrt,  nahm  er  seine  Stellung  am  Museum  wieder  ein 
und  erhielt  nach  und  nach  eine  Reihe  hoher  und  ehrenvoller 
Aemter,  nicht  ohne  mit  seinem  grossen  Rivalen  Cuvier  in 
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Couflict  zu  gerathen.  Ein  fruchtbarer  und  genialer  Schrift- 
steller auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  starb  er  iiu  Jahre  1844- 
Koch  lange  nach  seinem  pariser  Aufenthalt  schiieb  Humboldt 
von  Deutschland  aus  an  ihn  die  liebenswürdigsten  und  anerken- 
nendsten Briefe.  Als  Ausdruck  der  Hochachtung,  die  Humboldt 
vor  seinem  geistreichen  Freunde  hegte,  sei  der  Brief*,  den  er 
bei  Saint-Hilaire’s  Tode  an  dessen  Witwe  schrieb,  obwol  er  einer 
spätem  Periode  angehört,  an  dieser  Stelle  wiedergegeben: 

„Sans-Souci,  18  juillet  1844. 

„Madamei 

„Honorö  depuis  un  si  grand  nombre  d’ann^es  de  la  bien- 
veillance  et  de  l’amitiö  de  Thomme  illustre  dont  nous  pleurons 
la  perte,  je  sens  un  besoin  bien  vif,  Madame,  de  ni’associer  ä 
votre  douleur,  et  de  vous  renouveler,  ä cette  triste  et  solen- 
nelle  occasion,  l’hommage  de  mon  respectueux  dövouement.  Au 
milieu  de  votre  affliction  vous  entendrez  avec  ömotion,  combien, 
dans  sa  patrie  surtout,  les  öminents  Services,  que  le  naturaliste 
philosophe  a rendus  aux  Sciences,  ont  ötö  l’objet  d’une  grande 
admiration,  quelle  justice  a ötö  universellement  i'endue  ä cette 
noble  röunion  d’un  grand  talent  et  d’un  noble  caractere.  C’est 
dans  ces  öpanchements  de  la  douleur  publique,  c’est  dans  le 
doux  Souvenir  du  bonheur  que  votre  piötö  conjugale  et  les  soins 
les  plus  tendres  ont  röpandus  sur  la  vieillesse  de  mon  excellent 
ami,  que  vous  trouverez  des  consolations  si  dignes  de  l’elevation 
de  vos  Sentiments. 

„Agröez,  je  vous  pric,  Madame,  l'hommage  du  profond 
i’espect,  avec  lequel  j’ai  l’honneur  d'ötre, 

Madame, 

votre  trös-humble  et  tres-oböissant  serviteur 
Al.  Humboldt.“ 

Das  dem  Vater  geweihte  hochachtende  Wohlwollen  trug 
Humboldt  auch  auf  den  Sohn,  Isidore  Geoffroy  Saint-Hilairc, 
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Über,  der  1805  geboren,  schon  sehr  früh  ein  bedeutender  Natur- 
forscher, namentlich  Zoolog,  und  mit  28  Jahren  Mitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  war.  Er  starb  1861  mit 
Hinterlassung  werthvoller  Schriften  über  Zoologie. 

Als  letzter  unter  den  pariser  Zoologen,  mit  welchen  Hum- 
boldt während  seines  dortigen  Aufenthalts  persönliche  P'reund- 
schaft  schloss,  sei  hier  noch  Henri  Milnc- Edwards  genannt, 
ein  Belgier,  1800  in  Brügge  geboren,  der  in  Paris  studirte, 
1823  Doctor  ward,  sich  dann  bald  als  Naturforscher  einen  Na- 
men erwarb  und  bedeutende  zoologische  Werke  verfasste,  von 
denen  gleich  das  erste:  „Piccherclies  anatomiques  sur  les  crusta- 
cöes“  im  Jahre  1828  von  der  Akademie  der  Wissenschaftea 
gekrönt  wurde.  Humboldt's  Annäherung  und  Freundschaft  ver- 
dankte Milne-Edwards  besouders  seinen  E.\perimentcn  am  Ner- 
vensystem mittels  galvanischer  Beize,  wozu  dieser  ihm  werth- 
volle Beiträge  aus  seinen  eigenen  Forschungen  lieferte,  mit  dem 
Vorschläge,  diesellien  der  Akademie  mitzutheilen.  Der  Schluss 
von  Humboldt's  Schreiben  lautet „Pardonnez,  Monsieur,  la  lon- 
gueur  de  cette  interminable  lettre!  On  aime  ä s’entretenir  avec 
des  personnes,  qui  reunissent  :i  la  profondeur  des  counaissances 
cette  simplicite  de  caractere  et  cette  bienveillauce  de  seutiment 
qui  inspireut  de  la  confiance  au.\  ignorants.“  Wahrlich,  der 
grosse  Mann  konnte  in  keiner  bescheidenem  Form  dem  scharf- 
sinuigen  jungen  Forscher  ein  so  glänzendes  Lob  spenden. 
Seine  Worte,  gegen  das  Ende  eines  vieljährigen  .Aufenthalts  in 
Frankreich  niedergeschrieben,  erinnern  fast  an  jenen  Aus- 
spruch der  Königin  Isabeau,  der  auch  auf  Humboldt  anwendbar 
war:  „Der  Franke  nur  weiss  Zierliches  zu  sagen.“ 

Nur  ganz  kurz,  aber  mit  grosser  Hochachtung,  gedenken 
wir  noch  der  beiden  Zoologen  Provonal  und  Graf  £Uenne  de 
Lacepldc.  Der  letztere,  anfangs  Militär  in  bairischen  Diensten, 
gab  sich  unter  Buffon’s  und  Daubenton's  Leitung  ganz  den 
naturhistorischen  Studien  hin  und  genoss  nicht  minder  als 
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Gelehrter  wie  als  Staatümann  mit  vollem  Recht  eines  bedeu- 
tendeu  Namens.  Im  Jahre  1750  geboren,  starb  er  1825  an  den 
Blattern. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Humboldt’s  botanischen  Freun- 
den in  Paris,  so  fand  er  noch  das  Erbtheil  der  drei  ausgezeich- 
neten Brüder  Jussieu  vor,  nämlich  deren  Neffen  Antoine  Laurent 
Jussicu,  tler,  1748  geboren,  eine  so  langjährige  Thätigkeit  übte, 
wie  sie  nur  wenigen  Menschen  gegönnt  ist  (ich  sah  iin  Jahre 
1830  in  Paris  sein  sehr  stattliches  Leichenbegängniss),  er  fand 
vor  allem  DecandoUe,  ja  selbst  noch  dessen  alten  Lehrer 
Des/ontaines. 

Auguste  Pyrame  DecandoUe,  in  Genf  1778  geboren  unJ 
daselbst  1841  gestorben,  einer  der  grössten  Botaniker  aller 
Zeiten,  ein  feiner  Beobachter,  ungemein  fleissiger  Arbeiter  und 
besonders  ausgezeichneter  Systematiker  und  Pflanzenphysiolog, 
war  ein  inniger  Freund  Humboldt’s.  Die  in  jener  Zeit  ge- 
wechselten Briefe  bekunden  dieses  Freundesverhältniss  in  der 
schönsten  Weise.  So  schreibt  Humboldt*; 

„Paris,  24  mars  1812. 

„ . . . . Gay,  avec  lequel  je  demeure  k present,  pour  etre 
plus  rapproche  du  centre  de  Paris,  nie  d’Enfor  No  07,  MM. 
Berthollet  et  Laplace  me  chargent  de  mille  amities  pour  vous. 
Nulle  part  vous  trouverez  de  plus  justes  appröciateurs  de  la 
profondeur  et  de  la  varietd  de  vos  connaissances,  de  l’auiabilite 
de  votre  caraetöre  et  de  la  purete  de  votre  amour  pour  les 
Sciences  que  dans  le  sein  de  notre  petite  societe“  (womit  die 
Gesellschaft  von  Arcueil  gemeint  ist).  Interessant  in  Bezug  auf 
Humboldt's  Gesundheitszustand  und  sein  nachheriges  Leiden  am 
.\rme  ist  der  Zusatz:  „)Ia  saute  est  tres-bonne,  au  bras  pres(?), 
dout  je  ne  suis  pas  niaitre.“  Auch  seiner  Ungeduld,  die  pro- 
jectirte  russische  Reise  beginnen  zu  können,  woran  ihn  die  Ver- 
arbeitung der  amerikanischen  Reise  hinderte,  gibt  er  Ausdruck ; 
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„Je  travaille  toiyoui's  ä cet  iuteminable  voyage,  qui  m’ennuie 
furieuseinent.“  Noch  im  Jahre  1818  spricht  er  sich  in  einem 
gleichfalls  an  Decandolle  gerichteten  Briefe'  ebenso  ungeduldig 
über  „diese  nicht  endigen  wollende  Reise“  aus:  „Je  ne  veux 
plus  attendre  pour  vous  offrir  comme  un  hommage  de  notre 
vive  admiration,  en  mon  nom  et  eu  celui  de  mes  collabo- 
rateurs  MM.  Bonpland  et  Kunth,  les  5*,  6‘  et  7®  cahiei's  de 
notre  „Nova  genera“;  daignez  les  agreer  avec  indulgence.  Dans 
uii  ou\Tage  de  si  longue  haieine  tout  ne  peut  ßtre  travailld  avec 
le  m^me  soin.  Ne  le  comparez  pas  ä vos  travaux,  c’est  tout 
dire  en  un  mot.  Je  suis  assez  heureux  de  voir  la  fin  de  cet 
interminable  ouvTage.  Dans  peu  de  jours  le  deuxieme  volume 
sera  termine.“  ln  Hinsicht  auf  Paris  schreibt  er  dann  noch 
dem  genfer  Freunde:  „Vous  retrouvcrez  Paris  plus  dloignd  des 
dtudes  et  de  l'activitd  litteraire  que  jamais.  Si  dans  l'lnstitut 
on  travaille  peu,  on  ne  s’en  querelle  pas  moins.  L'etude  de  la. 
nature  adoucit  tant  les  niwurs.“  Das  letztere  edle  Wort  hat 
sich  bei  keinem  .Manne  so  bewahrheitet  wie  bei  ihm  selbst.  In 
Paris  aber  war  damals  allerdings  einige  Ebbe  in  den  Wissen- 
schaften und  deren  Leistungen  eingetreten,  nachdem  die  Hoch- 
flut des  Napoleonischen  Cäsarismus  sich  verlaufen  hatte  und 
die  Restauration  in  ihrer  vollen  Nüchternheit  aufgetreten  war. 

Mit  botanischen  Studien  scheint  Humboldt  sich  während 
seines  pariser  Aufenthalts  weniger  befasst  zu  haben,  er  hatte, 
wie  schon  erwähnt,  die  Bearbeitung  der  mitgebrachten  Pflanzen 
dem  fleissigen  Kunth  übertragen,  da  Bonpland  selbst  wieder 
nach  Amerika  gegangen  war.’* 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  mineralogischen  Capa- 
citäten,  mit  denen  Humboldt  in  Paris  verkehrt  hat,  so  ist 
zuerst  zu  nennen  der  Abbd  Eene  Just.  Haiiy,  geboren  1743, 
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’ Den  Verfasser  hat  später  eine  eigenthümliche  Schicksalsfügung  mit 
Bonpland  in  persönliche  Berührung  gebracht;  sein  Zusammentreffen  mit 
demselben  in  Corrientes  ist  in  der  ersten  Beilage  zu  diesem  Abschnitt 
erzählt. 
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welcher  sich  auf  dem  Felde  der  gesammten  Naturgeschichte 
mit  Glück  bewegte,  ganz  besonders  sich  aber  durch  seine  geist- 
reichen Untersuchungen  in  der  Krystallographie  auszeichnete  und 
eine  ganze  Reihe  bedeutender  Arbeiten  darüber  geschrieben  hat, 
bis  er  fast  achtzigjährig  1822  starb. 

Gleich  nach  Haüy  nennen  wir  seinen  Schüler  und  Amts- 
nachfolger an  der  Fcole  des  mines,  Alexandre  Brongniart, 
jenen  genialen  uud  vielseitig  fruchtbaren  Naturfor^her,  1770 
in  Paris  geboren,  der  bereits  mit  24  Jahren  (1794)  Vorlesungen 
über  Mineralogie  und  Geologie  an  verschiedenen  Wissenschafts- 
anstalten hielt  und  dieselben  bis  1821  fortsetzte,  ausserdem 
auch  Lehrer  der  Zoologie  war.  Humboldt  zollte  seinem  Wissen 
die  achtungsvollste  Verehrung,  und  noch  im  Jahre  1840  schickte 
er  von  Sans-Souci  aus  verschiedene  kieselpanzerige  Infusorien 
zur  Untersuchung  an  ihn  nach  Paris. 

Zu  dem  pariser  mineralogischen  Gelehrtenkreise  gehörte 
vor  allen  Pierre  Louis  Antoine  Cordier,  1777  geboren,  recht 
eigentlich  ein  College  Humboldt’s,  denn  er  war  Bergmann 
von  Fach,  hatte  schon  mit  Dolomieu  die  Alpen  bereist,  dann 
die  ägyptische  Expedition  mitgemacht  und  bereiste  später  noch 
Deutschland,  Frankreich,  Spanien,  Madeira  und  Teneriffa.  Die 
gegenseitige  Anerkennung  und  Freundschaft  zwischen  den  beiden 
so  ganz  in  gleicher  Bahn  strebenden  Männern  Humboldt  und 
Cordier  dauerte  ziemlicli  ein  halbes  Jahrhundert.  Cordier  über- 
lebte seinen  berühmten  Freund,  er  starb  im  Jahre  1801  im 
Alter  von  84  Jahren.  Merkwürdig  ist  es,  dass,  wie  schon  er- 
wähnt worden,  so  viele  Freunde  Humboldt's  ein  ungewöhnlich 
hohes  Alter  eiTeichten.  Auch  der  nun  folgende  Geolog,  ein  ge- 
meinsamer Freund  und  W'issenschaftsgenosse  von  Cordier  und 
Humboldt,  Jaques  Louis  Marin  De/rance,  im  Jahre  1758  ge- 
boren, starb  erst  im  93.  Lebensjahre.  Als  Sechsundsechzigjähriger 
hatte  er  Humboldt  noch  ein  Werk  über  Petrefacten  gewidmet. 
Das  Dankschreiben  Humboldt’s  an  den  alten  Geologen  lautet*: 
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„Monsieur  I 


„Mars  1824- 


„N'ayant  pas  eu  le  bonheur  Je  vous  expiimer  hier,  Je 
bouche,  les  seutiiuents  de  ma  jilus  vive  recounaissancc,  perinet- 
tez  que  je  vous  les  ofifre  aujourd'lmi.  J'ai  ete  touche  de  votre 
aiinable  Souvenir,  et  il  m’en  coAterait  trop  de  vous  reprother, 
que  dans  un  temps  oii  un  peu  d'estiiiie  publique  irrite  tous 
eeux,  qui  ii’cu  sout  pas  l'objet,  vous  ni'ayez  traite  avec  une 
predilection  si  extraordinaire.  J'aiine  inieux  vous  dire  tout 
simplenicnt,  coiubien  je  nie  trouve  honore  de  l'aiuitie  d’une 
personne,  qui  a rendu  de  si  grauds  Services  ii  la  geologie  et  ii 
l’histoire  naturelle,  qui  inontre  un  esprit  si  juste  et  une  sagacite 
si  fine  dans  ses  observations,  et  dont  j*lionore  le  noble  carac- 
tfere.  J'attends  le  retour  de  notre  jeune  aini  M.  Valendeunes, 
pour  ine  presenter  un  matiii  chez  vous  ä Sceaux,  pour  vous 
voir  au  niilieu  de  celte  ridie  collection  si  iiniiortaiite  par  l'iu- 
fluence  qu’elle  a exercee  sur  retiule  des  forniatious,  et  pour 
vous  renouvcler  riioniniage  de  nia  haute  et  affectueuse  consi- 
deratioii.  Al.  de  Humboldt.“ 


Inwieweit  £lie  de  Beuumont,  1798  geboren,  mit  Humboldt 
schon  in  Paris  befreundet  gewesen,  vermag  ich  nicht  nachzu- 
weisen. Später  waren  sie  die  innigsten  Freunde.  Humboldt 
schätzte  den  eminenten  Forscher  ungemein  hoch,  und  es  ist  ganz 
bestimmt  mehr  als  eine  Hoflichkeitsphrase,  wenn  er  einen  seiner 
Briefe  an  ihn  also  beginnt':  „Quand  ä Berlin  j'ignore  quelque 
chose,  et  cela  m'arrive  souvent,  je  me  dis,  que  ne  puis-je  le 
demander  ä mon  excellent  anii  M.  £lie  de  Beaumont  1“  Hum- 
boldt's  sämmtliche  Briefe  an  Beaumont  geben  Zeugniss,  wie  sehr 
er  durch  gehaltvolle  Correspondenzen,  aber  auch  durch  heitere 
Bemerkungen  den  geistigen  und  geistreichen  Zusammenhang  mit 
dem  französischen  Freunde  zu  erhalten  bemüht  war.  Wenn  übrigens 
Humboldt  seinen  alten  und  veralteten  göttinger  Lehrer  Blumenbach 
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in  einem  Briefe  an  Beaumont  mit  den  Worten  zu  Grabe  bringt 
„La  mort  de  M.  Bluraenbach,  qui,  comme  bien  des  savants,  a 
eu  l'imprudence  de  survivre  ii  une  r^putation  litf^rairc  un  peu 
legerement  acquise“,  so  ist  das  eine  jener  kleinen  Härten, 
welche  den  nimmer  rastenden  und  seinen  eigenen  literarischen 
Ruhm  allerdings  nicht  überlebenden  Mann  charakterisiren. 

Dies  waren  Humboldt's  vorzüglichste  Freunde  im  weiten 
Kreise  der  Naturforscher  zur  Zeit  seines  pariser  Aufenthalts. 
Dass  wir  etwas  reichlich  Namen  angeführt  haben  aus  dieser 
gelehrten  Welt,  möge  man  als  einen  Beweis  betrachten  für  das 
oben  Gesagte,  dass  Humboldt  bei  den  vielen  ihm  befreundeten 
Männern  diejenige  Anregung  und  Aufklärung  fand,  deren  er  bei 
der  Verarbeitung  seiner  Reisen  bedurfte. 

Wie  es  aber  grossen  Geistern  unmö'glich  ist,  einseitig  und 
engherzig  bei  einer  einzelnen  Fachwissenschaft  stehen  zu  blei- 
ben — sie  wären  ja  sonst  nicht  gross  — , wie  es  ihnen  un- 
möglich ist,  nicht  in  alles  das  eindringen  zu  wollen  und  einzu- 
dringen, was  überhaupt  zur  Domäne  des  menschlichen  Wissens 
gehört:  so  beschränkte  auch  Humboldt  seinen  Umgang  in  Paris 
nicht  auf  die  Kreise  der  Naturforscher  allein,  sondern  er  interes- 
sirte  sich  für  alles,  was  damals  in  der  Hauptstadt  Frankreichs 
die  Geister  bewegte.  Eifrig  folgte  er  dem  Gange  der  Welt- 
begebenheiten, eifrig  dem  gesellschaftlichen  Treiben  der  grossen 
und  kleinen  Welt.  Gleich  nach  seiner  Rückkunft  von  der  ame- 
rikanischen Reise  schrieb  er  aus  Paris  an  seinen  Freund  Pictet: 
,.Ich  lebe  in  den  Tuilerien  und  im  Polytechnicnml“  Der  Kaiser- 
tbron  interessirte  ihn  und  die  Retorte.  Guizot  und  Chateaubriand 
wurden  seine  Freunde,  aber  ebenso  behaglich  fühlte  er  sich  im 
Hause  der  Madame  Gautier,  der  Schwester  des  Bankiers  De- 
lessert,  einer  alten  Freundin  von  Jean  Jacques  Rousseau,  welcher 
dieser  gefeierte  Philosoph  seine  Briefe  über  Botanik  gewidmet 
hatte. 
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Aus  der  Zahl  seiner  politischen  Freunde  heben  wir  nur 
einen  hervor:  Guizot. 

Humboldt’s  Freundschaft  mit  Guizot  hat  ein  halbes  Jahr- 
hundert gewährt,  sie  gründete  sich  auf  die  unwandelbare  Hoch- 
achtung, welche  die  beiden  grossen  Männer  für  einander  hegten  — 
denn  den  Namen  eines  grossen  Mannes  darf  man  dem  fran- 
zösischen Gelehrten  und  Politiker  Guizot  wol  nicht  versagen. 
Die  Briefe  Humboldt’s  zwischen  den  Jahren  1810  bis  1848  zeu- 
gen im  Anfang  von  seiner  neidlosen  Anerkennung  des  jungen 
Gelehrten  und  später  von  seinem  intimen  Verhältniss  zu  dem 
Ministerpräsidenten.  Er  liess  es  sich  angelegen  sein,  gleich  die 
ersten  Erzeugnisse  des  angehenden  französischen  Schriftstellers  in 
Deutschland  bekannt  zu  machen.  Schon  am  4.  Mai  181 1 schrieb  er 
ihm  *:  „Je  suis  bien  couiiable  de  vous  remercier  si  tard  de  l’aimable 
cadeau  que  vous  avez  bien  voulu  me  faire.  J’ai  ötö  quelques 
Jours  ä la  Campagne,  ce  qui  m'arrive  bien  rarement.  C’est  lä 
que  j’ai  hl  votre  excellente  introduction.  Je  l’ai  lue  avec  des 
personnes  bien  faites  pour  apprecier  la  gönörosite  de  vos  Sen- 
timents, la  finesse  de  vos  apergus  et  cette  justesse  d’idees,  qui 
caracterise  toutes  vos  productions.  Je  voudrais  vous  parier  de 
tout  ce  que  vous  inspircz  dans  un  temps,  oü  je  sens  plus  que 
jamais  le  besoin  d'ainier  ce  qui  est  aimnble  dans  un  degrö  si 
eminent.  J’espere  que  vous  ne  trouverez  pas  indelicat,  si  je 
vous  demande  la  permission,  Monsieur,  d’envoyer  ce  premier 
Cahier  ä M.  .\ncillon.  Je  ne  possede  rien  en  ce  monde,  et  si 
je  me  contentc  de  votre  ouvrage  sur  le  bei  ideal  dans  lequel 
les  principes  de  l’art  sont  si  noblement  developpes,  j’ai  eu  be- 
soin de  vous  voir.  II  faut  que  nous  causions  sur  votre  entre- 

prise Nous  conviendrons  d’un  jour  pour  aller  ensemble  ä 

Saint-Germain Agreez  l’assurance  de  mon  estime  profonde 

et  de  mon  tendre  attachement.  Humboldt.“ 

Diesem  ersten  Heft  einer  Arbeit  Guizot’s  über  Erziehung 
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folgte  nach  wenig  Tagen  schon  das  zweite,  und  darauf  auch 
von  seiten  Humboldt’s  ein  zweites  Dankschreiben*; 

„Paris,  jeudi  17  niai  1811. 

„Que  vous  ^tes  hon  et  ainiable  de  vous  Souvenir  de  luoi. 
J’ai  dejä  ln  en  entier  votre  second  cahier,  qui  developpe  plus 
nettement  le  plan  de  cette  belle  et  utile  entreprise.  Votre  mor- 
ceau  sur  la  diifdrence  des  temp^raments  est  plein  de  sagesse 
et  d’aperQus  fins  et  spiritucls.  Les  enfants  sout  difficiles  a 
peindre,  les  fonnes  ne  sont  par  arritees.  Dans  un  pays  ou 
l'on  est  epouvantd  de  la  m4taphysique  commc  de  la  fi^vre 
jaune  et  des  idees  liberales,  il  faut  souvent  baisser  de  ton  et 
individuabser  les  maximes.  J’ai  vu  avec  plaisir  que  vous  avez 
tire  de  l’oublie  la  mdthode  de  Campe.  Vous  ne  savez  peut- 
etre  pas  que  M.  Campe  a dleve  mon  frere  aine.  J'titais  alors 
un  petit  eniant.  On  m'a  repete  plus  tard,  que  M.  Campe  a fait 
ses  Premiers  essais  sur  lui.  Je  suis  sür  que  le  Journal  de 
Mademoiselle  de  M.  (Meulan)  plaira  beaucoup  ctc.“ 

Die  letzten  Worte  knüpfen  an  ein  wichtiges  Ereigniss  in 
Guizot’s  Leben  an.  Als  er  Lehrer  beim  helvetischen  Gesandten 
Stapfer  in  Paris  war,  lernte  er  in  den  gebildeten  Cirkeln  dieses 
Hauses  Fräulein  Pauline  von  Meulan  kennen,  eine  Mitarbeiterin 
des  Blattes  ,JLe  Publiciste“.  Im  Jahre  1812  verheirathete  er 
sich  mit  ihr.  Humboldt  war  einer  der  ersten  gewesen,  dem  die 
Gattin  Stapfer’s  das  beginnende  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
ausgezeichneten  Geistern  und  Heraen  verrieth,  und  er  schrieb 
infolge  dieser  vertraulichen  Mittheilung  an  Guizot*: 

„Je  ne  puis  vous  quereller  de  ce  que  vous  m’avez  oublie 
un  peu  lors  de  l’arrivee  de  M.  Stapfer.  J’en  devinais  les 
raisons,  et  je  me  f^licitais  ä la  fois  et  de  ma  sagacite  et 
de  votre  bonheur.  Lorsque  tout  le  mondc  parle  de  votre 
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talent  et  de  la  profondeur  de  vos  connaissances,  il'm’est 
pcrmis  de  vous  dire  tout  simplemeiit  qu'on  vous  aime.  J'ai 
niontiiö  de  la  currositd,  Madame  Stapfer  vous  l’aura  dit,  moii 
cxcellent  ami.  Vous  entrez  dans  une  vie  nouvelle;  tout  va 
changer  autour  de  vous.  Le  monde  vous  paraltra  plus  riant, 
votre  existence  plus  belle.  Comment  ne  pas  s'int^resscr  ä un 
^vdnement  aussi  important  pour  vous  et  pour  vos  amisl  II  est 
si  rare  de  rdunir  les  qualitds  du  coeur  aux  dons  de  l’esprit,  le 
cliarme  de  riraagination  anx  lumiferes  d'une  raisomqui  assigne 
son  vöritable  prix  aux  choses  de  la  vie.  Mademoiselle  de  M. 
possede  encore  un  autre  hC'ritage  qu’il  est  difficile  de  conserver 
dans  un  temps  oü,  las  de  niveler  les  fortunes,  on  voudrait 
labaisser  tout  ce'qui  s’eleve  dans  le  monde  moral.  En  nom- 
mant  celle  qui  vous  sera  nnie  par  les  liens  les  plus  doux,  toutes 
les  voix  s'accordent  pour  c^ldbrer  le  devouement  le  plus  gen^- 
reux  dans  des  temps  orageux,  la  noblesse  de  caractere,  le  Cou- 
rage et  cette  simplicit^  qui  releve  l’dclat  de  tant  de  belles 
qualitds.  C'est  aussi  un  triomphc  quc  de  forccr  la  masse  ä 
admirer  ce  qui  est  honorable  et  vertueux. 

„Je  continuerai  de  dire,  qne  j’ignore  cette  Union  prochaine. 
II  y aura  des  moments  oü  vous  vous  souviendrez  de  inoi,  et 
vous  me  direz  par  un  petit  mot  que  j’ose  venir  me  präsenter. 
Je  serais  jaloux  de  me  faire  connaitre  ä Mademoiselle  de  M — 
L'ambition  se  müle  ä tont  ce  que  je  fais. 

Humboldt.“ 

Kurz  vor  der  Abreise  aus  Frankreich  sandte  Humboldt 
an  Guizot,  der  damals  nur  mit  gelehrten  Arbeiten  sich  beschäf- 
tigte, seinen  „Essai  politique  sur  lile  de  Cuba“,  zugleich  mit 
dem  Werke  seines  Brudere  Wilhelm  über  „La  metaphysique  des 
Indous“,  und  begleitete  die  Sendung  mit  folgenden  Zeilen*: 

„Comme  je  ra’intöresse  beaucoup  plus  au  succes  des  travaux 
de  mon  früre  qu'ä  ceux  que  je  pourrais  ambitionner  moi-raeme,  je 
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, vous  serai.s  bien  reconnaissant,  si  sous  vos  auspices,  «Le  Globe» 
.{le  seul  Journal  qui  cst  riidig^  d'apre.s  des  vues  dlevees  et  avec 
une  noble  inddpendance)  vouliit  bien  s’occiiper  du  Bhagavad- 
Gita.  Daignez  cxcuser  cette  naive  expression  de  Tamour  fra- 
ternel,  et  agreez  riioniraage  renouveld  de  ma  haute  et  affectueuse 
considdration.  Humboldt.“ 

Weder  die  Entfernung  von  Pari.-;,  noch  selbst  die  Reise  ins 
asiatische  Russland,  1829,  konnten  Humboldt  seines  Freundes 
Guizot  uneingedenk  werden  lassen.  In  zwei  Briefen  an  ihn,  die 
er  dem  Geschichtsforscher  Friedrich  von  Raumer  nach  Paris 
mitgab,  versichert  er  ihn  von  neuem  seiner  „sentiments  d'admi- 
ration  et  de  ddvouement  affectueux  que  je  vous  ai  vouds  pour 
la  vie“,  und  lässt  ihn  dann  mit  wenigen  Worten  einen  bedeu- 
tenden Blick  in  die  eben  geendete  russische  Reise  thun,  welche 
Worte,  obwol  sie  einer  spätem  Periode  Humboldt’s  angehören  als 
der,  mit  welcher  wir  es  hier  zu  thun  haben,  dennoch,  weil  sie  an 
Guizot  gerichtet  waren,  hier  wiederholt  werden  mögen*:  „Le 
voyage  que  je  viens  de  terminer  ä l’Altai,  aux  confins  de  la  Mon- 
golie  chinoise  et  aux  bords  de  la  Mer  Caspienne,  voyage  de  plus  de 
quatre  mille  cinq  cents  Heues,  m’a  laissd  de  grands  Souvenirs.  Ce 
sollt  les  peuples,  surtout  cette  gründe  masse  de  nomades,  qui  in- 
tdresseiit  plus  que  les  fleuves  majestueuses  et  les  cimes  neigeuses. 
On  reinonte  dans  le  passd  vers  ce  temps  des  grandes  dmigrations. 
Un  million  trois  cents  mille  Kirghis  qui  se  meuvent  encore  dans 
ce  moment  oü  je  vous  deris,  mon  respectable  ami,  sur  leurs 
chariots,  expliquent  ce  qui  s’est  passe  alors.  Nous  savons  tout 
cela  par  l’histoire,  mais  j'ai  la  manie  de  vouloir  voir  de  nies 
vieux  yeux.  Le  plus  beau  temps  a favorisd  cette  promenade 
d etd.  J’ai  passd  neuf  mois  presque  jour  et  nuit  en  plein  air. 
C est  un  calmant  ddlicieux.“ 

Wenige  Monate  darauf  waid  Guizot,  infolge  der  Julirevo- 
lution, Mitglied  des  Cabinets  Lafhtte.  Humboldt  benutzte  seinen 
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Einfluss  bei  dem  angesehenen  Staatsmanne,  um  die  billigen  und 
gerechten  Interessen  einzelner  Gelehrter,  wie  diejenigen  Valen- 
ciennes’  und  seines  ehemaligen  Reisegefährten  Bonpland,  zu  för- 
dern. Ein  dahin  gehörender  Brief*  vom  2.  Nov.  1832  schloss: 
„Veuillez  bien  faire  agröer  ä l’aimable  et  spirituelle  Madame 
Guizot  l'hommage  de  mon  respect,  et  n’oubliez  pas  entiere- 
ment  une  personne,  qui  vous  est  devouee  depuis  un  temps 
antödiluvien.“  Aber  nur  zu  bald  musste  seine  Feder  ernstere 
Worte  an  den  Freund  schreiben.  Guizot  hatte  seine  erste 
Frau,  jene  geistvolle  Mad.  Pauline  von  Meulan,  im  August  1827 
durch  den  Tod  verloren  und  sich  im  folgenden  Jahre  mit  deren 
Nichte,  Mlle.  Ehse  de  Dillon,  verheirathet.  Diese  zweite  Frau, 
die  Madame  Guizot,  an  welche  Humboldt  den  Gruss  vom  No- 
vember 18.32  schickte,  starb  im  Anfang  des  Jahres  1833,  um 
dieselbe  Zeit,  in  der  auch  Humboldt’s  Schwägerin,  die  Gemahlin 
Wilhelm  von  Humboldt’s,  verschied.  Aus  Potsdam  schrieb  er 
dem  vieljährigen  Freunde  (25.  Mai  1833)-: 

„Monsieur! 

„Si  j’avais  cru  pouvoir  me  laisser  guider  par  les  inspi- 
rations  seules,  je  devrais  dire  par  les  besoins  du  sentiment,  je 
vous  aurais  adressc  1 expression  de  ina  profonde  douleur  il  y a 
quelques  mois.  Re^u  avec  tant  de  bienveillance,  avec  une  si 
rare  ameuite  dans  l'intörieur  de  votre  famille,  je  pouvais  coin- 
prendre  ce  qu’une  teile  iufortune  a d’irröparable  et  de  cruel. 
Quel  Charme  dans  la  reunion  de  toutes  les  qualitös  qui  embel- 
lissent  la  vie,  ä l’elevation  des  sentiments,  ä la  finesse  de  l’esprit, 
ä une  douce  sörenite,  atmosphere  si  nöcessaire  ä un  homme 
d'etat,  navigant,  quoique  avec  succes,  au  milieu  de  courants  op- 
poses.  Cette  sörenite  des  beaux  jours  de  votre  vie,  je  le  sens, 
eile  est  perdiie  pour  vous;  la  force  de  votre  caractere  et  d’une 
Philosophie  qui  ne  s’alimente  pas  d’abstractions  arides,  vous 
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rend  le  courage  du  travail  comme  raccomplissemeiit  d’une  haute 
destinde.  Mais  l'aspect  de  mon  pauvre  freie  tout  abandonnd 
ä sa  doulcur,  puisant  dans  cet  abtine  ce  qui  seul  lui  rend  la 
vie  supportable,  s’occupant  des  travaux  de  rintelligence  comine 
on  s’occupe  d'un  devoir,  nie  peint  votre  Situation  avec  de  vives 
Couleurs.  Vous  ni’avez  honor^  de  votre  intdret,  j’ose  dire  de 
votre  amitie,  depuis  de  longues  annöes.  Le  souvenir  de  ces 
temps  vous  fera  pardonner  la  familiaritd  et  la  candeur  de  ces 
lignes.  . . . Agrwz  avec  bonte  de  la  part  des  deux  freres  Hum- 
boldt rhoinniage  d’une  ancienne  et  affectueuse  consideration. 

„Votre  trbs-hunible  et  tres-obeissant  serviteur 

Al.  Humboldt.“ 

Derselbe  vertrauliche  und  theilnahmvolle  Ton  herrscht  auch 
in  den  Empfehlungsbriefen,  die  Humboldt  für  ausgezeichnete 
Männer,  für  Boussingault,  Ticknor  u.  a.,  an  Guizot  richtete. 
Im  Jahre  1840  ward  ihm  die  Freude  zutheil,  seinen  „illu.stre 
confrere“  wieder  einmal  in  Paris  zu  besuchen. 

Guizot  seinerseits  ergriff  nicht  minder  gern  jede  Gelegen- 
heit, Humboldt  seine  aufrichtigste  Hochachtung  und  Freundschaft 
zu  erkennen  zu  geben.  So  unterstützte  er  namentlich  dessen 
Vorschläge,  wenn  cs  sich  um  die  Ernennung  deutscher  Gelehrter 
zu  Mitgliedern  der  Ehrenlegion  handelte,  durch  das  ganze  Ge- 
wicht seines  officiellen  Einflusses. 

Aus  der  Künstlerwelt,  in  der  Humboldt  verkehrte,  tritt  vor 
allen  der  berühmte  Historien-  und  Porträtmaler  der  neuen  fran- 
zösischen Schule  Baron  Francois  Pascal  Gcrard  hervor.  Er  war 
am  11.  März  1770  zu  Rom  geboren,  kam  schon  in  früher  Ju- 
gend nach  Frankreich,  und  wurde  mit  achtzehn  Jahren  David’s 
Schüler.  Unter  den  von  ihm  gemalten  Porträts,  mehr  als  250 
an  der  Zahl,  wovon  gegen  100  in  ganzer  Figur,  befindet  sich 
auch  ein  Porträt  von  Humboldt,  das  gegenwärtig  in  Tegel  auf- 
bewahrt  wird.  Gans*,  welchen  Humboldt  1825  bei  Gerard 
einführte,  erzählt:  „Der  Maler  Görard  war  eine  nicht  minder 
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iuteressante , wenn  auch  ganz  verschiedene  Persönlichkeit  (als 
Cuvier).  Abgesehen  von  seiner  Kunst,  in  der  er  nicht  allein 
einer  der  vortrefflichsten  Ausüber,  sondern,  was  selten  bei 
diesen  sich  vorfindet,  einer  der  schärfsten  und  geistvollsten 
Kritiker  war,  gab  es  keinen  Gegenstand  der  Wissenschaft, 
des  Lebens  oder  der  Politik,  über  den  er  nicht  mit  aller 
Sagacität  eines  Italieners  lebendig  und  sarkastisch  hätte  mit* 
sprechen  können.  Sein  Salon,  der  das  Unterscheidende  an  sich 
trug,  dass  er  auch  im  Sommer  nicht  einging,  füllte  sich  in  der 
Regel  erst  nach  Mitteniacht.  Hier  trafen  Gelehrte,  Künstler, 
Schauspieler,  Staatsmänner,  Dandies,  Fremde  und  Privatleute 
zusammen,  sodass  allerdings  unter  der  Gemischtheit,  welche 
überhaupt  den  Charakter  der  französischen  Gesellschaft  be- 
zeichnet, diese  Zusammenkünfte  als  am  meisten  den  genannten 
Standpunkt  tragend  angenommen  werden  konnten.  Spiel  und 
Conversation,  welche  nicht  wie  in  Deutschland  geschieden  sind, 
sondern  hier  ineinander  griffen,  waren  die  beiden  Momente  der 
Unterhaltung,  und  die  vollkommenste  Unabhängigkeit,  welche 
oft  in  Ungenirtheit  überging,  machte  die  eigenthümliche  Würze 
derselben  aus. . . .“ 

Ausser  den  voratehend  genannten  Männern  erwähnt  Hum- 
boldt selbst  gelegentlich  noch  vieler  anderer  unter  den  pariser 
Gelehrten  und  Künstlern  als  seiner  Freunde,  so:  Poisson,  Fou- 
rier, Cauchy,  Laugier,  Matthieu,  Malte-Brun,  La  Roquette,  Jomard, 
Letronne,  Champollion,  David,  Laroche,  Denon,  und  als  seiner 
Lehrer:  Silvestre  de  Sacy,  Nerciat  u.  a.  Allen  bewahrte  er,  auch 
in  spätern  Zeiten  und  in  der  Feme,  eine  auf  wahre  Anerkennung 
des  Verdienstes  benihende  Anhänglichkeit. 
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Bewahrung  der  Unabhängigkeit.  — Vorsichtiges  Auftreten  als  Ausländer.  — 
Die  Aegyptologen.  — Zoiteintheiliing.  — Wohnungen.  — Gesellschaftlicher 
Verkehr.  — Dienstfertigkeit  gegen  Deutsche.  — Förderung  von  Gelehrten 
und  Künstlern.  — König  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Paris  1814.  — In  Be- 
gleitung des  Königs  zu  London,  Aachen,  Verona,  nach  Born  und  Neapel.  — 
Ende  des  pariser  Aufenthalts. 


Während  Alexander  von  Humboldt  in  Paris  sich  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  hingab,  leitete  Wilhelm  von  Hum- 
boldt in  Berlin,  nachdem  er  1808  Rom  verlassen  hatte,  als 
Staatsrath  im  Ministerium  des  Innern  zugleich  das  Ministenim 
des  Cultus.  Durch  seine  wiederholten  Anträge  beim  König  be- 
wirkte er,  1809,  die  Gründung  der  berliner  Universität,  die  schon 
im  folgenden  Jahre  eröffnet  werden  konnte.  Er  schied  jedoch 
bald  darauf  wieder  aus  dem  Ministerium  und  ging  als  Gesandter 
nach  Wien. 

Nun  trug  der  Staatskanzler  von  Hardenberg  dem  Jüngern 
Bruder,  dessen  Administrationstalent  er  in  seiner  Wirksamkeit 
zu  Baireuth  kennen  und  schätzen  gelernt  hatte,  sehr  dringend 
die  Leitung  des  Unterrichtsministeriums  an,  je  nach  eigenem 
Belieben  mit  oder  ohne  den  Titel  eines  Staatsministers.  Hum- 
boldt zog  es  aber  vor,  sich  eine  unabhängige  freie  Lage  als 
Gelehrter  zu  bewahren,  um  so  mehr  als  die  Herausgabe  seines 
amerikanischen  Reisewerks,  wie  wir  gesehen  haben,  trotz  der 
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Beihülfe  von  Bonpland,  Oltmaiiiis,  Willdenow  u.  a.,  noch  nicht 
weit  genug  vorgescluitten  war. 

Aus  demselben  Grunde  lehnte  er  später  ein  Anerbieten  ab, 
welches  von  der  inexicauischen  llegierung  durch  den  Padre 
Thomas  Murithy  in  London  am  10.  Dec.  1825  an  ihn  gestellt 
wurde.  Man  wünschte,  dass  Humboldt,  als  die  geeignetste  Per- 
sönlichkeit, mit  den  Cabineten  von  Wien  und  Petersburg  ver- 
handele, um  diese  zum  Abschluss  von  Verträgen  mit  den  Nuevos 
Estados  ludependientes  de  America  geneigt  zu  machen.  Sein  höf- 
liches Ablehnungsschreiben  vom  20.  Dec.  1825  lautet':  „Plus  mes 
opinions  sout  franchement  önoncöes  dans  mes  ouvrages,  plus 
je  suis  öloignö  de  m'immiscer  dans  aucune  nögociation  politique 
qui  (quelque  noble  que  puissc  en  etre  le  but)  ne  conviendroit 
aucunement  ä ma  Position.  Mon  öloignement  pour  les  affaires 
m’a  fait  constamment  refuser  les  offres  honorables  qui  m’ont 
dtd  faites  par  mon  propre  souverain.  Vous  savez  comment  j'ai 
^tö  contrariö  par  la  seule  idöe  de  piöter  mon  nom  ä la  direc- 
tion  des  compagnics  des  mincs,  ou  d’accepter  de  simples  titres 
honorifiques  dans  de  nouveaux  Etablissements  de  Sciences.  Com- 
ment avec  cette  dispositiou  d’esprit  qu’on  me  connoit,  avec 
cette  horreur  innöe  pour  tout  ce  qui  tient  aux  pretendus 

mystercs  de  la  diplomatie,  serais-jc  porte  ä sortir  d’une  Po- 

sition que  je  conserve  depuis  de  longues  annees  et  qui  parait 
la  seule  convenable  pour  un  homme  de  lettres  qui  vit  dans  un 
pays  dtranger?“ 

Und  wie  in  seinem  ganzen  Leben,  so  liegt  auch  in  sei- 
nem pariser  Aufenthalt  nichts  vor,  was  zu  dem  Glauben  be- 
rechtigen könnte,  dass  er  besondern  Gefallen  daran  gefunden, 
sich  in  politische  Kreise  zu  drängen.  Wenn  solche  Kreise 

ihn  aufsuchten,  so  liess  er  sich  von  ihnen  finden;  wenn 

Staatsmänner  und  Staatslenker  verschiedener,  selbst  extremer 
Richtungen  sich  ihm  näherten,  nahm  er  es  mit  freundlichem 
Danke  hin  und  vermied  sie  nicht ; wenn  man  seinen  Rath,  seine 


' la  den  hmterlasscnen  auf  der  berliner  Sternwarte  befindlichen  Papieren. 
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Ansicht  einholte,  so  spendete  er  freigebig  aber  mit  Bescheiden- 
heit aus  der  Fülle  seines  Wissens.  So  widerrieth  er,  wie  in 
einem  Schreiben  an  Graf  Cancrin  vom  Jahre  1828  erwähnt  ist, 
der  mexicanischen  Regierung,  das  Platinametall  zu  Münzen  zu 
verwenden.  Noch  in  spätem  Jahren  von  der  französischen  Ge- 
sandtschaft in  Berlin  befragt,  was  er  von  dem  gegenwärtigen 
Stande  unsers  Wissens  in  Bezug  auf  die  Länge  der  Ostküste 
von  Südamerika  halte*,  gibt  er  ein  ausführliches  Exposd  über 
den  Gegenstand,  wozu  er  sich  von  Berghaus  noch  einige  Notizen 
erbat.  1854  sandte  der  brasilianische  Bevollmächtigte  Lisboa 
von  Hamburg  ans  den  Grenzvertrag  zwischen  Venezuela  und  Bra- 
silien an  ihn  ein,  indem  er  ihm  eine  Reihe  Fragen  über  frühere 
Verträge  vorlegte.* 

In  Paris  wollte  Humboldt  ausdrücklich  immer  nur  als  ein 
Fremder  angesehen  sein.  In  diesem  Sinne  schlug  er  auch  die 
ihm  zugedachte  Ehre  aus,  VicepräsiJent  der  pariser  Geographi- 
schen Gesellschaft  zu  werden,  wozu  ihn  sein  Freund  Malte-Brun 
vorgeschlagen  hatte.  Er  schrieb  an  Jetztera,  Paris,  den  27.  März 
1824»: 

„Monsieur! 

„M.  Eyriös  (ein  geographischer  Mitarbeiter  Malte -Brun's) 
vous  aura  sans  doute  communique  ma  priere  de  ne  pas  etre 
mis  sur  la  liste  de  presentation  de  la  vice-prösidence  de  la 
Sociötö  de  Göographie. 

„Pour  remplir  le  noble  but  que  la  societd  s’est  proposö,  et 
pour  profiter  des  intentions  bienveillantes  de  votre  gouverne- 
raent,  M.  Ic  Präsident  et  leS  vice-presidents  doivent  avoir  des 
rapports  frequents  avec  les  diffärents  ministöres,  le  comitä  des 
colonies,  la  direction  du  commerce  etc.;  ma  position  d’ätranger 
ne  me  permet  pas  de  soigner  ces  rapports;  je  me  trouve  suffi- 


' Briefwechsel  Alexander  von  Hnmboldt's  mit  Bergbaus  aus  den  Jahren 
1825—58  (3  Bdc.,  Leipzig  1863),  II,  285. 

’ In  den  hinterlassenen  Papieren. 

‘ Dt  la  Boquette,  I,  223. 
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saniinent  honorö  du  titru  de  membre  de  la  Socidtd  de  Geo> 
graphic,  et  tout  en  teraoigiiant  lua  respectueuse  reconnaissance 
aux  personnes  bienveillantes  qui  vqudraient  'me  faire  nommer 
vice-president,  je  vous  supplie,  Monsieur,  de  ne  pas  mettre  moii 
nom  sur  la  liste  des  candidats.  J'avais  d^jä  euuue^  le  meme 
desir  lors  de  la  preiniere  electiou,  il  y a quatre  ans,  et  j’insistc 
d’autant  plus  sur  cette  prierc,  que,  ne  pouvant  accepter  l’bon- 
neur  que  votre  bienveillance  ine  destine,  la  Societd  aurait  l’eui- 
barras  d'une  seconde  dlettion.  Je  saisis  cette  occasion  pour 
vous  reitdrer  l’expression  de  nia  baute  et  affectueuse  consi- 
deration.  Al.  Humboldt.“ 

Wie  sehr  es  ihm  zuwider  war,  wenn  in  den  Zeitungen 
seiner  Person  auf  politischem  Felde  Erwähnung  geschah,  obwol 
er  doch  wissen  konnte,  dass  nicht  böser  Wille  gegen  ihn  solchen 
Mittheilungen  zu  Grunde  lag,  zeigt  der  nachstehende  ebenfalls 
an  Malte-Brun  gerichtete  Brief  *,  der  aus  den  letzten  Zeiten  des 
Kaiserreichs  zu  stammen  scheint,  wenn  er  nicht  etwa  schon  dem 
Jahre  1808  angeliört,  als  Napoleon  sich  in  Weimar  und  Erfurt 
bis  zur  Anbetung  huldigen  liess. 

„Le  «Journal  de  l'Empire»  a dit  hier  que  j’etais  attendu  ä 
Weimar.  On  me  nomine  avec  Madame  de  Stael  et  avec  le 
detracteur  de  Uacine.  Madame  de  Stael  n'est  nommee  daus 
ce  Journal  que  d’une  maniere  qui  ne  rend  pas  agreable  au  gou- 
vernement  ceux  que  Ton  annonce  comme  etant  en  liaison  avec 
eile.  Pourquoi  donc  je  me  trouve  englobc  dans  les  affaires 
de  Madame  de  Stael?  II  n'e.xistent  que  deux  personnes  dans 
le  nord*  qui  s'appellent  Humboldt.  Je  vis  tranquillement  ;i 
l’Ecole  polytechnique,  je  n'ai  aucune  liaison  avec  .Madame  de 
Stael,  et  je  pense  autant  d'aller  ä Weimar  qu'ä  Saint -Peters- 
bourg.  Mon  fröre,  envoye  du  roi  de  Prusse  ä Rome  et  ii  N'aples, 
mon  fröre  existe  tranquillement  ä Rome,  plaidant  le  divorcc  de 
quelques  catholiques  en  Prusse  et  ne  vivant  que  pour  la  litte- 

' Dt  la  lioquelte,  II,  50. 

’ Soll  wol  „monde“  heissen. 
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raturc  classique  et  pour  les  arts.  Si  vous  aviez  vu  l’article,  je 
suis  sür  qne  vous  l’auriez  ray^.  Vous  iii’avez  tenioigne  de  la 
bienvcillance.  Je  n’ai  aucun  reproche  ä me  faire  envers  vous 
ni  envers  M.  Etienne  (Mitarbeiter  am  genannten  Journal),  dont 
j'ai  toujour^  admii;ä  les  talen(s  et  qui  m'a  paru  prendre  de 
linterfct  ä mes  travaux.  Pourquoi  fixer  l'attention  sur  mon 
nom  dans  un  temps  ou  Ton  nuit  i>lus  facilement  que  Ton  rend 
de  Services?  J’dtais  venu,  eher  “Monsieur  Malte-Brun,  pour  vous 
parier  avec  cette  franchise  qui  me  caracterise  et  que  je  compte 
conserver  d'ici  ä Lassa  et  k Candaliar “ 

Eine  falsche  Nachricht  über  ihn  gerade  im  „Journal  de 
l’Empire'‘  müsse  ihn  ganz  besonders  verdriessen ; denn  — schrieb 
er  weiter  an  Malte-Brun:  „il  n’y  a pas  de  salut  sur  cette  terre  de 
douleur  que  jusqu'ii  ce  qu'un  ouvrage  a etü  anuonce  dans  le 
«Journal  de  l'Empire»,  qui  parle  ä trente  mille  personnes  ä la 
lois.“  Und  nun  nannte  dieses  kaiserliche  Blatt  ihn  in  Verbin- 
dung mit  Frau  von  Stael,  die  sich  mit  dem  Kaiser  überworfen 
hatte,  ausserhalb  Frankreichs  lebte  und  jeden,  der  ihr  nahe 
stand  oder  als  nahe  stehend  bezeichnet  wurde,  politisch  ver- 
<lächtig  erscheinen  liess,  zumal  jemand  der  als  Ausländer  in 
Paris  lebte!  Ohnehin  scheint  Humboldt  kein  grosser  Verehrer 
dieser  geistreichen  aber  im  höchsten  Grade  anmassenden  Frau 
gewesen  zu  seiu,  wennschon  sie  zu  dem  sentimental -poetischen 
Kreise,  der  in  Albano  um  seinen  Bruder  Wilhelm  versammelt 
war,  gehört  hatte. 

Wollte  Humboldt  in  Paris  bleiben,  um  seine  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  daselbst  fortzusetzen , so  war  allerdings  die 
strengste  Zurückhaltung  in  politischen  Dingen,  besonders  wäh- 
rend des  Krieges  von  1813,  für  ihn  als  Deutschen  unerlässlich. 
An  seiner  Sympathie  für  die  Sache  des  Vaterlandes  darf  des- 
lialb  nicht  gezweifelt  werden.  Der  folgende  Brief,  so  vorsichtig 
er  abgefasst  ist,  lässt  bedeutsam  zwischen  den  Zeilen  lesen  und 
besagt  zugleich,  dass  er  keine  Gefahr  gescheut  haben  würde, 
wenn  es  gegolten  hätte,  andern  durch  seine  pariser  Verbin- 
dungen nützlich  zu  sein. 
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Er  schreibt  am  24.  Aug.  1813  au  seine  Schwägerin  Ka- 
roline  von  Humboldt:  „Meine  theuere,  innig  geliebte  Li!  Es 
sind  wundervolle  Zeiten,  in  denen  alles  rasch  der  Entwickelung 
zueilt.  Kaum  sind  acht  Tage  verflossen,  seitdem  ich  Dir  durch 
Kaufmannsgelegenheit  schrieb,  und  schon  hören  wir,  dass  wahr- 
scheinlich der  Postenlauf  gehemmt  ist,  und  dass  mein  Brief  Dir 
nicht  zugekommen  sein  wird.  Diese  flüchtigen  Zeilen  gebe  ich 
Floret  mit,  der  auch  abzieht;  so  ist  denn  alles  entschieden,  und 
ich  werde  hier  abgesondert  leben  wie  am  Orenoco.  Jammern 
will  ich  nicht,  sondern  freudig  tragen,  wenn  Gott  in  seinen 
hohen  Beschlüssen  der  bedrängten  Menschheit  aufliilft.  Doch 
wird  es  mich  schmerzen,  lange  ohne  Nachricht  zu  sein;  möge 
es  irgend  offene  Wege  geben!  Unsere  Briefe  sind  ja  unbedeu- 
tend, wir  müssen  uns  ja  nur  auf  die  nächsten  Lebensverhält- 
nisse, auf  Dich,  Bill  (so  nannte  er  seinen  Bruder  Wilhelm)  und 
die  Kinder  einschränken.  Nach  jeder  Schlacht  bin  ich  in  banger 
Stimmung  wegen  Theodor  *.  Ich  fühle  zum  ersten  male,  was  es 
heisst,  an  dem  Blutvergiessen  nähern  Theil  zu  haben.  Das  Ge- 
fühl mischt  sich  in  alle  Entschlüsse,  Wünsche  und  Hoffnungen. 
Von  Wilhelm  habe  ich  keine  Zeile  aus  Prag  gehabt,  ich  habe 
ihm  dorthin  auf  geradem  Wege  geschrieben.  Vielleicht  hat  er 
gefürchtet,  mich  zu  compromittiren.  In  der  That  geschieht  hier 
viel  Unheil,  nicht  mir,  aber  andern,  durch  Briefe  aus  Deutsch- 
land. Ich  lebe  gesund  (häufiges  Trübsinn  erregendes  Magenweh 
abgerechnet),  ich  arbeite  viel  und  mit  Leichtigkeit.  Meine  Ar- 
beit soll  mir  meinen  Unterhalt  gewähren,  sie  kann  es  für  mich 
und  selbst  für  meine  nächsten  Umgebungen.  Von  meinem  Arme 
sage  ich  nichts,  er  ist  nicht  schlimmer.  Das  Lebensattest  schreibe 
ich  heute  zum  zweiten  male,  sollte  die  Pension  gezahlt  werden 
und  Kunth  etwas  Geld  für  mich  erübrigen  können,  so  bitte 
Wilhelm,  dass  er  mir  einmal  auf  100  Louisdor  hierher  (doch 

' Theodor  von  Humboldt,  der  Sohn  tVilhelm’s,  hatte  bereits  die  Uni- 
versität Heidelberg  bezogen,  war  aber  als  Freiwilliger  in  die  preussische 
Armee  getreten  und  machte  den  Feldzug  bis  Paris  mit.  Er  starb  zu  Berlin 
am  26.  Juni  1871. 
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nicht  auf  Delessert)  Anweisung  schickt.  Es  wird  Erfrischung 
und  Trost  sein;  doch  soll  er  es  nur  schicken,  wenn  es  für  ihn 
und  Kunth  thunlich  ist,  wenn  er  es  sich  durch  die  Pension 
kann  ersetzen  lassen.  Soll  ich.  Briefe  durch  Parlamentäre  er- 
halten, die  es  ja  doch  geben  wird,  so  ist  es  der  beste  Einschluss 
an  den  Staatssecretär  Dorn  oder  den  Prinzen  von  Neufchätel. 
Die  officiellen  Wege  sind  immer  die  sichersten.  Gebe  Gott, 
dass  ich  nie  in  die  Lage  komme,  Theodor  hier  nützlich  zu  sein, 
nichts  fürchte  ich  mehr  für  ihn.  Sollte  es  Gott  so  fügen,  so 
verlasse  Dich,  theure  Li,  auf  meine  treue  zärtliche  Liebe  und 
Anhänglichkeit.  Alles,  alles  werde  ich  dann  anfl)ieten,  um  ihm 
seine  Lage  zu  erleichtern.  Grüsse  ihn  innigst  von  mir  und  sage 
ihm,  wie  sehr  es  mich  freut,  dass  er  sich  so  brav,  männlich 
und  besonnen  aufgeführt.  Nach  dem,  was  er  schon  erlitten, 
bin  ich  weniger  besorgt,  das  Unglück  häuft  sich  nicht  auf 

Einen Ich  schreibe  nicht  heute  besonders  an  Bill,  er  sieht 

diesen  Brief  hofifentlich  und  kennt  meine  grenzenlose  Liebe 

und  Anhänglichkeit  zu  ihm.  Umarme  die  theucru  Kinder 

Lebe  wohl,  theuere  Schwester!  Es  sind  wundersame  Zeiten, 
aber  ich  denke,  dazu  gab  einem  Gott  etwas  Sinn  und  Leben, 
dass  man  es  anwende  in  der  Bedrängniss.  Mit  unwandelbarer 
Liebe  Dein  unwandelbarer  Alexander  von  Humboldt.“ 

Mit  regstem  Eifer  folgte  Humboldt  den  wissenschaftlichen 
Resultaten,  welche  von  der  ägyptischen  Expedition  nach  und 
nach  zu  Tage  gefördert  wurden.  Die  französischen  Erforscher 
des  Orient  und  der  Geheimnisse  am  N'il  fanden  ihren  treuesten 
Verehrer  an  dem  verdienstvollen  amerikanischen  Reisenden. 
Seine  Briefe  an  Jomard,  an  ChampoUion,  an  Letronne  geben 
hiervon  beredtes  Zeugniss.  Jomard  (1777—1802),  der  gelehrte 
Geograph  und  Aegyptolog,  war  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert 
Humboldt’s  Freund,  der  seine  Gefälligkeit  vorzugsweise  gern  in 
Anspruch  nahm,  indem  er  ihm  nicht  nur  häufig  vornehme 
Fremde  zuschickte,  damit  Jomard  ihnen  als  Coruac  durch  die 
pariser  antiquarischen  Sammlungen  diene,  sondern  auch  einmal 
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eine  Gouvernante,  Mlle.  Bourdean,  an  ihn  adressirte.  In  dem 
langjährigen  Briefwechsel,  den  die  beiden  miteinander  führten, 
hat  Humboldt  immer  allerlei  Auskunft  von  seinem  kundigen 
Correspondenten  zu  erbitten.  So  schreibt  er,  Paris,  30.  Dec. 
181G:  „Si  Ton  ose  distraire  un  nouveau  marid,  j’ose  pricr  mon 
excellent  ami  M.  Jomard,  de  vouloir  bien  m’envoyer  (pour  une 
de  mes  epreuves)  la  teniperature  du  puit  de  Saint-Joseph,  au 
Caire.  Mille  aniities.“  Ohne  Zweifel  war  damit  der  merkwür- 
dige Josephbrunnen  oben  aut  der  Citadelle  von  Kairo  gemeint, 
der  in  zwei  .Absätzen  Wasser  aus  einer  Tiefe  von  90  Meter 
liefert. 

Fast  ebenso  oft  machte  er  sich  die  Freundschaft  mit  den  Brü- 
dern Chain|)ollion  zu  Nutze;  that  doch  er  auch  wieder  für  sie,  was 
in  seinen  Kräften  stand.  „Vous  savez“,  ruft  er  dem  einen  zu^, 
„combien  je  tiens  ii  la  gloire  de  votre  nom,  ii  rimmortelle  illustra- 

tiou  de  votre  noble  ))ere C'est  par  la  gloire  de  votre  nom  en- 

core,  qu'il  me  serait  bien  agreable  si  vous  daigniez  vous  interesser 
ä faire  nominer  M.  Lepsius,  chef  de  notre  e.\pedition  d'Egypte  et  si 
devoud  ii  vos  interets,  un  des  corresjiondants  de  votre  acaddmie. 
Mon  roi,  qui  aiiue  beaucoup  Lepsius  personnellenient,  en  aurait 

la  plus  vive  joye Vous  vous  formez,  Monsieur,  vous  et 

monsieur  votre  fröre,  comme  une  nouvelle  dynastie  egyptienne, 
et  tont  doit  vous  arriver  ce  qui  est  d’un  domaine  que  vous 
exploitez  avec  taut  de  succes.“  — Bei  so  liebenswürdig  gestellten 
Zumuthungen  konnte  selten  jemand  dem  freundlich  zudringlichen 
Gelehrten  etwas  abschlageu. 

Die  Briefe  Ilumboldfs  au  Letronne,  bei  welchem  er  noch 
im  Jahre  1831  in  Paris  Vorlesungen  über  Alterthumskunde 
hörte,  sind  zuin  Theil  den  schönsten  Geistesblüten  beizuzählen, 
die  ein  grosser  Mann  gelegentlich  im  Vorbeigehen  ausstreut; 
sie  enthalten  kurze  doch  gewichtige  Abhandlungen  über  histo- 
rische oder  geographische  Gegenstände,  glänzende  und  witzige 
Einlalle,  sarkastische  Bemerkungen  u.  s.  w.,  zu  denen  dann  ein 


' De  Roqutlie,  11,  261  und  286. 
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Brief  über  den  Tod  des  geliebten  Bruders  Wilhelm  einen  ge- 
inüthlich  versöhnenden  Gegensatz  bildet.  • * 

Dass  Humboldt  sich  so  eng  mit  den  Aegyptologen  be-  ^ * 
freundete,  kann  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  wir  uns 
erinnern,  dass  er  selbst  beinah  statt  eines  Amerikareisenden 
ein  Nilreisender  geworden  wäre.  Eine  besondere  Bevorzugung 
der  alten  ägyptischen  Kunst  vor  der  anderer  Epochen  und  Na- 
tionen dürfen  wir  ihm  deswegen  nicht  zuschreiben.  Griechen- 
land und  Italien,  die  alte  Kunst  wie  die  Erzeugnisse  der  mit- 
lebenden Künstler  — alles  zog  ihn,  auch  während  seines  pariser 
Aufenthalts,  in  gleichem  Maasse  an.  So  bekundet  z.  B.  die 
Correspondenz  mit  Hittorff,  dem  Architekten  aus  Köln,  der  in 
Paris  ein  Verehrer  Frankreichs  geworden  und  bei  den  grossen 
Bauten  der  Kaiserzeit  in  hervorragender  Weise  betheiligt  war, 
sein  lebhaftes  Interesse  für  die  Baukunst  der  verschiedenen 
Zeitalter. 

Selbstverständlich  ist  eine  so  vielseitige  und  umfa.ssende 
Thätigkeit,  wie  sie  Humboldt  ausgeübt,  nur  bei  strengster  Ein- 
theilung  und  Benutzung  der  Zeit  denkbar ; und  in  der  That  bat 
er  sein  ganzes  Leben  hindurch,  soweit  irgend  thunlich,  dieselbe 
Tagesordnung  mit  Pünktlichkeit  eingehalten.  Morgens  vor  8 Uhr 
stand  er  auf;  um  acht  ging  er  in  Paris  meistens  zu  Arago  oder  in 
das  Institut,  um  dort  zu  arbeiten  oder  zu  plaudern;  um  11  oder 
12  Uhr  wurde  ein  wenig  gefrühstückt,  bis  7 Uhr  gearbeitet,  dann 
dinirt,  bis  Mitternacht  Freunde  und  Salons  besucht,  und  darauf 
noch  bis  2 oder  2'/^  Uhr  gearbeitet.  Er  hatte  absichtlich  oft 
recht  abgelegene  und  wenig  zugängliche  Wohnungen,  um  mög- 
lichst ungestört  zu  sein:  1808  sind  seine  Briefe  aus  der  Rue  de 
la  vieille  Estrapade  Nr.  11  datirt,  1809  aus  der  Rue  Saint- 
Dominique  d’Enfer  Nr.  20,  1812  aus  der  Rue  d’Enfer  67,  später 
aus  dem  Hotel  d’ Anjou,  Rue  des  Francs-Bourgeois,  1813  vom  Quai 
Malaquais  Nr.  3.  In  Berlin  musste  er  sich  später  erst  an  die  dort 
gebräuchliche  sociale  Eintheiking  des  Tages  gewöhnen,  und  als 
er  1835  wieder  in  Paris  gewesen,  schreibt  er  seinem  Freunde 
Schumacher: 
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„Berlin,  2.  Aug.  1836.  Meine  Gesundheit  und  Frischheit 
haben  durch  den  Aufenthalt  in  der  allbelebten  Babel  sehr  zu- 
genonnnen,  dazu  habe  ich  aufs  neue  empfunden,  wie  sehr  die 
dortige  Lebensweise  des  Spätessens,  jetzt  7 — 7Va  Uhr,  der  Ar- 
beit bei  denen  zuträglich  ist,  die  wie  ich  24  Stunden  an  einem 
Frühstück  von  einer  halben  Tasse  schwarzen  Kaffees  (concen- 
trirte  Sonnenstrahlen,  wie  der  alte  Delisle  sang)  schon  zu  viel 
haben.  Ich  hatte  wieder  zwei  Wohnungen,  schlief  in  einer,  und 
arbeitete,  indem  ich  die  erste  um  8 Uhr  verliess,  ehe  die  Feinde 
aufstehen  und  angriffen,  in  der  zweiten.  In  einem  undurchdring- 
lichen Secretärcabinet  meines  Freundes  .\rago  in  den  Entresols 
des  Instituts.  Gewohnt  in  Berlin  nur  von  solchen  Gelehrten 
besucht  zu  werden,  die  beim  König  oder  den  Ministerien  pro- 
saische Geschäfte  treiben  wollen  und  daher,  da  sie  glauben,  ich 
würde  nicht  lange  stillhalten,  jedes  wissenschaftliche  Gespräch 
abzukürzen  suchen,  habe  ich  mich  in  Paris  sehr  aufgelegt  und 
frei  zur  Arbeit  befunden.  Ich  habe  jetzt  an  70  Bogen  Folio 
meines  „Examen  critique“  drucken  lassen,  war  dabei  täglich 
mehrere  Stunden  bei  .\rago  auf  der  Sternwarte,  jeden  Abend 
bis  2 Uhr  in  Gesellschaft,  und  war  dabei,  wie  Sie  aus  meinen 
so  häufig  in  den  Zeitungen  angekündigten  Besuchen  in  den 
Tuilerien  werden  geahndet  haben,  während  des  Baron  Werther’s 
Abwesenheit  von  meinem  König  politisch  beauftragt.“ 

In  drastischen  Farben  schildert  Karl  Vogt  die  obwol  einer 
spätem  Zeit  (1845)  angehörende,  aber  scheinbar  wenig  verän- 
derte Tageseintheilung  Humboldts:  „Morgens  von  8 — 11  Uhr 
sind  seine  Dachstubenstunde’n,  da  kriecht  er  in  allen  Winkeln 
von  Paris  herum,  klettert  in  alle  Dachstuben  des  Quartier  latin, 
wo  etwa  ein  junger  Forscher  oder  einer  jener  verkommenen 
Gelehrten  haust,  die  sich  mit  einer  Specialität  beschäftigen.  . . . 
Morgens  um  11  Uhr  frühstückt  er  im  Cafe  Procope  in  der 
Nähe  des  Odeon,  links  in  der  Ecke  am  Fenster  ....  es  drängt 
sich  da  immer  ein  Schwarm  von  Menschen  um  ihn  herum. 


' Gartenlaube  1870,  JJr.  1 und  2. 
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Des  Nachmittags  ist  er  im  Cabinet  von  Mignet  in  der  Biblio- 
theque  Richelieu.  Da  Mignet  nie  arbeitet,  Humboldt  aber  viel, 
^ tritt  ihm  ersterer  sein  Cabinet  während  seines  Hierseins 
ab.  Er  hat  dort  Bibliothek  und  Diener  zu  seiner  Verfügung. 
Unangemeldet  kommen  indessen  nur  Akademiker  hinein,  sonst 

nur  solche,  die  bestellt  sind Er  speist  täglich  wo  anders, 

immer  bei  Freunden,  niemals  in  einem  Hotel  oder  einem  Re- 
staurant. Unter  uns  gesagt,  er  plaudert  gern.  Da  er  geistreich, 
witzig  und  schön  erzählt,  so  hört  man  ihm  geni  zu.  Kein 
Franzose  hat  mehr  Esprit  als  er.  Nach  dem  Essen  bleibt  er 
nie  lange,  eine  halbe  Stunde  höchstens,  dann  geht  er  fort.  Er 
besucht  jeden  Abend  wenigstens  fünf  Salons  und  erzählt  die- 
selbe Geschichte  mit  Varianten.  Hat  er  eine  halbe  Stunde  ge- 
sprochen, so  steht  er  auf,  macht  eine  Verbeugung,  zieht  allen- 
falls noch  einen  oder  den  andern  in  eine  Fensterbrüstung,  um 
ihm  etwas  ins  Ohr  zu  plauschen,  und  huscht  dann  geräuschlos 
aus  der  Thür.  Unten  erwartet  ihn  sein  Wagen.  Nach  Mitter- 
nacht fährt  er  zu  Hause.“ 

Quetelet,  der  1S22  nach  Paris  kam,  um  sich  in  der  Astro- 
nomie auszubilden,  fand  Humboldt  in  der  Nähe  des  Pont  neuf. 
dem  Hotel  des  Monnaies  gegenüber,  in  einer  hoch-  aber  gut- 
gelegenen Wohnung.  Bei  seinem  ersten  Besuche  traf  er  ihn 
nicht;  nachdem  er  mehrfach  seine  Anfrage  vergeblich  wieder- 
holt, erhielt  er  von  Humboldt,  der  stets  zuvor  die  Namen  der 
ihn  Besuchenden  zu  wissen  wünschte,  eines  Tages  eine  sehr 
wohlwollende  Einladung. 

„Je  ne  manquai  pas“,  heisst  es  in  seinen  „Notices  sur  le  Baron 
F.  A.  H.  de  Humboldt“  (Bru.\elles  18GO),  „de  me  rendre  ä l’appel 
qui  m’etait  fait,  et  j’eus  lieu  de  m’en  applaudir;  le  savant  phy- 
sicien  me  conduisait  ä ITnstitut  que  je  voyais  pour  la  premiere 
fois,  et  me  presenta  ä ses  amis.  Une  pareillc  recommandation 
pouvait  me  dispenser  de  toutes  les  autres,  si  j’en  avais  eu.“ 

„Ungeachtet  der  Entfernung  von  der  Sternwarte“,  erzählt 
Quetelet  weiter,  „ging  Humboldt  oft  dahin,  um  sich  mit  seinem 
Freunde  Arago  einzuschliessen  und  über  verschiedene  Gegen- 
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stände  der  Wissenschaft  reden.  Die  ÜnterhaltnngSynr  niclit 

* immer  ruhig,  zuweilen  sogar  ungewöhnlich  lehliaft,  und  der  eine 
oder  der  andere  dieser  geistreichen  Leute  zog  sich  oft  schmol- 
lend witf  ein  Kind  zurück.“  - „Je  tiens  d'Arago  lui-meme,  qu'un 

• four  de  Humboldt  s'en  alla  avec  taut  d'humeur  et  de  rapi- 

* ditd,  qu’il  oublio,  en  sortaut,  de  reprendre  son  chapeau.  Arago 
^ le  poursui?it,  en  le  priant  au  inoins  de  so  couviir;  nouveaux 

^ refus  du  naturaliste,  nouvelles  instaiiccs  de  lautre  part,  La 
^ discussion  fit  ,ä  h»  fin  place  ä un  eclat  de  rire,  et  de  Humboldt 
^ prit  le  parti  de  se  couvrir.“ 

Des  Abends  in  der  Gesellschaft  war  seine  Uiiterlialtung 
^ lebhaft,  oft  laut,  und  gewürzt  mit  scharfen  und  inoquanten  Be- 
, merkufigen.  • Als  das"  gfbsse  von  Lerebours  und  Cauchoix  ver- 
■*  fertigte  Teleskop  auf  der  pariser  Sternwarte  aufgestellt  war, 

• prüfte  Humboldt  sehr  regelmässig  das  Instrument,  die  Unter- 
. ■Buchungen  dehnten  sich  oft  bis  nach  Mitternacht  aus,  und 

(Juetelet  war  glücklich,  ihn  auf  dem  Rückwege  begleiten  zu 
'I  dürfen.  „Gest  sous  ces  dehors  bienveillants  que  j’appris  ä con- 
naitre  ce  savant  dont  le  Souvenir  me  sera  toujours  eher.  Pro- 
^ fitant  de  ces  offres,  j ai  souvent  demande  ensuite  pour  de  jeunes 

* savants  les  bons  soins  que  j’avais  recus  moi-meme,  sans  que 
jamais  mon  e.sp^rance  ait  dte  trompde;  souvent  meine  mes  de- 

^ mandes  ^taient  d^passees  avec  un  soin  et  une  d^licatesse  que 
je  n’osais  esp^rer.“  Das  ist  ein  Zeugniss,  welches  ausser  dem 


' QueteIrt  erzählt:  ,.Uu  soir  que,  dans  une  reunion,  il  avait  egay^  la 
gociete  par  ses  remarques  spirituelles  sur  des  sujets  intimes  et  sur  des 
personnes  qui  venaient  de  quitter  Ic  salon,  on  vit  une  jeune  femme  dl^- 
gante,  qui  avait  annonce  le  dessein  de  se  retirer,  denieurer  et  g'agiter 
sur  sa  Chaise  avec  une  certaine  impaticuce.  La  dame  de  la  maison  vint  k 
son  secours  et  s'informa  de  la  cause  qui  la  retenait.  "Oh!  je  ue  partirai 
jamais  avant  ce  monsienr»,  dit-elle ; «je  veux  iviter  qu'il  ne  parle  de  moi.» 
Arago  me  racontait  ce  petit  incideut,  et  me  disait  en  riant  qu'il  avait 
souvent  tourmeute  son  ami  en  le  lui  rappelant.  Du  reste,  ajoutait-il, 
quand  il  est  lance  dans  ce  sens,  il  ne  s'^pargne  pas  plus  que  les  antres. 
II  est  bien  inutile  d'ajouter  que  ses  plaisanteries  etaient  pures  de  toute 
malveillance.“ 
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Director  der  brüsseler  Sternwarte  viele  Gelehrte  Humboldt 
ausgestellt  haben.  ' ' ‘ 

Bei  einer  Anwesenheit  in  Baris,  ira  Februar  1812,  lernte 
Dorow  \ Secretär  in  Hai-denberg’s  Cabinet,  bei  Ilrn.  von  Cruse- 
raark  den  Baron  Ale.xander  von  Humboldt  kennen,  welclier  von 
einer  Güte  und  Liebenswürdigkeit  war,  die  Dorow  sehr  glücklich 
machten;  Tags  darauf  führte  Humboldt  ihn  in  eine  Brivatsitzung 

des  Nationalinstituts „Gross  und  für  einen  Deutschen  hoch 

erfreuend  war  die  Achtung,  welche  iluu  allgemein  gezollt  wurde. 
Alle,  und  darunter  Carnot,  Laplace,  Cuvier,  Lagi-ange,  Uiunford, 
Berthollet,  Benjamin  Franklin*,  beeiferten  sich  denselben  zu 

begiüssen “ Die  glücklichste  Rückerinnerung  an  Baris  wird 

für  Dorow  stets  die  Art  und  Weise  bleiben,  wie  Humboldt  sich 
seiner  annahm,  und  an  die  glücklichen  Stunden,  welche  ihm 
in  dessen  Gesellschaft  zuzubringen  ‘ verstattet  gewesen  — und 
es  waren  deren  viele  1 „Humboldt  gehört  zu  den  seltenen  be- 
rühmten Männern,  welche  mit  Aufopferung  ihrer  Zeit  sich  junger 
Leute  annchmen  und  ihnen  selbst  die  Wege  zeigen,  wie  mit 
Nutzen  und  Vortheil  das  Wissenswerthe  erfasst  werden  muss. . . . * 
Schwerlich  wird  Humboldt  jemals  Baris  verlassen;  nur  da  kmn 
ein  Mann  wie  er  gedeihen  und  leben,  nur  da  kann  er  seinen 
Ruhm  hell  und  ungetrübt  ins  Grab  nehmen.  Auch  er  scheint 
es  zu  fühlen,  dass  er  nur  in  dieser  Weltstadt  zu  Hause.“ 

Kurz  vor  Dorow’s  Abreise,  im  December  1812,  schrieb  ihm 
Humboldt: 

„Ich  soll  in  wenigen  Tagen  drei  Hefte  Zoologie  und  Bilanzen 
erscheinen  lassen;  ich  bin  mit  Correcturbogen  überhäuft;  ich 
arbeite  in  einem  entlegenen  Theile  der  Stadt;  Willdenow’s  Tod 
hat  mich  in  andere  Verlegenheit  gestürzt  — daher  allein  in 
diesen  Tagen  meine  Unsichtbarkeit.  Verzeihen  Sie,  dass  ich 
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• Dorow,  Erlebtes  aus  den  Jahren  1790—1827  (Leipzig  1845),  III,  91,92. 
’ Der  bekannte  Benjamin  Franklin  kann  es  nicht  gewesen  sein,  sel- 
biger starb  schon  1790.  Der  Herausgeber. 

A.  T,  Hcmooldt.  II.  & 
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gestern  nicht  kani.  Meine  unsägliclie  widerwärtige  Arbeit  und 
trübe  Stimmung  macht  mich  oft  menschenscheu.“ 

Grosse  Dienste  leistete  Humboldt  namentlich  den  länger  oder 
kürzer  in  Paris  weilenden  Deutschen.  Dass  er  in  einem  Alter 
von  über  00  Jahren  bei  dem  aus  Breslau  gebürtigen  Professor 
Haase  in  Paris  noch  Alt-  und  Neugriechisch  hörte,  bei  dem  be- 
kannten, des  Chinesischen  so  kundigen  Klaproth  Unterrichts- 
stunden in  asiatischen  Sprachen  nahm,  zeigt  wenigstens  eine 
nahe  Verbindung  mit  diesen  Gelehrten,  für  Klaproth  aber  ei> 
wirkte  er  auch  Unterstützungen  von  Berlin  zur  Herausgabe 
von  de.ssen  Werken.  (Klaproth  erhielt  zur  Herausgabe  seiner 
chinesischen  Studien  40000  Fi-s.) 

Viele  Deutsche  führte  er  bei  pariser  Gelehrten  und  Staats- 
männern ein,  andere  unterstützte  er  mit  seinem  Rathe;  einige 
Beispiele  mögen  hier  genügen. 

^ Als  der  berühmte  Astronom  und  Arzt  Olbers  als  Vertreter 
Bremens  im  Jahre  1811  in  Paris  war,  verkehrte  er  viel  mit 
Humboldt,  und  letzterer  sandte  ihm  öfter  Einladungen.  So  fin- 
den sich  zwei  Billets:  „Paris  10.  Juni  1811,  Hotel  Mirabeau.  A 
Mr.  Mr.  Olbers  de  Tlnstitut  de  France.  Hr.  Delambre  wünscht, 
mein  Verchrtester,  dass  wir  beide  künftigen  Mittwoch  oder 
Donnerstag  bei  ihm  zu  Mittag  essen  sollen.  Er  will,  dass  Sie 
den  Tag  bestimmen.  Mir  ist  Mittwoch  sehr  schwierig.  Wollen 
Sie  die  Einladung  zu  Donneretag  nicht  annehmen?  Man  ver- 
sammelt sich  um  5 Uhr  bei  Madame  Delambre,  natürheh  im 
l'rack.  Schreiben  Sie  mir  gütigst  zwei  Zeilen  durch  die  kleine 
Post,  ob  Biuen  Donnerstag  gelegen  ist.“  Und  vom  12.  Juni: 
„Madame  Delambre  attend  Mr.  Olbers  Samedi  ii  cinq  heures  ä 
diner,  Hotel  du  Corps  legislatif. 

„Ce  Mardi.  Humboldt.“ 

Der  schon  öfter  genannte  Reclitsgelehrte  Eduard  Gans 
kam  1825  nach  Paris  *.  Er  suchte  gleich  nach  seiner  Ankunft 


' Gans,  Rückblicke  auf  Personen  und  Zustände  (Berlin  1836),  S.  4. 
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Humboldt  auf,  dem  er  Einpfeldungsbriefe  vom  Minister  von 
Altenstein  und  vom  Fürsten  Wittgenstein  überbrachte.  Humboldt 
führte  ihn  bei  Cuvier,  Gerard  und  andern  ein,  und  Gans  sagt: 
„Der  Weltruhin,  den  dieser  Mann  besass,  wurde  nur  dazu  benutzt, 
seinen  Landsleuten  eine  Stütze,  und  ihrer  Unbekanntschaft  mit 
allem,  was  sie  zu  thun  hatten,  ein  helfender  Führer  zu  sein. 

Nie  hat  sich  wol  mit  so  tiefem  und  encyklopädischem  Wissen 
so  viel  edle  Gutmüthigkeit,  eine  mit  so  vielen  Zeitopfern  ver- 
bundene Sorglichkeit  für  anderer  Nutzen  und  Vortheil,  endlich 
eine  wol  nur  deutschen  Naturen  mögliche  Bekanntschaft  mit 
allem  auch  ausser  dem  Fache  Wissenswerthen  verbunden.“ 

Besonders  liess  er  gern  diejenigen  an  sich  kommen,  welche 
er  als  eifrige  Jünger  der  Wissenschaft  kennen  lernte  und  als 
solche  erprobte.  Viele  ausgezeichnete  Deutsche  haben  uns  über 
ihr  Zusammentreffen  mit  Humboldt  berichtet,  über  ihre  für 
alle  Zeiten  unzertrennbare  Verbindung  mit  ihm,  sobald  sie  Ihn 
erst  kennen  gelenit  hatten. 

Als  die  Verbündeten  1815  zum  zweiten  male  in  Paris  ein-  . 
zogen,  suchte  unter  den  Deutschen  auch  Heinrich  Berghaus  den 
berühmten  Landsmann  auf.  Er  schildert  in  dem  Vorbericht  zu 
seinem  „Briefwechsel  mit  Alexander  von  Humboldt“  seinen 
Besuch  bei  demselben  folgendennassen. 

„Aber  Einem“,  sagte  General  von  Müffling  am  17.  Aug. 
1815  zu  Berghaus,  „will  ich  Sie  vorstellen,  und  dieser  Eine  ist 
noch  dazu  unser  Landsmann.  Der  wird  Sic  weiter  bringen.  & 
Kommen  Sie  morgen  bei  Zeiten  wieder  in  die  Stadt.“  Am 
andern  Morgen,  es  war  der  18.  Aug.,  war  Berghaus  früh  um 
7 Uhr  auf  der  preussischen  Commandantur  und  erhielt  von 
Müffling,  der  selbst  nicht  mitgehen  konnte,  ein  Billct  mit  der 
Adresse:  „A  Monsieur  le  Baron  Alexandre  de  Humboldt“, 
durch  welches  er  Einlass  fand.  „Also  habe  ich  Humboldt  im 

Jahre  1815  in  Paris  persönlich  kennen  gelernt Ich  habe 

mich  seines  Wohlwollens  und  seiner  Gönnerschaft  bis  an  sein 
Lebensende  zu  erfreuen  gehabt,  mithin  während  eines  Zeitraumes 
von  44  Jahren.“ 

5* 
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Noch  interessanter  ist  die  erste  Bekanntschaft  Liebig's  mit 
Humboldt.  In  der  an  letztem  gerichteten  Vorrede  zu  seinem 
Werke:  „Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agri- 
cultur  und  Physiologie“  (1.  Auf!.,  Braunschweig  1840),  sagt 
Liebig : 

„Während  meines  Aufenthalts  in  Paris  gelang  es  mir,  im 
Winter  1823  auf  24  eine  analytische  Untersuchung  über  Ho- 
ward’s  fulminirende  Silber-  und  Quecksilberverbindungen,  meine 
erste  Arbeit,  zum  Vortrag  in  der  königlichen  Akademie  zu 
bringen. 

„Zu  Ende  der  Sitzung  vom  22.  März  1824  mit  dem  Zu- 
sammenpacken meiner  Präparate  beschäftigt,  näherte  sich  mir 
aus  der  Reihe  der  Mitglieder  der  Akademie  ein  Mann  und 
knüpfte  mit  mir  eine  Unterhaltung  an;  mit  der  gewinnendsten 
Freundlichkeit  wusste  er  den  Gegenstand  meiner  Studien  und 
alle  meine  Beschäftigungen  und  Plane  von  mir  zu  erfahren;  wir 
trennten  uns,  ohne  dass  ich,  aus  Unerfahrenheit  und  Scheu,  zu 
fragen  wagte,  wessen  Güte  an  mir  theilgenommen  habe. 

„Diese  Unterhaltung  ist  der  Grundstein  meiner  Zukunft 
gewesen , ich  hatte  den  für  -meine  wissenschaftlichen  Zwecke 
mächtigsten  und  liebevollsten  Gönner  und  Freund  gewonnen. 

„Sie  waren  tags  zuvor  von  einer  Reise  aus  Italien  zurück- 
gekommen; niemand  war  von  Ihrer  Anwesenheit  unterrichtet. 

„Unbekannt,  ohne  Empfehlungen,  in  einer  Stadt,  wo  der 
Zusammenfluss  so  vieler  Menschen  aus  allen  Theilen  der  Erde 
das  grösste  Hinderniss  ist,  was  einer  nähern  persönlichen  Be- 
i-ührung  mit  den  dortigen  ausgezeichneten  und  berühmten  Na- 
turforschern und  Gelehrten  sich  entgegenstellt,  wäre  ich,  wie 
so  viele  andere,  in  dem  grossen  Haufen  unbemerkt  geblieben 
und  vielleicht  untergegangen;  diese  Gefahr  war  völlig  abge- 
wendet. 

„Von  diesem  Tage  an  waren  mir  alle  Thüren,  alle  Institute 
und  Laboratorien  geöffnet;  das  lebhafte  Interesse,  welches  Sie 
mir  zutheil  werden  Hessen,  gewann  mir  die  Liebe  und  innige 
Freundschaft  meiner  mir  ewig  theuern  Lehrer  Gay-Lussac, 


Digilizcd  by  Googl 


3.  Cbarakterzüge  und  Lcbcnsbegegnissc.  (Liebig  ) 


60 


Dulong  und  Thenard.  Ihr  Vertrauen  bahnte  mir  den  Weg  zu 
einem  Wirkungskreise,  den  seit  sechzehn  Jahren  ich  unablässig 
bemüht  war  würdig  auszufüllen. 

„Wie  viele  kenne  ich,  welche  gleich  mir  die  Erreichung 
ihrer  wissenschaftlichen  Zwecke  Ihrem  Schutze  und  Wohlwollen 
verdanken  1 Der  Chemiker,  Botaniker,  Physiker,  der  Orientalist, 
der  Reisende  nach  Persien  und  Indien,  der  Künstler,  alle  er- 
freuten sich  gleicher  Rechte,  gleichen  Schutzes;  vor  Ihnen  war 
kein  Unterschied  der  Nationen,  der  Länder.  Was  die  Wissen- 
schaften in  dieser  besondern  Beziehung  Ihnen  schuldig  sind, 
ist  nicht  zur  Kunde  der  Welt  gekommen,  allein  es  ist  in  un- 
serer aller  Herzen  zu  lesen. 

„Möchten  Sie  es  mir  gestatten,  die  Gefühle  der  innigsten 
Verehrung  und  der  reinsten  aufrichtigsten  Dankbarkeit  öffentlich 
auszusprechen. 

„Das  kleine  Werk,  welches  ich  mir  die  Freiheit  nehme 
Ihnen  zu  widmen,  ich  weiss  kaum,  ob  ein  Theil  davon  mir  als 
Eigenthum  angehört;  wenn  ich  die  Einleitung  lese,  die  Sie  vor 
42  Jahren  zu  J.  Jngenhouss’  Schrift  «Ueber  die  Ernährung  der 
Pflanzen»  gegeben  haben,  so  scheint  es  mir  immer,  als  ob  ich 
eigentlich  nur  die  Ansichten  weiter  ausgeführt  und  zu  beweisen 
gesucht  hätte,  welche  der  warme,  immer  treue  Freund  von 
allem,  was  wahr,  schön  und  erhaben  ist,  welche  der  alles  be- 
lebende, thätigste  Naturforscher  dieses  Jahrhunderts  darin  aus- 
gesprochen und  begründet  hat.“ 

Auf  ähnliche  Weise  nahm  Humboldt  sich  Dirichlet's  an. 
Er  führte  ihn  1825  bei  Arago  ein,  empfahl  ihn  an  Stunn, 
suchte  ihm  in  Preussen  irgendwo  eine  Stelle  zu  verschaffen, 
schrieb  deshalb  an  den  Minister  von  Altenstein,  und  theilte  ihm 
1826  mit,  dass  seine  Angelegenheit  langsam  aber  gut  vor- 
schreite. Als  Humboldt  1826  in  Berlin  war,  brachte  er  es  dann 
durch  seinen  persönlichen  Einfluss  dahin,  dass  Dirichlet  zum 
ausserordentlichen  Professor  in  Breslau  ernannt  wurde.  Er 
empfahl  ihm,  nach  Breslau  über  Berlin  zu  gehen,  wo  er  nicht 
vergessen  möge,  Eytelwein,  Nicolovius,  Savigny  und  Encke  zu 
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besuclien,  und  schrieb  ihm  kurz  darauf,  er  hoffe  noch  immer, 
ihn  bald  nach  Berlin  ziehen  zu  können. 

Entschieden  trug  auch  Humboldt  dazu  bei,  den  aus  seinem 
dänischen  Vaterlande  verbannten  Malte-Brun  in  Paris  zur  vollen 
Geltung  zu  biingen.  Er  führte  ihn  bei  Laplace  ein,  machte  ihn 
mit  Leopold  von  Buch,  mit  dem  englischen  Geograithen  Lewy 
bekannt  und  eröffnete  ihm  die  Verbindung  mit  deutschen  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften. 

Ja  er  bemühte  sich  noch  von  Paris  aus  vielfach  für  junge 
ausgezeichnete  Gelehrte  in  der  Heimat.  So  hatte  er  in  Gauss 
das  grosse  mathematische  Talent  schon  früh  erkannt,  und  obwol 
es  'Wilhelm  von  Humboldt  nicht  gelungen  war,  Gauss  an  die 
neu  zu  errichtende  berliner  Universität  zu  ziehen,  setzte  er 
seinerseits  noch  die  Bewerbung  für  ihn  in  Berlin  fort.  Die 
mit  Oltmanns  bearbeitete  vierte  .\btheilung  seines  Ueisewerks  ist 
Gauss  und  Zach  gewidmet,  er  sagt  darin:  „Entfernt  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  von  un.serm  deutschen  Vaterlande,  auf 
neue  Reisen  mich  vorbereitend,  bin  ich  deutschem  Ruhme  nicht 
genugsam  entfremdet,  um  mich  nicht  Ihrer  und  Ihrer  grossen  Ar- 
beiten zu  erfreuen.  Die  erste  und  einzigste  Bitte,  die  ich  je  an 
den  König  von  Preussen  habe  gelangen  lassen,  wenige  Wochen 
nach  meiner  Rückkunft  nach  Europa,  betraf  Sie.  Es  hat  nicht 
von  mir  abgehangen,  da.ss  Ihnen  nicht  eine  glänzende  Lage  in 
meiner  Vaterstadt  bereitet  wurde.“ 

So  Hessen  sich  noch  viele  Beispiele  des  thätigen  Wohlwollens, 
welches  Humboldt  jungen  Gelehrten  bewies,  aufzählen.  Wie  er 
auch  Künstler  in  ihrer  Laufbahn  zu  fördern  suchte,  davon  mögen 
die  folgenden,  den  Maler  Steuben  betreffenden  Mittheilungen 
Zeugniss  geben. 

Nachdem  er,  um  aus  eigenen  Mitteln  dessen  Talent  zu  unter- 
stützen, sich  von  ihm  hatte  malen  lassen,  schreibt  er  am  24.  Aug. 
181.3  an  seine  Schwägerin:  „. . . . Ich  bereite  Dir  ein  Geschenk, 
meine  Liebe,  das  Dir  gewiss  Freude  machen  wird,  mein  Bild  in 
Lebensgrössc  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  unaussprechlich  ähnlich 
und  im  edelsten  einfachen  Stile  von  einem  Deutschen,  Karl 
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von  Steuben,  unter  Gerard’s  Augen  geuiadit.  Es  ist  noch  fern 
von  der  Vollendung.  Er  ist  derselbe  junge  Künstler,  dessen 
grosses  Talent  die  Wolzogen  sehr  schätzt,  und  der  die  Copie 
der  belle  ferronniere  für  Dich  gemacht  hat.  Doch  musst  Du  sein 
Talent  nicht  nach  dieser  Copie  beurtheilen.  Sie  ist  über  vier 
Jahre  alt,  und  seitdem  hat  er  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Mein  Bild  ist  9 Fuss  hoch  und  bleibt  ein  wahres  Erbstück. 
Ich  werde  älter  und  älter,  und  um  sich  noch  zwischen  Schnee- 
bergen malen  zu  lassen,  musste  ich  wol  länger  warten.  Ich 
zeichne  und  male  mit  diesem  jungen  Steuben  seit  vierzehn  Mo- 
naten täglich,  und  das  ist  meine  liebste  Beschäftigung.“ 

Und  ein  andermal  schreibt  er  der  Schwägerüi:  „Der  junge 
Mensch  ernährt  von  seiner  .\rbeit  seine  Mutter  in  Petersburg, 
die  sehr  arm  ist  und  soeben  ihren  Gatton  verloren  hat.  Sie 
bedarf  der  ünterstütznng.  Ich  binde  Dir  daher  auf  die  Seele, 
theuere  Schwester,  die  Einlage  nach  Petersburg.  Es  ist  Geld 
in  Wechsel,  das  der  Sohn  der  Mutter  schickt.“ 

Fünf  Jahre  später  eniptiehlt  er  seinen  Schützling  aufs 
wännste  dem  Freiherrn  vom  Stein  in  einem  Briefe*,  den  wir 
hier,  weil  er  an  diesen  so  bedeutenden  Mann  gerichtet  ist,  voll- 
ständig mittheilen: 

„Monsieur  le  Baron! 

.,Je  reQois  aujourd’hui  meme  la  lettre  que  Votre  Excellencc 
a daignd  m’adresser  en  date  du  23  Fevrier.  Je  ne  saurais  dire, 
combien  ce  Souvenir  bienveillant  m’a  ete  pr^cieux.  Ricn  n’effa- 
cera  dans  mon  coeur  les  sentiments  de  reconnaissance  que  vous 
m’avez  inspircs  ä un  äge  ou  je  ne  faisois  qu’eutrer  dans  le 
mondc  et  oü  vous  m’avez  traite  avec  tant  d’indulgence.  Je 
serai  heureux  de  rendre  ä Mr.  le  Prince  de  Keuwied  et  ä 
l’editeur  de  son  important  ouvrage  tous  les  faibles  Services  que 
je  suis  en  etat  de  lui  offrir.  J’ai  eu  le  plaisir  de  voir  le  Prince 
avant  son  ddpart:  il  m’a  charme  par  sa  modestie,  la  variete  de 
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scs  connaissances  ct  ce  zele  courageux  saus  lequel  on  ne  peut 
cxdcuter  un  voyagc  lointaiu  et  pdnible.  Le  Prince  a eu  1‘ex- 
titme  bontö  de  m’envoyer  des  Melastoines  et  Rbexias  de  Brasil, 
et  je  vais  lui  demander  la  permission  de  lui  offrir  inon  oeuvre 
publide  avec  Mr.  Kunth,  et  qui  fonuera  cinq  volumes  en-fol. 
renferment  3000  nouvelles  especes.  Ce  sont  lä  les  seuls  cadeaux 
qu'un  pauvre  voyageur  de  l'Or^noque  peut  offrir. 

„Je  ne  parle  pas  ä Votre  Excellence  de  mon  demier  Volume 
de  Relation  historique  renfennant  los  missions,  quelques  vues 
sur  les  langues  des  peuples  sauvages  et  sur  l’etat  politique  des 
partis  en  Anieriquc,  je  sais  que  vous  daignez  lire  ma  Rel. 
historique.  Je  vous  demande  plutöt  si  vous  avez  vu  mon  petit 
traite  de  lignes  isothermes  ou  ma  nouvelle  theorie  de  la  distri- 
bution  de  la  chaleur  sur  le  globe.  C'est  une  espece  de  Clima- 
tologie  qui  a eu  quelque  succes  ici  et  en  Angleterre.  Je  vous 
enverrai  ce  petit  livre,  si  vous  daignez  me  dire  qui  est  chargd 
ici  de  vos  commissions,  car  cela  ne  vaut  pas  les  frais  de  poste. 

„Le  jeune  Steuben  que  vous  avez  traitd  avec  tant  de  bonte, 
a ddveloppd  son  talent  d'une  maniere  surprenante.  Son  nouveau 
tableau  d’cglise,  FEveque  St.-Germain  distribuant  les  aumones 
et  recevant  la  vaisselle  du  roi  Chili>6ric,  est  admirable  de  cou- 
leur  et  d'elevation  dans  les  airs  de  tote.  Malheureusement  ces 
tableaux  donnent  de  la  cclebritd,  mais  peu  — de  pain.  Je  prie 
V.  E.  de  recommander  le  jeune  artiste  aux  voyageurs  qui  visi- 
tcnt  cette  capitale  et  qui  veulent  un  beau  portrait.  Peut  6tre 
qu’en  omant  vos  eglises  et  votre  chäteau,  vous  chargerez  une 
fois  Mr.  Steuben  de  quelque  tableau  historique  de  l’ecriture  ou 
des  beaux  tems  de  notre  histoire  allemande,  il  vous  enverroit 
une  esquisse  pcintc  ou  du  moins  un  dessin.  II  demeure  toujours 
dans  la  maison  de  Mr.  Gerard. 

„Voilä  une  lettre  bien  longue  et  bien  indiscrete.  Daignez 
excuser  mes  importunites  et  agreez  Thommage  de  mon  re- 
spectueux  attachement  et  de  ma  reconnaissance. 

„Paris,  29  Eevrier  1818,  quai  de  l'Lcole  Nr.  26. 

A.  Humboldt.“ 
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Noch  1837  bittet  er  die  Frau  von  Wolzogen,  sie  möge 
Steuben  der  aus  mecklenburgischem  Hause  stammenden  Her- 
zogin Helene  von  Orleans  empfehlen.  „Wollten  Sie  nicht  bei 
dem  Vertrauen,  das  Ihnen  die  Prinzessin  schenkt,  diese  Ge- 
legenheit benutzen,  ihr  das  GlQck  von  Steuben  an  das  Herz 
zu  legen?  Glück  heisst  in  Paris  Aufmerksamkeit,  die  ihm  die 
neue  Kronprinzessin  schenkt.  Er  hat  wunderschöne  Porträts 
in  Lebensgrösse  von  Frauen  gemacht.  Man  beschäftigt  ihn  wol 
bisweilen  bei  Hofe  (der  König  kennt  ihn  persönlich),  ai>er  man 
hat  ausschliessliche  Vorliebe  für  Horace  Vemet,  Scheffer  und 
J^aroche,  die  (nach  Künstlerart)  Steuben  eben  nicht  lieben!“ 

Unsere  bisherige  Darstellung  von  Humboldt’s  Aufenthalt  in 
Paris  hat  zuerst  den  Gelehrten  in  seiner  rastlosen  Thätigkeit 
und  ira  Verkehr  mit  den  gleichstrebenden  wissenschaftlichen 
Freunden,  sodann  den  Menschen  in  einigen  charakteristischen 
Zügen  seines  Geistes  und  Herzens  zu  schildern  versucht.  Es 
bleibt  uns  noch  übrig,  in  kurzem  über  die  äussern  Begegnisse 
in  dieser  Lebensperiode  der  Zeitfolge  nach  zu  berichten. 

Obwol  das  amerikanische  Reisewerk,  diese  „interminable 
voyage“,  noch  sehr  weit  von  der  Vollendung  entfernt  war, 
trug  sich  Humboldt  doch  fortwährend  mit  dem  Plane,  dessen 
Ausführung  ihm  als  die  zweite  Aufgabe  seines  Lebens  erschien, 
mit  dem  Plane,  auch  die  Continentalmasse  der  Alten  Welt 
wissenschaftlich  zu  durchforschen.  Er  studirte  bei  den  Orienta- 
listen Silvestre  de  Sacy  und  Andre  de  Nerciat  die  persische 
Sprache,  als  die  leichtere  unter  den  asiatischen  Sprachen;  und 
bereits  1810,  gerade  in  dem  Eröffnungsjahre  der  berliner  Uni- 
versität, war  er  fest  entschlossen,  einer  Expedition  nach  Ober- 
Indien,  dem  Himalaya  und  Tibet,  welche  das  russische  Ministe- 
rium Romanzow  ausrüstetc,  sich  anzuschlicssen.  1811  machte 
er  dem  Bruder  in  Wien  seinen  Abschiedsbesuch.  Aber  die 
Ausrüstung  von  seiten  Russlands  wurde  plötzlich  eingestellt,  und 
die  Expedition,  zu  welcher  Humboldt  alle  erforderlichen  Vorbe- 
reitungen getroffen  hatte,  unterblieb. 
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Bei  seiner  Zurückkunft  nacli  Paris  erhielt  er  die  Kunde 
von  einer  Begebenheit  in  der  Neuen  Welt,  die  ihn  tief  erschüt- 
terte: die  Stadt  Caracas,  wo  er  mit  Bonplaud  zwei  Monate 
gelebt  und  so  herzliche  Gastfreundschaft  genossen,  war  am 
20.  März  1812  durch  ein  furchtbares  Erdbeben  zerstört  worden, 
bei  dem  9 — lOXX)  Menschen  unter  den  Trümmern  ihrer  Häuser 
und  durch  den  Einsturz  der  Kirchengewölbe  während  des  Gottes- 
dienstes ihren  Tod  gefunden  hatten.  Voll  trauernder  Theilnahme 
rief  er  ans:  „Unsere  Freunde  sind  nicht  mehr!  Das  Haus,  das 
wir  bewohnt  haben,  ist  nur  noch  ein  Schutthaufen;  die  Stadt,  die 
ich  besclirieben  habe,  ist  nicht  mehr  vorhanden!“ 

1812  wurde  eine  neue  Expedition  von  Russland  vorbereitet 
und  Humboldt  durch  den  Kaiser  Alexander  als  wissenschaft- 
licher Begleiter  dazu  eingeladeii.  Sie  sollte  von  Sibirien  aus 
über  Kaschgar  und  Yarkend  nach  der  tibetanischen  Hochebene 
gehen.  Da  trat  Napoleon’s  Feldzug  gegen  Russland  dazwischen, 
der  auch  dieses  hoffnungsvolle  Unternehmen  nicht  zur  Ausfüh- 
ning  gelangen  liess. 

Es  kam  das  Jahr  1813  mit  seinen  weltgeschichtlichen  Er- 
eignissen. Als  die  Kosacken  in  Paris  waren,  benutzte  Humboldt 
seine  inteniationale  Stellung,  um  die  reichen  naturhistorischen 
Sammlungen  im  Jardin  des  Plantes,  die  ohne  seine  Dazwischen- 
kunft  vielleicht  total  vernichtet  worden  wären,  vor  jeder  Be- 
raubung zu  sichern.  Valenciennes  schreibt  noch  am  26.  Nov. 
1858  an  ihn':  „Vous,  qui  avez  sauve  le  Museum  d’histoire 
naturelle  de  rinvasion  des  Cosaques.“ 

Am  31.  März  1814  zog  der  König  von  Preus.sen  Friedrich 
Wilhelm  III.  an  der  Spitze  seiner  Truppen  in  Paris  ein.  Gleich 
den  nächsten  Tag  liess  er  Humboldt  zu  sich  bescheiden,  der 
nun  mit  seiner  genauen  Kenntniss  der  örtlichen  Verhältnisse 
vielfach  als  Führer  dienen  konnte.  Der  König  fand  so  viel 
Gefallen  an  seiner  Unterhaltung,  dass  er  einmal  bei  einer 
Morgenpromenade  im  Jardin  des  Plantes  das  Gespräch  mit  ihm 
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nicht  unterbrach  als  der  (ieneral  York  sich  zur  Audienz  mel- 
dete. • Durch  Cabinetsordre  vom  16.  Mai  1816®  wurde  ihm  für 
die  in  Paris  geleisteten  Dienste  und  Opfer  an  Zeit  die  Summe 
von  1500  Thlrn.  zugewiesen.  Mit  dem  Hauptquartier  der  Ver- 
bündeten war  auch  Wilhelm  von  Humboldt,  welcher  auf  dem 
Gesandtschaftsposten  in  Wien  sich  durch  gewandte  Lösung  sehr 
schwieriger  Aufgaben  in  hohem  Grade  verdient  gemacht  hatte, 
als  diplomatischer  Bevollmächtigter  nach  Paris  gekommen. 

Im  Juni  desselben  Jahres  begaben  sich  der  König  von 
Preussen  und  der  Kaiser  von  Russland  nach  London.  Beide 
Brüder  Humboldt  begleiteten  ihren  Monarchen  dahin,  und 
Alexander  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  sich  mit  den  ausgezeich- 
netsten englischen  Forschern  persönlich  zu  befreunden.  Er  war 
seit  1790  nicht  in  England  gewesen.  Damals  hatte  der  mit 
Georg  Förster  reisende  junge  Gelehrte  die  Erlaubniss  erhalten, 
in  der  Bibliothek  des  berühmten  Physikers  und  Chemikers 
Heinrieh  Cavendish,  zweiten  Sohns  des  Herzogs  von  Devonshire, 
arbeiten  zu  dürfen,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  er  sich 
nicht  unterstehen  solle,  falls  ihm  der  stockaristokratische  Be- 
sitzer persönlich  begegnete,  denselben  zu  grüssen  oder  gar  an- 
zureden.  Humboldt  erzählt  dies  in  einem  Briefe  an  Bnnsen, 
nicht  ohne  den  sarkastischen  Zusatz:  „Damals  ahnte  Cavendish 
gewiss  nicht,  dass  gerade  ich  im  Jahre  1810  — Cavendish, 
geboren  1730,  starb  1810  — sein  Nachfolger  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  werden  würde.“ 

Bei  dem  zweiten  Pariser  Frieden  war  Wilhelm  von  Hum- 
boldt neben  Hardenberg  Vertreter  Preussens.  Er  ward  dann 
zum  Gesandten  in  Paris  bestimmt;  da  er  aber  nach  der  Mitthei- 
lung des  französischen  Ministers  Richelieu  an  das  preussische 
Cabinet  in  Paris  keine  persona  grata  war,  bot  Hardenberg  un- 
serm  Alexander  den  wichtigen  Posten  an,  den  dieser  jedoch,  wie 
alle  frühem  Anerbieten  der  Art,  entschieden  ablehnte.  Wilhelm 


‘ Droysen,  Das  Leben  des  Grafen  York  etc.  (Berlin  18r»4),  III,  394. 
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wurde  Mitglied  der  in  Frankfurt  versammelten  Territorialcom- 
mission,  versah  zugleich  provisorisch  die  Geschäfte  der  Bundes- 
tagsgesandtschaft und  wohnte  noch  der  Eröfihung  des  Bundes- 
tags bei.  1817  wurde  er  zum  Gesandten  in  London  ernannt, 
wo  ihm  im  October  desselben  Jahres  Alexander  einen  kurzen 
Besuch  abstattete. 

Schon  im  September  1818  reiste  Humboldt  wieder  nach 
England,  in  Begleitung  von  Valenciennes  und  Arago.  Zweck 
seiner  diesmaligen  Reise  war,  Materialien  zu  sammeln  für  eine 
ihm  von  den  verbündeten  Mächten  aufgetragene  Arbeit:  eine 
politische  Uebersicht  der  südamerikanischen  Colonien.  Nur  we- 
nige Tage  konnte  er  jedoch  in  London  verweilen,  denn  König 
Friedrich  Wilhelm  III.,  der  sich  beim  Congress  in  Aachen  be- 
fand, wünschte  ihn  in  seine  Nähe,  und  dem  Rufe  des  Königs 
folgend,  traf  er  am  13.  Oct.  in  Aachen  ein.  Hierher  kam  am 
5.  Nov.  auch  Wilhelm  von  Humboldt,  der  aus  London  abberufen 
worden  war,  um  wieder  in  die  Verwaltung  einzutreten,  und  im 
folgenden  Jahre  das  Ministerium  des  Innern  übernahm. 

In  Aachen  war  es,  wo  der  König  unserm  Humboldt  reich- 
liche Mittel  für  eine  asiatische  Reise  zur  Verfügung  stellte  — 
das  dritte  Reiseproject  der  Art,  das  an  der  Ungunst  politischer 
Verhältnisse  scheitera  sollte. 

Anfang  November  kehrte  Humboldt  nach  Paris  zurück.  Er 
nahm  die  unterbrochenen  Arbeiten  wieder  auf,  hörte  Vorlesungen 
und  hielt  selbst  mehrere  Monate  Vorlesungen  in  französischer 
Sprache  über  physische  Weltbeschreibung.  ‘ 

Auch  während  des  Congresses  zu  Verona,  Herbst  1822,  be- 
schied  ihn  Friedrich  Wilhelm  III.  an  sein  Hoflagcr.  Von  Verona 
aus  begleitete  er  den  König  nach  Rom  und  nach  Neapel,  wo  er 
vom  22.  Nov.  bis  1.  Dec.  dreimal  den  Vesuv  bestieg,  die  Mes- 
sungen wiederholend,  die  am  12.  Aug.  1805  in  Gemeinschaft 
mit  Leopold  von  Buch  und  Gay-Lussac  von  ihm  ausgeführt 
worden  waren. 

' Kosmos,  Bd.  I,  Vorrede  S.  IX. 
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Er  blieb  im  Gefolge  des  Königs,  welcher  den  Rückweg 
durch  Tirol  und  Böhmen  nahm,  bis  derselbe  wieder  in  seiner 
Residenz  anlangte.  Seit  1807  hatte  Humboldt  die  Vaterstadt 
nicht  gesehen.  Von  den  Freunden  in  der  Heimat  und  besonders 
von  seinem  Bruder  Wilhelm,  der  jetzt  in  Tegel,  dessen  Schloss 
und  Park  er  umbauen  und  verschönern  Hess,  ganz  den  Wissen- 
schaften lebte,  aufs  herzUchste  empfangen,  verweilte  er  einige 
WTnterinonate  in  BerUn.  In  der  Sitzung  der  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  2.3.  Jan.  1823  hielt  er  einen  Vortrag  über 
„den  Bau  und  die  WHrkungsart  der  Vulkane  in  verschiedenen 
Erdstrichen“,  eine  Frucht  seiner  auf  dem  Vesuv  angestellten 
Untersuchungen.  Allein  die  Arbeiten  in  Paris  harrten  noch  der 
Vollendung.  Er  begab  sich  wieder  dorthin  und  verbrachte  wei- 
tere drei  Jahre  in  ununterbrochener  Thätigkeit  und  im  ange- 
nehmen Verkehr  mit  den  wissenschaftlichen  Celebritätcn  der 
französischen  Hauptstadt. 

Endlich  entschloss  er  sich,  auf  den  erneuerten  Wunsch  des 
Königs,  seinen  Wohnsitz  nach  Berlin  zu  verlegen.  Gegen  Ende 
1826  stellte  er  sich  in  Berlin  vor  und  ging  noch  einmal  nach 
Paris  zurück,  um  seine  .\ngelegenheiten  vollönds  zu  ordnen, 
seine  Instrumente  und  Sammlungen  für  den  Transport  verpacken 
zu  lassen  und  von  seinen  Freunden  Abschied  zu  nehmen,  denen 
er  ein  baldiges  Wiedei*sehen  in  Aussicht  stellen  konnte,  da  ihm 
die  Erlaubniss  ertheilt  war,  Paris  auch  künftig  dann  und  wann 
auf  kurze  Zeit  besuchen  zu  dürfen. 

Im  Februar  1827  begleitete  er  den  zum  Gesandten  am 
cngUschen  Hofe  ernannten  Freiherrn  von  Bülow,  der  sich  1821 
mit  Humboldt’s  Nichte  Gabriele  verheirafhet  hatte,  von  Paris 
nach  London,  und  im  April  traf  er  über  Hamburg  in  Berlin  ein, 
um  fortan  mit  dem  theuern  Bruder  an  einem  Orte  vereint  zu 
leben  und  zu  wirken. 

Stets  aber  blieb  ihm  Paris  die  eigentliche  Weltstadt  der 
Wissenschaft,  die  Metropole,  in  der  er  für  die  Arbeit  seines 
Geistes  Stoff  und  zugleich  Anregung  zu  suchen  und  zu  finden 
gewohnt  war.  Noch  1847,  als  er  im  Alter  von  78  Jahren  nach 
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Paris  kam,  von  Arago,  der  ein  Bett  im  Observatoire  für  ihn 
bereit  hielt,  mit  offenen  Armen  aufgeuommen,  schrieb  er  an 
Bunscn:  „Paris  ist  mir  nicht  blos  eine  nothwendige  Erheiterung, 
da  ich  hier  (in  Berlin)  das  belästigte  Adresscomptoir  des  Landes 
bin;  ich  will  auch  Ideen  und  Thatsachen  zu  dem  dritten  und 
letzten  Bande  des  «Kosmos»  einsarameln.  Ich  bleibe  bis  Ende 
des  Jahres.  Der  König  wünscht,  dass  es  nicht  länger  sei!  Er 
ist  von  der  rührendsten  Freundlichkeit  für  mich,  den  Greis 
von  17G91“  ' 

• Die  neunzehn  Jahre  von  1808—1826,  diejenige  Periode  in 
Humboldts  Leben,  deren  Schilderung  wir  hiermit  schliessen,  sie 
waren  für  ihn  — um  sie  mit  einem  Worte  zu  charakterisiren  — 
Jahre  stiller  Arbeit  an  fremdem  Wohnsitze,  die  auf 
die  Lehr-  und  Wanderjahre  folgten  und  der  Meister- 
zeit in  der  Heimat  vorangingen. 
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Zu  Seite  25. 

1.  Aimö  Bonpland. 

Zur  Ergänzung  der  im  I.  Theil,  S.  472  gegebenen  biographischen 
Skizze  von*  Hiunboldt’s  Reisebegleiter  mögen  noch  die  folgenden  Mit- 
theilnngcn  dienen. 

Humboldt  hat  stets  die  bedeutende  Arbeitskraft  Bonpland’s 
gerühmt.  Aber  diese  Rübrigkeit  und  Ausdauer  zeigte  sich  viel  mehr 
im  Ertragen  von  Entbehrungen,  im  Sammeln  von  Pflanzen,  im  Ein- 
fangen und  Conserviren  von  Thieren,  als  in  der  Beschäftigung  am 
Stndirtisch.  Bonpland  musste  in  der  freien  Natur  arbeiten,  im  Walde, 
auf  den  Llanos  und  Pampas,  in  dem  Canoe,  auf  dem  galopirenden 
Gaule.  Mit  der  Feder  arbeitete  er  ungern,  bald  langsam,  bald 
flüchtig,  und  es  sind  ihm  viele  incorreetheiten  und  grosse  Irrthümer 
in  seinen  Schriften  nachgewiesen  worden.  Dadurch  setzte  er  Hum- 
boldt in  die  grösste  Verlegenheit,  bis  er  selbst  die  peinliche  Situation 
löste.  Ob  er  das  Pflichtverhältniss  zu  Humboldt  mit  dessen  Zustim- 
mung brach,  lässt  sich  nicht  ganz  bestimmt  sagen.  Auf  jeden  Fall 
sind  sie  in  Frieden  und  als  Herzensfreunde  voneinander  geschieden. 
Dafür  spricht  folgender  Brief’,  den  Humboldt  seinem  treuen  Reise- 
gefährten nach  dessen  neuer  Heimat  am  Laplatastrome  nachsandte : 

„Paris,  28  janvier  1818. 

„Je  Profite,  mon  eher  et  excellent  ami,  du  dfpart  de  M.  Thounin 
ponr  te  donner  un  nouveau  eigne  de  vie  et  te  renonveler  l'expression 
de  mon  constant  et  affectuenx  attachement.  Je  l’ai  d6jä  ^crit  cette 
möme  semaine  par  la  voie  de  M.  Charles  de  Vismes.  Je  ne  connais 
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p.is  persouncllcment  M.  Thounin,  mais  on  m’en  a dit  beaucoup  de 
bien  et  on  in’a  engage  h te  le  recommander.  Helas!  mon  eher  ami, 
tontes  les  personnes  autour  de  moi,  M.  Delille,  Lafon,  Dclpech,  oiit 
des  lettres  de  toi,  dans  lesquelles  tu  leur  parles  de  ta  sitaation  et 
de  ton  bonbeur  domestique,  et  moi  depuis  ton  d6part  jnsqu’an- 

jourd’hui  je  n’ai  en  que  ce  scnl  petit  billet  qa’a  portd  M.  Alvarez “ 

Dann  kündigt  er  ihm  an,  dass  er  (Bonpland),  besonders  durch  den 
Eintiuss  von  Arago,  Gay,  Thenard,  Chaptal,  Laplace  und  Berthollef, 
zum  corresjiondirenden  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
ernannt  sei,  und  schickt  ihm  verschiedene  seiner  eigenen  Publica- 
lionen.  Schliesslich  bittet  er  aber  den  Davongegangenen,  ihm  die 
Pflanzen  znrflckzusehicken,  die  Bonpland  — mfime  contre  sa  vo- 
lonte — in  seinen  Kisten  mitgenommen  Imtte.  Zuletzt  heisst  cs: 
„Adieu,  mon  eher  et  ancien  ami,  presente  les  expressions  affec- 
tueuses  de  mon  Souvenir  et  mes  respects  it  Madame  B.  Je  te  re- 
nonvelle  ma  tendre  amitie.  Al.  de  Humboldt.“ 

Nach  der  Befreiung  des  Freundes  aus  neunjähriger  Gefangen- 
schaft schrieb  Humboldt  voll  Freude  am  2.  Nov.  1832  an  Guizot*: 

....  „Je  suis  heureux  d'avoir  entin  des  nouvelles  de  mon  mal- 
heureux  ami  51.  Bonpland.  Je  voudrais  qu’il  pht  vous  devoir  ce  que 
souvent  on  donne  avec  une  largeur  expensive,  une  dicoration  tonte 
fran^aise!“  ....  Und  am  25. 5Iai  1833’:  ....  „J’aime  aussi  ä vous 
parier  de  ma  vive  reconimissance ; vous  avez  daigmi  vous  souvenir  de 
mon  infortunc  ami  51.  Bonpland,  cn  remplissant  la  priöre  que  je  vous 
adress.ai  rantonine  passö;  vous  l’avez  fait  nommer  membre  de  la 
legion  d’honneur.  Cette  nomination  m’a  cause  la  plus  vive  satis- 
faction.  Je  devais  craiudre  pour  mon  compagnon  de  voyage  ce  qui 
arrive  si  facilement  dans  les  choscs  humaines.  Lorsqn'il  avait  le 
bonbeur  d’etre  dans  les  griffes  du  docteur  dictateur,  tyran  rdpublicain, 
depuis  les  bords  de  la  Thamise  jusqu’aux  bonls  de  l’Obi  on  me 
dcinaudait  de  ses  nouvelles,  en  cornjiatissant  il  son  sort.  Le  dramc 
fini,  ce  n’est  qu’un  savant  qui  ä voyage  pour  recueillir  de  bonnes 
herbes.  II  6tait  ä redouter,  (lu'il  füt  oubli6.  Cet  oubli  ötait  im- 
possible  dans  une  äme  genereuse  comme  la  vötre!  Nos  excellents 
amis  5151.  Benjamim  et  Fran\ois  Delessert  m’ont  ecrit  plus  d’uue 
fois,  quelle  noble  part  vous  avez  pris  aux  demarches  que  j’ai  faites 


’ De  la  Roquette,  II,  95. 
’ Ebend.,  II,  106. 


Digitized  by  Gqoglf 


Beilageu. 


8 


jiour  s(»Diciter  le  pa/emcnt  des  arrirages,  qni  sont  das  &.  M.  Run- 
pland  depais  1820.  J’ai  tort  de  dire,  qne  oes  arr^rages,  sont  das  b 
mon  ami,  je  saü  qu'une  loi  positive  s'oppose  aax  payements  ante- 
rienrs  aax  dernitoes  oinq  onnees.  M.  le  ministre  des  flntacc», 
en  ue  faisaut  payer  qae  ces  ciiiq  ann6es  n'a  sans  doate  pu  agir 
autrement,  quoiqae  le  comit^'  des  finanoes  et  le  conscil  d’etat,  ä catiM- 
de  la  Position-  particuliire  de  M.  Bonpland,  avaient  donne  quelque 
cs|>erance  de  plas.  Je  me  crois  nn  dcvoir  de  plaidor  la  caase  de 
mon  conqtugnon  de  vuyage  devant  an  minist^re  si  noblemeat  enclin 
ä soalager  les  infortuaes  des  homraes  de  lettrcs.  J’ai  ose  6crire 
aajuard’hoi  meine  an  roi,  non  pour  r^laiaer  an  droit,  raais  poar 
soUiciter  une  grüce  speeiale.  Daignez,  je  vons  supfilie,  Monskar 
in'accorder  votre  protection  dous  cette  affaire,  qni  est  d'un  haat 
interet  pour  les  dnances  delabrees  de  M.  Bonpland.  Ma  lettre  b 
Sa.  Mnjestä  restera  sans  effut,  si  vous  ue  tronvoz  pas  occasion  de 
notts  aider.  I-a  pension  de  trois  iniile  francs  de  M.  Bonpland  se 
fonde  sur  la  cession  que  j’ai  faite  au  Jardin  des  Plantes  d’un  her- 
bier  de  mon  voyage.  Je  m’eu  sais  privd  moi-mdmo  poar  6tre  ntUe 
it  mon  ami.  Je  ue  possöde  pas  an  l^rin  d’hcrbe,  pas  le  moindre 
Souvenir  du  Chimborazo!  La  pension  est  donc  d’une  natnre  tonte 
particuliere.  La  chose  c6dee  existc  mat^riellement,  et  la  prison  seole 
a interrompu  les  payements.  Voilä  le  roman  de  motifs  de  droit  que 
je  me  suis  fait,  mais  je  u'allegue  oes  motifs  que  pour  pouvoir  soHiciter 
une  gräce.  J’oserais  mSme  croire  que  les  commissions  des  chaabrcs, 
si  Ton  avait  besoiu  d'une  teile  sanotion,  ne  s’opposeraieut  pas  b eet 
acte  de  munificence  cn  favcur  d'un  Fran^'ais  dont  les  malbears  »nt 
eu  une  certaine  c^l^brit^.  Daignez  escnser,  je  vons  supplie,  la 
longaeur  d'une  lettre  si  mal  rddigda  Vous  ne  bldmcrez  pas  les 
motifs,  qiii  l’ont  deteribiuee.“  ....  In  einem  Nachsätze  spricht  Ham- 
buldt  sein  Bedauern  aus,  dass  Sammlungen  Bonpland's  noch  nicht 
angekommen  seien. 

Mein  Besuch  in  Santa>Anna. 

Bonpland  lebte  seit  langen  Jahren  am  Uruguay;  kaum  dachte 
in  Europa  noch  jemand  an  den  seltsamen  Gelehrten.  Um  so  leb* 
hafter  taachte  das  Andenken  an  ihn  bei  mir  wieder  anf,  als  ich  im 
Frahling  des  Jahres  1858  nach  Ilio-Pardo  kam  und  von  dort  nach 
der  deutschen  Colonie  von  Santa-Cruz  ritt  Am  8.  April  langte  ich 
in  St.-Borja  an,  wo  Bonpland  .dreizehn  Jahre  gewohnt,  bis  er  1853 
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ritt  er  mir  voran  langsam  znm  Orte  hinaas;  dann  setzte  er  seinem 
Matnngo  den  grossen  eisernen  Sporn  in  die  Seite,  and  wir  jagten, 
znerst  an  einem  Palmenwalde  vorbei,  dann  auf  einer  Art  I.andstrasse 
drei  dentsche  Meilen  in  westlicher  Richtung  vorwärts. 

Die  vollkommenste  PampasflAcbe  hatte  sich  vor  ans  anfgetban. 
Ein  Grasmeer  reihte  sich  an  das  andere.  Hie  and  da  ein  elendes 
Lehmhans,  aber  immer  fernab  vom  Wege.  Kaum  einem  Reiter  be- 
gegnet man,  kaom  einer  Karrete  mit  einem  haosirenden  Handels- 
manne. Mit  stnmmem  Grasseszeichen  galopiren  die  vereinzelten  Reiter 
aneinander  vorüber.  Rinder  grasen  nah  and  fern,  noch  viel  zahl- 
reicher nngezähmtc  Pferde,  welche  beim  Herannahen  von  Menschen 
in  wilder  Flacht  enteilen.  Rodel  von  Hirschen  und  Rehen  springen 
seitwärts  ans  einem  Brach,  wo  sie  im  Schatten  der  Mimosen  rasteten,  ' 
and  jagen  mit  Blitzesschnelle  dahin,  während  die  scbwerffilligem 
Straosse,  fast  rossartig  trabend,  langsamer  das  Grasmeer  darch- 
messen. 

Dieser  ersten  Hälfte  meines  Morgenrittes  folgte  eine  noch  weg- 
losere Tour.  Mein  Gaucho  bog  vom  Wege  ab  und  ritt  querfeldein 
südlich  durch  die  oceanisch  daliegende  grangrflne  Fläche,  ohne  ein 
Wort  über  die  veränderte  Richtung  zn  sagen.  Nach  abermaligen 
drei  Standen  im  gestreckten  Galop  hielt  er  an  einer  Stelle,  wo  der 
Boden  sich  etwas  hebt,  seinen  Gaul  an,  sah  sich  nach  mir  am  and 
sprach,  mit  der  braunen  Faust  südlich  zeigend  — das  erste  W'ort 
während  eines  Rittes  von  6 deutschen  Meilen  — : „Dort  wohnt 
Don  Amado!“ 

Vor  einem  grünen  Banmgarten  erblickte  ich  zwei  im  rechten 
Winkel  aneinanderstossende  graue  Feldhflttcn,  die  mir,  je  näher  ich 
kam,  desto  ärmlicher  und  ansanberer  erschienen. 

In  diesen  Hotten  also,  diesen  niedrigen  Scheunen,  mitten  in 
trostloser  Grasöde,  führte  Bonpland  sein  langjähriges  cynisch-patriar- 
chalisches  I.eben!  Was  aus  jener  Mad.  Bonpland  geworden,  an 
welche  Humboldt  im  Jahre  1818  Grosse  bestellt  halte,  konnte  ich 
nicht  in  Erfahrung  bringen.  In  Uruguaj-and  erzählte  mau  mir,  vor 
Jahren  hätte  sich  der  fremde  Naturforscher  mit  einer  Landeseinge- 
borenen, einer  sogenannten  „China“,  vereinigt  und  mehrere  Kinder 
mit  ihr  gezeugt;  sie  wäre  aber,  wahrscheinlich  des  Alten  and  der 
laogweiligeit  Einsamkeit  überdrüssig,  eines  schönen  Tages  auf-  and 
davongegangen,  ihre  Kinder  in  Santa- Anna  zorüdtlassend. 

Unter  witthendem  Gebell  von  vier  grossen  Händen  stieg  ich  ‘ 
vom  Pferdp,  und  nachdem  ich  kräftig  in  die  Hände  geklatscht,*' 

6» 
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erschien£cin  junges  wohlgebildetcs  Mädchen  von  gemischtem  Gesichts- 
typns,  die  mich  schflehtern  auf  spanisch  nach  meinem  Begehren  fragte. 
Ich  gah  ihr  einen  Brief  an  Bonpland,  und  sic  trug  ihn  in  das  eine 
Haus  — da  das  Gehäude  nun  einmal  ein  Haus  vorstellen  sollte  — , 
kam  aber  bald  zurück,  um  mich  in  die  andere  Hütte  eintreten  zu 
lassen,  welche  als  Fremdenwohnung  und  Drawing-room  dienen  mochte. ' 
Ein  Bret,  über  zwei  Tonnen  gelegt,  eine  Bank,  zwei  Stühle  und  zwei 
leere  Bettstellen  — darin  bestand  das  ganze  Mobiliar  der  fenster- 
losen länglichen  Scheune,  die  nur  durch  die  uiTcne  Thür  und  zahl- 
reiche Risse  in  den  Wänden  einiges  Licht  empfing.  Im  Hintergründe 
lagen  Rinderhäute,  altes  Sattelzeug,  Zwiebeln  und  verschiedene  an- 
dere Gegenstände,  deren  Umrisse  ich  nicht  zu  erkennen  vermochte. 
Die  Kleine,  das  wunderbare  Product  aus  französischem  Leichtsinn 
und  paraguitischer  Naivetät,  erzählte  mir,  dass  Don  Amado  seit 
einigen  Monaten  recht  krank  und  schwach  wäre,  doch  am  Tage 
immer  noch  einige  mal  uniherginge,  und  dass  er  kommen  und  mich 
sprechen  wollte. 

Isicht  lange,  und  er  stand  vor  mir,  der  alte  fast  verschollene 
Sonderling.  Die  85  Jahre  hatten  seinen  Körper  nicht  gebeugt,  aber 
das  freundliche  .\ntlitz  mit  den  klaren  Augen  vielfach  durchfurcht 
und  den  Klang  der  Stimme  gedämpft.  Seine  magere  Figur  war  nur 
mit  einem  Hemd  und  Beinkleidern  aus  weissem  Bauniwollenzeug  be- 
deckt, an  den  blos.scn  Füssen  trug  er  Holzpantoffeln.  Freundlich 
bot  er  mir  die  Hand  zum  Gruss,  die  mir  eine  sehr  bedenkliche 
hektische  Hitze  verrieth.  Die  ganze  Erscheinung  an  dem  öden,  aller 
Annehmlichkeiten  der  Cultur  entbehrenden  Orte  machte  einen  unbe- 
schreiblich webmütbigeu  Eindruck  auf  mich. 

Auf  einem  zinnernen  Teller  ward  mir  geröstetes  Fleisch  vor- 
gesetzt; Messer  und  Gabel  gab  es  nicht,  ich  musste  mich  mit  mei- 
nem Dolchmesser  und  den  Fingern  behelfen.  Jetzt  wurde  der  Alte 
gesprächig,  aber  ordnungslos  und  in  wunderlichster  Weise  vermischte 
er  in  seinen  Reden  die  Gegenstände,  Personen  und  Zeiten.  Die  Seine, 
der  Parana  nnd  der  Orenoco  liefen  nebeneinander;  Paris  und  Assuncion 
wurden  gleichzeitig  besprochen;  die  Cordilleren  und  der  Atlantische 
Ocean  gehörten  zusammen;  Hnmboldt's  und  Francia’s  Namen  wurden 


■ Ein«  Abbildung  von  Benpland’s  Wohnung,  von  der  Rückseite  ge- 
sehen , nach  einer  von  mir  aofgenommeoen  Skizze  befindet  gidi  auf  dem 
Titelblaite  des  ersten  Bandes  meiner  „Reise  durch  Süd-BrasUien“  (Leip- 
zig 185!)).  ...  ... 
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in  einem  Athem  genannt.  Zuletzt  fixirten  sich  dann  seine  Gedanken 
auf  Humboldt,  und  die  Bemerkungen,  die  er  über  ihn  machte,  waren 
auffallend  genug.  Offenbar  sab  Bonpland  nicht  ohne  Neid  das  im- 
mense Uebergewicht  seines  Freundes.  Er  meinte,  Humboldt  hatte 
manches  als  eigene  Forschung  veröffentlicht,  was  mehr  ihm,  Bonpland, 
zukame;  er  hätte  seine  zweite  Abreise  nach  Amerika  gern  gesehen, 
weil  er  besondere  Verpflichtungen  gegen  Kuntb  gehabt;  er  hätte,  ohne 
seine  Rückkehr  nach  Europa  abznwarten,  mit  diesem  weitergearbeitet ; 
ja  er  hätte  ihm  zum  öftern  von  der  beabsichtigten  Rückkehr  abge- 
rathen.  Auch  sonst  beklagte  er  sich,  dass  man  in  Europa  seine 
zweite  amerikanische  Reise  nicht  genug  anerkannt  und  ebenso  wenig 
die  Sammlungen,  die  er  dahin  geschickt,  nach  ihrem  Werthe  gewür- 
digt hätte. 

Es  ist  unnöthig,  Humboldt  gegen  diese  Anschuldigungen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Wenn  Bonpland  keine  selbständige  Geltung  in 
der  Wissenschaft  erlangte,  wenn  sein  Name  nur  als  ein  Trabant  des 
glänzenden  Humboldtgestims  auf  die  Nachwelt  kam,  so  liegt  der 
Grund  davon  in  seiner  Saumseligkeit,  seinem  unbesieglichen  Hange 
zum  Anfschieben  jeder  Arbeit.  Mit  der  Rückkehr  nach  Frankreich 
aber  ist  es  dem  europamOden  Cyniker  am  I.aplata  sicher  niemals 
Emst  gewesen. 

Unser  Gespräch  hatte  lange  gewährt  und  den  kranken  Greis 
sichtlich  angegriffen.  Auf  mein  wiederholtes  dringendes  Bitten  legte 
er  sich  endlich  zur  Ruhe  nieder,  und  ich  benutzte  die  Pause,  um 
mir  den  Garten,  der  ein  Stück  vom  Hanse  entfernt  lag,  zu  besehen. 
Orangen  und  Pfirsich  gediehen  hier  in  schöner  Fülle;  Bonpland’s 
Rosenzucht  stand  in  Flor;  Feigenbäume  und  Ricinusstauden  wucherten 
üppig  durcheinander,  aber  auch  das  Unkraut  war  überall  reichlich 
aufgeschossen.  Die  kleine  Anpflanzung  bildete  einen  merkwürdigen 
(’ontrast  zu  der  Ungeheuern  Grasöde;  Gras  wuchs  bis  unmittelbar 
an  die  verfallenden  Wände,  bis  in  die  Thür  des  Rancho  hinein. 
Kein  weidendes  Vieh  belebte  die  weitgestreckte  Fläche;  nur  zwei 
Ernas  (Stranssc)  sah  ich  in  der  Ferne  vorübertraben.  Nach  Süd- 
osten war  der  Horizont  von  Gebüsch,  dem  Waldrande  des  Uruguaj-, 
eingefasst 

Am  Abend  liess  mich  Bonpland  in  seine  Wohnung  kommen,  die 
von  dem  obenbeschriebenen  Raume  kaum  unterschieden  war,  bis  auf 
das  Bett,  in  dem  der  Kranke  lag.  „Erst  seit  vier  Wochen  habe  ich 
mir  ein  ordentliches  Bett  angeschafft“,  sagte  er  lächelnd,  „sonst 


s 


Digitized  by  Googlf 


III.  Aufenthalt  in  Paris  (1808  — 1826). 


genügte  mir  jeder  Platz,  wo  ich  mich  gerade  hinlegte,  zum  Schlafen.“ 
Wieder  irrten  seine  Gedanken  fieberhaft  durch  die  weiten  R&ume, 
die  er  im  Theben  durchmessen,  durch  die  lange  Zeit,  die  er  durch- 
lebt hatte.  Währenddem  waren  zwei  balbindianische  Knaben,  die 
Brüder  des  jungen  M&dchens,  eingetreten.  Ich  wünschte  ihm 
eine  Gute  Nacht  und  machte  mir  in  meinem  Rancho  ein  Lager 
zurecht. 

Als  ich  am  folgenden  Morgen  vor  sein  Bett  trat,  fand  ich  ihn 
sehr  matt;  er  hatte  die  Nacht  schlecht  geschlafen,  seine  welken  Hände 
waren  heiss  vom  Fieber.  Ich  erbot  mich,  ihn  zu  pflegen,  bei  einer 
etwaigen  Anordnung  seiner  Sachen  behülflich  zu  sein  und  ihn  nach 
IJrugnayana  zu  seinen  Freunden  zu  geleiten;  aber  er  schlug  alle 
meine  Anerbietungen  aus.  So  hoffnungslos  sein  Zustand  war,  mochte 
er  doch  an  den  Tod  nicht  denken;  er  schien  zu  glauben,  wie  die 
Arbeit  im  Lehen,  liesse  auch  das  Sterben  sich  aufschieben.  Mit 
heiterer  Miene  lud  er  mich  ein,  ihn  „nach  einigen  Jahren“  wieder 
zu  besuchen;  dann  sollte  sein  Campo  von  Vieh  wimmeln,  sein  Garten 
prächtig  in  Ordnung,  sein  Rancho  völlig  ausgebant  und  mit  dem 
nOtbigen  Hausgeräth  versehen  sein.  Und  als  wolle  er  gleich  mit 
letzterm  den  Anfang  machen,  trug  er  mir  auf,  Ilm.  Kasten  zu  sagen, 
er  möchte  ihm  ein  Dutzend  Messer  und  Gabeln  schicken.  Auch  be- 
händigte  er  mir  einen  Brief  an  den  Gouverneur  von  Corrientes, 
Dr.  Pqjol,  den  ich  in  Restauracion  zur  Post  geben  sollte. 

Ich  bat  ihn  zum  Andenken  um  seine  eigenhändige  Namens- 
schrift, und  er  schrieb  auf  den  Rücken  eines  alten  Briefes:  „.time 
Bonpland“.  — „Das  ist  nicht  gut  geworden“,  sagte  er,  und  schrieb 
noch  einmal;  aber  es  gelang  noch  weniger.  „Ach,  ich  kann  nicht 
mehr  schreiben“,  rief  er  ans,  und  es  schien  mir  als  ob  eine  Thräne 
sich  ans  seinem  Auge  stahl.  Vielleicht  War  es  das  letzte  mal  dass 
er  seinen  Namen  schrieb. 

Ich  hatte  am  Abend  die  Unvorsichtigkeit  begangen,  meinem 
Gaucho  auf  seine  unter  einem  Vorwände  angebrachte  Bitte  den  be- 
dungenen Lohn  ausznzahlen.  ln  der  Nacht  war  er  mit  den  beiden 
Pferden  davongeritten.  Bonpland  bot  mir  bereitwilligst  sein  Reit- 
pferd an,  nur  bedauernd,  dass  er  mir  keinen  Begleiter  mitgeben 
könnte.  leb  sattelte  und  nahm  voll  wehmOthiger  Bewegung  Abschied. 
Mit  beiden  welken  Händen  drückte  der  Greis  meine  Hand.  „Besuchen 
Sie  mich  einmal  wieder,  und  grUssen  Sie  Humboldt“,  rief  er  mir 
noch  nach.  „Bon  voyagel“ 
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28  Tage  nach  meinem  Betnche,  am  11.  Mai,  starb  BonpUmd. 
Anf  ihn  sind  die  Worte,  welche  Hnmboldt  bei  Blnmenbach’s  Tode 
schrieb:  „La  mort  de  M.  Blnmenbach,  qni  comme  bien  des  savants  a 
en  Timprudence  de  snrrivre  ä nne  r^pntation  litteraire  nn  pen  l^gire- 
ment  acqoise“,  noch  mehr  als  auf  jenen  anwendbar;  er  batte  sich 
in  der  That  längst  überlebt 

Kobert  Av£-LaUemant 


Zu  Seite  24. 

2.  Schreiben  des  Finanzministers  Grafen  von  Bülow.  * 

An  den  Königlichen  Kammerherm  Hrn.  Freiherrn  von  Humboldt 

Hochwohlgeboren. 

Ew.  Hochwohlgeboren  wünschen,  nach  Ihrer  mir  mündlich  ge- 
machten Aensserung,  die  gänzliche  Vollendung  Ihres  so  allgemein 
bekannten  schätzbaren  Werks  möglichst  zu  beschleunigen,  um  Ihre 
Zeit  neuen  Reisen  und  Entdeckungen  widmen  zu  können. 

Diese  Rücksicht  ist  bei  dem  Gewinn,  den  sie  für  die  Wissen- 
schaften verspricht,  zu  wichtig,  als  dass  nicht  der  Staat  die  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  auf  jede  Art  erleichtern  sollte. 
Ich  habe  zu  diesem  Ende  mit  des  Ilrn.  Staatskanzlers  Durchlaucht 
deshalb  Rücksprache  genommen,  und  Se.  Durchlaucht  sind  der  Mei- 
,uung,  dass  des  Königs  Majestät  gewiss  für  dieses  Werk  etwas  zu 
thun  geneigt  sein  würden,  und  finden  kein  Bedeidcen,  dass  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren bis  dahin  die  Mittel  geschafft  werden,  die  Vollendung 
Ihres  Zweckes  desto  schneller  zu  erreichen. 

Ich  glaube,  dass  dies  am  besten  dadurch  geschehen  kaim,  dass 
Ew.  Hoch  wohlgeboren  durch  einen  Credit  bei  einem  hiesigen  Bankier 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  die  Kosten,  weiche  die  Vollendung  des 
Werks  und  besonders  der  dazu  gehörigen  Zeichnungen  und  Karten 
erfordert,  jetzt  schon  zu  bestreiten,  ehe  noch  der  Debit  des  übrigen 
schon  vollendeten  Theils  desselben  Sie  dazu  in  den  Stand  setzt,  und 
ich  habe  daher  den  beiliegenden  Creditbrief  bis  auf  die  Summe  von 


’ Die  Beilagen  2,  3 und  4 verdanke  ich  der  besondem  Güte  des  Hm. 
Löwenberg,  der  sie  im  Staatsarchiv  In  Berlin  mit  Genehmigung  der  Be- 
hörden copirt  hat.  Der  Herausgeber: 
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240UU  Frs.  auf  den  Hm.  Jordis  llreutano  hierselbst  ausgestellt,  von 
welchem  Sie  zu  diesem  Ende  Gebrauch  machen  kdnneo. 

Ich  ersuche  Ew.  Hochwohlgehoren  nur,  mich  deron&chst  zu  be- 
nachrichtigen, wie  weit  Sie  davon  Gebrauch  gemacht  haben  und 
wie  weit  die  entnommene  Summe  künftig  wieder  gedeckt  werden 
kann , damit  ich  sodann  die  weitern  Antrttge  machen  und  nach  den 
Umstanden  das  Erforderliche  verfugen  kann. 

Paris,  den  29.  Sejit.  1815.  {sig”-)  Bulow. 


Zn  Seite  24. 

3.  Sdireilton  Alexander  von  Hnniboldt's. 

An  den  Staat.sininistcr  Freiherrn  von  Allenstein. 

Huchwohlgeborener  F roiherr, 

Hocliziiverehrcnder  Herr  Staatsminister! 

Ewi  Fixcellenz  habe  ich  die  Ellire,  Ihrem  Befehle  vom  28.  April 
il.  .1.  gemäss,  Uber  die  Verwendung  nnd  IlOckzahlnng  der  mir  zur 
Herausgabe  meiner  naturhistorischen  und  geographischen  Werke  aller- 
gnädigst anvertrauten  königlichen  Gelder  (eine  Summe  von  24(X>()  Frs.) 
u»nz  gehorsainst  Bericht  zu  erstatten. 

Des  Herrn  Staatskanzlers  Durchlaucht  nnd  der  damalige  Finanz- 
inniister  Hr.  Graf  von  Bulow  hatten  sieh  bei  ihrem  Aufenthalt  iii 
• I'aris,  am  Ende  des  Jahres  1815,  nach  dem  Zustande  meines  Werks 
Uber  Amerika,  welches  gegenwärtig  8 Bünde  in  Folio  nnd  1 1 Bände 
in  Quart  mit  etwa  800  Knpferplatten  ansmaeht,  mit  wohlwollendem 
Interesse  erkundigt.  Ich  wUrde  mich  nie  berechtigt  geglaubt  haben, 
des  Königs  Majestät  nm  Ankauf  einiger  vollständigen  Exemplare 
oder  nm  Geldzuschüsse  selbst  anzusprechen,  ohnerachtet  die  Hoff- 
nung zur  Erfüllung  eines  solchen  Gesuchs,  da  ich  dem  Verkauf 
' meiner  Schriften  gänzlich  fremd  bin,  mir  selbst  keinen  pceuniüren 
'Vortheil  gewähren  konnte.  Ich  durfte  nnr  im  allgemeinen  den 
Wunsch  üiissem,  die  Vollendung  eines  Unternehmens  beschleunigt  zu 
sehen,  welches  an  Kostspieligkeit  alle  ähnliche  auf  blosse  Privatkosten 
unternommene  Werke  weit  Ubertrifft.  Die  Regierung,  welche  schon 
in  bedrängtem  Zeiten  den  Wissenschaften  so  beträchtliche  Opfer 
gebracht,  ist  meinen  Wünschen  auf  das  Huldreichste  zuvorgekommen, 
und  der  Vorschuss  von  24000  Frs.,  wclclicr  mir  am  29.  SejU.  1815 
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von  Sr.  Excellenz  dein  Hrn.  Staatsminister  Grafen  von  BOlow  zu-  ‘ 

gesichert  wurde,  ist  in  dem  verflossenen  Jahre  zur  Herausgabe  meines  _ • . : 

Werks  von  grossem  Nutzen  gewesen.  Ich  habe  geglaubt,  nach  dem  ■ 

Inhalte  jenes  Schreibens,  die  königlichen  Gelder  ebenso  anwenden  . ' ^ . 
zu  können,  als  Ich  es  bisher  mit  dem  Reste  meines  eigenen  kleinen  ' ^ 

Vermögens  gethan.  Botanische,  geologische  und  geographi^he  Zetcli-  < 

nungen  sind  augefertigt,  Kupferplatten  und  Druckkosten  bezahlt  wor- 
den, welche  die  Buchhändler  allmählich,  so  wie  die  einzelnen  Werke 
vollendet  sind,  wiedererstatten.  Auf  diese  Weise  ist  der  ganze 
vierte  Band  in  Fol.,  die  „Nova  genera  et  species  plantarnm  acqni- 
iioctialium“,  auf  königliche  Kosten  früher  gedruckt  worden,  als  noch 
der  dritte  Band  vollendet  war.  Ich  habe  vor  wenigen  Wochen  diesen  * 
vierten  Band,  der  seine  beschleunigte  Herausgabe  der  königlichen 
Huld  verdankt,  an  des  Herrn  Staatskanzlers  Durchlaucht  gesandt. 

Meine  Werke  sind  dermalen  in  den  Händen  zweier  Buchhändler. 

Die  „Nova  genera“  (von  dem  die  ersten  drei  schon  erschienenen  Bände 
zusammen  ein  Exemplar  in  Quart  460  Frs.,  in  Folio  mit  schwarzen 
Kupfern  1270  Frs.,  in  Folio  mit  farbigen  Kupfern  2280  Frs.  kostet) 
gehört,  nelist  der  „Monographie  der  Mimosen“  dem  Hrn.  Maze,  als 
Nachfolger  der  Griechisch-lateinischen  Buchhandlung,  Rue  Git-le-Cour 
No.  4.  Alle  andern  Werke,  deren  Inhalt  in  dem  Prospcctus  entwickelt 
ist,  und  von  denen  ein  Exemplar  in  Folio  und  in  Quart  (denn  zur  Octav- 
ausgabe  sind  nie  königliche  Gelder  verwandt  worden)  bis  hierher 
3800  Frs.  kostet,  gehören  dem  Hrn.  Smith,  Rue  Moutmorency  No.  16. 

Der  letztere  ist  Hrn.  Stone  und  Vendregaa  gefolgt,  und  um  bei  meiner 
bevorstehenden  Reise  nach  Persien  und  Indien  die  Vollendung  der 
Werke  zu  erleichtern,  habe  ich  durch  den  neuen  Vertrag  vom  12.  Febr. 

1 820  auf  48000  Frs.  Honorar,  die  mir  zugesichert  waren,  Verzicht  gethan.  « 

Bis  hierher  sind  verwendet  worden,  wie  die  Anlagen  nachweisen : 

I)  Für  die  „Nova  genera“: 

An  Kupferplatten,  laut  Quittung  von  Maze,  vom 

5.  Mai  1817 7613  Frs. 

Für  Papier  und  Druckkosten  des  vierten  Bandes  6512  „ 

(Quittung  von  d'Hautel,  12.  Jan.,  18.  Juni,  27. 

Oct.  1818,  Quittung  von  Degrange  vom 
12.  März  und  12.  Juni  1818.) 

Für  Zeichnungen  von  Turpin,  laut  Quittung 

von  Maze  vom  20.  Mai  1820  ......  138.5  „ 

15510  Fr.s. 
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. 15510  Frs. 

2)  For  den  geograpbischeo  Atlas  und  zoologisobe 
Zeichnungen,  laut  einer  anliegenden  detaillirten 
Rechnung : 

Geographische  2285  Frs. 

Zoologische 548  „ 

2788  „ 

3)  Es  sind  gegenwärtig  haar  vorhanden  und  nicht 

angewendet 5707  „ 

24000  Frs. 

Sollte  £w.  Excellenz  es  befehlen,  so  können  die  Originalqnit- 
tungen  eingesendet  werden.  Ich  habe  in  der  Verwaltung  dieser 
Summe  keine  andern  Sicherheitsmassrcgeln  anwenden  können  als  die, 
welche  ich  in  meinen  eigenen  Geschäften  mit  nuchhändlem  bisher 
für  grössere  Summen  meines  eigenen  Privat  Vorschusses  angewandt 
habe.  Wenn  ich  in  den  Formen  geirrt,  werden  Ew.  Excellenz  es 
wohlwollend  nur  meiner  Unerfahrenheit  in  Gesekäften  zuschreiben. 
Die  Zurückzahlung  kann  von  den  zwei  Ruchhändlern  wol  nur  hei 
allmählicher  Vollendung  erwartet  werden. 

Ew.  Excellenz  geruhen  nun  gcwogentlichst  zn  entscheiden: 

ob  ich  die  noch  unangewandten  5707  Frs.  sogleich  znrück- 
zahlen  soll,  oder  ob  ich  dieselben,  der  in  dem  Schreiben 
des  Hm.  Grafen  'von  Bülow  festgesetzten  Bestimmung  ge- 
mäss, zu  dem  fünften  Bande  der  „Nova  genera“,  dessen 
Dmck  ich  soeben  beginnen  wollte,  anwenden  darf? 

Wie  auch  Ew.  Excellenz  hierüber  entscheiden  werden,  so  er- 
kenne ich  nicht  minder  mit  dem  innigsten  Dankgefuhl  die  königliche 
Gnade  an,  mit  der  mir  bisher  die  Vollendung  meines  Werks  erleich- 
tertworden ist,  das  eines  allmählichen  Vorschusses  von  6 — 700000  Frs. 
erfordert  hat.  Ein  vollständiges  Plxemplar  der  sämmtlichen  astro- 
nomischen, geographischen,  botanischen,  zoologischen  und  physika- 
lischen Theile  meines  Werks  wird  vollendet  9 — 10000  Frs.  kosten, 
und  es  fehlen  zur  Vollendung  nur  noch  2 — 3 Bände  der  „Nova 
genera“,  circa  ’/t  Band  Zoologie  und  2 Bände  des  Kciseberichts. 
ln  dem  gegenwärtigen  friedlichen  Zustande  von  Europa  und  bei  dem 
Interesse,  welches  die  spanischen  Ereignisse  auf  Amerika  heften, 
geht  das  Geschäft  mit  Ordnung  und,  wie  ich  hoffe,  mit  Sicherheit 
vorwärts.  Das  russische,  österreichische  und  französische  Gouveme- 
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ment  nimmt  Jährlich  äine  bestimmte  Zahl  von  Exemplaren,  nm  sic 
in  den  üniversitäts-  und  Schalbibliotheken  zu  vertheilen.  Es  geziemt 
mir  kaam,  die  Hoffnung  zu  äussem,  die  Rttckzahlung  jener  24000  Frs. 
den  Buchhändlern  ganz  oder  theilweise  dadurch  erleichtert  zu  sehen, 
dass  mein  eigenes  Vaterland  von  den  in  lateinischer  Sprache  erschie- 
nenen Werken  eine  Zahl  Exemplare  fordere. 

Ew.  Excellenz  haben  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  mir  Ihr 
wohlwollendes  Interesse  fär  meine  literarischen  Arbeiten  zu  äussem 
geruht  Sie  haben  mir  selbst  damals  angeboten,  auf  Vermehrung 
des  Vorschnsses  anzutragen.  Ich  bin  weit  davon,  entfernt,  jene  Ver- 
mehrung jetzt  zu  wünschen,  da  ich  die  königliche  Gnade  bei  der 
bevorstehenden  Reise  schon  in  AnspÄÖh  genommen  habe.  Ew.  Ex- 
cellenz werden  gewogentlichst  entscheiden,  ob  ich  jene  5707  Frs. 
der  ersten  Bestimmung  gemäss  verwenden  und  auch  fortfahren  darf, 
die  bereits  verwandten  Gelder,  wenn  sie  theilweise  einkommen,  aufs 
neue  in  Zeichnungen  und  Knpferplatten  zu  verwandeln,  um  die  V«U- 
endung  des  Werks  zu  beschleunigen?  Ich  werde  Ihre  fernem  Be- 
fehle aufs  pünktlichste  befolgen.  Sollte  durch  das  gewogentliche 
Fürwort  Ew.  Excellenz  den  Buchhändlern  die  Rückzahlung  des 
königlichen  Vorschusses  durch  lateinische  Exemplare  gestattet  wer- 
den, so  würde  ich  eine  genaue  Nachweisung  der  Gelder  einschicken 
können,  welche  die  drei  obengenannten  Gouvernements  verwandt 
haben,  und  die  jährlich  zusammen  über  40000  Frs.  betragen.  Da 
ich  dem  Verkauf  meiner  Werke  ganz  fremd  bin  und,  ohne  alles 
pecuniäre  Interesse,  blos  die  Vollendung  und  Verbreitung  derselben 
wünsche,  so  verzeihen  Ew.  Excellenz  gewiss  mir  diese  Aeussemngen 
und  Hoffnungen. 

Empfangen  Sie  die  Versicherang  der  tiefsten  Verehrang,  mit 
der  ich  die  Ehre  habe  zu  sein 

Ew.  Excellenz  ganz  gehorsamster 

Paris,  den  1.  Juni  1820.  Alex,  von  Humboldt. 

(In  affixo  auf  einem  Zettel): 

Die  Regiemng  hat  Hm.  Rufessor  Klaproth  über  40000  Frs., 
nicht  als  Vorschuss,  sondern  zur  Herausgabe  seiner  gelehrten  Ar- 
beiten (des  „Chinesischen  Wörterbuchs“,  seiner  „Karten  von  Tibet“ 
und  seiner  „Mantscbnrischen  Chrestomathie“)  dergestalt  bewilligt, 
dass  er  das  Eigenthnm  des  Werks  und  der  Platten  behält,  und  dem 
Gouvernement  die  40000  Frs.  in  einer  Zahl  Exemplare  erstattet. 
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Ich  füge  diese  Privatnotiz  hinzn,  wenn  etwa  Ew.  Excelienz  es  fär 
möglich  hielten,  meinen  Bnchh&ndlcm  die  ROckzahlnng  zn  erleichtern. 
Ich  habe  diesen  Umstand  nicht  in  dem  Berichte  zn  erw&bnen  ge- 
wagt. A.  von  Hnmboldt 


Zn  Seite  75. 

4.  Cabinetsordre  Friedrich  Wilhelm’s  ID. 

.4u  Chambellan  Baron  de  Hnmboldt  A Paris. 

Je  n’ai  pas  ouhliö  les  Services  essentiels,  qne  Vons  m’avez  ren- 
(lus  pendant  mon  söjonr  k Paris,  et  je  sais,  qne  Vons  m'avez  sacrifiö 
alors  nne  partie  dn  tems  qne  Vons  destinez  an  travail.  Ponr  Vons 
faciliter  les  moyens  de  racc616rer  et  ponr  conconrir  ainsi  A nne 
entreprisc  si  ntile  ponr  les  Sciences,  j’ai  rdsoln  de  Vons  accorder  nne 
Komme  de  qninze  cent  Acns,  qne  mon  ministre  des  finanees  mettra  k 
votre  disposition. 

Je  dösire  Vons  donner  par  cette  gratification  nne  nonvelle 
prenve  de  l’intöröt,  qne  Je  Vons  ai  eonsaerd'. 

Berlin,  16  du  Mai  1816. 

(Von  des  Königs  Majestät  in  mnndo  vollzogen.) 
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auf  der  Höhe  seiner  Jahre. 

(Berlin  1827 — 59.) 

Von 

Alfred  Dove. 

6’stil  R<>XXft 

ZdXb* «. 
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Vom  Eintritt  in  Berlin  bis  zur  Juli- 
revolution. 

Die  Periode  des  Greisenalters  iin  allgemeiueil.  — Unangemessenheit  streng 
chroaoiogischrr  Betrachtung.  — Motive  der  Uebenriedelong.  — Das  Berlin 
der  awansiger  Jahre  im  Gegensätze  an  Paris.  — Der  wissenschaftliche  Zu- 
stand Berlins  insbesondere.  — Vorbereitender  Besuch  im  Herbst  1826.  — 
Definitive  Heimkehr.  — Die  neue  Stellung  bei  Hofe  und  in  der  Gesell- 
schaft; Anfänge  mannichfaltiger  Wirksamkeit  — Die  Kosmosvorlesungen ; 
ihre  innere  und  äussere  Bedeutung.  — Naturforscberrersammlung  von 
1838.  — Humboldt  und  Ganss.  — Magnetische  Beobachtungen  und  sonstige 
wissenscbaftliehc  Thätigkeit  — Vor  und  nach  der  sibirischen  Reise.  — 
Verhältniss  zu  Wilhelm  und  den  Seinen. 


Das  dritte  und  letzte  der  Menschenalter,  die  ihm  zu  durch- 
leben beschieden  war,  hat  Alexander  von  Humboldt,  geringere 
Unterbrechungen 'abgerechnet,  in  seiner  deutschen  Heimat  zu- 
gebracht. .Am  12.  Mai  1827  betrat  er  Berlin,  um  dort  seinen 
dauernden  Aufenthalt  zu  nehmen  — am  6.  Mai  1859  ist  er  da- 
selbst in  der  Stadt  seiner  Geburt,  gestorben. 

So  rüstig  er  noch  dastand  in  der  Vollkraft  des  Lebens,  als 
er  d«H  Vaterlande  wiedergegeben  ward  ^ mitten  in  die  An- 
strengongen  der  sibirischen  Reise  Rillt  bald  darauf,  am  14.  Sept. 
1829,  sein  sechzigster  Geburtstag  — , so  unemifldlich  seine  rüh- 
rige Thätigkeit  immerdar  ausgedauert  hat  bis'  ans  Ende:  den- 
noch dürfen  wir  diesen  ganzen  Zeitraum  als  die  Periode  des 
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Greiseualters  bezeichnen.  Seit  den  dreissiger  Jahren  wenigstens 
ist  er  ihm  selbst  nicht  anders  erschienen,  schon  da  nennt  er 
sich  häufig  in  seinen  Briefen  scherzend  „antediluvianisch“.  Die 
fast  grenzenlose  Fülle  sinnlicher  Eindrücke,  die  er  in  so  vielen 
Ländern,  unter  so  verschiedenen  Himmelsstrichen  empfangen, 
der  unvergleichliche  Reichthuin  mannichfaltigen  Wissens,  den  er 
von  früher  Jugend  an  rastlos  erworben,  die  gewaltigen  Umwäl- 
zungen der  politischen  und  socialen  Welt,  die  er  zwar  ohne 
selbst  thätig  einzugreifeu,  niemals  aber  theilnahmlos  mit  ange- 
sehen — das  alles,  in  unausfttllbarem  Gedächtnisse  treu  bewahrt, 
musste  frühzeitig  in  ihm  seiner  Umgebung  gegenüber,  wie  eifrig 
er  auch  mit  ihr  weiter  dachte  und  strebte,  das  Gefühl  eines 
aus  der  Vorzeit  herüberstammenden  Daseins  aufkommen  lassen. 
Von  Jahr  zu  Jahr  häufiger  spricht  er  von  seiner  allmählichen 
„Versteinerung“,  immer  freilich  mit  der  leisen  Ironie,  die  alles, 
was  er  Uber  sich  sagt,  Lob  oder  Tadel,  schalkhaft  begleitet; 
öfter  und  öfter  gedenkt  er  — nicht  ohne  schmerzliche  Empfin- 
dung des  Contrastes  zwischen  Gegenwart  und  Vergangenheit  — 
der  grossen  historischen  Epochen,  die  er  als  Jüngling  und  Mann 
erlebt;  zuletzt  gibt  er  sich  am  liebsten  — halb  stolz,  halb  dc- 
müthig  — den  Namen  des  „Urmenschen“. 

Auch  noch  in  anderer  Hinsicht  jedoch  verdient  der  grosse 
Abschnitt  im  I..eben  unseres  Helden,  den  wir  in  der  Folge  zu 
betrachten  haben,  als  die  Zeit  des  Greiseualters  bezeichnet  zu 
werden.  Es  sind  die  Jahre  verbältnissmässiger  Hube,  stiller 
Einkehr  in  sich  selbst  für  ihn  gewesen.  Das  Leben,  das  er  so 
gern  ein  „vielbewegtes“  nannte,  wird  doch  von  nun  an  wenig- 
stens gleiciiförmiger  bewegt.  Selbst  der  grosse  Ausflug  nach 
Osten,  der  ihn  zuerst  noch  einmal  dem  sesshaften  europäischen 
Dasein  entreisst,  stellt  sich  doch,  mit  den  amerikanischen  Wan- 
derungen verglichen,  nur  eben  als  ein  kurzer  Ausflug  dar.  Her- 
nach treibt  ihn  Pflicht  und  Neigung  noch  einigemale  nach  Paria 
zurück,  dessen  au-  und  aufregende  Welt  er  in  dem  einförmigen 
gesellschaftlichen  Treiben  der  Heimat  nur  schwer  entbehren 
lernte.  Endlich  hören  auch  diese  Reisen  auf  — die  öbrigen 
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wollten  gar  wenig  besagen  — und  initner  regelmässiger  wird 
die  höfische  „Pendelbewegung“  zwischen  Berlin  und  Potsdam, 
immer  mehr  wird  einer  dieser  arbeitsamen  und  gesprächerfüllteu  ‘ ' 
Tage  dem  andern  ähnlich.  ' > ' ' 

Und,  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  auch  die  geistige 
Thätigkeit  wird  dabei  von  Jahr  zu  Jahr  gesammelter,  stiller, ' 
beschaulicher.  Vom  Gipfel  gleichsam  menschlichen  Daseins 
herab,  den  er  in  rastlosem  Streben  erklommen,  lässt  der  Greis 
den  umfassenden  Blick  zuletzt  befriedigt  ausruhen  auf  der  Welt 
der  Forschung.  Wohl  freut  er  sich  über  jeden  neuen  Lichtstrahl, 
der  in  bisher  unerhellte  Tiefen  seiner  Wissenschaft  hineingewor- 
fen wird,  doch  er  selber  vermag  nur  noch  anschauend  diese 
Strahlen  zu  begleiten;  cigenthümlich  ist  ibm  nur  der  Versuch, 
die  wissenschaftliche  Rundsicht  Uber  die  Natur,  wie  sie  sich 
einzig  auf  so  hohem  Standpunkte  darstellt,  in  ein  grosses  Pa- 
norama künstlerisch  zusammenzubilden.  Aus  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  kritisch  gelehrten  Theils  dieser  Biographie  wird 
der  Leser  die  Gesammtanschauung  gewinnen,  dass,  wo  Humboldt 
einmal  schöpferisch  in  die  Entwickelung  der  verschiedenen  na- 
turwissenschaftlichen Disciplinen  eingegriifen  hat,  dies  immer 
in  seinen  frühem  Jahren  geschehen,  dass  hernach  auf  allen 
Punkten  seine  Productivität  erloschen  ist,  bei  freilich  unvermin- 
derter Empfänglichkeit  des  erkennenden  Geistes.  Immer  mehr 
wird  er  zum  blossen  Repräsentanten  der  Naturforschung  und 
in  gewissem  Sinne  der  Forschung  überhaupt,  während  er  in 
vergangenen  Perioden  nicht  selten  als  ein  Führer  ihr  bahn- 
brechend vorangeschritten. 

Hierin  aber  liegt  auch  wiederum  die  Bedeutung  dieser  sei- 
ner letzten  Lebenszeit.  Gerade  als  Repräsentant  zeitgenössischen 
Gesammtwissens  ist  er  dem  Zeitalter  selber  theuer  und  werth 
geworden;  der  Ruhm,  der  so  überreich  auf  den  Scheitel  des 
Kosmographen  gehäuft  worden,  ist  zuletzt  nichts  anderes  als  die 
Huldigung,  welche  die  Menschheit  des  19.  Jahrhunderts,  ihrer 
rüstig  vordringendeu  Realerkenntniss  froh,  ihrem  eigenen  Uni- 
versalgeiste darbringt,  wie  er  sich,  was  nicht  allen  Epochen 

A.  T.  HUMBObOT.  II.  7 
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zutheil  wird,  einmal  in  greifbarer  Individualität  in  einem  ein- 
zelnen aufuehmenden  und  ordnenden  Verstände  offenbart  hat. 

Und  wenn  es  wahr  ist,  dass  „der  Mensch  in  der  Gestalt,  wie 
er  die  Erde  verlässt,  unter  den  Schatten  wandelt“,  so  steht 
auch  uns,  sobald  der  Name  Humboldt  ausgesprochen  wird,  eben 
der  Verfasser  des  „Kosmos“  vor  Augen,  der  Greis,  gebeugten 
Hauptes  und  mit  tiefgefurchter  Stirn,  wie  man  den  Atlas  dar- 
zustellen  liebt,  der  auf  seinen  Schultern  die  Last  des  Weltbaues 
trägt,  eine  fremde  Schöpfung,  deren  ganzes  Gewicht  doch  nur 
er  erwägt  und,  halb  leidend,  empfindet.  ‘ 

Wenn  es  sich  deshalb  reichlich  lohnt,  das  Greisenalter 
Alexander  von  Humboldt’s  mit  gleicher  Theilnahme  wie  seine 
Jugend  oder  seine  männlichen  Jahre  zu  betrachten,  so  muss 
doch  die  Weise  der  Darstellung  nothwendig  eine  andere  werden. 

Denn  wo  die  Entwickelung  aufhört,  hat  die  Geschichte  ihr  Amt 
verloren ; eine  Chronologie  des  Stationären  wäre  widersinnig. 

Wir  werden  dalier  im  Folgenden  nur  ein  paar  grosse  Haupt- 
marken der  Zeitbestimmung  zu  besserer  Richtung  in  unsere 
Betrachtung  einzuschlagen  haben,  wie  sie  sich  in  der  Julirevo- 
lution, im  Thronwechsel  von  1840  und  endlich  in  der  Epoche 
des  Jahres  1848  bequem  darbieten,  im  übrigen  aber  das  Gleich- 
artige, wie  verschiedenzeitig  es  auch  sei.  Übergreifend  zusammen- 
fassen  dürfen.  Nur  die  wenigen  Jahre  des  Uebergangs  aus  der 
Bewegung  in  die  Ruhe,  vom  Herbst  1826  bis  zum  Sommer  1830, 
erfordern  ein  strengeres  Verfahren  und  zugleich  grössere  Aus- 
führlichkeit in  der  Erzählung,  soweit  sie  nicht,  wie  die  neun- 
monatliche  asiatische  Reise,  bereits  ausführlich  dargestellt 
worden  sind. 

Man  hat  in  der  Uebersiedelung  Humboldt’s  von  Paris  nach  • 
Berlin  nicht  selten  einen  freiwilligen  Schritt  erkennen  wollen; 
von  dunkeim  Gefühl  oder  gar  von  hellem  Bewusstsein,  dass  die 


' Eine  bekannte,  leider  fast  caricaturartige  Zeichnung  Kaulbach'g 
bringt  diesen  I’arallelismus  zwischen  dem  Greise  Humboldt  und  dem  weit- 
tragenden Atlas  in  geistreicher  Weise  zur  Anschauimg. 
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fernere  Arbeit  seines  Lebens  besser  in  der  Heimat  gedeihen 
werde,  „dass  eine  Darstellung  des  «Kosmos»  nur  auf  dem 
geistigen  Boden  Deutschlands  möglich  sei“,  wäre  er  zur  Rück- 
kehr auf  diesen  Boden  angetrieben  worden.  Doch  kann  diese 
Ansicht,  die  nachderhand  aus  der  richtigen  Schätzung  der 
Beziehungen  zwischen  seiner  spätem  Lebenslage  und  seiner 
Thätigkeit  in  derselben  erwachsen  ist , vor  nüchterner  Betrach- 
tung nicht  bestehen,  denn  eben  von  dieser  künftigen  Thätigkeit 
trug  er  damals  keineswegs  eine  so  bestimmte  Vorstellung  in 
sich.  Fragt  man  nach  den  wahren  Motiven  seiner  Heimkehr, 
so  gibt  er  selbst  in  den  autobiographischen  Aufzeichnungen  für 
das  Conversations-Lexikon  darauf  die  erschöpfende  Antwort : „Der 
Wunsch  des  Monarchen,  Humboldt  in  seiner  Umgebung  zu  be- 
halten und  ihn  für  das  Vaterland  bleibend  wiederzugewinnen, 
konnte  erst  im  Frühjahr  1827  erfüllt  werden.“ 

In  der  That  sind  nicht  seine  eigenen  Wünsche,  sondern  die 
des  Königs  die  bewegenden  Gründe  für  die  wichtige  Wendung 
seines  Lebens  gewesen.  Die  Enge  seines  eigenen  geistigen  Ge- 
sichtskreises hinderte  Friedrich  Wilhelm  III.  nicht,  die  hervor- 
ragende Bedeutung  anderer  Geister  zu  erkennen  und  unter  Um- 
ständen auch  anzuerkennen.  Wir  wissen,  wie  er  speciell  Humboldt 
schon  seit  seiner  Rückkehr  nach  Europa  auszuzeichnen  beflissen 
war.  Indem  er  ihm  aber  eine  bedeutende  Pension  verlieh  und 
ihn  zu  seinem  Kammerherrn  machte,  war  er  sehr  entschieden 
der  Meinung,  ihn  dadurch  in  seine  und  des  Staates  Dienste  zu 
ziehen,  zwischen  denen  er  hierbei  schwerlich  streng  unterschied. 
Das  ernste  Pflichtgefühl,  das  ihn  selber  beseelte,  liess  ihn  auch 
von  andern  Leistungen  fordern,  die  gewissermassen  als  Entgelt 
ihrer  Stellung  entsprechend  erschienen.  Seiner  praktisch  rech- 
nenden Verständigkeit  konnte  die  lange  Abwesenheit  Humboldt’s, 
deren  Nothwendigkeit  um  der  Ausarbeitung  des  Reisewerks  willen 
er  wohl  begriflf,  sich  doch  immer  nur  als  ein  Urlaub  'darstellen, 
den  er  seinem  Kammerberrn  ertheilt  und  oft  grossmüthig  ver- 
längert und  erleichtert  hatte.  Fielen  die  dringenden  Gründe  für 
Weitere  Bewilh'gung  einmal  weg,  so  verstand  es  sich  für  den 
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König  von  selbst,  dass  eine  Kraft,  die  von  Preussen  ausgegangen 
war  und  von  ihm  selber  äusserlieh  unterhalten  ward,  auch 
Preussen  und  ihm  selber  unmittelbar  angehoren  müsse.  Dazu 
war  ihm  Humboldt’s  Persönlichkeit  ohne  Zweifel  bequem  und 
genehm  zu  täglichem  Umgänge;  denn  er  liebte,  wie  bekannt, 
geschmeidige  und  gefügige  Naturen,  denen  gegenüber  er  die 
scheue  Befangenheit  seines  Wesens  minder  drückend  empfand; 
Humboldt  aber  hatte  er  als  eine  solche  Natur  zu  erproben  theils 
in  Paris,  theils  auf  den  Fürstencongressen,  und  besonders  wäh- 
rend der  gemeinsamen  Reisen  nach  Kngland  und  Italien  reich- 
lich Gelegenheit  gehabt.  Humboldt  seinerseits  war  keineswegs 
in  der  Lage,  dem  ausgesprochenen  Willen  des  Königs  ernstlichen 
Wider.stand  entgegenzusetzen,  denn  seine  materielle  Existenz 
beruhte,  nachdem  er  sein  Vermögen  für  die  Herausgabe  des 
lleisewerks  aufgebraucht  hatte,  durchaus  auf  der  Pension  und 
den  ausserordentlichen  Geschenken,  welche  ihm  die  Freigebigkeit 
Friedrich  Wilhelin’s  zuwandte.  Auch  verbanden  ihn  gerade  jene 
wiederholten  Gunstgaben  des  sonst  so  haushälterischen  Monar- 
chen ohne  Zweifel  innerlich  zu  Danke  gegen  diesen,  sodass  eine 
Lösung  des  Verhältnisses,  wäre  sie  in  äusserer  Hinsicht  thun- 
lich  gewesen,  ihm  schon  aus  Pietät  hätte  unmöglich  erscheinen 
müssen.  Zudem  ist  nicht  einmal  anzunehmen,  dass  er  eine 
solche  Lösung  für  sich  selbst  durchaus  gern  gesehen  hätte, 
ln  der  ganzen  Folgezeit  wenigstens  nehmen  wir  wahr,  dass,  wie 
lebhaft  er  auch  den  Zwang  seiner  höfischen  Stellung  fühlte  und 
oft  genug  ausdrücklich  beklagte,  ihm  doch  andererseits  die 
engste  Beziehung  zu  diesen  höchsten  Kreisen  der  Gesellschaft 
zur  zweiten  Natur,  zum  wirklichen  Bedürfniss  geworden  war. 
Auch  damals  schon  war  ihm  daher  die  Gunst  des  Königs  ge- 
wiss nicht  gleichgültig,  wie  ihm  denn  eigentlich  allezeit  niemandes 
Gunst  ganz  gleichgültig  gewesen  ist.  Hätte  er  sie  nur  weiter 
in  Paris  gemessen  dürfen,  um  vielleicht  nur  dann  und  wann 
einmal  dem  Vaterlande  einen  kurzen  Besuch  abzustatten  1 

Denn  so  viel  steht  ausser  jeder  Frage:  der  Gedanke,  Paris 
auf  die  Dauer  zu  verlassen,  in  Berlin  seinen  ständigen  Wohnsitz 
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aufzuschlagen,  musste  ihm  äusserst  widerwärtig  sein.  Auch 
hierüber  geben  die  lakonischen  Notizen  des  autobiographischen 
Bruchstücks  unumwunden  Aufschluss.  In  beredtem  Schweigen 
über  alles  andere  erwähnt  er  da,  wo  er  von  der  Rückkehr  nach 
Beilin  spricht,  nur  des  „so  lange  entbehrten  Glücks,  mit  seinem 
Bruder  an  einem  Orte  zu  leben  und  vereint  wissenschaftlich  zu 
arbeiten.“  Es  war  dies  in  der  That  fast  die  einzige  Lockung, 
die  der  Aufenthalt  in  Berlin  ihm  zu  bieten  vermochte ; in  allem 
übrigen  konnte  er  damals  zunächst  dort  nur  Verlusten  und 
Entbehrungen  entgegensehen. 

Wie  sehr  würde  man  doch  irregehen,  wollte  man  dabei 
irgendwie  an  das  heutige  Verhältniss  von  Grösse  und  Bedeutung 
zwischen  beiden  Hauptstädten  denken  1 Wer  in  den  zwanziger 
Jahren  von  Berlin  kam,  dem  erschien  Paris  „ungeheuer“,  ein 
„wimmelndes  Labyrinth“;  Karl  Ritter  freute  sich  1824  darauf, 
„ihm  wieder  den  Rücken  wenden“  und  in  das  „alte  gute  Berlin“ 
zurückkehren  zu  dürfen.  Und  so  dächten  alle  Landsleute,  fügt 
er  hinzu,  nur  Humboldt  nicht,  der  in  Paris  ganz  eingebürgert 
sei.*  Keine  europäische  Stadt  ist  so  schnell  zum  Range  einer 
Weltstadt  emporgekommen  wie  Berlin,  und  jedermann  weiss, 
dass  dies  gerade  in  den  letzten  vier  Jahrzehnten  geschehen  ist. 
Und  wenn  ihm  noch  heute  infolge  seines  raschen  Wachsthums 
in  socialer  Beziehung  mancher  kleinliche  Zug  geblieben  ist,  so 
durfte  es  vor  1830  kaum  für  eine  Gressstadt  im  heutigen  Sinne 
des  Wortes  gelten;  Breslau,  wie  es  gegenwärtig  ist,  überragt 
das  damalige  Berlin,  das  ihm  an  Volkszahl  etwa  gleichkommen 
mag,  doch  jedenfalls  erheblich  an  Wohlstand  und  äusserer  Reg- 
samkeit. Berlin  war  geradezu  eine  arme  Stadt,  und  Häuser 
wie  das  Mcndelssohn’sche  und  das  Beer’sche,  denen  Humboldt 
nach  seiner  Wiederkehr,  die  alten  Verbindungen  aus  der  Jugend- 
zeit erneuernd,  herzlich  nahe  trat,  standen,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  geistigen  Bedeutung,  auch  nach  der  Aussenseite  des  Le- 
bens hin  in  beinahe  einzigem  Glanze  da.  Das  Erscheinen  der 

‘ Karl  Ritter,  einLebensbUd  r.G.Kramer  (2Tblc.  Halle  1864 — 70),  II,  ISJ. 
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ersten  Spiegelscheibe  von  sehr  massiger  Grösse  in  einem  Fenster 
des  königlichen  Palais  war  in  den  zwanziger  Jahren  ein  Ereig- 
niss für  Berlin;  in  der  ganzen  Stadt  gab  es  keine  zweite,  und 
man  erzählte  sich,  dass  sic  ein  Geschenk  des  Kaisers  von  Russ- 
land sei. ' 

Das  gesellschaftliche  Treiben  war  nur  von  kleinen  Interessen 
bewegt.  Ein  politisches  Dasein  führten  allein  die  herrschenden 
Kreise,  und  auch  in  ihnen  ging  alles  nach  dem  einfönnigen 
Takte  festgeregelter  Beanitenwirthschaft.  Mit  dem  Schlüsse  des 
Jahres  1819  war  infolge  der  Karlsbader  Beschlüsse  der  innem 
Staatsregierung  eine  entschieden  reactionäre  Wendung  gegeben 
worden;  damals  hatte  Wilhelm  von  Humboldt  zugleich  mit 
Beyrae  und  Boyen  den  Staatsdienst  verlassen.  Alexander,  der 
in  praktisch-politischer  Hinsicht  die  Anschauungen  des  Bruders 
völlig  theilte,  ja  theoretisch  in  allgemeinen  Ideen  über  dessen 
Liberalismus  noch  hinausgiug,  konnte  von  dem  Regimente,  das 
seit  jener  Krisis  am  Ruder  war,  womöglich  noch  minder  duld- 
sam denken;  persönliche  Berührung  mit  dieser  leitenden,  zum 
Theil  junkerhaften,  zum  Theil  bureaukratiseben  Sippschaft  musste 
ihm  abschreckend  erscheinen,  und  doch  liess  sich  eine  solche 
bei  seiner  Stellung  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Hofes  voraus- 
sichtlich nicht  vermeiden,  während  Wilhelm  in  gern  entsagender 
Abgeschiedenheit  seinen  Studien  und  seiner  Familie  leben  durfte. 
Auch  in  Paris  war  freilich  um  die  Mitte  der  zwanziger  Jahre 
die  rückläufige  Bewegung  des  Staats  in  vollem  Gange,  allein 
nur  desto  freier  und  rühriger  that  sich  ihr  gegenüber  die 
widersprechende  Gesinnung  in  der  bürgerlich  gleichartigen  Ge- 
sellscliaft  kund,  in  der  auch  Humboldt  als  Fremder  sich  um  so 
zwangloser  bewegte.  Dass  es  auch  in  Berlin  nicht  ganz  an 
kritischer  Discussion  über  Staat-  und  Weltverhältnisse  von  sei- 
ten der  Gebildeten  fehlte,  geht  für  uns  unzweifelhaft  aus  den 
gleichzeitigen  Aufzeichnungen  Varnhagen’s  hervor.  Allein  auch 
abgesehen  von  der  pointirten  Uebertreibung  aller  solcher 


' Karl  Ritter  etc.,  II,  3. 
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Aeusserungen  durch  den  selbst  tief  unzufriedenen,  in  seiner 
Eitelkeit  gekränkten  Autor,  der  überall  das  Gras  der  Revolution 
wachsen  hörte,  selbst  da,  wo  es  noch  nicht  gesäet  war  — wie 
kleinlich  und  dürftig  erscheint  doch  dies  ganze  Spiel  der  da- 
maligen berliner  Opposition,  wie  befangen  das  meist  rein  per- 
sönliche Urtheil,  wie  kindisch  die  Neigung,  den  ganzen  Unwillen 
in  die  Spitze  eines  Witzes,  meist  gar  nur  eines  Wortwitzes, 
auslaufen  zu  lassen!  Wie  sehr  übrigens  Humboldt  in  dieser 
Art  zutuschelnder,  witzelnder  Medisance  geübt  war,  so  war  er 
doch  daneben  von  Paris  her  auch  eines  grossartigern  Aufflugs 
in  geistvollem  Tagesgespräche  gewohnt.  Man  braucht  blos  in 
Gedanken  die  durch  eine  aufmerksame  Censur  überwachten, 
überdies  von  gutmüthigen  Literaten  in  strammer  monarchisch- 
patriotischer Haltung  redigirten  beiden  Tageblätter  Berlins,  die 
„Vossisehe“  und  die  damals  geistig  gehaltvollere  „Spener’sche 
Zeitung“,  den  sechs  pariser  Oppositionsblättern  gegenüber- 
zuhalten, welche  im  Jahre  1825  mit  ihrer  Zahl  von  44000  Abon- 
nenten die  der  Regierung  beinahe  um  das  Vierfache  schlugen, 
um  den  ganzen  Unterschied  zwischen  einer  politisch  längst  mün- 
digen und  einer  in  dieser  Hinsicht  noch  völlig  unmündigen  und 
unreifen  Gesellschaft  deutlich  wahrzunehmen. 

Oder  man  erinnere  sich,  dass  es  für  Berlin  die  sogenannte 
„Sonntagszeit“  war,  die  Periode,  in  der  eine  liebenswürdige 
Sängerin  jedes  andere,  ernstere  Interesse  in  Schatten  treten 
liess  und  die  ganze  Stadt  geraume  Zeit  über  in  einen  fast  un- 
sinnigen Taumel  massloser  Begeisterung  versetzte.  „Es  ist  ent- 
setzlich zu  sehen“,  schreibt  Bunsen  noch  1827  (am  23.  Oct.), 
„wie  sich,  mit  Ausnahme  weniger,  die  ganze  Bildung  Berlins  um 
das  Theater  drehtl“*  Und  zwar  überwog  die  Theilnahme  an 
der  von  Spontini  mit  Pracht  und  Glanz  ausgestatteten  Oper 
bereits  bei  weitem  die  am  Schauspiele,  wie  denn  überhaupt 
Berlin  eben  zu  jener  Zeit  in  die  erste  Reihe  der  musikpflegenden 


' Chr.  C.  J.  Freiherr  von  Bunsen.  Aus  seinen  Briefen  u.  s.  w.  geschildert. 
Deutsche  Ausgabe  von  F.  Nippold  (3  Bde.,  Leipzig  1368 — 71),  I,  287. 
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Städte  eingetreten  ist.  Wenn  aber  der  musikalische  Hegel 
solche  Genüsse,  als  ihm  persönlich  neue,  mit  Freuden  in  sich 
aufnahm  welchen  Werth  hatten  sie  für  unsern  Humboldt,  dem 
das  Gebiet  der  Tonkunst  zeitlebens  gänzlich  verschlossen  blieb? 
„Dies  Bruderpaar,  o gemini,  sind  dir  echte  Kunstzwillingc“, 
klagt  Zelter  über  beide  Humboldt  gegen  Goethe,  „beide  so 
ohne  alle  musikalische  Beilage,  dass  mir  ordentlich  bange  wer- 
den kann  um  sie.“* 

Kunst  und  Literatur  bildeten  in  den  zwanziger  Jahren  fast 
allein  den  Inhalt  des  socialen  Geisteslebens  der  preussischen 
Hauptstadt.  Auf  dem  Felde  der  bildenden  Kunst  besass  sie 
allerdings  an  Schinkel  einen  classischen  Meister,  der  nirgend 
seinesgleichen  hatte;  er  stand  auf  der  Höhe  seines  Schaflfens: 
das  Schauspielhaus  war  vollendet,  am  Museum  wurde  gebaut, 
als  Humboldt  in  Berlin  eintrat.  Ehen  war  auch  Rauch’s  Blücher 
aufgerichtet  worden,  gegenüber  erhoben  sich  schon  seit  einigen 
Jahren  die  Standbilder  Scharnhorst’s  und  Bülow’s;  die  historische 
Plastik  wai  so  begründet  worden,  für  die  seitdem  Berlin  auf 
lange  Zeit  die  Hauptstätte  gewesen  ist.  Zu  beiden  Meistern 
trat  Humboldt,  an  die  Anschauung  monumentaler  Kunstwerke 
von  Paris  her  gewöhnt,  selbstverständlich  in  nahe  Beziehung; 
mit  Rauch  verband  ihn  später  sogar  herzliche  Freundschaft, 
wofür  wir  erfreuliche  Zeugnisse  beibringen  werden.  Allein  für 
seinen  überwiegend  wissenschaftlichen  Geist  mussten  doch  die 
Anregungen,  die  ihm  aus  der  Betrachtung  architektonischer 
und  plastischer  Schöpfungen  Zuflüssen,  immer  nur  Nebensache 
bleiben.  Auch  that  ihm  selbst  Schinkel  nicht  völlig  genug. 
„Durch  Schinkel“,  schreibt  er  in  späterer  Zeit  einmal  an  Cur- 
tius,  „ist  allerdings  das  Verständniss  hellenischer  Kunst- 
gesetze als  Lebensprincip  in  Deutschland  erwacht,  aber  auf 
deutsche  Weise  auch  bei  ihm  in  "der  Gedankenwelt  stehen 

' Vgl.  Rosenkram,  IIcgd’B  Leben,  Supplement  zu  den  Werken  (Berlin 
1844),  S.  349  fg. 

* Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter  (6  Thle.,  Berlin  1833—34), 
m,  34ü. 
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geblieben.  Was  er  selbst  ins  Leben  gerufen,  das  hat  mich  nicht 
erwärmt  — ausgeführt,  oder  für  die  Akropolis  und  die  Krim  auf 
dem  Papier  phantastisch  geträumt.“ 

Nun  aber  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Production 
auf  dem  Gebiete  schöner  Literatur,  welche  neben  der  Philosophie 
noch  immer  das  einzige  Gemeingültige  für  den  Bereich  des 
Denkens  der  gebildeten  Berliner  war,  äusserst  geringfügig  er- 
scheinen mus.ste.  Man  denke  an  die  berufensten  Namen,  an 
Chamisso,  Arnim,  Alexis,  Vamhagen,  Streckfuss  u.  a.  m.,  und 
man  wird  begreifen,  wie  schwach  dieser  matte  Nachhall  der 
Romantik  Humboldt’s  Sinn  berühren  mochte.  Ihn,  der  unsere, 
classische  Literatur  mit  empfänglicher  Theilnahme  begrflsst  und 
begleitet,  hatte  seitdem  gerade  die  Entfernung  von  Deutschland, 
das  Leben  in  einer  realem  Welt  rechtzeitig  aus  der  vornehm- 
lich literarischen  Periode  herausgehoben;  er  hatte  den  Schritt 
von  poetischem  zu  rein  wissenschaftlichem  oder  politischem  In- 
teresse, den  die  Masse  der  Gebildeten  in  Deutschland  erst  nach 
der  Julirevolution  that,  längst  vorausgethan.  Hatte  er  dichteri- 
scher wie  systematisch  philosophirender  Thätigkeit  activ  immer- 
dar feragestanden,  so  war  er  nun  auch  passiv  fast  unempfind- 
lich für  ihren  künstlich  weiter  getriebenen  Fortgang  geworden. 
Für  ihn  hatte  es  keinen  Verstand  mehr,  wenn  die  Hitzig,  Alexis, 
Holtei,  Chamisso,  Vamhagen,  Stägemann . und  Genossen  zu  einem 
rein  literarischen  Verein  zusammentraten,  um  sich  allwöchentlich 
die  neuesten  Erzeugnisse  der  Dichtkunst  vorzulesen*,  für  ihn 
konnten  jonrnalistische  Seichtigkeiten,  wie  sie  die  damaligen 
berliner  Unterhaltungsblätter  über  Literatur,  Kunst  und  Theater 
brachten,  gar  nicht  vorhanden  sein.  So  fein  und  gescheit  er 
über  diese  Dinge  selbst  im  Geplauder  sich  zu  äussem  wusste, 
so  wenig  vermochte  er  in  dergleichen  kritiklosem  Raisonnement 
ein  Gescliäft  für  ernsthafte  Geister  zu  erblicken.  Die  „Jahr- 
bücher für  wissenschaftliche  Kritik“,  deren  Entstehen  eben  1H2G 
vorbereitet  ward,  mussten  ihm  doch  wiederum  deshalb  fremdartig 


' Vgl.  Karl  von  Holtei,  Vierzig  Jahre  (2.  Aufl.),  III,  224  fg. 
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ersclieiuen,  weil  sie  fast  ganz  dem  Hegel'schen  Kreise  ihren 
Ursprung  verdankten. 

Denn  ebenso  geringe  Anziehung  wie  die  schöne  Literatur 
jener  Tage  übte  natürlich  die  Philosophie  auf  ihn  aus  in  der 
Gestalt,  in  der  sie  damals  von  den  Berlinern  vorzugsweise  ver- 
ehrt ward.  Hegel  herrschte  noch  über  die  Geister,  damit  ist 
für  unseiTi  Zweck  alles  gesagt.  Humboldt,  dessen  realistische 
Weltanschauung  schon  von  Kant’s  Lehre  nicht  wesentlich  be- 
rührt worden  war,  wiewol  er  ohne  Zweifel  in  der  formalen  Zucht 
des  Denkens  durch  sie  gestärkt  ward,  hatte  für  den  Luftbau 
des  Hegel'sdien  Systems  gar  keinen  Massstab  des  Begreifens; 
der  verwirrende  Zauber  der  dialektischen  Methode  hat  seinen 
in  den  vergangenen  Tagen  guter  alter  nüchterner  Logik  ge- 
schulten Verstand  niemals  getäuscht  Die  Naturphilosophie,  die 
schwächste,  obendrein  nicht  einmal  recht  originelle  Seite  des 
Systems,  war  gerade  unsinnig  genug,  um  ihm  jede  weitere 
Theilnahnie  au  dem  übrigens  so  geistvollen  Ganzen  zu  verleiden. 
Ks  ist  dem  gegenüber  belustigend,  mit  welchen  naiven  Hoff- 
nungen auf  wissenschaftliche  Brüderschaft  man  im  Kreise  der 
Hegelianer  seiner  Kückkunft  entgegensah. 

Das  „Berliner  Conversationsblatt  für  Poesie,  Literatur  und 
Kritik“,  redigirt  von  Friedrich  Förster  und  Wilhelm  Häring 
(Willibald  Alexis),  glaubt  in  seiner  zweiten  Nummer,  vom  2.  Jan. 
1827,  seine  berliner  Chronik  „auf  keine  würdigere  Weise  eröff- 
nen“ zu  können,  als  mit  der  Nachricht,  dass  Hr.  Alexander  von 
Humboldt  auf  eine  an  ihn  ergangene  ehrenvolle  Einladung  Sr. 
Majestät  des  Königs  Paris  mit  Berlin  vertauschen  werde.  Dann 
wird  das  Bedauern  ausgesprochen,  dass  Paris  bisher  „besonders 
die  grossen  Männer,  auf  die  wir  ein  näheres  Anrecht  hatten, 
sich  angeeignet,  als  ob  ein  ausgezeichnetes  Genie  nur  in  den 

Salons  des  Faubourg  St.-Gerinain  seine  Heimat  finden  könnte 

Berlin  fängt  doch  an  für  Wissenschaft  und  Kunst  einen  Central- 
punkt zu  bilden,  sodass  uns  hier  der  Zusammenhang  mit  der 
Welt  ebenso  wenig  verloren  geht  wie  in  London  oder  Paris.“  — 
Darauf  wird  der  Reichthum  der  berliner  naturhistorischen  Samm- 
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lungen  gerUbmt,  die  in  der  Masse  den  meisten  jener  Hauptstädte 
nicht  viel  nachstünden,  ja  in  einzelnen  Abtheilungen  der  Mine- 
ralogie durch  die  von  Humboldt  hierher  gestifteten  „Suiten  der 
Cordilleren“  ihnen  an  Reichthum  überlegen  seien.  Den  Schluss 
aber  bildet  die  folgende  tiefsinnige  Betrachtung,  welche  Ge- 
schmack und  Gediegenheit  dieser  Art  scheinwissenschaftlicher 
Journalistik  deutlich  charakterisirt:  „Der  Reich thum  der  Masse 
entscheidet  indess  in  der  Wissenschaft  nicht,  in  ihr  ist,  wie  in 
dem  politischen  Leben,  der  Geist  allein  das  Bewegende.  Das 
Studium  des  Hrn.  von  Humboldt  war  von  seinem  ersten  Auf- 
treten an  nicht  der  Natur  als  einem  äusserlich  zusammen- 
gehäuften Conglomerat,  sondern  der  sinnigen  Deutung  ihres 
innern  Wesens  zugewendet,  und  erst  mit  ihm  ist  in  Deutschland 
der  Sinn  für  Naturphilosophie  aufgegangen.  Man  hört  gewöhn- 
lich von  Hrn.  von  Humboldt  rühmen,  mit  welchem  Muthe  und 
welcher  Anstrengung  er  den  Chimborazo  erstiegen  und  wie  er 
dort  oben  ohne  Schwindel  sich  gehalten;  wir  rühmen  ihn  noch 
mehr,  dass  er  mit  Schelling  und  Hegel  die  Höhen  der  Natur- 
philosophie bestiegen  hat,  ohne  dass  ihm,  wie  so  manchem  an- 
dern empirischen  Naturforscher,  der  geistige  Athem  versetzt 
wurde.  Dies  sind  die  Höhen,  von  welchen  aus  Hr.  von  Hum- 
boldt die  Welt  betrachtet,  und  ob  er  für  diese  Art  der  Betrach- 
tungsweise mehr  Theilnahme  in  Berlin  oder  Paris  findet,  darüber 
dürfte  er  wol  nicht  in  Zweifel  sein.“ 

Gewiss  war  er,  wenn  er  dies  Product  aus  Albernheit  und 
Dünkel  überhaupt  gelesen,  nicht  in  Zweifel  darüber,  dass  er  in 
einem  solchen  durch  den  Schimmer  einer  falschen  Allbildung 
verblendeten  Publikum,  das  ihn  nicht  höher  als  einen  Steffens 
etwa  anschlug,  reine  und  wahre  Theilnahme  an  seinen  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  nicht  voraussetzen  durfte.  Eine  zu- 
verlässigere und  zugleich  minder  selbstgefällige  Art  von  Geistes- 
cultur  war  die,  welche  von  Schleiermachers  Kanzel,  Katheder 
und  persönlicher  Anregung  aus  sich  Uber  einen  nicht  zahl- 
reichen, aber  mannicbfachen  und  angesehenen  Theil  der  berliner 
Bevölkerung  verbreitete.  Nur  dass  für  die  richtige  Schätzung 
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gerade  uaturwissenscliaftlicher  Weltanschauung  dadurch  auch 
nicht  eben  der  Boden  bereitet  ward.  Humboldt  war  dieser 
Cultur  des  Schleiennacher’schen  Kreises  von  Haus  aus  ver- 
wandter als  der  des  Hegel’schen;  es  verband  ihn  mit  jener  die 
Humanität  der  Gesinnung,  die  Urbanität  eines  fein  dialektischen, 
an  geistigen  Pointen  reichen  Gesprächs.  Aber  die  Verbindung 
ihrer  hellen,  weltlichen  Seite  mit  der  im  edlem  Sinne  mystischen 
Natur  ihres  Glaubens-  und  Gefühlslebens  musste  ihm  widersagen. 
Denn  obwol  auch  ihm  gleichfalls  eine  gemüthliche  Hingabe 
an  die  Welt  der  „Ahndung“  als  Surrogat  eigentlicher  Religion 
nicht  völlig  fremd  war,  so  ist  er  doch  überall,  wo  in  seinen 
Schriften  diese  Richtung  schüchtern  hervortritt,  aufs  sorgfältigste 
beflissen,  sie  von  seinem  wissenschaftlichen  Denken  scharf  ge- 
trennt zu  erhalten.  Als  Forscher  vermag  er  sich  jenen  inner- 
lichen Bereichen  nur  auf  dem  Wege  eines  argwöhnischen  Ratio- 
nalismus und  beinalie  skeptischer  Kritik  zu  nahem,  den  er  von 
Jugend  auf  zu  wandeln  angeleitet  worden  war. 

Es  wäre  nicht  richtig,  wollte  man  einwerfen,  dass  alle  diese 
bisher  berührten  Seiten  der  damaligen  berliner  Gesellschaft  leicht 
von  einem  Manne  wie  Humboldt  hätten  übersehen  werden  kön- 
nen, wenn  er,  der  grosse  Gelehrte,  daneben  der  hohen  Blüte 
eigentlicher  Wissenschaft  in  Deutschland  gedachte,  für  die  doch 
gerade  Berlin  seit  der  ruhmwUrdigen  Stiftung  seiner  Hochschule 
ein  wichtiges  Centrum  gewesen  sei.  Zum  Theil  verdiente  es 
allerdings  schon  zu  jener  Zeit  diesen  Namen,  was  uns  alsbald 
ein  rascher  Blick  in  das  „Gelehrte  Berlin  im  Jahre  1825“,  wie 
es  Julius  Eduard  Hitzig  damals  in  einem  stattlichen  Reperto- 
rium übersichtlich  darstellte ',  zur  Genüge  darthun  wird.  Allein 
erstlich  kann  von  einer  Concentration  aller  deutschen  Forschung 
daselbst,  wie  der  französischen  in  Paris,  doch  — vielleicht 
glücklicherweise  — keine  Rede  sein;  sodann  aber  standen  auch 
die  in  Berlin  anwesenden  Gelehrten  noch  keineswegs  in  innigem 
Contact  miteinander  oder  gar  mit  dem  Publikum.  Noch  war 


' Gelehrtes  Berlin  im  Jahre  1825  (Berlin  1826). 
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in  mancher  Beziehung  der  „deutsche  Gelehrte“  damals,  was  er 
heute  nicht  mehr  ist,  in  seinen  eigenen  Kreis  gebannt;  an  dem 
besten  Inhalt  seines  geistigen  Lebens  nahm  nur  er  selber  mit 
wenigen  Fachgenossen  tbeil;  eine  gemeinsame  Atmosphäre  wis- 
senschaftlicher Bildung  gab  es  noch  nicht,  wie  sie  fUr  Literatur 
und  Kunst  vorhanden  war.  Humboldt  jedoch  war  von  Paris 
her  eben  an  eine  solche  Verbindung  der  wissenschaftlichen  und 
der  socialen  Elemente  gewöhnt;  seine  polyhistorische  Neigung 
wies  ihn  darauf  an,  auch  in  der  heitern  Conversation  des  Sa- 
lons ganz  gelegentlich  Belehrung  auf  zahlreichen  Gebieten  des 
Wissens  zu  suchen,  in  die  mit  selbständiger  Originalforschung 
einzudringen  es  ihm  an  Zeit  oder  an  Vorbildung  und  Methode 
gebrach.  Dazu  war  ihm  in  Paris  die  bequemste  und  häufigste 
Möglichkeit  geboten  worden,  in  Berlin  aber  hat  er  sie,  trotz  der 
Akademie,  in  gewissem  Grade  zeitlebens  vermisst,  woran  freilich 
seine  Stellung  zum  Hofe  einen  guten  Theil  der  Schuld  trägt; 
denn  während  er  genöthigt  war,  seinen  Tag  in  der  unwissen- 
schaftlichen Luft  des  Hofes  und  der  Aristokratie  zuzubringen, 
musste  er  auf  der  andern  Seite  mit  den  Hauptvertretern  der 
einzelnen  gelehrten  Disciplinen,  meist  gar  auf  brieflichem  Wege, 
in  mühselige  Privatuuterhandlung  Uber  diesen  und  jenen  Punkt 
treten,  Uber  den  er  anregende  Aufklärung  zu  erhalten  wünschte. 

Bezeichnend  ist,  wie  er  sich  nicht  lange  vor  seiner  Ueber- 
siedelung  in  die  Heimat  Uber  den  Unterschied  in  der  allgemeinen 
Schätzung  des  wissenschaftlichen  Talents,  woraus  doch  eben  die 
Bildung  einer  alles  umfassenden  Sphäre  des  socialen  Geistes- 
lebens entspringt,  in  Frankreich  und  Deutschland  ausspricht 
„Deutscher  Patriotismus“,  schreibt  er  am  1.  Juli  1825  aus  Paris 
an  Berghaus',  „ist  ein  recht  hübsch  klingendes  Wort!  La  jeu- 
nesse  allemandc  au -dein  de  l'Elbe  ötait  enragee  de  ce  mot  en 
18131  Und  was  ist  aus  den  unendlichen  Opfern  von  Gut  und 
Blut  geworden?  Wie  es  kommen  würde,  merkte  man  schon 
1814,  als  die  hohen  Herren  hier  versammelt  waren.  Und  nun 


' Briefwechsel  A.  von  Ilumboldt’s  mit  Heinrich  Berghaus,  I,  6. 
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erst  Wien!  Mein  Bruder  hatte  die  besten  Vorsätze,  als  er  nach 

Wien  ging;  allein 1 Männer  von  Talent  finden  hier 

in  der  Weltstadt  bald  und  dauernd  Anerkennnng;  in  Berlins 
nebulöser  Atmosphäre,  die  den  Gesichtskreis  ringsum  verschleiert 
und  wo  alles  und  jedes  nach  der  Schreiberschablone  gemessen 
wird,  kann  davon  nicht  die  Rede  sein.  Sie  hätten  nach  P'rank- 
reich  zurückkehren  sollen,  als  der  Friede  geschlossen  und  Sie 
Ihrer  Feldzugspflicht  entbunden  waren.  Gehörten  Sie  doch  ver- 
möge des  5.  April  1795  Frankreich  von  Geburt  an.*'  Die  hohen 
Herren  und  die  Diplomaten  des  Wiener  Congresses,  soviel  sie 
auch  gesündigt  hatten,  sind  doch  in  Wahrheit  nur  sehr  indirect 
zur  Verantwortung  zu  ziehen  wegen  der  Nichtachtung  wissen- 
schaftlicher Leistungen.  Abgesehen  von  dem  elenden  politischen 
Zustande  der  Nation  war  dieselbe  auch  social  und  selbst  ma- 
teriell bei  weitem  nicht  entwickelt  genug,  um  ihren  Gelehrten 
mit  dem  anerkennenden  Verständniss  zu  begegnen  wie  das 
Publikum  der  pariser  Salons. 

Auch  Goethe  empfand  gerade  in  jenen  Tagen  diesen  Unter- 
schied aufs  lebhafteste.  Aus  der  fleissigen  Lecture  des  „Globe“, 
den  Humboldt  1826  als  „le  seul  joumal,  qui  est  redige  d'apres 
des  vues  elevees  et  avec  une  noble  indöpendance“  bezeichnet*, 
war  ihm  ein  klares  Bild  der  hohen  geistigen  Gesammtcultur  von 
Paris  aufgestiegen.  Man  wird  die  schönen  Worte,  die  er  darüber 
am  3.  Mai  1827  zu  Eckermann  sprach,  um  so  lieber  wieder 
hören,  als  darin  Humboldt's  besonders  Erwähnung  gethan  wird. 
.„Wir  führen  doch  im  Grunde“,  klagt  der  Dichter,  „alle  ein  iso- 
lirtes  armseliges  Leben!  Aus  dem  eigentlichen  Volke  kommt 
uns  sehr  wenige  Cultur  entgegen,  und  unsere  sämmtlichen  Ta- 
lente und  guten  Köpfe  sind  über  ganz  Deutschland  ausgesäet. 
Da  sitzt  einer  in  Wien,  ein  anderer  in  Berlin,  ein  anderer  in 
Königsberg,  ein  anderer  in  Bonn  oder  Düsseldorf,  alle  durch 
fünfzig  bis  hundert  Meilen  voneinander  getrennt,  sodass  persön- 


' D*.lu  Itoguette,  Humboldt,  Correspondance  iniditc,  II,  76;  Brief 
an  Guizot  ' ' 
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liebe  Berührungen  und  ein  persönlicher  Austausch  von  Gedanken 
zu  den  Seltenheiten  gehört.  Was  dies  aber  wäre,  empfinde  ich, 
wenn  Männer  wie  Alexander  von  Humboldt  hier  durchkommen 
und  mich  in  dem,  was  ich  suche  und  mir  zu  wissen  nöthig,  in 
einem  Tage  weiter  bringen,  als  ich  sonst  auf  meinem  einsamen 
Wege  in  Jahren  nicht  erreicht  hätte.  Nun  aber  denken  Sie 
sich  eine  Stadt  wie  Paris,  wo  die  vorzüglichsten  Köpfe  eines 
grossen  Reichs  auf  einem  einzigen  Flecke  beisammen  sind  und 
in  täglichem  Verkehr,  Kampf  und  Wetteifer  sich  gegenseitig 
belehren  und  steigern;  wo  das  Beste  aus  allen  Reichen  der 
Natur  und  Kunst  des  ganzen  Erdbodens  der  täglichen  An- 
schauung offen  steht;  diese  W’eltstadt  denken  Sie  sich,  wo  jeder 
Gang  über  eine  Brücke  oder  einen  Platz  an  eine  grosse  Ver- 
gangenheit erinnert,  und  wo  an  jeder  Strassenecke  ein  Stück 
Geschichte  sich  entwickelt  hat.  Und  zu  diesem  allen  denken 
Sie  sich  nicht  das  Paris  einer  dumpfen,  geistlosen  Zeit,  sondern 
das  Paris  des  19.  Jahrhunderts,  in  welchem  seit  drei  Menschen- 
altern durch  Männer  wie  Moliere,  Voltaire,  Diderot  und  ihres- 
gleichen eine  solche  Fülle  von  Geist  in  Curs  gesetzt  ist,  wie 
sie  sich  auf  der  ganzen  Erde  auf  einem  einzigen  Flecke  nicht 
zum  zweiten  male  findet . . . 

Und  dies  Paris  hätte  Humboldt  nach  achtzehnjähiigem, 
wenig  unterbrochenem  Aufenthalt  freiwillig  oder  gar  gern  ver- 
lassen sollen?  Heben  wir  noch  ein  Moment  hervor,  das  bei 
seinem  Charakter  von  Bedeutung  sein  musste.  Jene  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  der  Talente,  die  in  Paris  nicht 
erst  seit  der  Revolution  bestand,  hatte  trotz  aller  Lust  an  Ka- 
bale und  allem  Intriguenspiel  des  Neides  eine  gegenseitige  laute 
Anerkennung,  ja  Bewunderung  zur  Folge,  welche  sich  als  eine 
zweite,  beträchtlich  weitere  Sphäre  gleichsam  aussen  um  die 
der  gleichförmigen  geselligen  Cultur  legte.  Humboldt  selbst, 
der  sie  eifrig  mit  bereiten  half,  war  von  ihr  nicht  minder  um- 
fangen, und  es  war  ihm  wohlthuend  in  ihr  zu  athmen.  Bis  in 
wie  tiefe  Schichten  der  pariser  Bevölkerung  hinab  der  Ruhm 
seines  Namens,  den  er  stets  so  gern  genoss,  gedrungen  war. 
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beweist  <Iie  folgende  artige  Erzählngg  Holtei’s,  der  ihn  182G  in 
der  französisclien  Hauptstadt  aufsuehte. ' „Sobald  inau  in  d^ 
Miethwagen  stieg  und  seine  Adresse  beeeiclinete,  sagten  di^« 
CabrioletfUhrer,  indem  sie  salutirend  an  das  Schild  ihrer  Mütze 
fassten:  »Ah,  chez  Monsieur  de  Humboldt  1 » Und  von  dem 
Augenblicke  sahen  sie  den  Fremden  günstiger  an,  der  dem 
f Freunde  ihrer  populärsten  Celebritäten  seine  Aufwartung  machen 
wollte.  In  Herlin“,  setzt  Holtei  (1844)  hinzu,  „ist  mir  kein 
Droschkenkutscher  vorgekommen,  dem  Humboldt’s  Wohnung 
bekannt  gewesen  wäre.“ 

Doch  den  Droschkenkutschern  möchte  das  noch  hingehen 
überhaupt  aber  ist  gerade  Berlin  nicht  die  Stadt,  in  der  indi- 
viduelle geistige  Verdienste  auf  reine  Anerkennung  oder  gar 
dauerhafte  Popularität  rechnen  konnten.  „In  Berlin  hält  sich 
nichts“,  pflegte  Kahel  drastisch  zu  sagen,  „alles  kommt  herunter, 
wird  ruppig;  ja,  wenn  der  Papst  nach  Berlin  käme,  so  bliebe 
er  nicht  lange  Papst,  er  würde  was  Ordinäres,  ein  Bereiter 
etwa.“  Und  so  äusserte  auch  über  Humboldt  ein  Berliner 
später  zu  Varnhagen:  „Humboldt  war  ein  grosser  Mann  bis  er 
nach  Berlin  kam,  da  wurde  er  ein  gewöhnlicher.“* *  Humboldt 
selber,  der  sich,  wie  sehr  auch  viele  seiner  eigenen  momentanen 
Spötteleien  berliner  Localfarbe  an  sich  tragen,  doch  im  allge- 
meinen ganz  in  das  Pathos  französischer  Admiration  eingewöhnt 
liatte,  spricht  nicht  ohne  Bitterkeit,  aber  jedenfalls  treffend,  von 
dieser  Lust,  alles  einzelne  Hervoiragende  herunterzureissen,  die 
dem  „verwegenen  Menschenschläge“,  wie  Goethe  die  Berliner 
nennt,  mitunter  freilich  erst  nach  kurzem  Rausche  ebenso  un- 
inässiger  Schwärmerei,  durchaus  eigenthümlich  ist.  „Es  ist  die 
alte  edle  Sitte  meiner  Vaterstadt“,  schreibt  er  an  Encke  (Paris, 
23.  Dec.  1831),  „den  Berliner  in  abstracto  über  alle  andern 
Städtebewohner  Europas  zu  erheben,  aber  mit  Tigerkrallen  und 
berliner  Gassenkoth  auf  jeden  loszuziehen,  der  sich  erfrecht, 


' Holtet,  Vierzig  Jahre,  III,  351. 

* Briefe  von  A.  von  Humboldt  an  Varnhagen,  S.  88. 
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einen  concreten  Berliner,  ein  Individuum  (besonders’ wenn. es- 

einen  semitischen  Namen  führte)  öffentlich  im  Auslaaule  zu  rüh-'’ 
-men Das  Ganze  gewinnt,  wenn  man  den  Einzelnen  zer- 

fleischt. Man  muss  sagen:  Berlin  sei  die  erste  Stadt  der  Welt, 
man  darf  nicht  sagen:  Schinkel’s  Werke  seien  der  Be wun Jerung  * 
werth,  die  Sie  und  ich  ihnen  zollen.  Jeder  ist  ein  Thcil  des 
abstracteii  Berliners,  im  concreten  ist  der  Dualismus  und  die  . 
Coexistenz  der  Personen  unmögUch.“  Aus  einer  ähnlichen  Stim- 
mung mag  das  Citat  geflossen  sein,  das.^r  auf  den  Umschlag 
einer  botanische  Notizen  für  den  „Kosmos“  enthaltenden  Mapj)e 
mit  der  Handschrift  der  vierziger  Jalire  geschrieben:  „Schäm 
Dy,  Berlin,  Dy  hebb’  ick  dick  und  satt,  Du  bist  un  blyfst  ’n 
Barenstadt.“ 

Es  könnte  nach  alledem  wunderbar  erscheinen,  wenn  Hum- 
boldt am  16.  Febr.  1827,  wenige  Wochen  vor  seiner  definitiven 
Abreise  aus  Paris,  an  Gauss  schreibt:  „Es  ist  ein  grosser  Ent- 
schluss, einen  Theil  meiner  Freiheit  und  eine  wissenschaftliche 
Lage  aufzugeben,  in  der  ich  hier  seit  achtzehn  Jahren  manchen 
schönen  Genuss  gehabt.  Aber  ich  bereue  nicht,  was  ich  gethan. 
Das  intellectuclle  Leben  hat  mich  unendlich  angcs])rochen  bei 
meinem  letzten  Aufenthalt  in  Deutschland,  und  die  Idee,  in  Ihrer 
Nähe,  in  der  Nähe  derer  zu  leben,  die  meine  Bewunderung  für 
Ihr  grosses,  vielseitiges  Talent  lebhaft  theilcn,  ist  ein  wichtiger 
Beweggrund  meines  Entschlusses  gewesen.  An  gutem  Willen, 
nützlich  zu  sein,  soll  es 'mir  nicht  fehlen,  und  ich  rechne  stets 
auf  Ihren  Rath,  auf  den  Rath  des  o grossen  Meisters  in  der 
Kunst».“  — Für  den  Kenner  Hnmboldt’schen  Briefstils  haben 
diese  Worte  gleichwol  keine  Schwierigkeit.  Von  einem  wirk- 
lichen Entschlüsse,  d.  h.  einem  freiwilligen,  durfte  er  eigentlich 
überhaupt  nicht  sprechen;  schon  daraus  ergibt  sich,  dass  die 
Motivirung  desselben  durch  die  „Nähe“  von  Gauss,  der  doch 
in  Göttingen  — vor  der  Zeit  der  Eisenbahnen  — weit  genug 
von  Berlin  entfernt  lebte,  nichts  als  eine  Floskel  der  Artigkeit 
ist,  wie  sie  Humboldt  gerade  jenem  Gelehrten  gegenüber,  den  er, 
im  Bewusstsein  eigener  Unzulänglichkeit  für  höhere  .Mathematik, 

▲«  V.  UomOLDT.  il.  g 
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mit.  scheuer  Ehrfurcht  betrachtete,  womöglich  noch  häufiger  und 
stärker  verwendet  als  gegen  alle  übrigen.  Bestätigt  wird  diese 
Auslegung  des  weitem  durch  die  selbst  angebrachte  Einschrän- 
kung auf  die  Nähe  der  Bewunderer  von  Gauss;  eine  Wendung, 
die  auf  den  Uneingeweihten  durch  das  Uebennass  liebenswür- 
diger Schmeichelei  geradezu  eine  komische  Wirkung  ausüben 
muss.  Und  so  wird  man  im  selben  Verhältniss  wol  auch  die 
allgemeine  Bemerkung  über  das  1826  beobachtete  intellectuelle 
Leben  in  Deutschland  modificiren  müssen;  was  Humboldt  da- 
mals „unendlich  angesprochen“,  kann  nicht  sowol  dies  Leben  im 
ganzen  sein,  als  vielmehr  die  hohe  geistige  Bedeutung  einzelner 
Forscher,  deren  frisch  fortschreitende  Arbeit  er  allenthalben, 
und  nicht  zum  wenigsten  auch  in  Berlin,  hatte  wahrnehiuen 
können. 

Auf  die  Hauptvertreter  der  Philosophie  und  Theologie  da- 
selbst haben  wir  oben  schon  einen  Streif  blick  geworfen;  neben 
ihnen  standen  im  Jahre  1825  als  namhafte  Männer  von  einiger- 
massen  selbständiger  Bedeutung  da:  Marheiuekc  auf  der  Hegel’- 
schen  Seite,  Neander  eher  auf  der  Schleiermacher’s,  wenn  man 
diesen  wunderlichen  Geist  nicht  vielmehr  ganz  für  sich  be- 
trachten müsste.  Nicht  minder  grosse  Namen  aber  und  zugleich 
die  vom  solidesten  Rufe  bei  der  Nachwelt  zählte  ohne  Frage 
die  Philologie  in  ihren  Reihen.  Es  genügt,  au  Wilhelm  von 
Humboldt,  Bopp,  Böckh,  Bekker,  Lachmann  zu  erinnern,  ohne 
erst  der  geringem  Geister  wie  Buttmann’s,  von  der  Ilagen’s, 
Massmann's  zu  gedenken,  und  die  schönste  Blüte  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft,  der  realen  und  formalen  Er- 
forschung des  classischen  Alterthums  wie  der  ältem  deutschen 
Literatur  steht  uns  vor  Augen.  Der  Philologie  schlossen  sich 
die  geschichtlichen  Studien  mit  aufstrebender  Energie  an ; 
die  Rechtsgeschichtc  nahm  in  Savigny  einen  mächtigen  Auf- 
schwung, selbst  der  Hegelianer  Gans  arbeitete  in  historischer 
Richtung;  für  die  Universalgeschichte  wirkte  der  vielseitige 
Friedrich  von  Raumer  und  der  sorgsam  fleissige  Wilken;  Ranke, 
der  diese  Wissenschaft  erst  ihrer  Vollendung  zuführen  sollte. 
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war  soeben,  auf  Grund  seines  Erstlingswerkes,  nach  Berlin  ge- 
zogen worden.  Mehr  schon  liess  sich  von  der  schöpferischen 
Bedeutung  Karl  Ritter's  für  die  Erdkunde  erkennen,  neben  dem 
Berghaus  wenigstens  als  künstlerisch  begabter  Kartograph  ge- 
nannt zu  werden  verdient.  Die  Statistik  hatte  an  Johann  Gott- 
fried Hoffmann  einen  gedankenreichen  Vertreter,  während  Krug 
andere  Seiten  der  ökonomischen  Disciplinen  in  achtungswerther 
Weise  zur  Darstellung  braclite.  Als  grosse  Aerzte,  die  zngleich 
wissenschaftlich  thätig  waren,  standen  in  weit  verbreitetem  Kufe 
der  alte  Heim,  Karl  Ferdinand  Gräfe  und  der  geistreiche  IIu- 
feland.  Rudolphi,  Link,  Lichtenstein  reihen  sich  ihnen  an  als 
Erforscher  organischer  Natur.  Neben  dem  Metallurgen  Karsten 
und  dem  Mineralogen  Weiss  hatte  sich  als  Neugründer  der 
Geognosie  Leopold  von  Buch  erhoben,  neben  dem  wenig  her- 
vorragenden Chemiker  Hermbstädt  kamen  Heinrich  Rose  und 
Mitscherlich  empor.  Die  Lehre  der  Physik  lag  in  den  Händen 
der  Akademiker  Erman  und  Seebeck.  In  Mathematik  und 
Astronomie  konnte  von  der  altem  Generation,  welcher  unter 
andern  Bode,  Eytelwein,  Fischer  und  Grüson  angehörten,  nur 
Ideler  durch  die  Specialität  seiner  historischen  Chronologie 
Beachtung  ansprechen,  während  der  Jüngern  der  uns  schon  be- 
kannte Oltmanns  und  die  eben  hervorstrebenden  Kräfte  Encke's, 
Dirksen's  und  Ohm’s  angehörten.  Das  Verzeicliniss  der  Aka- 
demie vom  December  1827  weist  sodann  schon  den  nachmals 
berühmten  Namen  Ehrenherg  auf,  dem  sich  in  den  folgenden 
Jahren  die  andern  Jüngern  Mitglieder  Dirichlet.  Johannes  Müller, 
Gustav  Rose,  Poggendorff,  Steiner,  Dove  u.  a.  m.  zugesellen. 

Hält  man  nun  diesen  ganzen  Kreis  von  namhaften  Ge- 
lehrten mit  dem  der  Pariser  in  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre 
zusammen,  wie  er  an  einer  andern  Stelle  dieser  Biographie  be- 
leuchtet worden,  so  ergeben  sich  von  selbst  die  folgenden  Be- 
merkungen. Was  die  Concentration  zahlreicher  Gelehrter  von 
bereits  erworbenem  europäischem  Rufe  anlangt,  so  konnte,  wie 
schon  oben  betont,  sicherlich  damals  Berlin  noch  keinen  Ver- 
gleich mit  Paris  aushalten.  Einzig  und  allein  für  die  Philologie 
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erscheint  e,s  als  ein  hervorragendes  Centrum,  in  den  andern 
Wissenschaften,  namentlich  in  denen  der  Natur,  waren  in  dem 
Angenblicke,  da  Humboldt  zur  Heimkehr  bewogen  ward,  erst 
mancherlei  vielversprechende  Anfänge  wahrzunehnien.  Iin  gan- 
zen wird  für  richtig  gelten,  wenn  man  sagt,  dass  auf  die  Blüte 
der  exacten  Wissenschaften  in  Frankreich  oder,  was  allemal 
gleichbedeutend  ist,  in  Paris,  die  aus  den  letzten  Jahrzehnten 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  die  ersten  des  gegenwärtigen 
herübergedauert  hat,  eine  andere,  nicht  minder  reiche  Blüte 
derselben  Disciplinen  in  Deutschland  gefolgt  ist,  und  dass  die 
zwanziger  Jahre  eben  die  Zeit  waren,  in  der  sich  beide,  jene 
absterbend,  diese  aufbrechend,  ablösten.  Für  die  beginnende 
deutsche  Blütezeit  nun  ist  Berlin  gerade  seit  jenen  Tagen  vor 
andern  der  wahre  Boden  gewesen;  die  grossen  Forscher,  die 
schon  dermalen  als  solche  dastauden,  wie  Gauss,  Bessel  u.  a., 
gehörten  ihm  freilich  nicht  an,  aber  eben  versammelten  sich 
in  dieser  Stadt  die  Männer  der  folgenden  Generation,  auf  denen 
die  Zukunft  deutscher  Naturforschung  beruhte.  Einige  sind 
erst  nach  Humboldt,  zum  Theil  durch  ihn,  herbeigekommen, 
andere  fand  er  vor;  aber  jung  und  noch  weit  unter  der  Höhe 
ihrer  Leistungen,  wie  sie  waren,  konnten  sie  ihm  zunächst,  wie 
man  billigerweise  cinräumen  muss,  nicht  als  vollen  Ersatz  sich 
darstellen  für  die  altbewährten  und  vielberufenen  Freunde,  denen 
er  draussen  den  Rücken  wandte.  Er  hat  das  Glück  genossen, 
in  beiden  Perioden  am  richtigen  Orte  zu  sein,  an  der  Quelle 
der  Originalforschung  zu  .sitzen,  aus  der  zu  schöpfen  seinem 
ewig  nach  klarem  Wissen  dürstenden  Geiste  Bedürfniss  war. 
Doch  vermochte  er  nicht  in  eine  unbekannte  Zukunft  hinaus- 
zublickeu,  und  deshalb  wird  auch  in  Hinsicht  auf  das  rein 
wissenschaftbche  Interesse  niemand  von  ihm  verlangen  dürfen, 
dass  ihm  der  Tausch,  den  er  eingiug,  schon  damals  für  einen 
Gewinn  hätte  gelten  müssen,  wie  sehr  er  sich  auch  hernach  als 
solcher  herausgestellt  hat 

Fassen  wir  unsere  zerstreuten  Betrachtungen  zusammeu, 
so  stellt  sich  etwa  folgendes  Ergebniss  für  die  momentane 
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Bedeutung  der  Ueborsiedelung  Humboldt’s  in  die  Heimat  heraus. 
Er  verliess  die  reichste  und  speciell  für  seine  eigenen  wissen- 
schaftlichen Interessen  materiell  am  besten  ausgestattete  Welt- 
stadt, um  in  die  kleinen  Verhältnisse  der  armen  Hauptstadt 
eines  Staats  einzutreten,  der  fast  all  seine  sauer  erworbenen 
Mittel  dringendem  praktischen  Interessen  zuwenden  musste. 
Er  gab  die  freie  Stellung  eines  allgemein  verehrten  Gastes  in- 
mitten einer  gleichartig  cultivirten,  allseitig  erregten  Gesellschaft 
auf,  und  ging  in  den  persönlichen  Dienst  eines  änsserlich  wie 
innerlich  vielfach  beengten  Hofes,  dem  eine  bürgerliche  Welt 
ohne  politische  Ideen  gegenüberstand,  selbst  in  dem,  was  ihren 
Geist  am  lebhaftesten  anzog,  in  localen  Anschauungen  befangen 
und  darin  parteiisch  zerspalten,  anmasscnd,  unduldsam.  Er  riss 
sich  los  von  Gewohnheit  und  Freundschaft  zu  Menschen  und 
Dingen,  die  ihm  mit  wenigen  Äusnalimen  doch  allmählich  fremd 
geworden;  er  ward  einem  durch  und  durch  harmonischen  Da- 
sein entzogen,  für  dessen  Verlust  ihn  einzelnes  Grosse,  ja  Ein- 
zige in  Wissenschaft  und  Kunst,  isolirt  und  dadurch  gehemmt 
und  oft  verkümmert  wie  cs  war,  nicht  entschädigen  konnte. 
Er  war  dabei  als  Kind  einer  andern  Zeit  und  zugleich  als  viel 
bewanderter  Kenner  mannichfacher  Erdräume  micht  im  Stande, 
sich  mit  dem  blo.ssen  Gedanken  zu  tröstoi,  dass  er  der  Heimat, 
der  Nation  wiedergegeben  werde;  denn  er  konnte  nicht  ahnen, 
dass  diese  Nation  ihrer  grössten,  alle  andern  überstrahlenden 
Zukunft  entgegenging,  dass  diese  seine  Heimat  insbesondere, 
noch  ehe  die  nationalen  Geschicke  sich  erfüllten,  eine  Periode 
wissenschaftli(^hen  Glanzes  erleben  sollte,  der  um  ihn  und  zum 
Theil  durch  ihn  aufleuchtete,  während  die  fremdländische  Welt, 
von  der  er  sich  trennte,  auch  in  dieser  Hinsicht  gar  bald  mehr 
und  mehr  in  Schatten  trat.  Darum  aber  lautet  das  objective 
Urtheil  der  zurückschauenden  Nachwelt  ganz  anders,  als  er 
selber  damals  empfinden  und  denken  konnte.  Es  geschah,  was 
so  oft  geschieht:  er  gedachte  ein  schlechtes  Glück  zu  erleben, 
aber  das  Schicksal  hatte  ihm  ein  gutes  zugedacht.  Was  er 
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uns  heute  bedeutet,  ist  er  freilich  erst  ganz  b:'i  uns  und  mit 
uns  geworden. 

Nach  der  Rückreise  von  Verona,  Rom  nnd  Neapel  im  Jahre 
1822  blieb  Humboldt  einige  Monate  in  der  Umgebnng  des  Kö- 
nigs in  Berlin,  wo  er  am  3.  Jan.  1823  eingetroffen  war,  nnd 
schon  damals  hätte  Friedrich  Wilhelm  ihn  gern  dauernd  an  sich 
und  die  Heimat  gefesselt.  „Wir  hoffen  ihn  wenigstens  den 
Winter  hier  zu  behalten“,  schreibt  Zelter  am  14.  Jan.  au 
Goethe  *,  „wenn  er  den  Kammerherrendienst  so  lange  aushält.“ 
In  jenen  Tagen  gerade  geschah  es,  dass  ihm  der  König  ein 
Geschenk  von  KXX)  Friedrichsdor  machte  (durch  Cabinetsordre 
vom  18.  Jan.),  und  allenthalben  im  Publikum  fiel  auf,  wie 
„äusserst  gnädig  er  behandelt“  werde.  Um  seinetwillen  erhielt 
der  Gemahl  seiner  Nichte,  Oberst  Hedemann,  einen  vierwöchent- 
lichen Urlaub,  und  selbst  Wilhelm  von  Humboldt  ward,  nach 
langer  Entfremdung,  w ieder  einmal  zur  königlichen  Tafel  gezogen.® 
„Dem  Alexander  Humbohlt  geben  sie  heut  ein  grosses  Essen“, 
schreibt  der  derbe  Zelter  am  24.  Jan.,  dem  Geburtstage  Friedrich’s 
des  Grossen,  einem  Feiertage  der  Akademie,  „er  möge  doch  ihrer 
bei  der  Majestät  in  Gnaden  gedenken  — und  gönnen  ihm  nicht 
das  Weissc  im  Auge.  Ich  will  hoffen,  er  is.st  mit,  der  ehrliche 
Mann,  und  denkt  sich  sein  Theil.“’  Noch  einmal  gelang  es 
indess  Humboldt,  die  Nothwendigkeit  seiner  Rückkehr  nach 
Pans  darzuthun,  und  erst  im  Spätsommer  1826  erhielt  er  die 
bestimmte  Wei.sung  zur  Heimkunft.*  Im  September  langte  er 


' Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter,  III,  2H7. 

’ Vamhagen,  Blätter  aus  der  preussischen  Geschichte,  II,  2H7. 

’ Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter,  IV,  201.  Im  Druck  steht 
abgekürzt;  dem  A.  II. 

* Das  anonyme  Sammelwerk:  „Memoiren  Alexander  von  Ilumholdt’s“ 
(Leipzig,  M.  Schäfer,  2.  Auf!.,  18G4),  führt  (I,  071)  das  folgende  „eigen- 
händige Schreiben“  des  Königs  aus  dieser  Zeit  au ; „Mein  lieber  Herr  von 
Humboldt!  Sie  müssen  nun  mit  der  Herausgabe  der  Werke  fertig  sein, 
welche  Sic  nur  in  Paris  bearbeiten  zu  können  glaubten.  Ich  kann  Ihnen 
daher  keine  fernere  Erlanbni  s geben , in  einem  Lande  zu  bleiben , das 
jedem  wahren  Preussen  ein  verhasstes  sein  sollte.  Ich  erwarte  daher, 
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in  Begleitung  Valenciennes’,  seines  Reisegefährten  vom  Jahre 
1818,  in  Berlin  an  und  stieg  in  „Stadt  Rom“  ab.'  Während 
seines  vorläufigen,  etwa  zehnwöchentlichen  Aufenthalts  war  der 
Stadtklatsch  geschäftig,  die  Motive  seiner  Wiederkehr  zu  ver- 
handeln. Etliche  witterten  eine  Uebertragung  des  Cultus- 
ministeriums,  das  ihm,  wie  wir  wissen,  1810  ernstlich  angeboten 
worden  war;  andere  riethen  richtiger  auf  Geldangelegenheiten. 
Man  sah  ihn  schon  in  einer  ansehnlichen  und  wohldotirten 
Stellung  als  Präsident  der  Akademie,  wie  ehemals  Leibniz. 
Vamhagen,  dem  wir  natürlich  die  Aufbewahrung  all  dieses  Ge- 
redes verdanken,  fügt  hinzu:  „Er  selbst  aber  kann  dies  un- 


dasB  Sie  in  kürzester  Zeit  in  Ihr  Vaterland  zurttckkehren.  Ihr  wohlaffec- 
tionirter  Friedrich  Wilhelm.“  Von  diesem  angeblichen  Schreiben  haben 
jedoch  weder  im  geheimen  Staats-  noch  im  geheimen  Ministcrialarchive 
die  Ton  den  Herren  Duncker  und  Riedel  gütigst  angeordneten  Nachfor- 
schungen eine  Spur  ergeben.  Auch  im  übrigen  werden  wir  den  unbe- 
zeugten  Angaben  jener  anonymen  Compilation  keine  Rücksicht  angedeihen 
lassen. 

' Diese  kleine  Notiz  gebt,  wie  andere  ähnliche,  aus  eigenhändigen 
.Aufzeichnungen  Humboldt’s  hervor,  die  er  in  seinen  letzten  Tagen  frag- 
mentarisch auf  einige  Zettel  geschrieben.  Sie  tragen  die  Ueberschrift: 
„Chronologische  Folge  der  Zeitepochen  meines  Lebens“,  und  beginnen 
mit  den  einleitenden  Sätzen;  „Ich  unternehme  nicht,  mein  sehr  bewegtes 
Leben  zu  beschreiben,  eine  Arbeit,  zu  der  mir  selbst  die  genauen  Mate- 
rialien fehlen,  und  für  deren  Ausführung  ich  nie  eine  Neigung  gehabt  habe. 
Der  Zweck  dieses  Blattes  beschränkt  sich  auf  die  Zeitfolge  und  Motive 
kleiner  Begebenheiten,  an  denen  das  Publikum  einen  so  wohlwollenden 
Antheil  genommen  hat,  und  deren  Folge  oft  sehr  unrichtig  dargestellt 
worden  ist.  Das  innere  Leben  des  Menschen  wird  allerdings  durch  Be- 
gebenheiten anders  und  anders  vielseitig  bestimmt,  aber  das  Gefühlsleben, 
das  eigentliche  Leben  ist  das  Product  gleichzeitiger  sehr  zusammen- 
gesetzter Verhältnisse.“  Dann  folgt  eine  ganz  kurze  Darstellung  der  Ju- 
gend bis  zur  göttinger  Zeit,  und  darauf  bunt  durcheinander  die  verschie- 
densten Daten.  Er  scheint  damit  eine  Umarbeitung  des  erwähnten  bio- 
graphischen Artikels  in  der  „Gegenwart“  beabsichtigt  zu  haben,  der  ihm 
dabei  vorlag,  wie  aus  der  Notiz  „Brockhaus  S.  10  alles  bene“  hervorgebt. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Tod  diese  schon  fast  unleserlich  fixirten 
Erinnerungen  unterbrochen  hat.  Immerhin  bietet,  was  da  ist,  einigen 
Anhalt. 
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möglich  wünschen,  für  ihn  gibt  es  keinen  andeni  Boden  mehr  als 
Paris,  und  dorthin  kehrt  er  gewiss  zurück ; wie  andere  ihr  Geld,  so 
verehrt  er  dort  seinen  Ruhm  auf  die  angenehmste  Weise.  Mit 
seiner  Gunst  beim  Könige,  mit  seiner  Beliebtheit  am  ganzen 
Hofe,  seinem  unterhaltenden  und  freimüthigen  Reden  würde  es 
auch  bald  vorbei  sein,  wenn  er  hier  in  ein  bleibendes  Verhält- 
niss  treten  sollte;  was  man  ihm  jetzt  erlaubt,  womit  man  sich 
ergötzt,  würde  man  dann  übelnehmen,  lästig  und  unziemlich 
linden,  er  müsste  sich  in  einen  uu.scheinbaren  Karamerherm 
einziehen  wie  jeder  andere.  Um  seiner  nahen  Abreise  willen 
verstauet  und  Verzeiht  ihm  auch  Wittgenstein  das  stete  und 
nahe  Zusamineiiseiu  mit  dem  Könige,  in  dessen  so  ausgezeich- 
neter Gunst  er  ihn  sonst,  auch  schon  als  den  Bruder  des 
Staatsministers,  nicht  dulden  könnte.  Auch  W'itzleben  würde 
gegen  ihn  sein,  falls  er  bliebe,  und  der  ganze  Hof.  Aber  es  hat 
damit  keine  Noth;  er  geht  wieder  fort,  am  25.  (Nov.)  sagt  er, 
und  zwar  recht  gern,  wenn  man  ihm  nur  gehöriges  Geld  zu- 
gesteht.“ ' 

Trotzdem  war  wenige  Tage  später  über  Humboldt’s  Ver- 
bleiben entschieden.  Fürst  Wittgenstein  schloss  selbst  die  Ver- 
handlungen ab,  vielleicht  zum  Theil,  wie  Varnhagen  meint,  um 
die  ihm  unangenehme  Sache  noch  möglichst  ins  Unschädliche 
zu  wenden;  doch  kannte  er  wol  den  König  und  Humboldt  zu 
gut,  um  bedeutende  liberal-politische  Einwirkungen  von  diesem 
auf  jenen  zu  befürchten.  Immerhin  mochten  einige  Glieder  der 
Bureaukratic  und  der  Aristokratie  Besorgnisse  hegen.  „Hr.  von 
Kamptz  ärgerte  sich“  und  „Gräfin  Goltz  ergoss  sich“  — auf  die 
Nachricht,  dass  Wilhelm's  Schwiegersohn,  Legationsrath  Freiherr 
von  Bülow,  Gesandter  in  London  werden  solle  — „in  Schimpf- 
reden gegen  die  Humboldt’sche  Familie,  dieses  hergelanfene  Volk, 
das  Vornehmem  den  Platz  nehme,  diese  bürgerlichen  Bastarde, 
die  sich  in  die  Reihe  der  gens  bien  nes  eindrängten“  u.  s.  w.  * 


’ Varnhagen,  Blatter,  IT,  138.  H6.  147  u.  s.  w. 
’ Ebcnil.,  S.  188. 
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War  doch  auch  Wilhelm  wenigstens  persönlich  wieder  zu  Gna- 
den angenommen.  Eben  damals,  während  Alexanders  Anwesen- 
heit, waren  die  Heirscliaften  des  Hofes  mehrfach  in  Tegel  zu 
Gaste,  um  die  kostbaren  Kunstschätze  des  von  Schinkel  in 
edler  Einfachheit  restaurirten  Schlosses  zu  betrachten. 

Ueber  die  Bedingungen  seiner  künftigen  Lage  machte 
Alexander  am  Tage  seiner  Abreise,  den  3.  Dec.,  Vamhagen  die 
Mittheilung:  er  werde  als  dienstthuender  Kammerherr  um  den 
König  sein,  der  einen  etwas  gehaltvollem  Umgang  zu  haben 
wünsche  als  den  gegenwärtigen.  Eine  besondere  Dienstanstel- 
lung für  Staatsgeschäfte  sei  damit  nicht  beabsichtigt^^pr  werde 
keinen  eigentlichen  Vortrag  beim  Könige  haben,  sondern  nur 
über  Wissenschafts-  und  Kunstsachen,  die  ihm  der  König  zu- 
weise, wie  schon  bisher  geschehen,  Gutachten  ertheilen.  Vara- 
hagen  sah  dabei  aus  diesem  Verhältnisse,  indem  es  ihn  vor 
jeder  Subordination  des  Geschäftsganges  schütze,  ganz  beson- 
dern  Einfluss  hervorgehen;  das  persönliche  Zusammensein  mit 
dem  Könige  sei  alles;  Hr.  von  Altenstein  werde  keine  grössere 
Sorge  haben,  als  gut  mit  Humboldt  zu  stehen.  Diese  Ansicht, 
die  auch  später  oft  gehört  worden,  ist  nichtsdestoweniger  sehr 
irrig;  Friedrich  Wilhelm  III.  war  gewohnt,  die  zuständigen  Be- 
hörden walten  zu  lassen,  und  sogar  unter  dem  so  viel  leichter 
bestimmbaren  Nachfolger  noch  hat  Humboldt,  um  seine  Wünsche 
für  Wissenschaft  und  Kunst  durchzusetzen,  sich  in  beständige, 
fast  diplomatische  Unterhandlungen  mit  den  Ministerien  des 
Cultus  und  der  Finanzen  einlassen  müssen;  von  politischen  Ein- 
flüssen ganz  zu  geschweigen,  die  bei  Friedrich  Wilhelm  III.  gar 
nicht  nachweisbar  sind,  bei  Friedrich  Wilhelm  IV.  nur  gelegentlich 
und  spärlich  genug  stattgefunden  haben.  Die  Besoldung  für  seine 
rein  persönliche  Stellung  eines  Gelehrten  am  Hofe  und  eines  könig- 
lichen Berathers  in  einigen  Administrationssachen  nennt  Humboldt 
in  ihrem  Betrage  nicht  mit  Unrecht  eine  grossmüthige.  Ausser 
fernem  Unterstützungen,  die  zur  etwaigen  Vollendung  des  Reise- 
werkes in  Aussicht  gestellt  wurden,  erhielt  er  5CXX)  Thlr.  jähr- 
lich, wobei  freilich  sein  akademisches  Gehalt  schpn  eingerechnet 
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ist.  Dass  er  dennoch  nicht  auskommen  konnte',  wird  uns 
später  klar  werden,  wenn  wir  den  Aufwand  seines  täglichen 
Lebens,  den  er  oft  für  andere,  fast  immer  wenigstens  um  an- 
derer willen  machte,  im  Zusammenhänge  betrachten.  Sehr  will- 
kommen musste  ihm  schliesslich  die  Erlaubniss  sein,  alljährlich 
vier  Monate  in  Paris  zuzubringen.  Dies  waren  die  äussern, 
nicht  ungünstigen  Bedingungen  seiner  neuen  Stellung. 

Noch  aber  musste  er  zur  Auflösung  seines  pariser  Haus- 
standes nach  Frankreich  zurück,  und  fand  trotz  aller  Eile  dabei 
Gelegenheit,  seinen  treuen  Jugendfreund  „zu  umarmen“.  „Es 
ist  entschieden“,  schreibt  er  am  Tage  vor  seiner  Abreise  aus 
Berlin  an  Freiesieben,  „dass  ich  wieder  meinem  Vaterlande  an- 
gehöre und  im  Mai  hierher  komme  in  Deine  Nähe,  um  fort- 
dauernd in  Berlin  zu  leben  und  alle  Jahre  nur  vier  Monate  in 
Paris  zu  bleiben.  Der  König  hat  meine  pecuniäre  Lage  sehr 
verbessert.  Ich  gehe  schnell  über  Weimar  nach  Paris.“  Doch 
wollte  er  zunächst  einen  Ausflug  über  Dresden  nach  Freiberg 
machen,  um  Freiesieben  „wieder  zu  hören  und  sich  mit  ihm 
alter  Zeiten  zu  erinnern“.  Zugleich  wünschte  er  für  Valenciennes 
die  Einfahrt  in  irgendeinen  Schacht,  ihn  selbst  mahnte  sein 
kranker  Arm  zur  Vorsicht.  Ein  Dankbrief,  den  ihm  Freiesloben 
am  16.  Dec.  nachsandte,  möge  hier  ganz  stehen,  weil  er  ein 
schönes  Zeugniss  für  die  Fortdauer  des  alten  herzlichen  Ver- 
hältnisses zwischen  beiden  Freunden  ablegt. 

„Mein  theurer,  theurer  Freund! 

„So  darf  ich  Dich  noch  immer  nennen,  da  mir  das  Wieder- 
sehen nach  29  Jahren  gezeigt  hat,  dass  Deine  Herzlichkeit, 
Güte  und  Wohlwollen  noch  immer  unverändert  sind,  und  dass 
Deine  geistige  und  weltbürgerliche  Hoheit  Dich  nicht  den 
Freunden  Deiner  Jugend  entfremdet.  Wie  kann  und  wie  soll 
ich  Dir  es  danken,  dass  Du  Dich  uns  ein  paar  Tage  schenk- 


’ Im  Ural  und  Altai.  Briefwechsel  zvriseben  Alexander  von  Humboldt 
und  Graf  G.  v.  Cancrin,  S.  43. 
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tcst,  dass  Du  insbesondere  mir  und  den  Meinen  vertraulichere 
Annäherung  erlaubtest!  — Noch  ist  alles  entzückt  von  Dir,  und 
ich  habe  es  nicht  abschlagen  dürfen,  nächsten  Dienstag  in  un- 
serm  (sehr  zahlreich  und  meist  von  wissenschaftlichen  Leuten 
besuchten)  Geselligen  Verein  etwas  aus  Deinem  frühern  Leben 
vorzutragen.  Du  darfst  darüber  nicht  zürnen,  und  solltest  Du 
den  Aufsatz  einmal  eigener  Ansicht  würdigen,  so  würde  dann 
wol  selbst  noch  weiterer  Gebrauch  davon  zu  machen  sein,  da 
ein  Rückblick  auf  Dein  schon  so  früh  mit  mannichfacher  ver- 
dienstlicher Thätigkeit  begonnenes  Leben,  aus  dem  mancher 
Zug  über  der  glänzendem  spätem  Periode  wieder  fast  vergessen 
worden  ist,  ein  sehr  anziehendes,  lehrreiches  Bild  gewährt.  Auch 
die  Eitelkeit  musst  Du  uns  verzeihen,  dass  unsere  Zeitungen 
von  Deiner  hiesigen  Anwesenheit  und  Deiner  Inschrift  in  das 
beschertglücker  Fremdenbuch,  die  hier  grosse  Sensation  ge- 
macht hat,  nicht  schweigen  können.  Beides  hat  Werth  für  die 
Geschichte  der  Bergakademie,  und  deshalb  habe  ich  cs  nicht 
verhindern  wollen.  Mit  ungetrübter  und  ungeschwäcbter  Herz- 
lichkeit und  unbegrenzter  Verehrung  stets 

Dein  Freiesieben.“ 

lieber  Chemnitz  fuhren  die  Reisenden  nach  Weimar,  wo  sic 
einige  Tage  verweilten.  Damals,  am  ll.Dec.,  war  es,  wo  Hum- 
boldt’s  Besuch  Goethe  in  die  „sehr  heitere  aufgeregte  Stimmung“ 
versetzte,  die  an  einer  andern  Stelle  dieser  Biographie*  mit 
Goethe’s  eigenen  Worten  nach  Eckerraann’s  Bericht  wieder- 
gegeben ist  Am  13.  speisten  sie  bei  Karl  August  Auch  auf 
dieser  flüchtigen  Reise  versäumte  Humboldt  nicht,  einzelne 
Inclinationsbeobachtungcu  anzustellen,  wie  er  gleichfalls  auf  der 
Herfahrt  und  während  des  berliner  Aufenthalts  im  Garten  zu 
Bellevue  gethan.  Auch  zu  einer  akademischen  Vorlesung  hatten 
ihm  im  November  die  Reisen  Ehrenberg’s  und  Hemprich’s  Ge- 
legenheit geboten,  deren  Bericht  er  durch  eine  Betrachtung  über 


* I,  198. 
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das  Verdienst  des  wissenschaftlich  naturforschendea- Reisenden 
gegenüber  dein  blossen  Sammler  einleitete.* 

Es  mag  eine  Zeit  wehmüthiger  Empfindungen  für  Humboldt 
gewesen  sein,  „ces  demieres  semaines  que  je  jouis  encore  du 
bonheur  de  vivre  dans  votre  belle  patrie“,  wie  er  an  de  la  Ro- 
quette  schreibt*,  aber  sie  ging  rasch  vorüber.  Wir  wissen  aus 
dem  oben  erwähnten  Briefe  an  Gauss  vom  16.  Febr.  1827,  dass 
er  den  guten  Willen  hatte,  daheim  nützlich  zu  sein;  aber  das 
durfte  er  doch  von  seiner  pariser  Vergangenheit  rühmen,  dass 
er  auch  dort  seinen  Landsleuten  immer  nützlich  gewesen.  Wie 
undankbar  waren  die  Berliner,  die  ihm  nachsagten,  er  habe  dort 
seinen  Ruhm  auf  die  angenehmste  Weise  verzehrt!  Weit  rich- 
tiger sagt  Holtei,  „er  habe  das  Märtyrerthum  seiner  deutschen 
Geburt  in  grossartiger  Entsagung  getragen“.  Gedenken  wir 
noch  einmal  zum  Abschiede  mit  den  zusammenfassenden  drasti- 
schen Worten  des  schlesischen  Volksdichters  der  in  ihrer  Art 
doch  nationalen  Bedeutung  seines  fremdländi.schen  Aufenthalts: 
„Wer  wäre  nach  Paris  gekommen,  der  einen  schwarzen  Frack, 
eine  weisse  Kravatte  und  ein  paar  ganze  Stiefeln  besessen,  und 
hätte  Humboldt  nicht  überfallen?  Aber  wer  — und  mag  dies 
unglaublich  klingen,  doch  ist  es  wahr  — wer  hätte  seine  Karte 
bei  diesem  edelsten,  liberalsten,  wohlwollendsten  aller  grossen 
Männer  abgegeben  und  von  ihm  nicht  einen  freundlichen,  be- 
schämenden Gegenbesuch  empfangen?  W'er  hätte  sich  nicht 
zuvorkommender  Güte,  fordernden  Rathes,  tröstender  Beihülfe 
von  diesem  unermüillichen  Gönner,  dessen  ganzes  Lehen  eine 
Reihe  andern  erwiesener  Gefälligkeiten  und  Dienstleistungen 
scheint,  dankbar  zu  erfreuen  gehabt?“*  Es  war  die  Stellung 
eines  socialen  Gesandten  oder  Consuls,  möchte  man  sagen,  für 
alle  Deutschen,  die  er  jetzt  aufzugeben  gezwungen  war,  um  nun 


‘ Briefwechsel  mit  Berghaus,  1,  78;  vgl.  Berliner  Conversationsblatt 
I.S27,  Nr.  31  und  32. 

’ l)e  la  Soquette,  Humboldt,  Correspondance  etc.,  I,  260. 

* Holtei,  Vierzig  Jahre,  III,  351. 
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daheim  gleichsam  das  Amt  eines  inländischen  Ministers  für 
Humanität  und  Förderung  alles  Geistigen  zu  bekleiden.  Unter 
andern  Formen  wartete  sein  die  gleiche  Pflicht,  und  mit  gleichem 
Eifer  ging  er  an  ihre  Erfüllung. 

Er  reiste  mit  dem  Freiherrn  von  Bülow,  der  sich  auf  sei- 
nen neuen  diplomatischen  Posten  begab,  im  Februar  1827  von 
Paris  nach  London,  verkehrte  dort  kurze  Zeit  besonders  lebhaft 
mit  Canning  und  eilte  über  Hamburg  nach  Berlin,  wo  er  am 
12.  Mai  eintraf  und  hinter  dem  neuen  Packhof  Nr.  4,  bei  Hof- 
zimmermeister Glatz,  eine  Treppe  hoch,  seine  Wohnung  auf- 
schlug, in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Schinkerscher  Ge- 
bäude, im  Centrum  „der  Hauptstadt  deutscher  Civilisation,  wie 
man  anfängt  Berlin  zu  nennen  — un  peu  hautainement!“*  Das 
unruhige  Leben,  das  ihm  bevorstand,  kannte  er  schon  von  dem 
vorbereitenden  Aufenthalte  her,  schon  da  war  er  „keinen  Augen- 
blick sicher  gewesen,  sein  eigener  Herr  zu  sein!“*  Jetzt  traf 
er  den  Hof  obendrein  in  festlicher  Bewegung,  am  20.  Mai  ward 
die  Vermählung  des  Prinzen  Karl  mit  Prinzess  Marie  von  Wei- 
mar gefeiert  Bei  der  Einzigkeit  seiner  Stellung,  von  der  sich 
ihrer  persönlichen  und  wenig  bestimmten  Natur  wegen  nur 
schwer  ein  deutlicher  Begriff  geben  liess,  nimmt  es  nicht  wun- 
der, dass  die  Welt  von  allerlei  entstellenden  und  übertreibenden 
Gerüchten  erfüllt  war,  denen  Humboldt  mit  ängstlichem  Eifer 
zu  begegnen  suchte,  wie  ihm  denn  zeitlebens  nichts  so  peinlich 
gewesen  ist  als  unrichtige  oder  schiefe  Zeitungsnachrichten  über 
seine  Person.®  ,Thre  «Hamburger  Zeitung»“,  schreibt  er  am 
29.  Juni  an  Schumacher,  „ist  recht  widerwärtig  für  mich  ge- 
wesen. Der  König  ist  allerdings  so  gnädig  für  mich,  als  er 
sich  gegen  mich  seit  so  vielen  Jahren  bezeigt  hat,  aber  ic|i  bin 
weit  davon  entfernt,  «ihn  täglich  zu  umgeben,  noch  Einfluss 
auf  wissenschaftliche  Anstellungen»  auszuüben.“  Gegen  Bessel 


’ Briefwechsel  mit  Bergbaus,  I,  66. 
’ Ebend.,  S.  78. 

’ Vgl.  Im  Ural  uud  Altai,  S.  64. 
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glaubte  er  sogar  noch  im  folgenden  Jahre  die  wahren  Motive 
seiner  Uebersiedelung  ausdrücklich  betonen  zu  müssen.  „Dass 
die  liebenswürdigen  Eigenschaften  des  Königs  Sie  anziehen“, 
erwidert  ihm  darauf  jener  am  2.  Juli  1828,  „und  dass  der 
Nutzen,  den  Sie  stiften,  Sie  für  Opfer  entschädigt,  ist  mir  klar ; 
allein  dass  Sie  in  der  Zuneigung  des  Königs  eine  Befriedigung 
des  Ehrgeizes  finden  könnten,  ist  mir  wenigstens  nie  in  den 
Sinn  gekommen.  Ihre  Grösse  war  sich  gleich  in  den  Wüsten 
der  Anden  und  in  den  Sälen  von  Paris;  sie  kann  durch  keinen 
Beifall  mehr  wachsen.  Darin  liegt  das  Schöne  Ihrer  Stellung.“ 
Hatten  die  Berliner  erst  abenteuerliche  Erwartungen  über  den 
Einfluss  Ilumboldt’s  auf  Hof  und  Regierung  gehegt,  so  fanden 
sie  sich  nun  natürlich  enttäuscht,  und  monatelang  dauerte  das 
Geschwätz  über  die  Ungnade,  in  die  er  angeblich  gefallen. ' 
Dass  er  diesmal  den  König  nicht  ins  Bad  nach  Teplitz  beglei- 
tete, legte  man  fälschlich  so  aus. 

An  Feinden  fehlte  es  ihm  freilich  bei  Hofe  nicht.  Beson- 
ders müssen  wir  Ancillon  als  solchen  betrachten,  der  als  Er- 
zieher des  Kronprinzen  sich  unangenehm  bedroht  fühlte  durch 
die  Theilnahme,  welche  der  lebendige  junge  Fürst  gar  bald  dem 
wahrhaft  wissensreichen  Geiste  Humboldt’s  zuwandte;  wobei  na- 
türlich Ancillon’s  eigene  phrasenhafte,  oberflächlich  vielseitige 
Bildung,  seine  seichte,  in  allen  Sätteln  der  Theologie,  der  Moral, 
der  Geschichte  wie  der  Staatswisseuschaft  gerechte  Philosophie 
ihre  ganze  Dürftigkeit  entblössen  musste.  Er  ha.sste  beide 
Humboldt  aus  Herzensgründe,  besonders  aber  Alexander,  den 
er  nur  „die  cncyklopädische  Katze“  zu  nennen  pflegte.®  Da.ss 
ferner  der  Ministerialdirector  von  Kamptz  Humboldt  als  einen 
„Revolutionär  in  Hofgunst“  im  stillen  mit  argwöhni.schem  Hasse 
betrachtete,  darf  nicht  befremden.  Auf  die  Gesinnung  des  Kron- 


' Für  diese  wie  alle  ähnlichen  GcBcbicIitchen  ist  sclhstvcrständlich 
Vanihagen  unsere  Quelle.  Vgl.  „Hlätter  aus  der  preussischen  Geschichte“, 
Bd.  IV  und  V an  vielen  Orten. 

’ Vamhugen,  Tagebücher,  I,  52. 
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priDzen  übten  diese  feindseligen  Tendenzen  gldchwol  wenig,  auf 
die  des  Königs  gar  keinen  Einfluss.  Die  Sphäre  der  Wirksam- 
keit, welche  dieser  unsenn  Freunde  von  Anfang  an  zugedacht 
hatte,  blieh  ihm  ungeschmälert.  Im  Augu^  ernannte  ihn 
Friedrich  Wilhelm  zum  Präsidenten  einer  Commi.ssion  zur  Prü- 
fung der  Unterstützungsgesuche  von  Künstlern  und  Gelehrten, 
der  unter  andern  auch  Schinkel,  Rauch  und  der  alte  Schadow 
zugeordnet  wurden. 

In  der  That  sehen  wir  Humboldt  sogleich  als  Helfer  und 
Förderer  in  vollem  Eifer.  Für  Koreff  in  Paris  wirkte  er  eine 
Pension  von  4000  Frs.  aus,  und  fand  schon  bei  dieser  ersten 
Gelegenheit,  wie  später  so  vielfach,  Ursache  zu  klagen,  dass  der 
Cultusminister  Altenstein  alles  verschleppe.  Seinem  schnell  be- 
reiten Wohlwollen  ist  immerdar  der  seiner  Natur  nach  bedäch- 
tigere Gang  der  zum  Wohlthun  angerufenen  Behörden  als  zu 
langsam  erschienen.  Auch  fand  er  für  seine  Bemühungen  in 
der  Knappheit  der  Staatsmittel  ein  Hinderniss.  „Ich  fürchte“, 
schreibt  er  am  2.  Juni  1827  an  Schumacher,  der  auf  eine  Be- 
rufung von  Gauss  hingedeutet  hatte,  „dass  Altenstein  jetzt  in 
den  Geldfonds  sehr  eingeschränkt  ist,  da  man  über  alles  dispo- 
nirt  hat.“  Aber 'hi  er  müsse  das  Unmögliche  möglich  gemacht 
werden.  „An  meiner  Betriebsamkeit  soll  es  nicht  fehlen,  Sie 
kennen  ....  meine  Bewunderung  für  den  Mann ; ich  bin  aber 
noch  zu  neu  hier,  um  im  voraus  mich  einer  Hoffnung  ergeben 
zu  können.“  Doch  fand  er  bald  heraus,  dass  für  die  „freudige 
Möglichkeit“  der  Zeitpunkt  ungünstig  sei.  Ebenso  vergeblich 
arbeitete  er  bald  darauf  zu  dem  Zwecke,  Karl  Ritter  eine  Lage 
zu  verschaffen,  die  ihm  ungestörte  Hingabe  au  sein  grosses 
Werk  über  Erdkunde  möglich  gemacht  hätte. ' Für  Dirichlet’s 
Anstellung  war  er  schon  seit  182l>  unermüdlich  thätig.  Da  er 
hierfür  die  Kriegsschule  in  Aussicht  nahm,  so  galt  es,  ausser 
Altenstein  auch  noch  Radowitz,  damals  Hauptinann  bei  der 
Studiencommission,  und  Prinz  August  zu  bearbeiten.  Die  Rath- 


• G.  Kramer,  Karl  lütter,  II,  32. 
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Schläge,  die  er  Dirichlet  währenddessen  ertheilt,  charakterisiren 
seine  ganze  diplomatische  Art:  „Tächez  de  rester  bien  avec  tous 
les  geometres  d'ici  et  .surtout  avec  Gauss!“  — Auch  zum  fran- 
zösischen Institut  möge  er  sich  fortdauernd  gut  stellen:  „Cela 
est  niöme  utile  pour  le  reflet,  qui  se  repand  de  lii  sur  l'Alle- 
niagne.“  Er  copirt  einen  für  Dirichlet  schmeichelhaften  Brief 
Bessel's,  um  ihn  Radowitz  und  Altenstein  zu  zeigen,  und  schliesst 
ein  eigenes  Lobschreiben  an  Dirichlet  mit  den  Worten:  „Vous 
pouvez  montrer  cette  lettre  ä vos  amis;  je  n’öcris  que  ce  que 
je  sens.“  Selbst  das  kleine  Mittelchen  verschmäht  er  nicht,  dem 
juugen  Freunde  anzurathcn,  zum  Frühstück  mit  Radowitz  dessen 
„Fonnellehre“  mitzubringen.  Wir  werden  diese  Weise  Ilumboldt’s, 
grossen  und  guten  Zwecken  auf  allerhand  krummen,  zwar  nie 
schlimmen,  doch  oft  höchst  gewöhnlichen  Wegen  entgegenzu- 
streben, noch  genugsam  kennen  lernen ; hier  kam  cs  nur  darauf 
au,  zu  zeigen,  wie  er  gleich  anfangs  mit  Lust  und  Geschick 
diese  von  Paris  her  gewohnte  Diplomatie  des  W'ohlthuns  auch 
in  den  heimischen  Verhältnissen  anwaiidte.  In  Kunstfragen, 
für  die  der  König  sich  selbst  interessirte,  holte  dieser  gern  un- 
mittelbar seinen  Rath  ein;  die  Anschatfuug  der  Sammlungen 
Passalacqua,  Bartholdy  und  Koller  ist  daraufhin  beliebt  worden. 
Für  das  Gewerbeinstitut  erwirkte  er  auf  1829  einen  erheblichen 
Jahreszuschuss  und  setzte  zugleich  den  Beschluss  zum  Bau  einer 
neuen  Sternwarte  wie  zum  Ankauf  des  in  München  noch  übrigen 
Fraunhofer’schen  Riesenfernrohrs  beim  Könige  durch wovon 
im  astronomischen  Theile  des  dritten  Bandes  dieser  Biographie 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird. 

Politisch  dagegen  blieb  er  eintlu.ssius;  denn  dass  er  dann 
und  wann  einem  Gelehrten  einen  Orden  verschaffte,  kann  nicht 
für  eine  politische  Handlung  gelten.  Er  sprach  beim  Prinzen 
August  über  Tische  freimüthig  für  Canning  und  gegen  Villöle, 


' Im  Ural  und  Altai,  S.  47.  — Viele  ungedruckte  Briefe  an 
Scliuniaelier. 
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Tertheidigte  die  Sache  der  portugiesisclieu  Constitution  am  Hofe 
ganz  laut,  ja  selbst  seine  erste  öffentliche  Vorlesung  in  der 
Akademie:  „Uebcr  die  Hauptursachen  der  Tein[>craturverschieden- 
heit  auf  denf^rdkürper“,  um  3.  Juli  1827,  schloss  mit  einem 
Preise  des  grieclüscheu  Freiheitskampfes.  Allein  er  besass  viel 
zu  viel  taktvolle  Rücksicht,  als  dass  er  damit  beim  Könige  oder 
selbst  beim  Kronprinzen  hätte  anstussen  können.  Selbst  bei 
General  von  Witzleben  erhielt  er  sich  in  Gunst,  selbst  mit  Geg- 
nern wie  Ancillon  stand  er  üusserlich  auf  dem  Fusse  feinsten, 
ironisch  schonungsvollen  Benehmens.  Hoch  hinderte  ihn  das 
nicht,  andererseits  sich  in  neckenden  Spöttereien  Uber  seine 
Gegner  zu  ergehen,  Witz  und  Satire  gegen  die  Ministerbehörden, 
den  Hof,  die  Gesellschaft  ausströmen  zu  las.sen.  Kr  nannte 
seine  Kammerherrnunifurm  eine  lächerliche  Kleidung;  in  ganz 
Europa,  klagte  er,  gäbe  cs  keinen  Urt  mehr,  wo  Hof  und  Adel 
so  völlig  geistlos,  roh  und  unwissend  seien  und  es  sein  wollten, 
wie  in  Berlin;  man  lehne  mit  Wis.sen  und  Willen  jede  Kenntniss 
des  andern  Lebens,  der  andern  Meinungen  und  Strebungen  ab, 
wolle  die  übrige  Welt,  auch  die  nächste,  ignoriren,  sich  ein- 
schliessen  in  hohler  Absonderung  und  elendem  Stolze.  Man 
ahne  nicht,  wie  sehr  man  sich  dadurch  schwäche,  herabbringc 
und  künftigen  Angriffen  blossstelle.  Auf  die  Person  des  Königs 
erstreckte  er  diesen  Unmuth  geistiger  und  gesellschaftlicher 
üeberiegenbeit  wol  selten,  docli  bedauerte  er  auch  da  die 
schreckliche  Langeweile,  die  der  König  leide,  und  die  durch 
keine  Umgebung  aufgehoben  werden  könne;  was  auch  immer 
für  Personen  da  seien,  niemals  könne  ein  Gespräch,  eine  freie 
UuterhaRung  zu  Stande  kommen;  dass  etwas  Geistreiches  oder 
Einsichtiges  in  diesem  Kreise  wirken  könne,  hält  er  für  ganz 
unmöglich;  auch  wolle  der  König  im  Grunde  nicht  durch  Ge- 
spräch unterhalten  sein,  höchstens  durch  Erzählung,  die  aber 
neu,  absichtslos  und  nicht  allzu  lang  sein  müsse.  Jedermann 
kennt  aus  tauscndfaclipn  Erzählungen  die  mündliche  Unbeholfen- 
heit  Frii'drich  Wilhelm’s  III..  jene  „Grazie  der  Verlegenheit“, 

A.  V.  HuHIKILt>T.  11.  ^ 
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wie  man  es  geschickt  genannt  hat^  die  natürlich  auch  seine 
Umgebung  stets  einigermassen  lähmte  und  so  einem  Humboldt, 
der  den  täuschendsten  Sprudel  pariser  Causerie  zu  geniessen 
und  zu  spenden  geübt  war,  freilich  dürr  genug  Vorkommen 
musste. 

Uebrigens  ward  der  König  nicht  müde,  ihn  mit  Zeiclien 
wohlwollenden  Vertrauens  auszustatten.  Er  erklärte  ihm,  es 
verstünde  sich  von  selbst,  dass  er  mittags  und  abends  immer 
kommen  könne,  so  oft  es  ihm  beliebe.*  Als  Bunsen  im  Herbst 
1827  zum  Besuch  nach  Berlin  kam,  ward  ihm  Humboldt  zur 
Führung  beigesellt,  und  beide  wurden  um  die  Wette  von  Fried- 
rich Wilhelm  III.  ausgezeichnet  und  beschenkt*;  in  den  ländlich 
abgeschlossenen  Familienkreis,  die  patriarchalische  Einfachheit 
des  Dorfes  Paretz,  des.sen  Schulze  der  König  selbst  war,  das 
nie  ein  Soldat,  kaum  je  ein  Minister  betrat,  wurden  sie  hinein- 
gezogen. Bunsen  fand  da  die  Welt  „sehr  gut  zu  regieren,  aber 
nicht  gut,  um  in  ihr  zu  leben“.  Wie  es  in  des  Königs  Sinne 
entschieden  eine  Aufmerksamkeit  für  beide  war,  wenn  er  Bunsen 
gerade  Humboldt  zum  Geleitsmann  gab,  so  bereitete  Friedrich 
Wilhelm  seinem  grossen  Kammerherm  noch  mehr  Freude  und 
Ehre,  als  er  ihn  im  Juni  1828  zur  Aufwartung  bei  Karl  August 
befehligte;  eine  wunderbare  Fügung,  wie  Goethe  sagt,  „dass  der 
Grossherzog  gerade  die  letzten  Tage  vor  seinem  Tode  in  Berlin 
in  fast  beständiger  Gesellschaft  mit  Humboldt  verleben,  und 
dass  er  über  manches  wichtige  Problem,  was  ihm  am  Herzen 
lag,  noch  zuletzt  von  seinem  Freunde  Aufschluss  erhalten  konnte; 
und  wiederum  war  es  nicht  ohne  höhere  günstige  Einwirkung, 
dass  einer  der  grössten  Fürsten,  die  Deutschland  je  besessen, 
einen  Mann  wie  Humboldt  zum  Zeugen  seiner  letzten  Tage  und 
Stunden  hatte“.  Die  denkwürdigen  und  echt  freisinnigen  Aeusse- 


' HolUi,  Vierzig  Jalire,  III,  2C8. 
* Vamhagen,  Blätter,  V,  76. 

’ Simsen,  I,  28.’>,  304  u.  s.  w. 
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rungcn  Karl  August's  aus  jenen  Tagen  sind  bereits  an  einer  an- 
dern Stelle  dieses  Buches  niitgetheilt  worden.* 

Auch  dos  ward  als  eine  Gnadenbezeigung  des  Königs  an 
Humboldt  angesehen,  dass  er  ihn  im  Sommer  1828  zum  ersten 
mal,  wie  von  da  an  fast  regelmässig,  nach  Tepiitz  zu  seinem 
Badeaufenthalt  mitnahm.  Kurz  vor  der  sibirischen  Reise  erhielt 
Humboldt,  am  G.  April  1829,  den  Charakter  eines  Wirklichen 
Geheimen  Rathes  mit  dem  Prädicat  Excellenz,  ohne  dass  er 
selbst  in  seiner  ironischen  Weise  darauf  irgend  den  Werth  ge- 
legt hätte  wie  sein  Bruder  Wilhelm®;  im  Gegentheil,  er  bat  die 
Freunde,  in  ihren  Briefen  „die  garstige  Excellenz“  wegzulassen. 
Bei  seiner  Rückkehr  aus  Russland  ward  ihm  überdies  der  Rothe 
Adlerorden  erster  Klasse  verliehen. 

So  viele  Beweise  königlicher  Huld,  so  unbedeutend  sie  uns 
erscheinen  mögen,  erweckten  ihm  natürlich  manchen  Neider. 
„Seine  Gegner“,  sagt  Varnhagen,  „mehren  sich  mit  seinen  Ehren, 
Würden  und  Einflüssen  im  Verhältniss;  die  Frommen  hassen 
ihn  jetzt  entschieden.“  ’ Er  selber  scherzte  dabei  über  alles, 
wie  immer.  Neben  der  eigentlich  höfischen  Gesellschaft  genoss 
er  auch  mit  alter  pariser  Beweglichkeit  des  mannichfaltigsten 
Umgangs  mit  fast  allem,  was  in  Berlin  geistig  oder  sonst  durch 
seine  Stellung  bedeutend  war.  Beim  alten  Feldmarschall  Gnei- 
senan  begegnen  wir  ihm  so  gut  wie  in  Rahel's  ästhetischen 
Cirkeln  oder  bei  Beers,  wo  er  „sehr  gern,  lieber  als  bei  Hofe“ 
zu  sein  betheuerte.  „Diesen  Winter“  (1827  auf  28),  schreibt 
Ritter  an  Sömmerring,  „hatten  wir  sehr  angenehme  Abende  durch 
Alexander  von  Humboldt's  Aufenthalt,  der  zu  einem  Mittelpunkte 
des  geselligen  und  wissenschaftlichen  Verkehrs  musterhaftes 
Talent  hat.“*  „Ich  suchte“,  sagt  Holtei*,  „ihm  in  Berlin  an 


' I,  232;  vgl.  Eckermann,  III,  2.’’)7  fg. 

• Bergbau»,  I,  116. 

’ Varnhagen,  Blätter,  V,  268. 

• R.  Wagner,  Sömmeiring’s  Leben,  11,  174. 

• Hoffet,  Vierzig  Jahre,  IV,  ;i2. 
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manchen  Orten  begegnend,  fortzusetzen,  was  mir  schon  in  Paris 
bisweilen  erfolgreich  gelungen : den  grossen  Mann  in  eine  kleine 
F.cke  zu  bringen  und  ihn,  wenn  der  Charivari  sogenannter  all- 
genieiner  Conversation  seine  Lebensgeister  fast  ermattet,  zu 
einem  Qcspräch  mit  mir  zu  reizen,  in  welchem  ich  natUi'lich 
nur  die  Eingangsreden  hatte,  ihm  aber  mit  Wonne  das  Weitere 
überliess.  Bei  seiner  Mittheilungsffihigkeit,  ja  bei  seinem  Be- 
dürfniss,  dieselbe  geltend  zu  machen,  und  bei  der  geistigen 
Herablassung,  die  er  auch  dem  beschränktesten  Hörer  zu  gön- 
nen weiss,  trug  mir  mein  Experiment  gute  Früchte.“  „Wenn 
er  eintrat“,  berichtet  derselbe  Schriftsteller  in  einer  andern 
lebendigen  Schilderung  jener  Tage\  „so  erhob  sich  zuerst  ein 
allgemeiner  Jubelruf  sämmtlicher  Anwesenden;  dann,  sobald  sie 
wieder  Platz  genommen,  benutzte  die  Hausfrau  ihr  Vorrecht 
und  warf  dem  Waltisch  der  Gelehrsamkeit  irgendein  Fässchen 
zum  Spielen  hin,  und  alle  Ohren  standen  offen.  Fis  brauchte 
aber  in  jenem  Fässchen  nicht  etwa  nur  Wissenschaft  verpackt 
und  autbewahrt,  es  durfte  auch  die  erste  beste  Welt-  und  Stadt- 
neuigkeit, vielleicht  gar  ein  kleines  Skandälchen  darin  enthalten 
sein  ....  der  Riese  si>ielte  dennoch  damit,  und  wusste  es  der- 
massen zu  wenden  und  zu  drehen,  dass  er  ihm  gewiss  eine 
Seite  abgewann,  woran  Scharfsinn,  Witz,  Ironie,  Erfahrung, 
Gedächtniss,  Universidität  und  endlich  auch  ein  klein  bischen 
Bosheit  mit  schelmischer  Bonhominie  versetzt  sich  zeigen  konn- 
ten.“ Wie  sich  in  dieser  Weise  seiner  geistigen  Erscheinung 
angeborene  Eigenart  mit  pariser  Gewohnheit  und  zugleich  mit 
der  Sitte  der  damaligen  berliner  Gesellschaft  verband,  hat  ein 
noch  lebender  Zeuge  aus  jener  Zeit,  der  Humboldt  persönlich 
nicht  fern  gestanden,  hervorgehoben wir  werden  darauf  hei 
der  iTllgemeineu  Charakteristik  nnsers  Helden  zurUckkommen. 
Es  begreift  sich,  dass  Humboldt  auch  zu  allerlei  Festen  als 
Ehrengast  hinzugezogen  ward;  anfangs,  im  Frühjahr  und  Sommer 

I 

' IMtei,  l>ic  Kselsfresscr,  II,  19ti. 
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1827,  häutig  zuglt'ifh  mit  August  Willu'lin  Sclilegt-I;  ein  Zu-. 
sammcntreiTon,  dtos  für  ihn  iiml  für  lierlin  insofern  liochwiclitig 
geworden  ist,  nls  es  iliin  wenigstens  den  letzten,  entsrheidenden 
Anstoss  zu  den  herülimten  Kosinosvorlesnngen  gab,  zu  deren' 
Betraeiitnng  wir  jetzt  übergelien. 

Der  folgenreiclie  Kntsehluss,  Gegenstände  liöheru  geistigen 
Interesses,  Kesultate  wenigstens  der  Wissenschaft,  freilich  zu- 
nächst ohne  deren  Methode,  durch  mündliclien  Vortrag  eiuem 
grössern  gcdiibleteu  Publikum  entgi^enziibringeu,  ist  in  Deutsch- 
land, wenn  wir  von  dem  vereinzelten  Vei-suche  von  Moritz  in 
Berlin  im  Jalire  1789  aliseheii ',  eine  That  der  Uomantiken 
Oeiude  Augnst  Wilhelm  von  Schlegel  war  es  gewesen,  der  am 
Eingang  unsei^  Jahrhunderts,  18tH — 4,  sich  erkühnt  hatte, 
mitten  im  Heerlager  der  Aufklärungs)dnlister,  in  Berlin,  die 
ästhetischen  Theorien  tler  jungen  Schule,  insbesoudere-  seine 
kritische  Lehre  von  der  Diclitknnst  durch  Gyklen  zusammen- 
hängender Vorlesungen  lebendig  zu  verbreiten.  Fichte  war  ihm 
in  den  Wintern  1804 — r>  und  1807 — 8 durch  seine  gewaltig 
anmabnendeu,  ethisch-politischen  Vorlesungen  über  „die  Grund- 
zttge  des  gegenwärtigen  Zeitalters“  und  deren  Fortsetzung,  die 
„Reden  an  die  (hmtsche  Nation“,  gefolgt.  Für  die  letztem 
konnten  in  den  folgenden  Jahren  auch  die  Predigten  Schleier- 
macher’s,  die  so  oft  auf  wahrhaft  philosophischer  Höhe  standen, 
einigermassen  nls  Weiterführung  und  Ersatz  gelten.  Als  neuer 
Apostel  der  Romantik  trat  sodann  Steffens  in  Berlin  auf,  der 
im  Winter  1824  von  Bre.slan  zum  Besuch  herttberkiim,  um  an 
der  berliner  Hochschule  Boden  zu  gewinnen.  Neben  seinem 
halb  natur-,  halb  geschichtsphilosopliischen  üniversitätscolleg 
über  „Anthropologie“  hielt  er,  vom  3.  Febr.  bis  2.  April  1825, 
anch  öffentliche  Vorlesungen  im  Saale  des  Gouvememeuts- 
gebäudes,  den  ihm  Gneisenau  einräuinte,  vor  einem  zahlreichen, 
vornehmen,  grossentheils  aus  Damen  bestehenden  Hörerkreise; 
doch  erschien  selbst  diesem  Publikum,  bei  aller  rednerischen 


' Vgl.  1,  70  dieser  Biographie. 
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Klejjanz.  das  Dargebotene  unwissenscliaftlicli  und  idiantastiscli.  ^ 
Als  darauf  Schlegel  Anfang  Mai  1827,  wenige  Tage  vor  Hum- 
boldt. in  Berlin  eintraf,  ward  er  von  der  dortigen  literarischen 
Welf,  die  nun  längst  ganz  von  der  Luft  der  Romantik  zu  leben 
gewohnt  war,  aufs  freudigste  begrüsst  und  zu  neuen  Vorträgen 
aufgefordert.  Soeben,  am  8.  April,  war  die  neue  Singakademie 
feierlich  eingeweiht  worden,  deren  geräumiger  Saal,  gleich  aus- 
gezeichnet für  Auge  und  Ohr  durch  seine  edeln  und  wohl- 
berechneten  Verhältnisse,  die  trefflichste  Stätte  darbot.  Schlegel 
wählte  mit  richtigem  Takte  zum  Thema  seiner  Vorträge  — 
diesmal  sprach  er  frei,  ohne  Heft  — in  der  Stadt  Sdiinkers 
und  Rauch’s  die  Theorie  und  Geschichte  der  bildenden  Künste.® 
Gerade  diese  hatte  er  1801  nur  einleitungsweise  kurz  behandelt’, 
und  es  nimmt  nicht  wunder,  dass  nun,  nach  einem  halben  Jahr- 
hundert, auch  der  innere  Gehalt  seiner  Ansichten  davon  erheb- 
lich gelautert  erscheint.  Seine  Darstellung  der  historischen  Ent- 
wickelung der  Kunst,  so  oberflächlich  sie  sich  unserer  heutigen 
Kenntniss  gegenüber  auch  ausnimmt,  steht  doch  mindestens 
auf  gleicher  Stufe  mit  den  Andeutungen,  welche  Hegel  darüber 
zu  jener  Zeit  in  seinen  Vorlesungen  über  Aesthetik  zu  geben 
vernaoehte,  denen  gleichfalls  auch  einige  nichtakademische  Zu- 
hörer beigewohnt  haben.  Schlegel  nahm  für  das  Dutzend  seiner 
Vorträge  einen  Eriedrichsdor*,  er  hielt  im  ganzen  siebzehn  — 
und  die  Theilnahme  der  vornehmen  und  gebildeten  berliner  Ge- 
sellschaft war  nicht  unbedeutend,  doch  zählten  nur  wenige  Da- 
men zu  seinen  Zuhörern.  Der  Berliner  hält  es  stets  für  sein 
Recht,  zu  kritisiren,  was  er  bezahlt  hat,  und  so  fing  man  bald 
an,  im  Gegensatz  zur  Anmuth  seiner  Rede,  deren  Inhalt  als 
veraltet,  flach,  gering  zu  tadeln;  selb.st  die  Damen  meinten,  sie 


* Vnrnhagev,  Blätter,  III,  230  u.  öfter.  — Steffens,  Was  icli  erlebte, 
IX,  274. 

’ Die  Skizzen  der  Vorträge,  von  iSchlegel  selbst,  finden  sich  gedruckt 
im  „Berliner  Conversationsblatt“  (1827)  von  Nr.  113 — 159. 

’ Vgl.  Haifm,  Die  romantische  Schule,  S.  775  fg. 

* Briefwechsel  zwischen  Uoethe  und  Zelter,  IV,  312. 
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lernteu  bei  iliiu  nichts,  er  sehe  sie  für  neugeborene  Kinder  au  *; 
ein  tüchtiger  Mann,  wie  Zelter,  fand  sich  doch  sehr  befriedigt. 
Dass  Humboldt  einem  grossen  Thcile  der  Vorträge  beigewohnt, 
ist  nicht  zu  bezweifeln;  er  gehörte,  nach  Zelter’s  Worten,  auch 
zu  den  „frevelnden  Zuhörern“;  ihm  freilich  konnten  diese  Vor- 
träge höchstens  ihrer  Form  nach  lehrreich  sein. 

Wir  mussten  auf  Schlegel's  Unternehmen  hier  deshalb  ge- 
nauer eingehen,  weil  Humboldt  dadurch  direct  wie  indirect  den 
Antrieb  zu  seinen  eigenen  Vortriigen  im  folgenden  Winter  em- 
pfing. Auch  Schlegel  hatte  beiläufig  der  Naturwissenschaften 
gedacht;  es  ist  auffallend  genug,  wenn  er  in  der  zweiten  Lection 
ohne  Umschweif  behauptete,  Europa  sei  durch  die  nach  allen 
Seiten  berichtigte  Naturerkenntniss  mündig  geworden,  dies 
sei  der  diarakteristische  Zug  der  Bildung  des  Zeitalters.  Wir 
möchten  darin  geradezu  eine  Artigkeit  gegen  den  eben  ange- 
kommenen Humboldt  erblicken,  dessen  Ruhm  natürlich  in  aller 
Munde  war,  wie  denn  an  einer  andern  Stelle  auch  der  „litera- 
rischen Bemühungen“  Wilhelm’s  mit  Anerkennung  gedacht  ward. 
Doch  ist  es  bezeichnend  für  den  Standpunkt  des  Vortragenden 
wie  für  die  Gesinnung,  die  er  bei  seinem  Publikum  voraussetzte, 
wenn  gleich  auf  jenes  Lob  der  Naturwissenschaft,  als  der  eigent- 
lichen Wissenschaft  der  Zeit,  deb  Tadel  folgt,  „bei  dem  Ergehen 
in  dem  Endlichen  und  Einzelnen  nach  allen  Richtungen  hin  sei 
unsem  Physikern  die  Grundidee,  der  Gedanke  der  Natur  ab- 
handen gekommen“.  Welche  prophetische  Hinweisung  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Kosmosvorlesungen  I möchte  man  ausrufen, 
wenn  sich  nicht  der  Redner  alsbald  in  ein  leeres  Lob  der  „Na- 
turphilosophie“ nach  Schelling’s  und  Hegel’s  Weise  verlöre.  Ein 
weiteres  Schelten  auf  die  Physiker,  „die  mit  unglaublicher  Zäh- 
heit an  Newton’s  unbegründeten  Hypothesen  festhieltcn“,  darf 
kaum  befremden  in  einer  Stadt,  an  deren  Hochschule  soeben 
ein  jüngerer  Hegelianer  ein  eigenes  Colleg  zur  Erklärung  der 
Goethe’schen  Farbenlehre  veranstaltete.  Wie  dringend  hier  der 


* Vamhagen,  Blätter,  IV,  237.  244.  247  n.  8.  w.;  vgl.  Zelttr,  IV,  346. 
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M:ii»pel  an  crhter  naturwissenschaftlirhcr  Rildung  sei,  mnsste 
Hiimhnidf  aiifs  neue  deutlich  werden,  doch  konnte  er  zu  der 
Fassungskraft  des  Publikums,  das  er  vor  sich  sah,  unmöglich 
viel  Zutrauen  hegen.  Wenn  er  daher  schon  im  Juli  erklärte, 
er  wolle  im  Winter  Vorlesungen  tther  physische  Geographie 
halten,  und  zwar  nicht  für  die  eleganten  Leute,  sondern  für 
die  Studenten.  ..für  die  Kappen  und  Mützen'S  so  war  der  Grund 
dafür  wol  weniger  die  Absicht,  „zu  zeigen,  dass  er  kein  blosser 
Hofmann  sei“’,  als  vielmehr  der  Wunsch,  wirklich  bildsame 
und  verständige  Zuhörer  um  sich  zu  versammeln,  durch  die 
Jugend  auf  die  Zukunft  zu  wirken,  da  sich  von  einem  Versuche, 
die  Gegenwart  zu  belehren,  noch  wenig  hoffen  liess.  Dass  er 
nachher  doch  in  der  Singakademie  einen  zweiten  Cursus  von 
Vorträgen  für  ein  gemischtes  Publikum  eröffnete,  geschah  eben 
auf  ausdrückliches,  vielseitiges  Verlangen  von  seiten  desselben, 
und  wir  werdim  nicht  irren,  wenn  wir  auch  für  dies  Verlangen 
das  Vorbild  des  Schlegerschen  Unternehmens  als  theilweisen 
Anlass  betrachten.  Uehrigens  hatte  Humboldt,  wie  bekannt, 
schon  seit  1825  in  Paris  einen  grossem  Cyklus  von  Ko.smosr 
Vorträgen  für  eine  gemischte  Gesellschaft  bei  der  Marquise  von 
Montauban,  der  Schwester  des  Herzogs  von  Richelieu,  gehalten, 
doch  sind  wir  ausser  Stande,  über  das  Verhältniss  dieser  fran- 
zösischen Vorträge  zu  den  deutschen  nähere  Nachricht  beizu- 
bringen, als  dass  jene  diesen  an  Inhalt  durchaus  verwandt  und 
gewissermassen  Vorstudien  zu  ihnen  gewesen.  Nur  gelegentlich 
erwähnt  er  einmal  gegen  Böckh*,  dass  er  schon  damals  in  Paris 
die  Natur  nicht  ohne  den  Ketlex  der  Aussenwelt  auf  das  Ge- 
müth  und  die  Einbildungskraft  habe  denken  und  darstellen  mö- 
gen. Die.se  pariser  Vorträge  blieben  übrigens  merkwürdig  un- 
bekannt; fast  scheint  es,  als  sei  die  Kunde  von  ihnen  über 
den  Privatkreis,  für  den  sie  bestimmt  waren,  nicht  hinaus- 
gedmngen.  Elic  de  Beaumont,  der  zu  Jener  Zeit  in  Paris 


‘ Vnrnha^en,  BliittPr,  IV,  209. 
’ Brief  vom  26.  1>pc.  1846. 
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\reilte,  erinnerte  sich  später  nicht,  jemals  von  ihnen  gehört  zu 
haben.  * 

Was  nun  die  deutschen  Vorlesungen  .‘inbetriflfl , so  hat 
Humboldt  in  den  autobiographischen  Anfzeichmingen  mit  Nach- 
druck erklärt,  .,das  Buch  vom  Kosmos  sei  nicht  die  Frucht  der- 
selben, da  die  Grundlage  davon  schon  in  dem  während  der 
peruanischen  Reise  geschriebenen  und  Goetlic  zugeeigneten 
«Naturgemälde  der  Tropenwelt«  liege“.  Wenn  er  damit  die 
erste  Conception  zu  einer  Darstellung  des  „Kosmos“  einer 
frühem  Zeit  znweisen  wollte,  so  durfte  er  sogar  noch  weiter, 
bis  ins  Jalir  17%  zurückgehen,  wo  er  (am  24.  Jan.)  an  Fielet 
schrieb:  „Je  cnnQUS  l’idee  d’une  physique  du  inonde“'^;  doch 
damals  sah  er,  so  lebhaft  er  das  Bedürfniss  einer  solchen  Dar- 
stellung empfand,  doch  noch  zu  wenig  Grundsteine  für  ein  so 
gewaltiges  Gebäude  gelegt.  Trotzdem  wird  der  Leser  aus  un- 
serer auf  die  eigenen  gleichzeitigen  und  spätem  Äeusserungen 
Hiimboldt’s  gestutzten  Erzählung  erkennen,  dass  der  „Kosmos“ 
allerdings  die  Fmcht  jener  Vorlesungen  zu  heissen  verdient, 
nur  dass  diese  Frucht  nach  langjähriger,  still  sorgsamer  Pflege 
viel  herrlicher  zur  Reife  kam,  als  die  Blüte  hätte  ahnen  lassen. 
In  den  letzten  Tagen  seines  Ijcbens  („Kosmos“  V,  89)  hat  er 
selbst  wiederum  ausdrücklich  erklärt,  das  W'erk  vom  „Kosmos“ 
sei  aus  den  Vorlesungen  über  die  physische  Weltbeschreibung 
„entstanden“.  Ein  etwas  ausführlicheres  Eingehen  auf  die  Vor- 
träge von  1827 — 28  wird  daher  wol  gerechtfertigt  erscheinen. 
Doch  legen  wir  dabei  nicht,  wie  sonst  üblich,  ein  nachgeschtie- 
benes  Heft,  obwol  ein  solohcs  in  unsern  Händen  ist,  zu  Grunde; 
denn  „nichts“,  sagt  Humboldt  selbst  in  Bezug  darauf®,  „ist 
widerwärtiger,  als  publicirt  zu  sehen,  was  ein  Gemisch  von  Ge- 
hörtem und  Sclbstzugcsetztem  ist“.  Alle  nachgeschriebenen 
Hefte  waren  ihm  deshalb  immerdar  „ein  Greuel“.  Glücklicher- 
weise Anden  sich . aber  in  seinem  Nachlasse  einige  Zettel  von 

' Dt  la  RoqueUt,  Humboldt,  I,  XXVI. 

* Vftl.  I,  221  diese*' Werkes. 

’ Brief  an  Richard  ZenBe  (Berlin,  Ifi.  Febr.  18.*S7). 
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seiner  Hand,  weiche  eine  gleichzeitig  notiite  Inhaltsübersicht 
der  beiden  Vortragscurse  enthalten;  aus  ihnen  hat  er  dann  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Bande  des  „Kosmos“  einen  knappen 
Auszug  gegeben.  Ausserdem  sind  jedoch  auch  noch  zahlreiche 
Quartblätter  erhalten,  auf  die  er  die  Notizen  zu  den  Vorträgen 
vorher  niedergeschrieben;  vielfach  zerschnitten  und  beklebt  mit 
unzähligen  Bemerkungen  aus  spätem  Jahren,  die  zam  Behuf 
der  Ausarbeitung  für  den  Druck  hinzugesammelt  worden,  bieten 
sie  doch  noch,  unstilisirt  wie  sie  sind,  eine  Handhabe,  den  Gang 
des  Vortrags  zu  erfassen,  und  beweisen  andererseits  an  sich 
aufs  deutlichste,  dass  mindestens  die  beiden  ersten  Bände  des 
„Kosmos“  in  Eintheilung  und  wesentlichem  Inhalt  durchaus  auf 
ihnen  beruhen. 

Die  Mitglieder  der  Akademie  der  Wissensctiaften  sind  in 
Berlin  als  solche  berechtigt,  Vorlesungen  an  der  Universität  zu 
halten.  Humboldt  that  also  nichts  Aussergewöhnliches,  als  er 
für  das  Wintersemester  1827 — 28  ein  Collegium  publicum  über 
physikalische  Geographie  ankündigte.  Dass  er  dabei  mit  Link 
concurrirte,  der  denselben  Stoff  früher  behandelt,  hob  er  im 
Eingänge  als  besondere  „Schwierigkeit“  hervor;  zugleich  wies 
er  auch  besorgt  auf  seine  lange  Abwesenheit  vom  Vaterlande, 
die  Entfremdung  von  heimischer  Rede,  und  auf  den  Umstand 
hin,  dass  er  zum  ersten  male  den  Lehrstuhl  besteige;  die  pariser 
Vorlesungen  mochte  er  dabei,  als  allzu  anders  geformt,  nicht  in 
Anschlag  bringen.  Er  hat  in  der  Universität  im  ganzen  61  mal 
gelesen,  vom  3.  Nov.  1827  bis  zum  26.  April  1828,  anfangs 
zweimal  wöchentlich,  von  Ende  März  an,  mit  kurzer  Osterpause, 
beinahe  täglich.  Er  sprach  frei,  legte  aber,  wie  es  bei  der  Fülle 
an  stofflichem  Detail  nicht  anders  anging,  die  erwähnten  reich- 
haltigen Notizblätter  zu  Grunde.  Nach  einer  ganz  kurzen  vor- 
läufigen Begrenzung  des  Gebiets  der  physischen  Weltbeschrei- 
bung entwarf  er  in  den  vier  ersten  Vorträgen  * ein  allgemeines 

' Die  Abweichung  von  der  Zählung  in  der  Vorrede  zum  Kosmos,  I,  XI, 
gründet  sich  auf  die  genauem  handschriftlichen  Aufzeichnungen. 
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Naturgemälde,  wie  es  nachher  im  ersten  Bande  des  „Kosmos“ 
von  Seite  79 — ;186  umfassender  ausgeführt  worden.  Er  begann 
auch  damals  mit  Astronomie,  ging  dann  auf  die  allgemeine 
planetarische  Charakteristik  der  Erde  über,  und  behandelte  so- 
dann in  grossen  Zügen  Geognosie,  Meteorologie,  Geographie 
der  Pflanzen  und  Thiere,  Verbreitung  der  Menschenrassen. 
Schon  in  jener  Zeit  legte  er  Werth  auf  die  ehrenvolle  Erwäh- 
nung anderer  Forscher,  die  er  später  im  „Kosmos“  selbst  zu 
einer  Art  System  literarischer  und  persönlicher  Dankbarkeit 
ausgebildet  hat;  er  machte  in  jenen  ersten  Vorlesungen  nam- 
haft die  berliner  Gelehrten:  Encke,  Seebeck,  Buch,  Mitscherlich, 
Wilhelm  von  Humboldt  und  Kudolphi,  ausser  jenem  allgemeinen 
Hinweise  auf  Link,  als  seinem  Vorgänger,  wozu  er  auch  eine 
halb  ironische  Bemerkung  über  Steffens  anfügte,  der  als  „Natur- 
philosoph“ mit  theilweisem  Beifall,  aber  mit  glänzender  Redner- 
gabe ähnliche  Gegenstände  zum  Thema  von  Vorträgen,  in  seinem 
Cursus  über  Anthropologie,  gewühlt  habe.  Die  fünfte  Stunde 
war  der  genauem  Begriffsbestimmung  der  „physischen  Welt- 
beschrcibung“,  im  Gegensätze  zur  Encyklopädie  der  Naturwissen- 
schaften, zur  Naturgeschichte  und  Naturbeschreibung  gewidmet, 
entsprach  also  etwa  dem  Inhalt  von  Seite  49—72  des  ersten 
Kosmosbandes;  hierbei  ward  Karl  Ritter  als  vorzüglichster  Dar- 
steller der  speciellen  Geographie,  in  Verbindung  mit  dem  tellu- 
rischen  Theile  der  allgemeinen  Weltbcschreibung,  gerühmt. 
Die  nächste  Vorlesung  begann  mit  einer  „Verwahrung  gegen 
Hegel“,  der  zwar  niclit  genannt  ward,  dessen  „Naturphilosophie 
ohne  Kenntniss  und  Erfahrungen“  aber  deutlich  genug  bezeichnet 
und  vemrtheilt  ward.  Noch  dauerten  damals,  „in  jugendlichem 
Misbrauch  edler  Kräfte,  die  heitern  und  kurzen  Saturnalien  eines 
rein  ideellen  Naturwissens“,  noch  herrschte  gerade  an  der  berliner 
Hochschule  „der  berauschende  Wahn  des  errungenen  Besitzes“,  jene 
„eigene  abenteuerlich-symbolisirende  Sprache“,  jener  „Schematis- 
mus, enger,  als  ihn  je  das  Mittelalter  der  Menschheit  angezwängt“.* 


' Kosmos,  I,  68.-6!», 
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?'s  ist  niclit  Mulu’sclieiiilirh,  dass  dies  vcTuiihtende  U?4heil  in 
derselben  Form,  wie  es  nach  siebzehn  Joliren  im  „Kosmos“ 
veröffentliclit  ward,  damals  auch  in  den  Uuiversitätsvorträgen 
ausgesprochen  worden  ist  — in  der  Singakademie  versichert 
Hurabohlt  * die  nämlichen  Worte  gebraucht  zu  haben  — jeden- 
falls aber  wagte  er  auch  dort  «ler  Sache  nach  mit  gleicher  Energie 
und  rücksichtsloser  Schürfe  den  Angriff  auf  das  Hauptquartier 
des  Feindes  selbst*;  eine  That,  die  an  Kühnheit  dem  Auftreten 
des  jungen  Schlegel  im  Lager  Nicolai’s  nichts  nachgab.  Von 
der  fünften  bis  zur  achten  Stunde  einschliesslich  ward  die  Ge- 
schichte der  Weltanschauung  abgehandelt,  in  sechs  Epochen, 
die  sich  mit  den  acht  im  zweiten  Rande  des  „Kosmos“  unter- 
schiedenen vielfach  berühren , doch  ward  auch-  die  Betrachtung 
der  „verschiedenen  Phasen  der  Welterklärung“,  die  hernach  in 
der  Einleitung  zum  dritten  Rande  ihren  Platz  gefunden,  hinein 
verffochten.  Merkwürdig  ist,  mit  weh  her  Klarheit  schon  damals, 
noch  vor  don  tiefem  historischen  Studien  der  dreissigci'  Jahre, 
die  umwälzende  Bedeutung  der  Araber  erkannt  und  hervorge- 
hoben ward.  Unter  den  Erfindern  neuer  Apparate  erhielt  dabei 
zum  Schlüsse  auch  der  berliner  Physiker  Erman  seine  Mention 
honorable.  Es  folgten  bis  zur  zehnten  Stunde,  entsprechend 
der  ersten  Abtheilung  des  zweiten  Bandes,  die  „Anregungsmittel 
zum  Naturstudium“,  beschreibende  Poesie  und  Landschafts- 
malerei, wobei  der  selbst  empfangenen  Anregung  — auch  durch 
die  exoti.schen  Gewächse  des  botanischen  Gartens  — mehrfach 
gedacht  ward;  diesem  Abschnitte  ging  eine  Aufzählung  der 
bisherigen  Uterarischen  Hülfsmittel  zum  Studium  der  physi-schen 
Weltbeschreibung  vorauf.  An  solchen  Hinweisen  aut  die  ein-’ 


' Undatirtcr  Brief  an  Böckli  aus  dem  Jahre  1841. 

’ Man  hinterbrachte  Heget,  Humboldt  habe  AnzOgUchkeiten  gegen 
die  Philosophie  einfliessen  lassen.  In  den  „Noten“,  die  Humboldt  darauf 
zu  seiner  Keiuigung  an  Varnhagen  sandte,  um  sie  Hegel  zu  zeigen,  stand 
allerdings  „gewiss  keine  antiphilosophische  Wendung“.  Berufung  auf  das 
Nachschreihen  der  Zuhörer  wies  er  ab,  jedoch  steht  in  seinen  eigenen 
Regesten  über  die  Vorträge:  „Verwahrung  gegen  Hegel.“ 
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-scblagige  Literatur  war  natürlich  der  nachfolgende  specielle  Tlieil 
des  Coüegs,  wie  es  akademischen  Voilrägen  zukoinnit,  noch 
ungleich  reichhaltiger;  sie  lassen  sich,  freilich  nur  in  bescheL 
denem  Maasse,  mit  dem  Notenschatze  des  „Kosmos“  vergleichen. 
Die  „.'^peciellen  Ergebnisse  der  Beobachtung  in  dem  Gebiete 
kosmischer  Erscheinungen“,  wie  sie  später  im  dritteu  und  den 
folgenden  Bänden  behandelt  sind,  umfassten  im  mündlichen 
Vortrage  51  Stunden;  ihre  Gliederung  ist  aus  der  Vorrede  zum 
„Kosmos“  bekannt:  Himmelsräume  sechzehn;  Gestalt,  Dichte, 
innere  Wärme,  Magnetismus  der  Erde  und  Polarlicht  fünf; 
Natur  dei'  starren  Erdrinde,  heisse  Quellen,  Erdbeben,  Vulka- 
nismus vier;  Gebirgsarten,  Typen  der  Formationen  zwei;  Gestalt 
der  Erdoberfläche,  Gliederung  der  Cuntinaite,  Hebung  auf  Spal- 
ten zwei;  tropfbar-flüssige  Umhüllung:  Meer  drei;  elastisch- 
flüssige Umhüllung:  Atmosphäre,  Wärmevertheilang  zehn;  geo- 
graphische Vertheilung  der  Organismen  im  allgemeinen  eine; 
Geographie  der  Pflanzen  drei;  Geographie  der  Tbiere  drei; 
Menschenrassen  zwei. 

Niemand  wird  hiernach  noch  der  Versicherung  bedürfen, 
dass,  trotz  Humboldt’s  eigener  entgegenstchender  Behauptung, 
die  Vorlesungen  und  der  „Kosmos“  allerdings  mehr  miteinander 
gemein  haben  „als  etwa  die  Reihefolge  der  Gegenstände,  die 
sie  behandelt“.  Freilich  liegt  die  Bedeutung  des  „Kosmos“  zum 
gro.ssen  Theil  in  dem  Rcichthum  an  „zuverlässigen  numerischen 
Werthen“  und  daneben  an  den  „tausendfachen  Belegen  einer 
Belesenheit,  weicher  keine  Sprache  ein  Hiuderniss  bietet,  und 
welche  alle  Epochen  der  Literatur  in  gleicher  Vollständigkeit 
umfasst“ ',  und  diese  ganze  Anhäufung  und  mühevolle  Bear- 
beitung einer  unermesslichen  Stofihiasse  ist  in  der  That  zumeist 
das  Werk  der  .spätem  Jahrzehnte;  allein  neben  den  Dimensionen 
der  Länge  und  Breite,  sozusagen,  darf  man  doch  auch  der  Tiefe 
nicht  vergessen,  der  idealen  (Jonception  des  Werks  in  seinem 
ganzen  geistigen  Umfange  wie  im  Verhältniss  seiner  einzelnen 


' //.  yy.  Dnre,  Gcdäclitnissrrdo  auf  .Ucxaiulor  von  linnibolilt,  8.  30.  ' 
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Be.standtheilc  zueinander  und  zum  Ganzen;  diese  Gesamrot- 
conception,  deren  „Bild  in  unbestimmten  Umrissen  ihm  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  vor  der  Seele  schwebte“,  fand  hier 
zuerst,  wenn  wir  von  dem  Vorspiel  in  fremder  Zunge  absehen 
dürfen,  eine  lebendig  ausgestaltete  Darstellung.  Die  Vorlesungen 
von  1827,  denen  er  selbst  ohne  Bedenken  den  Namen  Kosmos- 
vorlesungen beilegt,  sind  mehr  als  eine  blosse  Skizze,  sie  sind 
recht  eigentlich  als  der  Carton  zum  grossen  Weltbilde  des 
„Kosmos“  zu  betrachten,  der  in  allgemeinen  Hauptlinien  alle 
wesentlichen  Stücke  des  spätem  Bildes  enthält. 

Der  Zudrang  zu  Humboldt’s  öffentlichen,  d.  h.  unentgelt- 
lichen Vorlesungen  war  ein  ungeheuerer,  der  Beifall,  den  sie 
fanden,  kannte  keine  Grenzen.  „Eine  ganz  besondere  Zierde“, 
heisst  es  in  einer  berliner  Zeitung  aus  jenen  Tagen ',  „hat  die 
Universität  durch  den  Beitritt  des  Hrn.  Dr.  Alexander  von  Hum- 
boldt erhalten,  der  in  «einer  Befugniss  als  Mitglied  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  Vorlesungen  über  physische  Erd- 
und  Weltbeschreibung  ankündigte,  dieselben  am  3.  Nov.  vor  der 
grösstmöglichen  Zahl  von  Zuhörern  eröffnete  und  unter  stets 
steigender  Begeisterung  derselben  eifrig  fortsetzte.  Die  ruhige 
Klarheit,  mit  welcher  er  die  in  allen  Fächern  der  Naturwissen- 
schaften von  ihm  und  andern  entdeckten  Wahrheiten  umfasste 
und  zu  einer  Gesammtanschauung  brachte,  verbreitete  in  seinem 
Vortrage  ein  so  helles  Licht  über  das  unermessliche  Gebiet  des 
Naturstudiums,  dass  seine  Methode  mit  diesem  Vortrage  eine 
neue  Epoche  ihrer  Geschichte  datirt.  Denn  indem  die  Wahr- 
heiten in  der  hier  dargelegten  Form  der  Amschauung  zugleich 
in  ihrer  allgemeinsten  Gültigkeit  ausgedrUckt  und  in  ihrer  be- 
sondern  gegenseitigen  Beziehung  angewendet  erscheinen,  ge- 
winnen sie  oft  einen  überraschenden  Werth  für  Gebiete,  denen 
sie  zuerst  fremd  zu  .sein  schienen.“  Durch  die  noch  einiger- 
massen  — nach  Hegel'scher  Weise  — schleierhafte  Form  der 
Rede  in  diesem  Berichte  wird  man  doch  den  tiefen  Eindruck 


‘ Spener’äche  /eitung  vem  8.  Doc.  18i7. 
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hindurchscheinen  sehen,  den  Huniboldt's  Vorträge  auf  seine  <' 
Zuhörer  gemacht.  Auch  wird  als  besonders  bedeutsam  hervor- 
gehoben, dass  unter  den  letztem  nicht  blos  die  studirende  Ju- 
gend begriffen  sei,  sondern  auch  „sämmtlicbe  hiesige  Lehrer“ 
und  Gebildete  aller  Art,  die  zum  Theil  von  nah  und  fern  dazu 
herbeigeströmt  sein  sollen.  In  der  That  drang  der  Ruf  schon 
dieses  ersten  Cursus  weit  über  die  Lande  hin.  „J’ai  appris“, 
schreibt  Arago  aus  Metz,  13.  Dec.  1827,  „que  tu  vas  donner 
un  cours  de  Göograpbie  physique  aux  ötudiaus  de  Berlin.  N’as- 
tu  pas  le  projet  de  publier  tes  le^ons?  Reponds-moi  affirmative- 
ment,  et  je  prends  aussitöt  un  maitre  d'allemand.“  Für  die 
aur^ende  Wirkung  des  Collegs  auch  auf  reifere  Zuhörer  kann 
als  Zeugniss  dieuen,  dass  Waagen  sich  zur  Ausarbeitung  einer 
Note  über  die  Entwickelung  der  Landschaftsmalerei,  besonders 
in  der  nachrömischen  Zeit,  angetrieben  fühlte,  die  später  für 
den  „Kosmos“  nicht  ohne  Fmcht  geblieben  ist. 

So  war  es  denn  Humboldt  bald  nicht  mehr  möglich,  seine 
Lehre  auf  die  „Kappen  und  Mützen“  zu  beschränken.  Ein 
zweiter  Cyklus  in  der  Singakademie  vor  erweitertem  Hörerkreise 
musste  begonnen  werden.  Auch  hier  trug  er  frei  vor  und  — 
im  Gegensätze  zu  Schlegel  — auch  hier  unentgeltlich,  ln  em- 
pfindlichem Tone  berichtigte  er  eine  Angabe  des  „Moniteur 
universel“,  dass  er  auf  Subscription  lese,  das  Rillet  zu  3 Louis- 
dor: „En  Allemagne  comme  en  France  on  ne  paie  pas  pour 
assister  ä un  cours  public.“  * Die  Vorträge  in  der  Singakademie 
begannen  am  6.  Dec.  1827  und  dauerten,  sechzehn  an  Zahl, 
meist  in  achttägigen  Zwischenräumen,  bis  zum  27.  April  1828. 

Die  Rücksicht  auf  das  etwa  tausend  Köpfe  starke  „gemischte 
Publikum  (König  und  Maurermeister)“  * bedingte  eine  zum  Theil 
gemeinfasslichere,  zum  Theil  durch  grössere  Würze  anlockendere 
Behandlung  des  im  übrigen  gleichen  Gegenstandes.  Wir  ver- 
danken dem  Streben  danach  die  wundervollen  „einleitenden 


' De  la  Eoqueite,  I,  271. 

’ F.  i-on  Eaumer,  Literarischer  Nachlass.  I,  22. 
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Betrachtungen  ikber  die  Verscbiedenartigkeit  des  NatnrgenUsses 
und  eine  wissenschaftliche  ErgrQndung  der  Weltgesetze“,  welche 
die  vierzig  ersten  Seiten  des  „Kosmos“  füllen  und,  mit  Aus- 
nahme mehrerer  späterer  Einschaltungen  oder  Aenderungen, 
dunaU  aus  der  Erinnerung  an  den  freien  Vortrag  noch  am 
selben  Tage  dicürt  wurden. ' Sie  bildeten  den  Inhalt  der  ersten 
und  zum  Theil  — wo  von  der  gleichen  Wichtigkeit  aller  Zweige 
der  Naturwissenschaft  und  von  ihrer  Einwirkung  auf  Gewerb- 
tteiss  und  allgemeine  Wohlfahrt  die  llede  ist  — der  zweiten 
Vorlesung,  ich  darf  mich  hier  auf  eine  genauere  Betrachtung 
der  jedermann  geläufigen  Worte  nicht  tiefer  einiasseu,  ihr  Ge- 
dankengehalt ist  seitdem  Gemeinbesitz  der  Weltanschauung  un- 
sers  Zeitalters  geworden.  Wohl  aber  muss  auch  im  Verlaufe 
unserer  äusserlichen  Erzählung  auf  die  histori.sche  Bedeutsam- 
keit dieser  Bede  in  dem  Moment  gerade,  wo  sie  gesprochen 
ward,  hingewiesen  werden.''  Sie  verkündete  laut  und  bestimmt 
vor  aller  Welt  den  Umschwung  der  Zeiten,'  sie  wies  noch  ein- 
mal mit  besonnener  Resignation  die  voreiligen  und  vordring- 
lichen Versuche  einer  durchweg  „rationellen  Wissenschaft  der 
Natur“  und  damit  die  Ausschreitungen  des  Zeitalters  der  Spe- 
culation  überhaupt  entschieden  zurück,  sie  erhob  die  ErfohruUgs- 
wissensebaft,  und  zwar  nebeneinander  W'eltbcschreibung  und 
Weltgeschichte,  auf  den  geistigen  Thron  der  Gegenwart,  sie 
pries  als  Ergebniss  der  Forschung  der  Aussenwelt  neben  dem 
industriellen  Fortschreiten  zugleich  die  intellectuelle  Veredelung 
der  Menschheit.  Was  man  Geist  des  19.  Jahrhunderts  uennt, 
ist  damit  bezeichnet;  empirische  Naturforschung  und  historische 
Wissenschaft  stcllcu  die  lluuptseiten  dieses  vorwiegend  realisti- 
schen Geistes  dar;  materielles  und  intellectucUes  Gedeihen  zu- 
gleich ist  der  Gewinn  der  Völker,  welche  jene  beiden  Seiten 
nebeueinander  zu  pfiegcii  verstehen.  Humboldt  offenbarte  sich 
als  einen  der  reprfisentativeu  Genien  dieses  Weltalters,  als  ein 
Organ  der  Reflexion  des  Zeitgeistes  über  sich  sidbsf,  als  er  am 

■ Vgl.  Ilrielc  an  Vamliagcn,  S. 
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<3.  und  am  12.  Dec.  1827  in  der  werdenden  Hauptstadt  der 
deutschen  Kation,  der  das  reichste  Erbtheil  aus  diesem  Schatze 
des  Jahrhunderts  bcschieden  war,  öffentlich,  bündig  und  zusam- 
menhängend aussprach,  was  bisher  nur  zerstreut,  im  stillen,  ja 
fast  unbewusst  in  einzelnen  Köpfen  gelebt  hatte.  i 

Im  übrigen  waren  vdiC^,  Vorträge  natürlich  von  mindenu 
Oehalt,  als  die  den  Zuhörern  in  der  Universität  dargebotenen. 
Das  Katurgeniälde  ward  hier,  der  grossem  Deutlichkeit  halber, 
auf  zehn  Stunden,  von  der  zweiten  bis  zur  elften,  ausgedehnt; 
in  zwei  Stunden  folgte  die  Geschichte  der  Weltanschauung  — 
„Geschichte  der  Naturwissenschaften“  nennt  es  diesmal  die 
eigenhändige  Inhaltsübersicht  — ihr  folgten  gar  nur  einzelne 
„Studien“:  „Anblick  und  Täuschungen  des  gestirnten  Himmels, 
Interferenz,  Strahlen,  Sterne,  Südhimmel,  Mond,  Mondvulkane, 
Aerolithen,  Sonnentlecke,  Malerisches“,  wie  die  fragmentarischen 
Aufzeichnungen  bemerken.  Den  Schluss  dieser  bunt  aneinander- 
gereihten Studien  führte  dann  ziemlich  willkürlich  der  Ausgang 
der  Wintersaison  herbei.  Auch  diesmal  hat  er  die  ehreud 
genannten  zeitgenössischen  Forscher  Seebeck,  Encke,  Bessel, 
Gustav  Rose,  Buch,  Weiss  u.  a.  sorgfältig  aufgezeichnet.  Da 
sich  auch  Schlegel  unter  ihnen  findet,  dürfen  wir  annehmen, 
dass  er  in»  Eingänge  seiner  Rede  direct  auf  das  Vorbild  der 
Schlegelschen  Vorlesungen  hinwies,  und  wer  seine  oratorischen 
Gewohnheiten  kennt,  wird  dabei  einige  ängstlich  bescheidene 
Wendungen  in  Bezug  auf  das  Mass  der  eigenen  Kräfte  voraus- 
setzen müssen.  Auch  ob  der  König  oder  der  Kronprinz  zugegen 
gewesen,  hat  Humboldt  mehrmals  notirt. 

Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Vorträge  in  der  Singakademie 
in  noch  viel  höherm  Grade  als  die  andern  das  Ereigniss  des 
Tages  für  ganz  Berlin  wurden.  „Die  Würde  und  Anmuth  des 
Vortrags“,  schreibt  die  „Vossische  Zeitung“  am  Tage  nach  der 
ersten  Vorlesung,  „vereinigt  mit  dem  Anziehenden  des  Gegen- 
standes und  der  ausgebreiteten  tiefen  Gelehrsamkeit  des  Lehrers, 

zu  schöpfen  vermag,  dieser  so  seltene 
ie  mündliche  Belehrung  erspriesslichen 
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Eigenschaften  fesselten  die  Zuhörer  mit  unwiderstehlicher,  an- 
haltender Kraft.  Es  war  das  ausgewühlteste  Auditorium,  wel- 
ches vielleicht  jemals  einen  Hörsaal  gefüllt  hat.  Ihre  königl. 
Hoheiten  der  Kronprinz  und  die  Kronprinzessin  nebst  den  an- 
deim  Prinzen  füllten  die  Logen,  Staatsbeamte,  hohe  Offiziere, 
Gelehrte.  Künstler,  Damen  die  untern  Räume.“  In  der  zweiten 
Vorlesung  war  auch  der  König  mit  der  Fürstin  Liegnitz  unver- 
muthet  erschienen;  man  bemerkte  Gneisenau;  die  Versammlung 
war  überhaupt  noch  an  Zahl  gewachsen.  „Der  Redner  ordnete 
seinen  Vortrag  ungemein  geschickt“,  sagt  Vamhagen',  „und 
floclit  in  bester  Absicht  die  freisinnigsten  Bezüge  auf  Volkscultur, 
Allgemeinheit  der  Kenntnisse  und  Verdienst  vaterländischer  Ge- 
lehrten ein,  was  dem  Könige  sehr  angemessen  und  tauglich  zu 
hören  sein  musste.“  Auch  den  dritten  Vortrag  besuchte  Fried- 
rich Wilhelm  111.  und  beschloss  fortan  regelmässig  zu  kommen.* 
Wenn  er  wirklich  die  Bemerkung  gemacht  haben  sollte,  die  ihm 
Varnhagen  in  den  Mund  legt,  es  scheine  ihm  in  den  Vorträgen 
kein  rechter  Zusammenhang,  sondern  nur  eine  Masse  einzelner 
Tliatsachen  angehäuft,  so  ginge  daraus  nur  hervor,  dass  er 
ebenso  wenig  wie  gewiss  ein  grosser  Theil  des  Publikums,  dem 
Gedankengange  Humboldt’s  ganz  zu  folgen  im  Stande  war.  Von 
der  nämliclien  dritten  Vorlesung  schreibt  Bunsen  an  seine  Ge- 
mahlin^; „Nie  habe  ich  einen  Menschen  in  anderthalb  Stunden 
so  viele  und  interessante  und  neue  Ansichten  und  Thatsachen 
vortragen  gehört.“  Der  männliche  Zelter  fühlte  sich  durch  die 
Gediegenheit  solcher  wissenschaftlichen  Erscheinung  sympathisch 
berührt.  „Nun  will  ich  denn  auch  des  grossen  Vergnügens  ge- 
denken“, schreibt  er  an  Goethe  am  28.  Januar  1828*,  „das  mir 
von  Ilnmboldt’s  i)iächtigreiches  Naturwundercollegium  gewährt 
vor  einem  respectabelsten  Auditorio,  das  an  die  Tausende  geht. 


' Blätter,  IV,  349. 

‘ Ebciid.  362;  er  kam  jedoeb  niebt  regelmässig. 
’ C.  C.  J.  Freiherr  von  Bunsen,  I,  304. 

* Briefwechsel,  V,  16. 
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Ein  Mann  steht  vor  mir,  meiner  Art,  der  hat  was  er  gibt,  ohne 
zu  wissen,  zu  kargen  wem?  Keine  Kapitel  macht,  keine  Vor- 
rede, kein  Dunst,  keine  Kunst.  Selbst  wo  er  irren  sollte,  müsste 
man’s  gern  glauben.“  Ein  Comit^,  bestehend  aus  Karl  Herzog 
von  Mecklenburg,  von  Buch,*  von  Witzleben,  Levezow,  Rauch, 
Friedrich  Tieck,  Lichtenstein  und  Schinkel  überreichte  Humboldt 
im  Namen  der  Gesammtheit  seiner  Zuhörer  am  18.  Mai  das 
erste  ausgeprägte  Exemplar  einer  Denkmünze  auf  die  Vor- 
lesungen, „durch  welche  er  ein  so  hohes  Interesse  für  diesen 
Zweig  des  Wissens  erregt,  durch  deren  Reiz  er  einen  so  seltenen 
Verein  der  höchsten,  achtbarsten  und  gebildetsten  Personen  zu 
einem  Ganzen  bewirkt  habe.  Die  Medaille  zeigte  das  Bild  der 
Sonne  mit  der  Umschrift:  „Illustrans  totum  radiis  splendentibus 
orbem.“  Von  den  verschiedenen  Oden,  Sonetten  und  Knittel- 
versen, in  denen  Vornehme  und  Geringe,  „Schüler  und  Schü- 
lerinnen“, in  Zeitungen  oder  auf  besondern  Blättern  ihren  En- 
thusiasmus aussprühen  liessen,  wird  man  uns  billig  erlassen  zu 
reden.  Die  Summe  des  ilrfolges  zieht  Wilhelm  von  Humboldt 
in  den  treffenden  Worten  (an  Goethe,  1.  Mai  1828):  „Alexander 
ist  wirklich  eine  «Puissance»  und  hat  durch  seine  Vorlesungen 
eine  neue  Art  des  Ruhmes  erworben.  Sie  sind  vortrefflich.  Er 
ist  mehr  wie  je  der  alte,  und  es  ist,  wie  es  immer  war,  ein 
Charakterzug  in  ihm,  selbst  eine  eigene  innere  Scheu,  eine 
nicht  abzuleugnende  Besorgniss  in  der  Art  des  Auftretens  zu 
haben.“ 

An  Misvergnügten  und  Gleichgültigen  hat  es  freilich  auch 
nicht  ganz  gefehlt.  General  von  Witzleben,  der  unter  den 
Ueberbringeru  der  Medaille  war,  verhehlte  doch  seine  Besorgniss 
vor  der  schädlichen  Wirkung  der  Vorlesungen  nicht,  weil  sie 
der  Religionsüberlieferung  widersj)rächen,  wie  denn  beide  Hum- 
boldt doch  gar  zu  sehr  Freidenker  wären.  ‘ Hegel  beklagte 
sich  bitter  bei  Vamhagen  über  den  heissenden  Ausfall  gegen 


* Vamhagen,  Blätter,  15. 
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die  Naturphilosophie.  * Es  ist  zu  charakteristisch  für  Humboldt, 
wie  er  deshalb  später  beim  Dimcke  des  „Kosmos“  mit  der  Stelle 
über  die  „Saturnalien“  verfuhr,  als  dass  wir  dies  hier  übergehen 
dürften.  Jene  Worte  selber,  die  Verurtheilung  des  „bal  en 
masque  der  tollsten  Naturphilosophen“  hielt  er  „für  feige  nicht 
zu  wiederholen.  II  faut  avoir  Ic  courage  d’imprimer  ce  que  Ion 
a dit  et  ecrit  depuis  trente  ans“.  Nun  war  Hegel  inzwischen 
verstorben,  „und  da  ich  nicht  werde  vermeiden  können“,  schreibt 
Humboldt  1841  an  Böckh,  „den  sehr  geachteten,  jetzt  ungerecht 
verfolgten  Mann  bald  dort  oben  zu  sehen,  so  hielt  ich  es  «de 
bon  goüt»  zu  thun,  als  glaube  ich,  er  und  Schelling,  die  Er- 
finder der  neuen  Natuqihilosophie,  seien  unschuldig,  alles  sei 
gegen  ihren  Willen  ge.schehen.  Daher  die  Phrase;  «Ernste, 
der  Philosophie  und  der  Beobachtung  gleichzeitig  zugewandte 
Geister.»*  Aus  dein  «Bruno»  citire  ich  dann  aus  Malice  die 
Stelle,  in  der  er  sagt : die  Philosoidiie  scheine  oft  wie  eine  ver- 
gängliche meteorische  Erscheinung;  von  Hegel  citire  ich  etwas 
Ernstes  und  Ehrenvolles.  So  komme  ich  zu  meinem  Zwecke, 
ohne  Liebe  für  beide,  aber  mit  mehr  Achtung  für  Hegel,  der 
freilich  auch  schon  das  historische  Christenthum  in  die  Philo- 
sophie eingeschwärzt.“  Und  in  den  nämlichen  Tagen,  in  denen 
er  so  offen  gegen  Böckh  sein  Vei-fahren  als  „Schonung  für  den 
verstorbenen  Hegel“  und  als  „List,  nicht  Wohlwollen“  gegen 
den  noch  lebenden  Schelling  enthüllt,  schreibt  er  dem  Philo- 
sophenfreunde Varnhagen’:  „Die  bestinnute  Versicherung,  dass 
ich  nicht  den  Schöpfer  der  Naturphilosophie  anklage,  wird  ihm 
wol  meine  ätzende  Schärfe  ....  verzeihlicher  machen“;  er  sucht 
also  auch  Varnhagen  durch  die  gleiche  „List“  zu  täuschen. 
Und  wenige  Zeilen  darauf  dann  wieder  der  tiefernste  Ausspruch: 
„Es  ist  eine  bejammernswürdige  Epoche  gewesen,  in  der  Deutsch- 


‘ Nicht  von  Varuliagcn  überliefert,  sondern  aus  dem  schon  oben 
citirten  Briefe  Humboldt’s  an  Böckh  von  1841. 

’ Kosmos  I,  G9;  vgl.  auch  S.  39,  68,  70,  71. 

® 28.  April  1841,  Briefe  an  Varnhagen,  8.  !H1. 
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land  hinter  England  und  Frankreich  tief  herabgesunken  ist.“ 
Welch  ein  undurchdringliches  Gewebe,  wird  der  Leser  ausnifen, 
von  unerschrockener  Wahrhaftigkeit  in  der  Sache  und  klein- 
licher Behutsamkeit  iin  persönlichen  Verhältniss,  von  edler,  zur 
Milde  geneigter  Pietät  gegen  den  Todten  und  streichelnd  ver- 
wundender Bosheit  gegen  den  Lebendigen  1 Aber  so  war  der 
Mann  einmal,  und  wir  werden  am  Schlüsse  unserer  Erzählung 
versuehen,  die  wunderbare  Zweiseitigkeit  seines  Wesens  in 
scharfen  Linien  zu  zeichnen.  Für  jetzt  kehren  wir  zu  den 
Kosmusvorlesungen  zurück. 

Um  ein  Wort  auch  von  den  Gleichgültigen  zu  sagen,  so 
erregte  es  doch  Aufsehen  bis  nach  Königsberg  hin,  dass  ein 
Offizier  die  Taktlosigkeit  besass,  ein  Poem  auf  die  am  20.  März 
erfolgte  Geburt  des  Prinzen  Friedrich  Karl  in  einer  berliner 
Zeitung  als  „in  einer  Humboldt'schen  Vorlesung  gedichtet“  zu 
veröffentlichen.  Auch  war  die  Selbstironie  des  berliner  Publi- 
kums sogleich  bei  der  Hand,  das  Misverhältniss  zwischen  der 
ihm  dargebotenen  Belehrung  und  seiner  eigenen  Fassungskraft 
durch  die  burleske  Anekdote  zu  bezeichnen:  eine  Dame,  welche 
die  Vorträge  besucht,  habe  sich  ein  Kleid  bestellt  und  verlangt, 
die  Oberärmel  zwei  Siriusweiten  geräumig  zu  machen.  • Ja 
Humboldt  selbst  hatte  dem  Prinzen  August  auf  die  Frage,  ob 
er  denn  wirklich  glaube,  dass  die  Damen  seinem  Vortrage  fol- 
gen, ihn  verstehen  könnten,  erwidert:  „Das  ist  aber  ja  gar 
nicht  nöthig:  wenn  sie  nur  kommen,  damit  thuu  sie  ja  schon 
alles  Mögliche!“*  Dieser  Scherz  führt  uns  zu  der  ernsthaften 
Frage  nach  der  praktischen  Bedeutung  der  Kosmosvorträge  und 
nach  dem  Bewusstsein,  das  Humboldt  von  einer  solchen  hatte, 
als  er  sich  zur  Ausführung  seines  Vorhabens  entschloss. 

Wir  haben  uns  oben  vergegenwärtigt,  dass  die  deutsche 
Gesellschaft,  und  die  berliner  insbesondere,  sich  in  jenen  Jahren 
noch  in  der  Periode  des  ausschliesslichen  Interesses  für  schöne 


' Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter,  V,  11. 
’ Varnhagen,  Blätter,  IV,  .^35. 
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Literatur  befand,  mit  dem  man  höchstens  die  Theilnahme  an 
Musik  und  bildender  Kunst  zu  verbinden  begonnen  hatte,  dass 
eine  allen  gemeinsame  Atmosphäre  geistiger  Bildung  überhaupt 
noch  nicht  vorhanden  war.  Für  jene  Zeit  hätte  wirklich  der 
herbe  Vorwurf,  den  Buckle  neuerdings  verspätet  ausgesprochen, 
seine  Wahrheit  gehabt,  dass  bei  uns  eine  gewaltige  Kluft  be- 
stünde zwischen  der  strengen  Wissenschaft  nnd  der  Volksbil- 
dung. Die  Kosmosvorlesungcn  sind  der  erste  namhafte  Versuch 
gewesen,  diese  Kluft  zu  überbrücken.  Die  im  Kreise  blos 
ästhetischer  und  ethischer  Erziehung  befangenen  Unterneh- 
mungen der  romantischen  Kritiker  und  Philosophen  kommen 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gar  nicht  in  Betracht.  Gerade 
dass  das  Wagniss  von  den  Naturwissenschaften  aus  versucht 
ward,  an  dem  Punkte,  wo  der  Abstand  zwischen  der  Arbeit  der 
Fachgelehrten  und  dem  bisherigen  Antheil  des  Laienverstandes 
am  weitesten  klaffte,  war  von  folgenreichster  Bedeutung.  Auf 
Geschichte  und  Alterthumskunde,  auf  Rechts-,  Staats-  und 
Wirthschaftslehrc  die  Aufmerksamkeit  aller  Gebildeten  zu  len- 
ken, musste  danach  als  eine  leichte  Aufgabe  erscheinen.  Schon 
für  den  folgenden  Winter  wurden  zwei  andere  wissenschaft- 
liche Vortragscurse  — über  Griechenland  und  über  franzö- 
sische Literatur  — in  der  Singakademie  angekündigt.*  Welche 
gewaltige  Umwandlung  der  geistigen  Gewohnheiten  hat  sich 
seitdem  nach  und  nach  in  unserm  Vaterlande  vollzogen!  Als 
Friedrich  von  Raumer  im  Jahre  1842  den  Wissenschaftlichen 
Verein  gründete,  dessen  mannichfach  gemischte,  alle  Seiten  ge- 
lehrter Forschung  umfassende  Vorträge  in  der  Singakademie 
von  da  an  einen  ständigen  Zug  in  der  geistigen  Physiognomie 
der  Hauptstadt  bilden,  hielt  es  wol  ein  Savigny  noch  für  un- 
würdig und  zudem  völlig  nutzlos,  wissenschaftliche  Rede  auch 
an  die  Menge  der  Uneingeweihten  zu  richten.  Mit  Bewusstsein 
und  Absicht  aber  handelt  das  heutige  Geschlecht  der  Wissen- 
den einer  so  vornehmen  Auffassung  zuwider.  Die  Söhne  Gottes, 


' Varn/iaffen,  Blätter,  V,  241. 
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möchte  man  scherzend  sagen,  sind  zu  den  Töchtern  der  Men- 
schen herabgestiegen.  Denn  dass  auch  der  Frauenwelt  dadurch 
eine  aufhorchende  Theilnahme  am  Geistesleben  der  Männer  ge- 
stattet worden,  ist  nicht  die  letzte  unter  den  segensreichen  Wir- 
kungen dieses  Strebens.  Allmählich  griff  man  dann  mit  dem 
eindringlichen  Mittel  mündlicher  Belehrung  auch  auf  die  tiefem 
Schichten  des  Volks,  Handwerker  und  Arbeiter,  hinab.  Man 
denke  an  die  zahllosen  Bildungsvereine  dieser  Art,  die  sämmt- 
lieh  auf  gemeinverständliche  wissenscliaftliche  Vorträge  gegründet 
sind.  Zugleich  aber  vergesse  man  nicht  des  Rückschlags,  der 
dadurch  auf  die  wissenschaftliche,  ja  auf  die  gelehrte  Literatur 
selber  ausgeübt  worden  ist.  Edle  Popularisirung  ihrer  Forschungs- 
ergebnisse ist  seitdem  ein  Ziel  des  Ehrgeizes  für  unsere  deutschen 
Gelehrten  geworden ; fasslich,  lesbar,  geschmackvoll  zu  schreiben 
gilt  nicht  mehr  für  ein  Abzeichen  des  Dilettanten.  Die  Essay- 
literatur ist  auch  in  Deutschland  emporgewachsen,  und  welche 
Fülle  von  Anregungen  hat  man  ihr  nicht  schon  zu  verdanken! 
Wie  Humboldt  in  seinen  „Ansichten  der  Natur“  für  die  letztere 
ein  frühes  Muster  aufgestellt,  wie  er  durch  die  Ausarbeitung 
des  „Kosmos“  das  Meisterstück  der  höchsten  Gattung  wissen- 
schaftlicher Populaiität  geschaffen,  so  hat  er  auch  durch  die 
mündlichen  Vorträge  über  physische  Weltbeschreibung  eine  Ent- 
wickelung unsers  Innern  Volkslebens  begonnen,  ohne  die  unser 
heutiges  nationales  Dasein  in  all  seinem  Glanze  gar  nicht  zu 
denken  wäre. 

Und  dass  er  dabei  mit  vollem  Bewusstsein  der  Bedeutung 
seiner  That  verfuhr,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  sie  ins 
Werk  setzte  in  directem  Gegensätze  gegen  eine  philosophische 
Schule,  die  sich  trotz  der  Hohlheit  und  Unsicherheit  ihres  wis- 
senschaftlichen McthodengcrUstes  darin  getiel,  in  hochmUthiger 
Selbstgenügsamkeit  sich  als  eine  Gemeinde  von  Eingeweihten 
zu  geberden,  mit  vermeintem  Tiefsinn  eine  absichtlich  dunkele 
und  verworrene  Sprache  zu  reden.  Doch  haben  wir  auch  aus- 
drückliche Zeugnisse  für  die  Tendenz,  die  ihn  leitete,  von  seiner 
eigenen  Hand.  Als  ihn  Raumer  zu  activer  Theilnahme  an  jenem 
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Wissenschaftlichen  Vereine  auflforderte,  lehnte  er  eine  solche  ab 
wegen  seines  hohen  Alters  — er  zählte  72  Jahre  — das  ihm 
den  Muth  benehme,  frei  öffentlich  zu  reden;  doch  wehrte  er 
mit  dem  Hinweise  auf  die  Vorträge  von  1827  den  Vorwurf  ab, 
als  tadle  er  das  Populärmachen  des  Wissens.  „Mit  dem  Wissen“, 
schreibt  er,  „kommt  das  Denken,  und  mit  dem  Denken  der 
Ernst  und  die  Kraft  in  die  Menge.  Ich  habe  noch  gestern  in 
Sanssouci  dem  Könige  bei  Tische  lobend  von  dem  interessanten 
Vorhaben  erzählt.  Der  Wechsel  der  Organe  und  Personen  hat 
allerdings  etwas  sehr  Unterhaltendes  und  Pikantes.  Ob  aber 
nicht  Institute,  in  denen  berühmte  Männer  halbjährig  jeder  ein- 
zelne 8 — 10  Stunden  halten  und  in  denen  man  sicher  ist, 
wöchentlich  dreimal  in  mehrern  aufeinanderfolgenden  Stunden 
Vorträge  zu  hören,  eingreifender  sind,  will  ich  hier  nicht  ent- 
scheiden. Multa  fiunt  eodem  sed  aliter.“  Und  nach  der  Eröff- 
nungsvorlesung Räumers  fügt  er  hinzu:  „Nehmen  Sic  meinen 
innigsten  Dank  für  den  Genuss  an;  auch  für  die  liebevolle  Weise, 
wie  Sie  meiner  erwähnt  haben.  Möge  die  Verbreitung  des  Den- 
kens der  Menge  die  Kraft  geben,  ohne  welche  nicht  bewahrt 
werden  kann,  was  schon  errungen  ist.“  Gewiss  wird  man  sei- 
ner -Ansicht  von  dem  grössern  Nutzen  wirklicher  Curse  zusam- 
menhängender Lectionen  beipflichten,  ebenso  gewiss  aber  auch 
die  spöttische  Bemerkung  von  1827  über  die  Theilnahme  der 
Damen  für  den  launigen  Reflex  der  Meinung  halten,  dass  nicht 
gleich  vom  Anfänge  einer  segensreichen  Thätigkeit  der  ganze 
Segen  zu  erwarten  sei.  Wie  sehr  ihn  damals  gerade  die  päda- 
gogische Seite  der  Wissenschaft  beschäftigte,  geht  auch  .aus 
einem  Briefe  an  Dirichlet  vom  9.  April  1828  hervor,  worin  er 
die  Hoffnung  auf  Errichtung  eines  (chemisch-)  mathematischen 
Seminars  in  Berlin  ausspricht  und  hinzusetzt:  „Mille  prejugös 
insurmontables  s’opposent  ä une  veritable  formation  d'Ecolo 
polytechnique.“  Ja  an  Bessel  theilte  er  im  selben  Jahre  Ideen 
über  .seinen  Einfluss  auf  zweckmässigere  Bildung  der  Jugend 
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mit.  „Wenn  Sie  dahin  gelangen,  das  mathematisdie  Wissen 
bei  uns  zu  verbreiten“,  erwidert  ihm  Bessel  am  25.  Dec.,  „so 
leisten  Sie  etwas  sehr  Grosses.“  Er  selber  habe  sich  bei  den 
Studirendon  darum  bemüht,  und  die  Schulen  der  Provinz 
Preussen  seien  denn  auch  gut  mathematisch.  „Allein  das  Vor- 
herrschen der  Sprachen  muss  aufhören,  wenn  die  beste  Rich- 
tung des  Geistes  nicht  unbenutzt  bleiben  soll.“ 

Der  ausserordentliche  Ruf  der  Vorlesungen  in  der  Univer- 
sitilt  reizte  schon  im  December  1827  den  Freiherrn  von  Cotta  — 
es  war  noch  der  alte,  der  Verleger  der  „Horen“,  „ein  sonder- 
bares Gemisch  edelmüthiger  Grossartigkeit  und  engen  Geizes, 
vielseitiger  Thätigkeit  und  lästiger  Geschäftsverwirrung“,  wie 
ihn  Humboldt  nennt*  — sie  zu  einer  buchhändlerischen  Specu- 
lation  zu  benutzen.  Er  schlug  Humboldt  vor,  „das  gesprochene 
Wort  durch  einen  geübten  Schnellschreiber  ans  Papier  zu  heften, 
dessen  Aufzeichnungen  nach  jeder  Vorlesung  durchzusehen  und 
das  also  gewonnene  Manuscript  ihm  nach  Stuttgart  zu  schicken, 
damit  er  es  gleich  in  die  Druckerei  geben  und  bogenweise  ver- 
senden könne.“*  Trotz  anscheinend  glänzender  Propositionen  — 
Cotta  bot  ihm  5000  Thlr.  und  rechnete  dabei  auf  45  Bogen  — 
liess  sich  Humboldt  zu  keinem  voreiligen  Schritte  verlocken. 
Denn  „von  allen  menschlichen  Interessen  standen  ihm“,  wie  er 
sagte,  „die  wissenschaftlichen  oben  an  der  Spitze,  diejenigen, 
wodurch  unsere  Einsicht  in  die  Beschaffenheit  der  Naturkörper 
und  Kräfte  der  Natur  weitergeführt  wird ; alle  übrigen  Interessen 
waren  jenen  untergeordnet,  die  materiellen  standen  ihm  am 
tiefsten.“*  Mit  einem  Takte,  der  unsern  Tagen  zum  Muster 
dienen  könnte,  in  welchen  man  Vorträge  zu  drucken  und  Bücher 
vom  Katheder  vorzuleseu  pflegt,  unterschied  er  zwischen  münd- 
licher Rede  und  schriftstellerischer  Arbeit.  „Nicht  alles“,  er- 
widerte er,  „was  man  auf  dem  Katheder  spreche,  könne  so  ohne 

' -\n  Schuniaclier,  1.  Mai  1837. 

’ Briefwechsel  A.  von  Hnmboldt’s  mit  Bergbaus,  t,  117  fg. 

* Brief  au  Bergbaus  vom  29.  Juui  18z8.  Flbend.,  3.  185. 
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•weiteres  gedruckt  werden;  was  für  die  Presse  und  durch  diese 
für  eine  längere  Zukunft  bestimmt  sei,  müsse  wohl  und  reiflich 
überlegt,  dann  niedergeschrieben,  überarbeitet,  geläutert  und 
gesichtet,  und  mit  den  Beweisstücken  der  Schriftsteller  in  Noten 
und  Citaten  beglaubigt  werden.“  Die  ganze  mühselige  Ausge- 
staltung des  Buches  vom  Kosmos  steht  uns  bei  diesen  Worten 
vor  Augen;  was  Humboldt  unter  „Ueberarbeiten,  Läutern,  Sich- 
ten und  Beglaubigen“  veretand,  werden  wir  an  einer  spätem 
Stelle  aufzuzeigen  haben.  Er  ergriff  übrigens  sogleich  die  Idee, 
„auf  Grundlage  der  Notizen  zu  den  Vortragen  ein  Buch  über 
physische  Geographie  abzufassen“,  mit  solcher  Lebendigkeit, 
dass  er  sofort  Bergbaus  zur  Bearbeitung  geographischer  Erläu- 
teruugsblätter  dazu,  eines  „Atlas  der  physischen  Erdkunde“ 
aufforderte.  Wir  werden  auf  den  weitem  Fortgang  der  ganzen 
Angelegenheit  seinerzeit  zurückkommen;  was  die  Ausführung 
des  grossen  Unternehmens  vornehmlich  verzögert  hat,  war  die 
asiatische  Reise  und  die  Auffindung  der  Weltkarte  Juan  de  la 
Cosa's  durch  Humboldt  in  Paris  1832,  Begebenheiten,  durch  die 
ihm  Ideen  zu  andern  grossen  Arbeiten  zunächst  in  den  Vorder- 
grund traten. 

Hatte  Humboldt  durch  die  Kosmosvorlesungen,  soviel  bei 
ihm  stand,  dem  einen  Hauptgebrechen  der  geistigen  Zustände 
im  damaligen  Deutschland  abgeholfen,  der  Sondening  der  Sphäre 
der  Gelehrsamkeit  von  der  gebildeten  Laien  weit,  so  ist  er  an- 
dererseits auch  dem  mit  der  politischen  Zersplitterung  des 
Vaterlandes  verknüpften  Mangel  innerhalb  der  Wissenschaft 
selbst,  der  Isolirung  der  im  selben  Sinne  thätigen  Forscher 
gegeneinander,  durch  die  Art,  wie  er  sich  des  schon  bestehenden 
Instituts  der  Naturforschervcrsammlungen  annahin,  woblthätig 
entgegengetreten.  Er  hatte  sich  zwar  schon  vor  Jahrzehnten 
selbst  mit  dem  Gedanken  getragen,  eine  nähere  Verbindung 
zwischen  den  einzelnen  Naturforschern  herzustellen,  womöglich 
durch  alljährliche  Zusammenkünfte;  allein  seine  Weltreise  ver- 
hinderte ihn  an  der  Ausführung  dieser  Idee,  und  in  Paris  her- 
nach, wo  alles  ohnehin  eng  verbunden  lebte,  war  ein  solches 
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BedUrfhiss  nicht  vorhanden.  So  war  denn  mittlerweile  die  Ge- 
sellschaft deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zuerst  1822  in 
Leipzig  zusammengekommen,  auf  Oken’s  Betrieb,  dessen  natio- 
nales und  freisinniges  Andenken  länger  und  glänzender  dauern 
wird  als  sein  wissenschaftliches.  Seitdem  hatten  alljährlich  im 
Herbste  solche  Versammlungen  stattgefunden,  von  lebhaftem 
Beifall  im  deutschen  Publikum  begrfisst,  das  darin  einen  geistigen 
Anklang  an  seine  nationalen  Einheitswünsche  erkannte,  und 
selbst  von  den  Regierungen  nicht  ungünstig  angesehen,  die  in 
solchen  Bestrebungen  ein  Mittel  zur  Ableitung  des  Trachtens 
nach  gefürchteten  politischen  Verbindungen  erblicken  mochten. 
So  hatte  sich  die  zweite  Versammlung  zu  Halle  der  Förderung 
Altenstein’s  zu  erfreuen  gehabt,  ja  der  König  selbst  hatte  da- 
mals — 1823  — durch  eine  Cabinetsordre  sein  allerhöchstes 
Wohlgefallen  und  Interesse  ausgedrückt.  * Nicht  minder  wusste 
man  1826  und  1827  die  Aufnahme  in  Dresden  und  München 
zu  rühmen.*  Für  1828  kamen  an  letzterm  Orte  Breslau  und 
Berlin  in  Vorschlag,  Humboldt’s  Einwirkung  auf  den  König  wie 
auf  die  berliner  Gelehrten  besonders  war  es  zu  danken,  dass 
die  Hauptstadt  gewählt  ward.  Der  Rector  der  Universität, 
Lichtenstein,  ging  mit  der  Einladung  nach  München.  Er  ward 
als  Secretär,  Humboldt  als  Director  für  die  zu  treffenden  Vor- 
bereitungen erwählt.  Hm.  von  Kamptz  bangte  vor  dem  Gedan- 
ken, dass  Oken,  demagogischen  Gedächtnisses,  in  Berlin  er- 
scheinen solle,  Humboldt  war  im  Gegentheil  dafür,  ihn  geradezu 
herbeizubitten,  um  zu  zeigen,  dass  man  nichts  besorge.  Der 
König  fand  denn  auch  die  Sache  ganz  unverfänglich  und  gab 
seine  Zustimmung.  * 

So  sehr  Humboldt  nachher  alles  Verdienst  der  trefflichen 
Vorkehmngen  auf  Lichtenstein  zu  übertragen  suchte,  so  war  er 


‘ Varnhagen,  Blätter,  II,  435. 

» Ebend.,  IV,  121.  327. 

• Ebend.,  IV,  327;  vgl.  Briefwechsel  zwischen  Goethe  und  Zelter," 
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doch  .selbst  rechtzeitig  aufs  eifrigste  bemüht,  der  Vei-sammluiig 
inncrlicli  wie  äusserlich,  durch  die  Aufforderung  hervorragender 
Forscher  zur  Theilnahme,  wie  durch  Anstalten  zu  ihrem  wür- 
digen Empfange,  Glanz  zu  verleihen.  „Während  des  Aufenthalts 
der  Naturfreunde“,  schreibt  Zelter  am  30.  Aug.  1828  an  Goethe, 
„werden  wahrscheinlich  alle  unsere  Prachtopem  nach  der  Reihe 
auftreten.  Alexander  von  Humboldt  und  Lichtenstein  sind  un- 
ablässig mit  Aufnahme  so  werther  Gäste  vorbeschäftigt,  ja  es 
werden  Zeiten  geschehen,  da  man  zeigen  will,  dass  gute  Wirthe 
guter  Gäste  werth  sind.“ ' V'on  grösserer  Bedeutung  jedoch 
war  die  Gewinnung  namhafter  Theilnehmer  selbst.  Schon  am 
25.  Mai  1828  schrieb  Humboldt  an  Schumacher:  „Ich  arbeite 
daran,  Hrn.  Gauss  zu  bereden,  uns  zum  Feste  der  Naturforscher 
(18.  Sept.)  zu  besuchen.“  Auch  Schumacher  wünschte  er  dabei 
gegenwärtig  zu  sehen:  „Nur  durch  solche  Namen  kann  eine 
leider!  so  zahlreiche  Versammlung  Glanz  erlangen.“  Am  18.  Juli 
sandte  er  aus  Tejilitz  die  officielle  Einladung  an  Gauss,  au 
dessen  Erscheinen  ihm  vornehmlich  gelegen  war.  Am  14.  Aug. 
wiederholte  er,  eben  von  Teiditz  heimgekehrt,  von  Sanssouci 
aus,  wo  er  einige  Tage  mit  dem  Kronprinzen  verweilte,  die 
Aufforderung  auf  die  liel)euswürdigste  Weise,  indem  er  Gauss 
in  seiner  eigenen  Wohnung  mit  völliger  Freiheit  und  Bequem- 
lichkeit freilich  nur  ein  (doch  sehr  geräumiges)  Zimmer  anbot: 
„Sie  werden  in  meinem  Hause  viel  guten  Willen,  wenn  auch 
(meiner  iunern  häuslichen  Einsamkeit  wegen)  wenig  Geschick 
finden.“  Er  fügte,  wider  seine  Gewohnheit,  das  classische  Gitat 
von  den  Vortheilen  der  Bewirtiiung  des  Genius  hinzu.  Am 
8.  Sept.  spricht  er  darauf  die  lebhafteste  Freude  über  Gauss’ 
Zusage  aus  und  fährt  fort : „Den  18.  halte  ich  eine  Eröfl'nungs- 
rede,  und  den  18.  abends  G— 9 Uhr  müssen  Sie  einem  kleinen 
Feste  beiwohnen,  welches  ich  GOO  Freunden  im  Concertsaale 
des  Schauspielhauses  geben  werde.  Der  König  und  der  Kron- 
prinz haben  mir  versprochen,  dabei  zu  sein.“  Er  verhehlte  sich 
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und  andern  dabei  von  Anfang  an  auch  nicht  die  komische  Seite 
der  ganzen  Institution.  „Je  ne  vous  parle  pas“,  schreibt  er  am 
18.  Aug.  an  Decandolle  in  Genf,  „des  quatre  cents  amis  na- 
turalistes,  qui  m ’arrivent  d’Allemagne  et  de  Scandinavie.  C’est 
une  irruption  de  savants,  qui  fait  trembler.“*  Aehnlich  heisst 
es  in  einem' Briefe  an  Dirichelet  vom  10.  Aug.;  „Ne  vous  ver- 
rons-nous  pas  ici  pendant  Y irruption  des  naturalistes  ? ou  re- 
doutez-vous  le  chaos  de  cette  foire  littcraire?"’  Aber  wie  schön 
fügt  er  sogleich  hinzu;  „Elle  a cependant  un  cötö  sörieux,  c’est 
une  noble  manifestation  de  l'unite  scientifique  de  l’Allemagne; 
c’est  la  nation  divisee  en  croyance  et  en  i)olitique,  qui  se  revele 
ä eile  möme  dans  la  force  de  ses  facultes  intellectuelles.“ 

Die  Empfindung  von  dieser  nationalen  Bedeutung  der  Ver- 
sammlung war  C.S,  was  ihr  in  Berlin  einen  enthusiastischen  Em- 
pfang von  seiten  aller  Stände  bereitete.’*  „Im  Saale  der  Sing- 
akademie hörte  man  zum  ersten  male  alle  deutschen  Mundarten 
in  voller  Eigenthümlicbkeit;  man  drängte  sich  um  Oken,  der 
dieses  Band  um  Deutschland  geschlungen,  ohne  Schlagbäume 
nach  aussen,  die  Thore  auch  den  Fremden  gastlich  geöffnet. 
Auch  hatten  diese  den  Ruf  verstanden;  die  Skandinaven,  alter 
Stammverwandtscliaft  eingedenk,  damals  noch  nicht  durch  po- 
litische Zerwürfnisse  von  uns  geschieden,  hatten  ihre  besten 
Streiter  gesendet,  Bcrzelius  führte  die  Schweden,  Oersted  die 
Dänen.  Solchen  Grössen  gegenüber  musste  ein  Gegengewicht 
geboten  werden“;  in  diesem  Sinne  ward  Humboldt  zum  Präsi- 
denten erwählt,  der  die  Versammlung  am  18.  Sept.  vormittags 
in  der  Singakademie  mit  einer  Anrede  eröffnete,  welche  von 
einem  der  Hörer  mit  Recht  als  „ein  Meisterstück  ihrer  Art  an 
Freimüthigkeit,  Gehalt,  Angemessenheit,  Kraft,  Schönheit  und 
Kürze“  gepriesen  ward,  sie  lautet  also; 


‘ De  Ul  lioquette,  Humboldt,  Correspondancc,  1,  274. 

’ Für  das  Folgende  TI.  W.  Dore,  Gedächtnissrcdc  auf  A.  von  Hum- 
boldt, S.  5 u.  G.;  Varnhagcn,  Blätter,  V,  313  — 317  und  einzelne  unge- 
drucktc  Briefe  Huiiiboldt’s. 
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„Wenn  es  mir  durch  Ihre  ehrenvolle  Wahl  vergönnt  ist, 
diese  Versammlung  zu  eröffnen,  so  habe  ich  zuerst  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit  zu  erfüllen.  Die  Auszeichnung,  welche  dem 
zutheil  geworden,  der  noch  nie  Ihren  denkwürdigen  Vereinen 
beiwohnen  konnte,  ist  nicht  der  Lohn  wissenschaftlicher  Bestre- 
bungen, einzelner  schwachen  Versuche,  in  dem  Drange  der  Er- 
scheinungen das  Beharrende  aufzufinden,  aus  den  schwindelnden 
Tiefen  der  Natur  das  dämmernde  Licht  der  Erkenntniss  zu 
schöpfen.  Ein  zarteres  Gefühl  hat  Ihre  Aufmerksamkeit  auf 
mich  geleitet.  Sie  haben  aussprechen  wollen,  dass  ich  in  viel- 
jähriger  Abwesenheit,  selbst  in  einem  fernen  Welttheile,  nach 
gleichen  Zwecken  mit  Ihnen  hinarbeitend,  Ihrem  Andenken  nicht 
fremd  geworden  bin.  Sie  habefi  meine  Rückkunft  gleichsam 
begrüssen  wollen,  um  durch  die  heiligen  Bande  des  Dankgefühls 
mich  länger  und  inniger  an  das  gemeinsame  Vaterland  zu  fesseln. 

„Was  aber  kann  das  Bild  dieses  gemeinsamen  Vaterlandes 
erfreulicher  vor  die  Seele  stellen,  als  die  Versammlung,  die  wir 
heute  zum  ersten  male  in  unsern  Mauern  empfangen?  Von  dem 
heitern  Ncckarlandc,  wo  Kepler  und  Schiller  geboren  wurden, 
bis  zu  dem  letzten  Saume  der  baltisclien  Ebenen;  von  diesen 
bis  gegen  den  Ausfluss  des  Rheins,  wo,  unter  dem  wohlthätigen 
Einflüsse  des  Wcltliandels,  seit  Jahrhunderten  die  Schätze  einer 
exotischen  Natur  gesammelt  und  erforscht  wurden,  sind,  von 
gleichem  Eifer  beseelt,  von  einem  ernsten  Gedanken  geleitet, 
Freunde  der  Natur  zu  diesem  Vereine  zusammengeströmt. 
Ueberall,  wo  die  deutsche  Sprache  ertönt  und  ihr  sinniger  Bau 
auf  den  Geist  und  das  Gemüth  der  Völker  einwirkt;  von  dem 
hohen  Alpengebirge  Europas  bis  jenseits  der  Weichsel,  wo,  im 
Lande  des  Kopernicus,  die  Sternkunde  sich  wieder  zu  neuem 
Glanze  erhoben  sieht;  überall  in  dem  weiten  Gebiete  deutscher 
Nation  nennen  wir  unser  jedes  Bestreben,  dem  geheimen  Wir- 
ken der  Naturkräfte  nachzuspüren,  sei  es  in  den  weiten  Him- 
melsräumen, dem  höchsten  Problem  der  Mechanik,  oder  in  dem 
Innern  des  starren  Erdkörpers,  oder  in  dem  zartgewebten  Netze 
organischer  Gebilde. 


Digitized  by  Google 


1.  Vom  Eintritt  in  Berlin  bis  zur  Julirevolution.  15& 

„Von  edeln  Fürsten  beschirmt,  hat  dieser  Verein  alljährig 
an  Interesse  und  Umfang  zugeuommen.  Jede  Entfernung,  welche 
Verschiedenheit  der  Religion  und  bürgerlicher  Verfassung  er- 
zeugen könnten,  ist  hier  aufgehoben.  Deutschland  offenbart 
sich  gleichsam  in  seiner  geistigen  Einheit ; und,  wie  Erkenntniss 
des  Wahren  und  Ausübung  der  Pflicht  der  höchste  Zweck  der 
Sittlichkeit  sind,  so  schwächt  jenes  Gefühl  der  Einheit  keine 
der  Banden,  welche  jedem  von  uns  Religion,  Verfassung  und 
Gesetze  der  Heimat  theuer  machen.  Eben  dies  gesonderte  Le- 
ben der  deutschen  Nation,  dieser  Wetteifer  geistiger  Bestrebungen, 
riefen  — so  lehrt  es  die  ruhmvolle  Geschichte  des  Vaterlandes  — 
die  schönsten  Blüten  der  Humanität,  Wissenschaft  und  Kunst 
hervor. 

„Die  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  hat 
seit  ihrer  letzten  Versammlung,  da  sie  in  München  eine  so  gast- 
liche Aufnahme  fand,  durch  die  schmeichelhafte  Theilnahmc  be- 
nachbarter Staaten  und  Akademien  sich  eines  besondern  Glanzes 
zu  erfreuen  gehabt.  Stammverwandte  Nationen  haben  den  alten 
Bund  erneuern  wollen  zwischen  Deutschland  und  dein  gothisch- 
skandinavischen  Norden.  Eine  solche  Theilnahme  verdient  um 
so  mehr  unsere  Anerkennung,  als  sie  der  Masse  von  Thatsachen 
und  Meinungen,  welche  hier  in  einen  allgemeinen,  fruchtbrin- 
genden Verkehr  gesetzt  werden,  einen  unerwarteten  Zuwachs 
gewährt.  Auch  ruft  sie  in  das  Gedächtniss  der  Naturkundigen 
erhebende  Eiinnerungen  zurück.  Noch  nicht  durch  ein  halbes 
Jahrhundert  von  uns  getrennt,  erscheint  Linnö  in  der  Kühnheit 
seiner  Unternehmungen,  wie  durch  das,  was  er  vollendet,  ange- 
regt und  beherrscht  bat,  als  eine  der  grossen  Gestalten  eines 
frühem  Zeitalters.  Sein  Ruhm,  so  glänzend  er  ist,  hat  dennoch 
Europa  nicht  undankbar  gegen  Scheele’s  und  Berginann’s  Ver- 
dienste gemacht.  Die  Reihe  dieser  gefeierten  Namen  ist  nicht 
geschlossen  geblieben;  aber  in  der  Furcht,  edle  Bescheidenheit 
zu  verletzen,  darf  ich  hier  nicht  von  dem  Lichte  reden,  welches 
noch  jetzt  in  reichstem  Masse  von  dem  Norden  ausgeht,  nicht 
der  Entdeckungen  erwähnen,  welche  die  innere  chemische  Natur 
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der  Stoffe  (im  numerischen  Yerhültniss  ihrer  Elemente)  oder 
das  \virbelnde  Strömen  der  clektro- magnetischen  Kräfte  ent- 
hüllen. Mögen  die  trefflichen  Männer,  welche  durch  keine  Be- 
schwerden von  Land-  und  Seereisen  abgehalten  wurden,  aus 
Schweden,  Korwegen,  Dänemark,  Holland,  England  und  Polen 
unserm  Vereine  zuzueilen,  andern  Fremden  für  kommende  Jahre 
die  Bahn  bezeichnen,  damit  wechselsweise  jeder  Theil  des  deut- 
schen Vaterlandes  den  belebenden  Einfluss  wissenschaftlicher 
Mittheilung  aus  den  verschiedensten  Ländern  von  Europa 
geniesse. 

„Wenn  ich  aber  im  Angesicht  dieser  Versammlung  den 
Ausdruck  meiner  i)ersönlichen  Gefühle  zurückhalten  muss,  so 
sei  es  mir  wenigstens  gestattet,  die  Patriarchen  vaterländischen 
Ruhmes  zu  nennen,  welche  die  Sorge  für  ihr  der  Nation  theueres 
Leben  von  uns  entfernt  hält:  Goethe,  den  die  grossen  Schöpfungen 
dichterischer  Phantasie  nicht  abgehalten  haben,  den  Forscherblick 
in  alle  Tiefen  des  Naturlebens  zu  tauchen,  und  der  jetzt  in 
ländlicher  Abgeschiedenheit  um  seinen  fürstlichen  Freund,  wie 
Deutschland  um  eine  seiner  herrlichsten  Zierden,  trauert;  Olbere, 
der  zwei  Weltköii»er  da  entdeckt  hat,  wo  er  sie  zu  suchen  ge- 
lehrt; den  grössten  Anatomen  unsers  Zeitalters,  Sömmering, 
der  mit  gleichem  Eifer  die  Wunder  des  organischen  Baues,  wie 
der  Sonnenfackeln  und  Sonnenflecke  (Verdichtungen  und  Oeff- 
uungen  im  wallenden  Lichtineere)  durchs])älit;  Blumenbach,  auch 
meinen  Lelirer,  der  durch  seine  Werke  und  das  belebende  Wort 
überall  die  Liebe  zur  vergleichenden  Anatomie,  Physiologie  und 
gesaminten  Naturkunde  angefacht  und,  wie  ein  heiliges  Feuer, 
länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  sorgsam  gepflegt  hat.  Konnte 
ich  der  Versuclinng  widerstehen,  da  die  Gegenwart  solcher 
Männer  uns  nicht  vergönnt  ist,  wenigstens  durch  Namen,  welche 
die  Nachwelt  wiedersagen  wird,  meine  Rede  zu  schmücken? 

„Diese  Betrachtungen  über  den  geistigen  Reichthum  des 
Vaterlandes,  und  die  davon  abhängige  fortschreitende  Entwicke- 
lung unseres  Instituts,  leiten  unwillkürlich  auf  die  Hindernisse, 
die  ein  grösserer  Umfang  (die  anwachsende  Zahl  der  Mitarbeiter) 
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der  Ausführung  eines  ernsten  wissenschaftlichen  Unternehmens 
scheinbar  entgegenstellen.  Der  Hauptzweck  des  Vereins  (Sic 
haben  es  selbst  an  Ihrem  Stiftungstage  ausgesprochen)  besteht 
nicht,  wie  in  andern  Akademien,  die  eine  geschlossene  Einheit 
bilden,  in  gegenseitiger  Mittheilung  von  Abhandlungen,  in  zahl- 
reichen Vorlesungen,  die  alle  zum  Drucke  bestimmt,  nach  mehr 
als  Jahresfrist  in  eigenen  Sammlungen  erscheinen.  Der  Haupt- 
zweck dieser  Gesellschaft  ist  die  persönliche  Annäherung  derer, 
welche  dasselbe  Feld  der  Wissenschaften  bearbeiten;  die  münd- 
liche und  darum  mehr  anregende  Auswechselung  von  Ideen,  sie 
mögen  sich  als  Thatsachen,  Meinungen  oder  Zweifel  darstellen; 
die  Gründung  freundschaftlicher  Verhältnisse,  welche  den  Wissen- 
schaften Licht,  dem  Leben  heitere  Anmuth,  den  Sitten  Duldsam- 
keit und  Milde  gewähren. 

„Bei  einem  Stamme,  der  sich  zur  schönsten  geistigen  Indi- 
vidualität erhoben  hatte,  und  dessen  spätesten  Nachkommen, 
wie  aus  dem  Schiffbruchc  der  Völker  gerettet,  wir  noch  heute 
unsere  bangen  Wünsche  weihen,  in  der  Blütezeit  des  hellenischen 
Alterthums,  otfeubarte  sich  am  kräftigsten  der  Unterschied  zwi- 
schen Wort  und  Schrift.  Nicht  die  Schwierigkeit  des  Ideen- 
verkehrs allein,  nicht  die  Entbehrung  einer  deutschen  Kunst, 
die  den  Gedanken  wie  auf  Flügeln  durch  den  Baum  verbreitet 
und  ihm  lange  Dauer  verheisst,  geboten  damals  den  Freunden 
der  Philosophie  und  Naturkunde,  Hellas  oder  die  dorischen  und 
ionischen  Colonien  in  Grossgriechcnland  und  Kleinasien  auf 
langen  Reisen  zu  durchwandern.  Das  alte  Geschlecht  kannt(! 
den  Werth  dt*s  lebendigen  W'ortes,  den  begeisternden  Einfluss, 
welchen  durch  ihre  Nähe  hohe  Meisterschaft  ausübt,  und  die 
aufhellende  Macht  des  Gesprächs,  wenn  es  unvorbereitet,  frei 
und  schonend  zugleich,  das  Gewebe  wissenschaftlicher  Meinungen 
und  Zweifel  durchläuft.  Entschleierung  der  Wahrheit  ist  ohne 
Divergenz  der  Meinungen  nicht  denkbar,  weil  die  Wahrheit  nicht 
in  ihrem  ganzen  Umfange  auf  einmal  und  von  allen  zugleich 
erkannt  wird.  Jeder  Schritt,  der  den  Naturforscher  seinem 
Ziele  zu  nähern  scheint,  führt  ihn  an  den  Eingang  neuer 

A.  Y.  Humboldt.  II.  L L 
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Labyrinthe.  Die  Masse  der  Zweifel  wird  nicht  t^einindert,  sie 
verbreitet  sich  nur,  wie  ein  beweglicher  NebeUlnft.  ülrer  andere 
und  andere  (iebiete.  Wer  golden  die  Zeit  nennt,  wo  Verschieden- 
heit der  Ansichten  oder,  wie  man  sich  wol  ausznd rücken  pHegt, 
der  Zwist  der  Gelehrten  geschlichtet  sein  wird,  hat  von  den 
Dedürfnissen  der  Wissenschaft,  von  ihrem  rastlo.sen  I’ortschreib'n 
ebenso  w(mig  einen  klaren  Degriff,  als  derjenige,  welcher  in  trä- 
ger Selbstjiufriedenheit  sich  rühmt,  in  der  Geognosie,  Ghemie 
oder  Physiologie  seit  inehrern  Jahrzehnten  diesellmn  Meinungen 
zu  vertheidigen. 

„Die  Gründer  die.ser  Gesellschaft  haben,  in  wahrem  und 
tiefem  Gefühle  der  Einheit  der  Natur,  alle  Zweige  des  physika- 
lischen Wissens  (des  beschreibenden,  messenden  und  exiteii- 
mentirenden)  innigst  miteinander  vereinigt.  Die  Henennung('ii 
Naturforscher  und  Aerzte  sind  daher  hier  fast  synonym.  Durch 
irdische  Bande  an  den  Typus  niederer  Gebilde  gekettet,  vollen- 
det der  Mensch  die  Heihe  höherer  Organisationen.  In  seinem 
physiologischen  und  pathologischen  Zustande  bietet  er  kaum 
eine  eigene  Klasse  von  Erscheinungen  dar.  Was  sich  auf  diesen 
hohen  Zweck  des  ärztlichen  Studiums  bezieht,  und  sich  zu  all- 
gemeinen naturwissenschaftlichen  Ansichten  erhebt,  gehört  vor- 
zugsweise für  die.sen  Verein.  So  wichtig  es  ist,  nicht  das  Band 
zu  lösen,  welches  die  gleichmässige  Erforschung  der  organisdien 
und  unorganischen  Natur  umfasst,  so  werden  dennoch  der  zu- 
nehmende Umfang  und  die  allmähliche  Entwickelung  dieses 
Instituts  die  Nothwendigkeit  fühlen  lassen,  ausser  den  gemein- 
schaftlichen öffentlichen  Versammlungen,  denen  diese  Halle  be- 
stimmt ist,  auch  sectionsweise  ausführlichere  Vorträge  über 
einzelne  Disciplinen  zu  halten.  Nur  in  solchen  engem  Kreisen, 
nur  unter  Männern,  welche  Gleichl'eit  der  Studien  zneinander 
hinzieht,  sind  mündliche  Discussioneii  möglich.  .Ohne  diese  Art 
der  Erörterung,  ohne  Ansicht  der  ge.sammelten , oft  schwer  zu 
bestimmenden  und  darum  streitigen  Naturkörper,  würde  der 
freimüthige  Verkehr  wahrheitsuchender  Männer  eines  belebemlen 
1‘rincips  beraubt  sein. 
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„Unter  den  Anstalten,  welche  in  dieser  Stadt  zur  Aufnahme 
der  Gesellschaft  getroffen  worden  sind,  hat  man  vorzüglich  a«f 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Absonderung  in  Sectionen  Uück- 
sicht  genommen.  Die  Hoffnung,  dass  diese  Vorkehrungen  sich 
Ihres  Beifitlls  erfreuen  werden,  legt  mir  die  Ttlicht  auf,  hier  in 
Erinnerung  zu  bringen,  dass,  obgleich  Ihr  Vertrauen  zweien 
Reisenden  zugleich  die  Geschäftsführung  übertragen  hat,  doch 
nur  einem  allein,  meinem  edeln  Freunde  Hrn.  Lichtenstein,  das 
Verdienst  sorgsamer  Vorsicht  und  rastloser  Thätigkeit  zukomint. 
Den  wissenschaftlichen  Geist  achtend,  der  die  Gesellschaft  deut- 
scher Naturforscher  und  Aerzte  beseelt,  und  die  Nützlichkeit 
ihres  Bestrebens  anerkennend,  ist  das  königliche  Ministerium 
des  Unterrichts  seit  vielen  Monaten  jedem  unserer  Wünsche  mit 
der  aufopferndsten  Bereitwilligkeit  zuvorgekommen. 

„In  der  Nahe  der  Versammlungsorte,  welche  auf  diese 
Weise  für  Ihre  allgemeinen  und  besondern  Arbeiten  vorbereitet 
worden,  erheben  sich  die  Museen,  welche  der  Zergliedernngs- 
kunst,  der  Zoologie,  der  Oryktoguosie  und  der  Gebirgskunde 
gewidmet  sind.  Sie  liefern  dem  Naturforscher  einen  reichen 
Stoff  der  Beobachtung  und  vielfache  Gegenstände  kritischer 
Discrissionen.  Der  grössere  Theil  dieser  wohlgeordneten  Samm- 
lungen  zählt,  wie  die  Universität  zu  Berlin,  noch  nicht  zwei 
Decennien;  die  ältesten,  zu  welchen  der  botanische  Garten  (einer 
der  reich.sten  in  Europa)  gehört,  sind  in  dieser  l’eriode  nicht 
blos  vermehrt,  sondern  gänzlich  umgeschaffen  worden.  Der  frohe 
und  lehrreiche  Genuss,  den  solche  Institute  gewähren,  erinnert 
mit  tiefem  Dankgefühl,  dass  sie  das  Werk  des  erhabenen  Mo- 
narchen sind,  der  geräuschlos,  in  einfacher  Grö.sse,  jedes  Jahr 
diese  Künigsstadt  mit  neuen  Schätzen  der  Natur  und  der  Kunst 
ausschmückt,  und  was  einen  noch  höhern  Werth  hat  als  diese 
Schätze  selbst,  was  dem  preussischen  Volke  jugendliche  Kraft 
und  inneres  Leben  und  gemüthvolle  Anhänglichkeit  an  das  alte 
Herrscherliaus  gibt,  der  .sich  huldreich  jedem  Talente  zuneigt 
und  freier  Ausbildung  des  Geistes  seinen  königlichen  Schutz 
verleiht.“ 
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Ks  bedarf  kaum  einer  zergliedernden  Ifetrachtung,  um  die 
ganze  Schonlieit  dieses  an  Form  und  Inhalt  gleich  vollendeten 
ihetorisdien  Kunstwerks  zu  begreifen.  Mit  einer  graziösen 
Wendung  eilt  der  Uedner  im  Eingänge  sogleich  von  einer  be- 
scheidenen Erwähnung  seiner  eigenen  Stellung  auf  das  vater- 
ländische Interesse  des  Momentes  über.  Bei  der  eutschiedensten 
Betonung  der  geistigen  Einheit  der  Nation  findet  er  doch  auch 
noch  ein  Wort  billigen  Lobes  für  die  unleugbaren  Culturwir- 
kungen  ihres  politisch  gesonderten  Lebens.  Alsdann  leitet  ihn 
das  dennoch  internationale  Wesen  der  Wissenschaft  zur  Be- 
grüs.'^ung  der  fremdländischen  Gäste  über.  Mit  feinstem  Takte 
behandelt  er  ilabei  die  persönlichen  Beziehungen.  Die  Todten 
preist  er  öffentlich  ohne  Scheu,  von  den  Abwesenden  nennt  er 
nur  die  Veteranen  rühmend  mit  Namen,  von  den  Gegenwärtigen 
werden  einzig  die  grossen  Fremden,  Berzelius  und  Oersted,  und 
auch  sie  nur  mit  leiser  Anspielung  auf  ihr  Verdienst,  andeuteud 
liezeichnet,  von  den  jüngern  Deutschen  nur  der  leider  fern  ge- 
bliebene Bessel.  Lichtensteiii  erhält  seiner  geschäftlichen  Müli- 
waltung  wegen,  die  Behörden  für  ihr  Entgegeukommen  den 
verdienten  Dank ; dem  Könige  wird  zum  Beschlüsse  warmes  Lob 
gespendet,  doch  in  so  zarter  Weise,  dass  selbst  die  Schwächen 
.seiner  Natur,  freilich  verklärt,  noch  durch  das  gefällige  Gewand 
edler  Wohlredenheit  hindurchscheinen.  Von  vorzüglicher  Klar- 
heit ist  der  zweite,  sachliche  Theil  der  Rede,  in  welchem  er, 
frei  von  jeder  schwärmerischen  Uebertreibuug,  den  Werth  des 
Instituts  der  Versammlungen  in  die  gegenseitige  persönliche 
Berührung  der  einzelnen  Forscher  setzt,  deren  Wirkungen  er  in 
antikem  Sinne  zu  schätzen  weiss.  Mit  wenigen  Worten  knüpft 
er  daran  die  Ankündigung  einer  praktischen  Neuerung,  die  er 
selber  ins  Leben  gerufen,  die  Gründung  der  Sectionen.  Die 
Einrichtung  derselben  war  in  der  That  der  einzige  Weg,  die 
Versammlungen  zu  ernsthafterer  wissenschaftlicher  Tliätigkeit 
aus  dem  fruchtlos  Allgemeinen  hinüberzuführen.  Ihre  Noth- 
wendigkeit  war  Humboldt  aus  der  Wahrnehmung  der  schon 
vorhaudeueu  Grösse  der  Arbeitstheilung  in  den  Naturwisseii- 
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schäften  klar  geworden.  Durch  die  Einführung  der  Sectionen 
allein  ist  die  berliner  Versammlung  von  1828  wahrhaft  epoche- 
machend in  der  Geschichte  des  Instituts  geworden.  Wenn  sie 
auch  sonst  allen  Theilnehmern  lange  in  heller  Erinnerung  ge- 
hlieben ist,  so  war  davon  wiederum  vor  allem  Ilumboldt’s  ge- 
sellschaftliches Talent  die  Ursache. 

Das  Fest  für  die  „tioo  Freunde“,  wovon  in  der  Einladung 
an  Gauss  die  Rede  gewesen,  fand  wirklich  am  Abend  des  18. 
im  Schauspielhause  statt.  „Hr.  von  Humboldt  gab  einen  Thee“, 
erzählt  Varnhagen,  „die  halbe  Stadt  war  eingeladen;  der  König 
sah  die  Sache  von  seiner  Loge  mit  an,  der  Kronprinz  kam  auch 
in  den  Saal  und  besprach  sich  mit  Fremden  und  Einheimischen, 
so  auch  die  andern  Prinzen.  (Der  Kronprinz  und  der  Herzog 
von  Cumherland  hatten  auch  vormittags  der  Eröffnung  beige- 
wohnt.) Das  h'est  war  sehr  schön;  ein  grosses  Transparent  von 
Schinkel  enthielt  die  brennenden  Namen  deutscher  Naturforscher, 
nur  verstorbener“  — an  der  Spitze  Koperniciis  und  Kepler  — 
„die  Bcwii-thung  war  reichlich;  Musik  und  Gesang  unterbrachen 
öfters  die  lebhafte  Unterhaltung;  man  blieb  bis  nach  9 Uhr,  um 
fi  hatte  die  Sache  angefangen.“  Nicht  minder  lebendig  ging 
es  bei  den  Mittagsmahlzeiten  im  Exercirhause  zu,  selbst  die 
Miswollenden  wurden  in  die  fröhliche  Stimmung  hineingezogen. 
Man  sah  Hrn.  von  Kamjitz  mit  Oken  .Arm  in  Arm  zu  Tische 
gehen,  in  der  lebhaftesten  Freude  über  die  neue  Bekanntschaft, 
Humboldt  war  allgegenwärtig,  in  den  SectioiLssitzungen,  in  den 
Sammlungen,  im  botanischen  Garten  und  dazwischen  wieder  in 
der  oder  jener  „mauvaise  taverne“,  wie  er  in  Erinnerung  an 
Paris  klagte,  um  ein  Frühstück  für  Gauss,  MülTling,  Kadowitz 
und  Dirichlet,  für  Berzelius,  Heinrich  Rose  und  Magnus  oder 
ein  Diner  für  Babbage  zu  arrangiren.  In  der  Anwesenheit  des 
letztem  vermuthete  er  den  Grund  zum  Fernbleiben  Sabine’s, 
dessen  Namen  er  schon  „unter  den  4f)0  Mitfechtern  und  Mit- 
essern mit  Stolz  hatte  mitdrucken  lassen“;  denn  „unter  zwei 
Engländern“,  sagte  er  scherzend,  „.sind  bekanntlich  drei,  die 
sich  hassen!“  Als  die  „400  nomadischen  Freunde“  nach  mehr 
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als  aclittägigcin  Aufenthalt,  Berlin  allniälilicli  wieder  verliessen, 
hehielt  man  dort  die  Kinpfimlung,  dass  „die  Versaiiiuiluug  viel- 
fältige Lebensbewegung  angeregt  habe,  dass  die  besten  Eindrücke 
gegeben  und  enii)fangen  worden  seien.“ 

Uni  heutzutage  ein  richtiges  historisches  Urtheil  über  die 
Bedeutung  der  Zusainnienkunft  von  1^28  fällen  zu  können, 
muss  man  freilich  die  spätere  Entwickelung  der  Naturforscher- 
Versammlungen  und  den  Umschwung  der  Zeiten  überhaupt  iin 
Auge  haben.  Was  damals  die  einzige  Darstellung  der  idealen 
Einheit  der  Nation  war,  verlor  seinen  Ulanz,  je  vielseitiger  diese 
ideale,  je  deutlicher  zuletzt  auch  die  reale  Einheit  des  Vater- 
landes zur  Erscheinung  kam,  je  mehr  im  Laufe  der  Jahre  die 
am  Ende  unübersehbare  Zahl  der  Vereinigungen  von  Berufs- 
genossen, der  „Tage“  aller  Art  zunahm,  bis  denn  zuletzt  das 
Dasein  der  grossen  politischen  Körperschaften  Ge.sammtdeutscli- 
lands  jene  schüchternen  Vorspiele  auf  rein  geistigem  Gebiete 
ganz  in  Schatten  treten  liess.  Was  aber  den  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Werth  jener  Versammlungen  aubetriflt,  um  dessent- 
willen  sie  anfangs  durch  Gründung  ähnlicher  Associationen  in 
europäischen  N’achbarlauden  und  weiter  hinaus  nachgeahmt 
wurden,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  gerade  die  ausge- 
zeichnetsten Eorschcr  allmählich  darüber  geringer  haben  denken 
lernen.  Das  Princip  der  Genossenschaft,  iu  allen  praktischen 
Dingen  mit  Hecht  ein  Universalmittel  unserer  Tage,  hat  sich 
zum  Heile  rein  theoretischer  Production  keineswegs  sehr  wirksam 
crwie.sen.  Selbst  aus  der  Arbeit  der  Sectionen  ist  selten,  bei 
der  Planlosigkeit  ihres  dem  Zufall  anheimgegebenen  Gesammt- 
vcrlaufes,  irgendwelche  Frucht  erwachsen;  nur  zu  häufig  haben 
sich  dabei  gerade  diejenigen,  deren  Ansichten  im  gewöhnlichen 
literarischen  Wege  wissenschaftlicher  Aeusserung  mit  Recht 
überhört  worden,  breit  und  anmasslich  mit  Projecten,  Systemen 
und  vermeintlichen  Entdeckungen  hervorgedrängt.  Dem  gegen- 
über ist  denn  die  rein  gesellige  Seite  der  Versamndungen,  die 
Humboldt  schon  1828  als  die  eigentlich  wichtige  hervorliob, 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  getreten;  einerseits  aber 


Digitized  by  Google 


1.  Vom  Eintritt  in  Berlin  bis  zur  Julirevohition 


167 


geschah  dies  — nach  uralter  deutscher  Sitte  — gar  oft  vor- 
zugsweise in  der  ideenfeindlichen  Form  von  Schmausereien,  an- 
dererseits hedurfte  es  solcher  ausdrücklich  anbeniumter  Gelegen- 
heiten zu  persönlicher  Berührung  der  Oleichstrebenden  von  Jahr 
zu  Jahr  weniger  bei  dein  durch  die  moderne  Entwickelung  der 
Gommunicationsmittel  stetig  erleichterten  und  beschleunigten 
Verkehr  der  Individuen  untereiminder. 

Wir  hätten  uns  nicht  erlaubt,  auf  diese  allgemein  bekannten 
Schicksale  der  historisch  denkwürdigen  Institution  hier  eigens 
hinzuweisen,  wenn  nicht  aus  der  Erkenntniss  derselben  auch 
Humboldts  siiätere  Haltung  gegenüber  den  Naturforschorver- 
sammlungen  erklärt  werden  müsste.  Auf  die  berliner  Zusammen- 
kunft sah  er  zunächst  schon  deslialb  mit  grosser  Befriedigung 
zurück,  weit  er  an  eine  hervorragende  Position  inmitten  leben- 
digster geistiger  Geselligkeit  von  Paris  her  gewöhnt  und  für 
den  Reiz  einer  solchen  socialen  Ccntralsonnenstellung  keines- 
wegs unempfänglich  war.  Mit  viedem  Eifer  suchte  er  seinen 
Freunden  vom  pariser  Institut,  an  deren  Beifall  ihm  zeitlebens 
am  meisten  gelegen  war,  die  Natur  und  Bedeutung  des  deutschen 
Unternehmens  begreiflich  zu  machen.  „Rien  ne  pouvait  etre 
plus  flatteur  pour  ma  patric“,  schrieb  er  am  24.  Jan.  1829  an 
Geoffroy  Saint- Hilaire*,  „que  l'interet  que  vous  avez  daigne 
marquer  pour  la  reunion  de  naturalistcs , qui  a licu  annuelle- 
inent  en  Allcmagne.  Permettez  d’abord  que  je  vous  en  temoigne 
ma  plus  vive  reconnaissance.  Nous  n’avons  pas  regarde  comme 
une  preuve  de  depit  l’absence  des  hommes  celebres,  dont  s’ho- 
nore  cette  belle  France.  Nous  savons,  combien  la  saison  tar- 
dive,  notre  position  trop  orientale,  et  la  difficulte  de  notre  langue 
devaient  otfrir  d’obstacles  k un  voyagc  lointain.  C’est  un  des 
traits  caracteristiques  de  notre  epoque  de  voir  se  dissiper  gra- 
duellement  les  prejuges,  qui  eloignent  des  personnes  cgalement 
anlmdes  du  desir  d’avancer  les  progres  des  Sciences.  La  Societe 
des  naturalistcs,  que  j’ai  eu  riionneur  de  prdsider  cette  annee. 


''  De  la  Koqiult»,  Humboldt,  correspondancei,  I,  274  fg. 
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DU  forme  ]ia.s  uue  acadeinie,  le.s  formes  academiqueä  duivent 
meine  en  rcster  bauiiies.  Elle  offre  cot  asile  ii  la  liberte  d'opi- 
nions  divergentes,  que  le  luonopole  academique  restreint  trop 
souvent,  liberte  aussi  indispensable  ä la  raarche  progressive  de 
l’esprit  humain,  i|ue  Test  la  liberte  civile  aux  progres  de  l'in- 

dustrie  et  des  arts On  ferait  tres-mal  d’ailleurs  de  juger 

la  Societe  d’apres  la  pluralite  des  membres  qui  la  composent, 
ou  d’apres  les  inenioires  qu'on  liii  presente.  La  r^union  est 
gen^ialeinent  beaucoup  trop  nombreuse  en  niedecins;  aucune 
personne  se  tronvaut  exclue  qui  a publik  un  livre  de  vingt 
feuille.s.  Les  m^inoires  Ins  dans  les  söances  publiques  ne  sont 
pas  le  veritable  but  de  la  Societe.  Ce  qui  lui  donne  un  avan- 
tage  inappreciable,  est  le  contact  de  tant  de  savants  d’Alleinagne, 
ile  Suede,  de  Dänemark,  de  llollande,  la  possibilite  de  coni- 
nicnter  en  trois  sernaines  ce  qu'il  faudrait  cliercher  dans  de  longs 
voyages.  II  y a des  sections  de  Physiologie,  de  Zoologie,  de 
botanique,  oü  Ton  se  consulte,  oü  Ton  montre  des  dessins  des 
objets.  Ces  sections  on  reunions  par  Sciences  out  ete  du  plus 
grand  interet  ä Dcrlin,  elles  ont  laisse  des  traces,  non  sur  Ic 
jiapier,  mais  dans  Tesprit  de  ceux  qui  savent  discuter  et  nc 
liortent  pas  un  deplorable  despotisnie  dans  les  reclujrches  de 
la  veritii.  L’opiuion  publique  sc  forme  et  la  consideration  sc 

fixe  sur  des  personues,  dont  le  noni  etait  inconnu  jusqu'alors 

L’assembltie  a eu  beaucoui»  de  dignite  ici  par  TintM*!  iiue  le 
gou vernement  y a mis,  par  la  beaute  des  salles  servant  aux 
reunions,  par  la  presence  du  roi  et  des  princes,  par  le  concours 
singulier  de  personnes  qui  n’auraient  aucun  espoir  de  sc  reii- 
contrer  ailleurs.“  So  sehr  Humboldt  durch  diese  glänzende 
Schilderung  seine  pariser  Freunde  zu  einem  Besuche  der  näch- 
sten — heidelberger  — Versammlung  anzulocken  strebte,  so 
rieth  er  doch  übrigens  von  irgendwelcher  officiellen  Sendung 
seitens  des  Instituts  dringend  ab,  indem  er  auf  das  Beispiel  der 
meisten  nordischen  Forscher  hinwics,  die  freiwillig  erschienen 
waren. 

Neben  den  Lichtseiten  wurden-  aber  auch  die  Schattenseiten 
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der  Versammlungen  Humboldt  immer  deutlicher.  Anfangs  mehr- 
fach durch  Abwesenheit  in  Paris,  wie  1829  in  Asien,  behindert, 
hat  er  noch  die  zu  Breslau  1834,  die  in  Jena  183G  und  die 
göttinger  von  1839  besucht  und  seine  „Marionetten“,  wie  er 
die  dafür  bestimmten  Vorträge  nennt,  „dort  spielen  lassen“; 
dann  hat  ihn,  ausser  dem  zunehmenden  Alter,  auch  die  vermin- 
derte Theilnahine  an  der  ganzen  Sache  davon  zurückgehalten. 
Schon  1832  war  er,  wie  es  in  einem  Briefe  an  Cancrin  heisst ', 
um  nicht  in  seinen  Arbeiten  gestört  zu  werden,  den  wandernden 
Naturseelen  nicht  nach  Wien  gefolgt,  „wo  vielfach,  unter  Ge- 
lagen, die  gelehrte  Eitelkeit  Befriedigung  gefunden“.  Als  er 
sich  im  Jahre  1837  auschickte,  zum  Jubiläum  der  göttinger 
Hochschule  Gauss  den  Besuch  von  1828  wiederzugeben,  schrieb 
er  an  diesen  aus  Teplitz  (27.  Juli):  „Hier  in  Böhmen  habe  ich 
mit  Graf  Sternberg  einen  bittern  Kampf  gefuchten.  Man  hat 
es  für  ganz  unmöglich  gehalten,  dass  ich  nicht  die  Versammlung 
der  wandernden  Naturforscher  in  Prag  vorziehen  sollte.  Ich 
habe  mich  aber  tapfer  vertheidigt,  als  Zögling  der  grossen  göt- 
tinger Lehranstalt  und  in  Beziehung  von  Versprechungen,  welche 
ich  Ihrem  Könige  und  dem  Herzoge  von  Cambridge  vor  vielen 
Jahren  gegeben.  Noch  wichtigere  Gründe  (die  wahren)  durfte 
ich  nicht  anführen.  Einige  Stunden  mit  Ihnen,  theuerer  Freund, 
sind  mir  lieber  als  alle  Sectionen  der  sogenannten  Naturforscher, 
die  sich  in  solchen  grossen  Massen  und  so  gastronomisch  be- 
wegen, dass  des  wissenschaftlichen  Verkehrs  für  mich  nie  genug 
gewesen  ist.  Ich  habe  mich  am  Ende  immer  gefragt,  wie  der 
Mathematiker  am  Schluss  der  Oper:  «Enfin  dites-moi  franche- 
ment  ce  que  cela  prouve. »“  In  einem  andern  Briefe  vom 
.0.  Aug.  spottet  er  der  „grossen  gastronomischen  Anstalten  für 
die  wandernden  Naturforscher“  und  des  „Naturtanzes“  für 
„Naturtöchter“.  Und  in  einem  Briefe  an  Schumacher  vom 
2G.  Sept.  1847  heisst  es,  wo  von  seiner  Abreise  nach  Paris, 

* Im  Ural  und  Altai,  Briefwechsel  zwischen  A.  von  Humboldt  und 
G.  Graf  von  Cancrin,  S.  43. 
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Aiifanj'  OctobiT,  die  Rede  ist:  „Daun  sind,  hoffe  ich  auch,  die 
ess-,  spazier-  und  niusiklustigen  wandernden  Naturseelen  in  dem 
unwissenschaftlichen  Aachen  schon  in  ihre  unhekannte  Heimat 
heiingekehrt.  Das  ganze  tlieuere  Schauspiel  (denn  leider!  artet 
es  dahin  aus)  ist  dort  recht  zahm  und  unhedeutend  gewesen.“ 
Auch  Einladungen  nach  Skandinavien  und  der  Schweiz  ist  er  nie 
gefolgt;  Vorsitz  und  Vortrag  bei  einem  europäischen  Forscher- 
congress  für  den  Herbst  1842  lehnte  er  ah  und  widerrieth 
Murchison  das  ganze  Unternehmen.*  Die  deutschen  Versamm- 
lungen haben  ihrerseits  nicht  versäumt,  ihm  auch  aus  der  Ferne 
ihre  Ehrerbietung  zu  bezeigen.  Seit  der  Telegraph  anfing,  der 
willige  Ueberbringer  von  allerlei  Toasten  und  (Gratulationen  zu 
werden,  in  den  fünfziger  Jahren,  haben  sie  ihm  regelmässig 
nachträgliche  Glückwünsche  zum  14.  Sept.  übersandt,  die  er 
auf  die  artigste  Weise  erwiderte.  In  der  Antwort  auf  die  Ein- 
ladung zur  karlsruher  Versammlung,  der  letzten,  die  er  erlebte, 
sagte  er  noch  einmal  anerkennend  am  20.  April  1858:  die 
Naturforscherver.sammlung  sei  als  ein  schwaches  Lichtbild  der 
mythischen  Einheit  des  deutschen  Vaterlandes  übriggebliebcn. 

Einen  ganz  besondern  Gewinn  brachte  aber  Humboldt  die 
foirc  litteraire  von  1828  durch  „die  Freude,  den  trefflichen  Gauss 
bei  sich  zu  bewirthen“.  Er  war  „über  ihn  in  näherni  Umgänge 
entzückt.  Anfangs  und  gegen  Unbekannte  ist  er  freilich  gletscher- 
artig kalt  und  untheilnehmend  fast  für  alles,  was  ausser  den 
von  ihm  schon  berührten  Krei.sen  liegt.  Sie,  mein  Verehrtester, 
kommen  schneller  dem  Geiste  und  dem  Herzen  näher.“  So 
schrieb  Humboldt  am  18.  Oct.  an  Schumacher,  noch  voll  von 
den  frischen  Eindrücken,  die  der  Verkehr  mit  dem  grössten 
matheraatischcii  Genius  des^  Zeitalters  ihm  hinterlassen.  Die 
wissenschaftlichen  Beziehungen  zwischen  beiden  werden  uns  noch 
öfter  beschäftigen,  doch  ergreifen  wir  den  Anlass  gleich  hier, 
ihres  persönlichen  Verhältnisses  und  der  Bemühungen  Hum- 
boldt's,  Gauss  nach  Berlin  zu  ziehen,  im  Zusammenhänge  zu 

' De  ln  Roquette,  II,  209.  326. 
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gedenken.  Schon  1804,  als  er,  von  seiner  Reise  zurückkehrend, 
„wegen  der  Erforschung  der  Zahlentheorie  den  Namen  Gauss 
in  Paris  in  aller  Munde“  fand,  hatte  er  bei  der  berliner  Aka- 
demie auf  dessen  Berufung  gedrungen.  Er  antwortete  dem 
Könige  auf  die  Aulforderung,  in  die  Akademie  wirksam  einzu- 
treten, „seine  Erscheinung  würde  sehr  unbedeutsam  sein,  aber 
ein  Mann  könne  der  Akademie  den  Glanz  wiedergeben,  er  heisse 
Karl  Friedrich  Gauss“.  Aber  „Entschlussunfahigkeit  charakteri- 
sirt  deutsche  Ministerien“,  schrieb  er  trauernd,  als  er  an  die 
damals  gescheiterten  Bemühungen  zurücktlachte.  Die  spätere, 
ebenso  erfolglose  „vierjährige  Berufungsgeschichte  1821—25“ 
nennt  Humboldt  „ekelhaft  und  rein  deutsch.  Als  ich  1827  Paris 
verliess  und  hierher  berufen  wurde“,  setzt  er  hinzu,  „erwachte 
in  Gauss  erst  die  Reue.  Er  wäre  gern  mit  mir  an  einem  Orte 
gewesen.“  Auch  bei  der  persönlichen  Begegnung  im  Jahre  1828 
mag  Gauss  sich  einer  solchen  Aussicht  nicht  abgeneigt  erwiesen 
haben.  So  sehr  ihm  das  bunte  Treiben  der  Versammlung  wider- 
sagt hatte  — er  erfreute  sich  dabei  vornehmlich  nur  an  Wilhelm 
Weber’s  „Geist  und  Scharfsinn“,  war  aber  selbst  doch  kein  Mann 
für  wissenschaftliche  JahrmiUkte  — mit  Humboldt  war  er  „zu- 
frieden“ gewesen.  Diese  beiden  Männer,  derem  völlig  unver- 
gleichbare, einander  fremde  Genialität  man  so  oft  zu  thörichtcr 
Abwägung  gegeneinander  gehalten  hat,  wussten  sich  trotz  man- 
ches vorübergehenden  Misverständnisses  doch  gegenseitig  wohl 
zu  schätzen.  Es  ist  rührend,  wie  der  grosse  Mathematiker  dem 
vielseitig  begabten  Freunde  einmal  auf  seine  Weise  seinen 
Glückwunsch  ausspricht. 

„Wir  Deutschen“,  schreibt  er  am  7.  Dec.  1853  an  Hum- 
boldt, „feiern  gern,  vielleicht  mehr  als  irgendein  anderes  Volk, 
gewisse  Tage,  die  eine  Zeitmassbezichung  haben  auf  uns  theuere 
Personen  oder  Begebenheiten,  wie  Geburtstage,  Jubiläen  u.  dgl. 
Der  Messkünstler,  in  dessen  Augen  Verschwommenheit  und 
Willkürlichkoit  im  Gegensätze  zu  Schärfe  und  Festigkeit  immer 
etwas  Abstossendes  haben,  findet  einen  kleinem  Ucbclstand  darin, 
dass  der  Grund,  warum  eben  dieser  Tag  und  nicht  ein  anderer 
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zur  Bogeluing  der  Feier  bestimmt  wird,  mehr  oder  weniger  von 
Willkürliclikeiten  abhängt,  von  der  Einrichtung  unsers  Kalenders, 
der  Vertheilung  der  Schaltjahre  und,  was  Jubiläen  betrifft,  von 
dem  Bestehen  des  Decimalsystems,  also  in  letzter  Instanz  von 
dem  Umstande,  dass  wir  eben  fünf  Finger  an  jeder  Hand  haben. 
Warum  ich  mit  diesen  trivialen  Ileflexionen  Sie  jetzt  behellige? 
Ich  kann  nicht  unterlassen,  übermorgen,  den  9.  Dec.,  in  tiefer 
Rührung  einen  Tag  zu  feieni,  dessen  ergreifende  Bedeutung  von 
keiner  solchen  Willkür  berührt  wird.  Es  ist  dies  der  Tag,  wo 
Sie,  mein  hochverehrter  Freund,  in  ein  Gebiet  übergehen,  in 
welches  noch  keiner  der  Koryphäen  der  exacten  Wis.senschuften 
eingedrungen  ist,  der  Tag,  wo  Sie  dasselbe  .\lter  erreichen,  in 
welchem  Newton  seine  durch  .'JOTGli  Tage  gemessene  irdische 
Lautbahn  geschlossen  hat.  Und  Newton’s  Kräfte  waren  in  die- 
sem Stadium  gänzlich  erschöpft;  Sie  stehen  zur  höchsten  Freude 
der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  noch  im  Vollgcnuss  bewun- 
derungswürdiger Kraft  da.“ 

Unil  ein  Jahr  später,  in  den  Schmerzen  der  letzten  Krank- 
heit, tröstete  ihn  bei  der  Besorgni.ss,  das  höhere  Alter  möge 
ihm  vermehrte  Beschwerden  bringen,  iler  Gedanke  an  seinen 
Humboldt  — ein  Epitheton,  welches  man  ihn  zu  keinem  andern 
Namen  setzen  hörte.  Wiederholt  las  er  und  liess  sich  den 
letzten  Brief  Humboldts  vorlesen,  der  ihn  besonders  erfreut 
hatte.  „Ich  bin  betrübt  zu  hören“,  hatte  dieser  am  4.  Dec.  1854 
ge.schrieben , „dass  Ihre  Beschwerden  «an  Zahl  und  Intensität» 
zunehmen.  Schonen  Sie,  ich  beschwöre  Sie  im  Namen  aller,  die 
für  deutschen  Ruhm  empfänglich  geblieben  sind,  was  Ihnen  von 
Kräften  übrig  ist.  Linderung  ist  auch  Heilung.  Wer  so  Vieles 
und  Grosses  geistig  geschaffen,  wer  der  elektrischen  Spracdie, 
die  jetzt  über  Meer  und  Land  geht,  zuerst  Sicherheit,  Mass  und 
Flügel  verliehen  hat,  der  sollte  in  dem  erneuerten  Andenken 
des  Geleisteten  auch  einen  Keim  zur  Linderung  finden.“  Neben 
dieser  lebhaften  Anerkennung  des  eigenen  unvergleichlichen  Ver- 
dienstes befriedigte  den  hohen  Geist,  dem  alles  Mittelmässige 
zuwider  war,  in  jenen  letzten  Tagen  auch  ganz  besonders  die 
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kleine  Corrcctur,  die  Humboldt  bei  der  Uebersetzuug  von 
Arago’s  Werken  sich  erlaubt  hatte,  indem  er  die  Zahl  der 
Männer,  denen  über  exacte  Untersuchungen  ein  endgültiges 
Urtheil  zustehe,  der  „wirklich  genialen  Mathematiker“,  von  etwa 
zehn,  wie  es  im  Original  hiess,  mit  Dirichlet’s  Beirath  auf  etwa 
acht  einschränkte.  Daneben  erfahren  wir  freilich  auch,  das.s 
der  Leidende  den  „Kosmos“  unwillig  von  sich  that,  weil  er  für 
sein  religiöses  Bedürfniss,  das  mit  herannahendem  Tode  in  er- 
höhter Stärke  hervortrat,  darin  keine  Nahrung  zu  finden  glaubte; 
denn  Gauss  ist  abgeschieden  in  der  „zweiTellosesten  Ueberzeu- 
gung  seiner  persönlichen  Fortdauer,  in  der  festesten  Hofi’nung 
auf  dann  noch  tiefere  Einsicht  in  die  Zahlenverhältnisse,  die 
Gott  in  die  Materie  gelegt  habe,  und  die  er  dann  auch  vielleicht 
in  den  intensiven  Grössen  werde  erkennen  können,  denn  o ^sb^ 
api^JlJLUjTiCst,  sagte  er.“  * Zu  andern  Zeiten  freilich  hatte  er  sich 
(loch  wieder  auf  die  Fortsetzung  des  „so  überschwenglich  reichen 
Kosmos“  gefreut.  Er  hoffte  sich  durch  den  vierten  Band  auf 
einem  ihm  wenig  bekannten  Felde  zu  orieutiren“,  und  wünschte 
für  Welt  und  Nachwelt  auch  den  organischen  Theil  des  Kos- 
mos noch  von  Humboldt  beleuchtet  zu  sehen. 

Humboldt  seinerseits  nahte  sich,  von  dieser  religiösen,  wie 
von  der  nicht  minder  bedeutenden  politischen  Differenz  völlig 
absehend,  Gauss  stets  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht,  übwol  er 
sich  „kein  ernstes  Urtheil  in  den  höhern  Regionen  der  Mathe- 
matik anniasste“,  obwol  er  sich  die  Schwierigkeiten  der  Gauss’- 
schen  Arbeiten,  die  „über  seinem  deprimirten  Horizonte  lagen“, 
durch  Jacobi  erklären  lassen  musste,  so  „erleichterten  ihm  doch 
Zuversicht  und  Glaube  die  Einsicht  uird  stärkten  sein  Fassungs- 
vermögen“. Er  empfand  „die  anziehende  Kraft,  welche  grosse 
Geister  ausüben“,  fUblte  auch  bei  seiner  „allmählichen  Ver- 


' -\us  einem  Briefe  von  Baum  an  Humboldt,  vom  28.  Mai  1H55,  über 
die  letzten  Tage  von  Gauss.  Die  Notiz  über  den  „Kosmos“  aus  münd- 
licher Mittheilung  von  Sartorius  an  Urubns. 

* Brief  vom  tü.  Mai  1853. 
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.stciiicning,  die  — wie  e.s  sich  für  einen  alten  'fleognnsten  ge- 
zieiiu!  — von  den  Extreniiläten  begann,  doch  sein  Herz  noch 
niclit  verhilrtet,  da.s  vieiniehr  mit  erhöhter  Wärme  für  den 
sclilagc,  der  des  Blitzes  Helle  in  da.s  geheimnissvolle  Dunkel 
verwickelter  Naturerscheinungen  .sende“  u.  s.  w.  Durch  all  diese 
Wolken  ilos  Weihrauchs  schimmert  doch  so  viel  klar  hindurch, 
dass  ihn  ein  sicherer  Takt  zur  richtigen  Würdigung  dessen  lei- 
tefi;,  was  er  nicht  völlig  begritf.  Daher  seine  unablässigen  Be- 
mühungen, „dem  ersten,  dem  tiefsinnigsten,  alles  umfassimden 
Mathematiker  Europas  in  dem  auch  damals  uneinigen  Deutsch- 
land“ den  würdigsten  Platz  in  Berlin  selbst  anzuweiseii.  Nach 
der  berliner  Naturforscherversamndung  versäumte  er  acht  Jahre 
lang  keine  Gelegenheit,  um  „den  ältesten  Wunsch  seines  hei- 
mischen Lebens“,  den,  der  Akademie  in  Gauss  „wieder  einen 
Lagrange“  zu  schenken,  ins  Werk  zu  setzen;  aber  nie  kam  er 
„auf  einen  Punkt,  wo  pecuniairement  eine  solche  Berufung  mög- 
lich“ gewesen  wäre;  „die  eisige  Zone“,  klagt  er,  „liegt  viel  süd- 
licher, als  mau  nach  Cousiii's  Lobe  glauben  sollte“.  „In  dem 
mare  coenosum“,  wie  Schumacher  ihm  darüber  „geistreich  sagte“, 
„scheiterte  alles  an  den  Silberklippeh“.  So  musste  er  sich  denn 
daran  genügen  lassen,  selber  Gauss  „ein  Freund“  geworden  zu 
.sein.  Und  wenn  er  auch  einmal  über  des.sen  „oft  sehr  klein- 
lichen und  illiberal  reizbaren  Charakter“  zu  seufzen  hatte  — es 
handelte  sich  um  die  Anerkennung  der  „unsterblichen  Verdienste 
des  grossen  Geometers“  um  die  Methode  magnetischer  Mes- 
sungen — so  gab  er  doch  in  .seiner  geschmeidigen  Art  schnell 
nach  und  nahm,  wie  „gern  er  sich  auch  sonst  dem  wissenschaft- 
lichen Aristokratismus  widersetzte  und  die  Vornehmsten  daran 
zu' gewöhnen  suchte,  dass  man  neben  ihnen  sein  W'eseu  treibe, 
den  Vorwurf  auf  sich,  de  courir  au  secours  du  plus  fort“, 
„Machen  Sie  alles  wieder  gut“,  bittet  er  Schumacher,  „wenn 
der  reizbare,  aber  von  uns  beiden  so  unendlich  hochgeehrte 
Mann  mit  seinem  schweren  Geschütz  auf  mich  schiesst.“  Hei 
erneuter  persönlicher  Begegnung,  während  des  göttinger  Jubi- 
läums 1837,  erschien  ihm  Gauss  „nicht  blos,  wie  immer,  geistig 
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gross  und  alles,  was  er  kühn  und  tief  ergreife,  heherrsclumd, 
sondern  auch  voll  Milde  und  ller/liohkeit  und  Wilrnie  des  Cha- 
rakters“. Wie  „Lichtpunkte  des  Lebens“  standen  ihm  diese 
Tage  vor  Augen;  „es  ist  etwas  Gros.ses  iin  Ldten“,  ruft  er  aus, 
„so  dem  Grossen  seiner  Zeit  Vahe  treten  zu  können!“  So 
standen  sie  einander  gegenüber,  der  reiche  Geist  und  der  liefe, 
der  allbewegliche  Sanguiniker  und  der  andere  mit  der  fast 
starren  Gewalt  seines  Ernstes;  was  sie  trennte,  hielt  sie  doch 
wieder  aneinander  gefesselt.  Einen  ähnlichen,  wenn  auch  nicht 
gleichen  Gegensatz  werden  wir  zwischen  Bessel  und  Humboldt 
wahrnehmen. 

Die  lebhafte  Communication  mit  so  vielen,  namentlich  auch 
Jüngern  Naturforschern  hei  der  berliner  Versammlung  im  Sep- 
tember 1828  bot  Humboldt  Anlass,  die  Beobachtungen  über 
stündliche  Declination  und  die  Epoche  ausserordentUcher  Stö- 
rungen des  Erdmagnetismus,  in  Fortsetzung  der  1800  und  1807 
angestellten  mit  erneutem  Eifer,  erweiterten  Hülfsmitteln  und 
Hülfskräften,  nach  einem  umfassendem  Plane  wieder  zu  beginnen. 
Die  wissenschaftliche  Bedeutung  derselben  hat  an  einem  andern 
Orte  dieses  biographischen  Werkes  ihre  Würdigung  gefunden; 
hier  .sei  nur  der  persönlichen  Momente  gedacht.  Noch  im 
Herbste  ward  im  Garten  des  befreundeten  Stadtraths  Mendels- 
sohn-Bartholdy, Vaters  des  Componisten.  in  der  Leipzigerstrasse, 
da  wo  später  das  Herrenhaus  erbaut  worden,  nach  Humboldt’s 
Anweisungen  das  berühmt  gewordene  eisenfreie  magnetische 
Häuschen  errichtet.  An  den  anstrengenden  Beobachtungen,  die 
mit  denen  von  Reich  in  Freiberg,- 210  Fuss  unter  Tage,  später 
auch  mit  solchen  in  Kasan,  Nikolajew  und  St.-Petersburg  cor- 
respondirten,  betheiligte  sich  Humboldt  selbst  mit  regem  Eifer. 
„Mit  meinen  stündlichen  magnetischen  Declinationsbeobachtun- 
gen“,  schreibt  er  am  10.  März  1829  an  Schumacher,  „geht  es 
sehr  regelmässig  seit  dem  1.  Jan.  Ich  habe  ganze  Nächte  von 
Stunde  zu  Stunde  beobachtet  und  wünschte  sehr  Angaben  von 
geseljenen  Nordlichtern  iu  Kopenhagen  oder  Norwegen.  Den 
24 — 20.  Mär/  denke  ich  gleichzeitig  mit  Freiberg,  wo  Gambey’s 
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IlistnniicMit  in  einer  Grube  steht,  von  Stunde  zu  Stunde  zu 
beobachten.“  Am  Ul.  März  sandte  er  an  Ueich  lleobaebtungen, 
die  er  mit  dem  jungen  Paul  Bartholdy,  dieser  bei  Tage,  Hum- 
boldt bei  Nacht  gemacht.  In  einem  Briefe  vom  2(i.  heisst  cs: 
„Ich  habe  vorgestern  wieder  .H3  Stunden  lang  correspondirend 
mit  Freiberg  von  Stunde  zu  Stunde  die  Abweichung  der  Magnet- 
nadel beobachtet.“  Ablösung  in  der  Arbeit  war  unumgänglieh 
nothwendig,  da  Humboldt  für  sieben  Perioden  des  Jahres  sogar 
44  Stunden  andauernde,  mindestens  stündliche  Observationen 
augeordnet  hatte.  Es  unterstützten  ihn  daher  die  Jüngern  Ma- 
thematiker und  Physiker,  Dirichlet,  Dove,  Encke,  Magnus,  Pog- 
gendorfl  u.  a.,  denen  nachher,  während  der  sibirischen  Keise,  die 
Ausführung  der  berliner  Beobachtungen  allein  überlassen  blieb. 
Als  das  Grundstück  in  der  Mitte  der  dreissiger  Jahre  verkauft 
und  das  Kupferhäuschen  abgerissen  ward,  wurden  dieselben  in 
der  neuen  Sternwarte,  nun  jedoch  nach  der  von  Gauss  1833 
angegebenen  Methode  fortgesetzt.  Die  asiati.sche  Reise  benutzte 
Ilundioldt  gleichfalls  zu  eigenen  „magnetischen  Beobachtungen 
über  den  tellurischen  Magnetismus  mit  gleichzeitigen  astrono- 
mischen Ortsbestimmungen“. ' Der  bei  der  Rückkehr  in  Peters- 
burg gethanen  .\utforderung  zur  Schöpfung  eines  russischen 
Beobachtungsnetzes  ist  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der 
russischen  Reise  gedacht  worden,  die  noch  folgenreichere  An- 
regung zur  Ausspannung  des  erdumfassendeu  britischen  Netzes 
wird  im  folgenden  Abschnitt  erzählt  werden.  Auch  zu  Temperatur- 
beobachtungen in  allen  preussischeu  Bergwerken,  zur  genauem 
Bestimmung  der  Erd  wärme,  ging  im  Jahre  1828  der  Anstoss 
von  Humboldt  aus. 

M ie  immer  finden  wir  ihn  auch  in  diesen  Jahren,  1827 — ;}(.>, 
zugleich  aufs  vielseitigste  wissenschaftlich  thätig.  Für  I'oygcn- 
dorjf s „Annalen“  und  die  „Annales  de  Chimie  et  de  Physique“ 
lieferte  er  meteorologische,  erdmagnetische  und  vulkanologischc 


* Kosmos,  IV,  t)9,  wo  S.  Ü3— 77  die  Geschichte  der  magiietischeu 
Arbeitea  in  der  ersten  Hälfte  iinsers  Jahrhunderts  überhaupt  verzeichnet  ist. 
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Beitrüge,  für  ('rtUe's  Journal  (ü'ncn  Aufsatz  Uber  die  bei  ver- 
schiedenen Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahlzeichen  und  über 
den  Urspning  des  Stellenwerthes  in  den  indischen  Zahlen,  ein 
Gegenstand,  <ler  ihn  schon  zehn  Jahre  früher  in  Paris  beschäf- 
tigt hatte  und  zeitlebens,  wie  alles,  was  sich  auf  Entdcckungs- 
geschichte  bezog,  hohi*s  Interesse  für  ihn  behielt.  Der  „Hertha“ 
machte  er  wichtige  geographische  Mittheilnngen,'die  ihm  von 
allen  Seiten  zuflossen.  mag  dabei  auch  die  am  26.  April 
1S2S,  in  dt'rselben  an  wissenschaftlichen  Keimen  reichen  Zeit, 
erfolgte  Stiftung  der  berliner  Geographischen  Gesellschaft  durch 
Baeyer,  Berghans,  O’Ktzel,  Kloeden,  Zeune  u.  a.  erwähnt  werden, 
die  dann  am  7.  Juni  dessell)en  Jahres  ihre  erste  Sitzung  hielt 
und  Karl  Ritter  zu  ihrem  Director  erwählte. ' Humboldt  hat 
ihr  zwar  nur  als  Ehrenmitglied  angehört  und  ist  als  solches 
regelmässig  auf  ihren  in  Tmstren  wiederkehrenden  Stiftungsfesten 
erschienen;  allein  wie  er  mit  Ritter,  Dove,  Ehrenberg,  und  wie 
sonst  die  spätem  Leiter  der  Gesellschaft  heissen  mögen,  in 
lebendigem  Verkehr  stand,  so  widmete  er  auch  dieser  selbst 
nicht  minder  eine  dauernde  Theilnahme.  Während  in  Paris 
noch  am  Drucke  des  letzten  Bandes  der  „Relation  historique“ 
gearbeitet  ward,  gab  Humboldt  1827  die  „Ansichten  der  Natur“ 
in  neuer  Auflage  heiaus,  wobei  die  Erläuterungen  fast  alle  um- 
geändert wurden  und  der  „Rhodische  Genius“  neu  eingeschaltet 
ward.*  Selbst  der  Sommeraufenthalt  in  Teplitz,  der  ihn  anfangs 
interessirte,  während  er  nachmals  oft  über  die  Reise  nach  den 
„ewigen  Quellen“  klagt  (er  war  von  1828  bis  18.W  zehnmal  dort 
im  Geleite  des  Königs,  mit  Ausnahme  von  1829  und  1831 
alljährlich),  selbst  diese  Erholungszeit  ward  zu  magnetischen 
Beobachtungen  am  Orte,  auf  dem  grossen  Milischauer  und  in 
Prag  benutzt;  daneben  machte  er  von  dort  aus  zahlreiche 
geognostische  Excursionen,  sprach  auch  auf  dem  Heimwege  wol 
einmal  wieder  in  Freiberg  vor,  um  mit  Reich  und  Freiesieben 


' Karl  Ritter,  ein  Lebensbild  von  G.  Kramer,  II,  .30.  31. 
* Briefwechsel  mit  Vamhagen,  S.  2. 
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die  Inclinatinn  über  Tage  und  in  der  Grube  zu  bestimmen  — 
die  Fahrt  in  scigcni  Sclmebteu  verbot  ihm  sein  kranker  Arm  — 
oder  um  den  Jugendfreund  wieder  zu  begrüssen,  dem  er  in 
treuer  Liebe  am  4.  Ajuil  seine,  neue  Hiisle  sandte,  mit 

dem  Vei'Spreehen , <la.ss  ihn  das  Andenken  an  alli-s,  was  er 
Freiesleben  scliuldig  gevvonlen,  bis  an  die  Ufer  des  Iilyseli  in 
die  Kirgisensteijpe  von  Ischim  begleiten  s<ille. 

Die  sibirische  Heise,  die  Humboldt  vom  12.  A])iil  bis  zuin 
28.  Der.  182!)  von  Berlin  fern  hielt,  hat  im  ersten  Bande  dieser 
Lebensbeschreibung  ihre  besondere  Darstellung  gefumlen.  Dass 
innerhalb  des  von  uns  hier  betrachteten  Zeitraumes  auch  vorher 
die  Vorbereitung  auf  sie  und  hernach  die  Hückschau  auf  ihre 
Eindrücke  den  hauptsächlichsten  Inhalt  seiner  nach  allen  Seiten 
hin  regsamen  GtKlankeu  gebildet  hat,  bedarf  kaum  der  Ver- 
sicherung. Tauchten  doch  schon  im  llerb.st  1827,  als  er  zu- 
gleich mit  Graf  UaiKTin,  dmn  segensreich  wii-kenden  Minister  des 
aufgeklärten  Desjiotismus,  und  mit  dem  revolutionären  Helden 
Südamerikas,  Bolivar,  über  die  Flatina  in  Briefwechsel  stand, 
die  „lieblichen  Bilder“  Sibirien.s,  die  „Träume  fnlhester  Jugend“ 
von  Tobolsk  vor  seimun  Geiste  auf.  Die  Kosmosvorle-smigen, 
die  Vorarbeiten  zu  ihrer  Herausgabe,  die  freilich  nicht  weit  ge- 
diehen, die  V'ollendung  der  „Relation  historiqu(!“  hielten  ihn 
jedoch  noch  anderthalb  Jahre  zurück,  und  so  gewann  er  Zeit 
zu  mannichfachen  vorbereitenden  Studien  über  Natur  und  Ge- 
schichte der  Lande,  die  er  durcheilen  .sollte.  Am  wenigsten 
glückte  es  ihm  dabei  mit  der  russischen  Sprache,  in  der  er  es 
trotz  wiederholter  Bemühungen  niemals  weit  gebracht,  während 
er  den  grössten  Theil  der  romanischen  und  germanischen  Idiome 
mit  Meisterschaft  beherrschte.  Nach  der  Rückkehr  von  der  Reise 
aber  ging  er  unverzüglich  an  die  Bearbeitung  ihrer  Ergebnisse, 
die  jedoch  erst  in  spätem  Jahren  vollendet  ward.  Wie  lebhaft 
ihn  die  neugewonnenen  AnsHiauungen  beschäftigten,  drückt  ein 
Brief  Zelter's  an  Goethe  vom  2.  Febr.  1.8.10  aus':  „Alexander 

‘ Briefwechsel  zwischen  Qoethe  und  Zelter,  V,  38G. 
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von  Humboldt  ist  wieder  in  Berlin  und  nur  für  weniftc  sichtbar. 
Er  ist  voll  wie  ein  siedender  Topf.  Von  dritter  und  vierter 
Zunge  tönen  wunderbare  Dinge,  die  ich  freilich  lieber  von  ihm 
selber  vernähme.  AVer  versteht  denn,  wenn  einer  mit  Be- 
. geisterung  spricht?“ 

Diesmal  war  ihm  die  historische  Seite  der  Reiseeindrücke 
fast  so  wichtig  als  die  physische.  „Ce  sont  les  peuples“,  schreibt 
er  am  2ö.  Febr.  18.30  an  Guizot’,  „surtout  cette  grande  masse 
de  nomades,  qui  intöressent  plus  que  les  Heuves  majestueux  et 
les  rimes  neigeuses.  On  renionte  dans  le  passö  vers  ce  temps 
des  grandes  inigrations.  Un  million  trois  cent  mille  kirghis, 
qui  ce  ineuvent  encore  dans  le  inoment  oii  je  vous  ecris  snr 
leurs  chariots,  expliquent  ce  qui  s’est  passe  alors.  Nous  savons 
tont  cela  par  l’histoire,  mais  j’ai  la  manie  de  vouloir  vnir  de 
raes  vieiix  yeux.“  AVenn  er  C-aucrin  versprochen  hatte*,  nichts 
über  die  politischen  und  socialen  A'erhältnisse  der  russischen 
Monarchie  zu  veröffentliclien , so  mussten  darauf  bezügliche 
Beobachtungen  doch  in  Gesprächen  und  Erzählungen  dann  und 
wann  hervorblicken. 

Die  nahe  Beziehung,  in  welche  unser  Freund,  der  bis  in 
seine  spätesten  Tage  die  „Ideen  von  1789“  im  Herzen  trug, 
eine  Zeit  lang  mit  dem  Reiche,  ja  mit  dem  Hofe  des  Gewalt- 
herrschers Nikolaus  gerietli,  mag  allerdings  wunderlich  genug 
ei-scheiuen.  Doch  lag  eine  solche  seiner  Stellung  am  berliner 
Hofe,  wie  dieser  damals  beschaffen  und  ge.sonnen  war.  keines- 
wegs fern;  Friedrich  AVilhelm  III.  sah  die  A'erbindung  Humboldt’s 
mit  dem  Interesse  seines  Schwiegersohnes  mit  offenbarem  AA'ohl- 
gefallen;  er  ertheilte  ihm  gern  den  Urlaub,  der  zunächst  auf 
sieben  Monate  bemessen  ward*;  ja  wir  werden  kaum  fehlgehen, 
wenn  wir  die  obenerwähnte  Rangerhöhung  Ilumboldt’s  vor  seiner 

‘ De  la  Rofjuelte,  II,  <St. 

’ Im  l'ral  und  Altai,  S.  74. 

’ (’ahincl'nrdrc  vom  20.  F<-br.  1820,  Original  im  Besitze  des  Ilrn. 
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Abrrise  mit  der  Rücksicht  auf  russisclics  Tihilatur-  und  Würdcii- 
wcscii  in  Vcrliinduu«;  hrinnon;  liattc  doch  Cancrin  ihn  von  An- 
fang an  mit  „Geheimer  Ratli“  und  „Excellen/“  angeredel,  sodass 
Hiimlioldt  ihm  am  0.  April  sclireibeu  konnte:  „Die  frUliern  Ahn- 
dungen Ew.  Excellenz  liahcn  mir  also  Glück  gehracht.“ ' An 
diesem  Tage  nämlich  empfing  er  das  sehr  freundliche  Cabinet.s- 
schreiben  des  Königs:  „Ihrem  erfolgreichen  Wirken  im  Gebiete 
der  Wis.senschaften  ein  ausgezeichnetes  Anerkenntniss  zu  ge- 
währen, habe  Ich  Sie  zum  Wirklichen  Gidieimen  Rath  mit  dein 
Frädicate  Excellenz  ernannt  und  das  anliegende  Patent  voll- 
zogen. Für  die  Naturwissenschaften  neue  Schätze  zu  sammeln 
treten  Sie  wieder  eine  grosse  Rei.se  an;  kein  Zweifel,  d:uss  die 
Ausbeute  den  Erwartungen  entsprechen  wird,  wenn  Sie,  wie  Ich 
hofle,  vor  Unliillen  bewahrt  bleiben;  Meine  Wün.sche  für  die 
glückliclie  Vollendung  dieser  Reise  werden  Sie  steta  begleiten. 
Friedrich  Wilhelm.“  Zum  Russophilen  i.st  Humboldt  duroli  die 
Rei.se  von  1821*  nicht  geworden,  und  alle  Gunstbezeigungen  des 
Petersburger  IIof»>s  haben  ihm  nur  den  momentanen  Eindruck 
gemacht,  den  er  von  dergleichen  .Artigkeiten  der  Mächtigen,  wie 
von  einer  angenehmen  Gewohnheit,  überhaupt  empfing.  Die 
meisterhafte  Rede,  in  der  er  der  imtersbnrger  Akademie  in  der 
Sitzung  vom  28.  Nov.  182!)  die  Errichtung  magnetischer  und 
meteorologischer  Stationen  im  ganzen  Gebiete  des  für  natur- 
wissenschaftliche Reobachtungen  so  günstig  ausgedehnten  Reichs, 
sowie  die  Anstellung  von  Untersuchungen  über  den  Fortschritt 
der  kaspischen  Depression  und  die  Abnahme  der  Binnengewässer 
ans  Herz  legt,  schliesst  zwar  nach  Erwälinung  des  ruhmreichen 
Türkenkriegs  mit  ilen  Worten:  „Mais  ce  u’est  point  dans  cette 
enceinte  jiaisible,  (pie  je  dois  celebrer  ia  gloire  des  armes.  Le 
monarque  augustc,  qui  a daignü  m’appeler  dans  ce  pays  et  sou- 
rire  ii  mes  travaux,  sc  presente  ä ma  pensee  comme  un  g^nie 


* Im  t'r.vl  iiml  Altai,  S.  (>1 ; vgl.  S.  IS.  Sehr  wcsontliclic  Krpän- 
ziiugcn  bicton  einige  noch  tiiigedmikte  Briefe  im  Besitze  des  Hru.  Rose. 


Digitized  by  Googlq 


1.  Vom  Kintritt  in  Berlin  bis  zur  Julirevolution. 


IBl 

pacificateur.  Viviliant  par  so«  exemple  tout  ce  qui  est  vrai, 
giaiiJ  et  geiieieiix,  il  s’cst  plu,  des  laurore  de  son  regne,  ä 
preteger  Tetude  des  Sciences,  qui  nourrisscnt  et  fortifient  la 
raison,  celle  des  lettres  et  des  arts,  qui  enibellissent  la  vie  des 
penples.“  Aber  gar  so  ernst  war  es  ihm  damit  niclit,  denn 
offenbar  ist  diese  Rede  jener  „cri  de  Petersbourg“,  von  dmii  er 
am  2t».  April  18i50  an  Varnhagen  schreibt,  er  sei  „eine  Parodie 
vor  dem  Hofe  gehalten,  ein  gedrängtes  Werk  zweier  Nächte,  ein 
Versuch  zu  schmeicheln  ohne  Erideilriguug,  zu  sagen  was  sein 
sollte“. ' 

Czar  Nikolaus  ward  übrigens  später  durch  die  politischen 
Sendungen  Ilumboldt's  an  den  Hof  der  Orleans  verstimmt,  docli 
blieb  das  Verhältniss  immer  äusserlich  gut.  Zunächst  aber  ei  las 
König  Friedrich  Wilhelm  aus  besonderer  .Vufmerksanikeit  fin- 
den Czaren  gerade  Humboldt  zum  Regleitcr  des  Kronprinzen 
aus,  als  dieser  im  Mai  18^0  zu  dem  letzten  von  Nikolaus  per- 
sönlich croffneten  constitutioneilen  Reichstage  zu  dessen  He- 
grüssung  nach  Warschau  ging.  Humboldt  nahm  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  unglücklichen  Zustände  Polens  und  die  duin|)fe 
Gärung  im  Volke,  diu  so  bald  nachher  zu  gewaltsamen  Thaten 
führte,  mit  sicherin  Scharfblicke  wahr.  „Der  hiesige  Aufenthalt“, 
schrieb  er  am  2.  Juni  1830  nach  Warschau  an  den  Grafen 
Cancrin,  „hat  eine  Fülle  von  Ideen  bei  mir  veranlasst,  über  die 
ich  iin  stillen  lange  brüten  könnte  und  die  man,  aus  llesorgniss 
misverstanden  zu  werden,  Freundeu  nur  mündlich  mittheilt.“ 
Cancrin,  dessen  vorurtlieilsfreier  Art  gegenüber  Humboldt  diese 
Anspielung  wol  wagen  durfte,  erwiderte  ihm  doch  trocken  — 
am  17.  Juni’  „Die  Polen  sind  eine  Nation,  die  viel  Vor- 
treffliches hat,  aller  es  fehlt  ihnen  was.  Sonderbar  ist  es,  dass 
die  gemeine  Masse  sie  von  alters  her  Sizmozlnoch,  Hirnlose, 
Kopflose  nennt.“ 


' De.  hl  Riiqiiette,  I,  30S.  Vj'l.  Briofe  an  Varnhagen,  S.  7. 
’ Ini  t'ral  ntul  .Mlai,  S.  I'i. 

® Uupcdruckt. 
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Uebor  die  hpiniischen  Verhältnisse  konnte  llninboldt  in 
RnssUuid  leider  anch  nicht  besser  denken  lernen.  Weder  am 
Hofe  noch  bei  den  Behörden  in  1‘etersburfj  war  er  einer  für 
Prenssen  günstigen  Stimmung  begegnet;  man  fand  Prenssen 
peinlich,  unentschieden,  gewichtlos.-  Dass  es  den  .\ntrag  zu 
einem  Schutz-  und  Trntzbündnis.s  mit  Unssland  abgelehnt,  hatte 
man  sehr  übelgenommen  nml  rechnete  dagegen  alle  sonstige 
Hinneigung  kaum  noch  an.  (iraf  Nesselrode  scherzte  über  die 
lireussi.schc  Politik ; für  eine  Begünstigung  Prenssens  in  Handels- 
sachen fand  Hnmbiddt  keine  .Aussicht,  da  seihst  Cancrin,  dem 
er  .sonst  seine  Hochachtung  nicht  versagen  konnte,  nur  Abnei- 
gung gegen  Prenssen  zeigte.  Kai.ser  Nikolams  endlich  „kannte 
das  berliner  Wesen  zu  genau,  um  es  sehr  in  Hechnung  zu 
stellen“.  * Was  half  es  da,  wenn  l-’ür.st  Wittgenstein,  der  Leiter 
der  preussischen  Politik,  der  mit  Humboldt  in  gewisser  Weise 
auf  vertrautem  Fus.se  stand,  über  innere  kirchliche  Fragen  ein- 
mal in  einer  liberalem  Anwandlung  sich  erging!  „Die  Ueber- 
zeugung“;  schrieb  er  am  7.  April  18o0  an  Humboldt,  „dass  der 
evangelische  Jesnitisuins  immer  mehr  um  sich  greift  und  für 
Staat  und  Kirche  einen  schon  bedenklichen  F-influss  erhalten 
hat,  kann  ich  nicht  unterdrücken:  wer  weiss,  (di  von  Rom  aus 
dieses  Treiben  nicht  selbst  geleitet  wird!“  Hnndjoldt.  der  immer 
einen  lebhaften  Widerwillen  gegen  Indiscrctionen  und  gegen  lite- 
rarische insbesondere  bewiesen  hat,  bemerkte  auf  dem  Rande 
des  Briefes:  „Ich  bitte  bis  znin  Tode  des  Fürsten  diesen  Brief, 
der  eine  wichtige  Aenssernng  über  die  evangelischen  Jesuiten 
des  preussischen  Staats  enthalt,  recht  geheim  zai  h.alten.“  Die 
„wichtige  Aeusserung“  Wittgensteins  erscheint  übrigens  um  so 
weniger  überraschend,  als  der  Pietismus,  der  damals  in  Halle 
sein  Haupt  erhob  und  in  Berlin  die  Herrschaft  der  Hegelianer 
durch  Verdächtigungen  zu  untergraben  suchte,  sich  anch  gegen 
das,  wie  Humboldt  selbst  rühmt,  „sehr  verständig  abgefasste 


' Varnhagen,  aacli  UumboUlt’s  Erzählung,  „Ülattcr“,  V,  284. 


Digitized  by  Googlq 


I.  Vum  Kiiilritt  in  liorliii  liib  zur  .liilircvulutiun. 


183 


neue  Gesaujibucli“  und  s_u  iudircct  geguu  den  Willen  der  Ke- 
giemii"  selbst  regte.  Wie  Humboldt  sieh  aus  diesen  Anlässen 
in  Hähers  Salon  seherzend  über  die  versehiedenen  Gattungen 
der  Frömmigkeit  und  Frömmelei  ausliess,  die  er  „in  allen  Sphä- 
ren  seiner  umfassenden  Weltkunde  beobaehtet“,  hat  Varnhagen 
in  den  „Vermischten  Schriften“  anumthig  geschildert.®  Wer 
konnte  ahnen,  dass  der  damals  als  Opposition  auftauchendc 
Neupietismus  unter  der  folgenden  Regierung  ausschliesslich  ans 
Ruder  kommen  würde?  Humboldt  jedoch  fand  schon  derzeit, 
dass  diese  Dinge  so  lange  „lustig  seien,  bis  sie  recht  schädlich 
und  ernst  würden“.  Aber  wenn  er  auch  den  geistigen  Charakter 
der  innern  Regierung  i’reussens  noch  nicht  auf  der  tiefsten  Stufe 
augelangt  sah,  zu  der  herabzusinken  ihm  um  die  Mitte  unsers 
Jahrhunderts  beschieden  war,  so  musste  doch  auch  in  jenen 
Tagen  die  unfrckv  würdelose  Gesammtpolitik  des  Staats  umseru 
Freund  ebenso  mit  Trauer,  Unwillen  und  Desorgniss  erfüllen, 
wie  seinen  Hruder  Wilhelm,  mit  dem  er  hierin,  und  nicht  hierin 
allein,  sich  in  völligem  Kinverständuisse  fand. 

Wir  dürfen  dieses  Kapitel  nicht  schiiessen , ohne  von  dem 
schönen  brüderlichen  Verhältuiss  jener  Jahre  zu  reden,  das,  wie 
üben  betont,  die  einzige  wahre  Lockung  für  Alexander  bei  seiner 
Uebersiedolung  nach  Berlin  bildete.  „Je  ne  puis  tc  dire“, 
schreibt  er  aus  Moskau  am  5.  N'ov.  182‘J  an  Willielm,  „combien 
je  suis  heureux  de  tc  savoir  delivre  de  ton  mal  sciatique  avant 
d’avoir  ete  ä Gastein.  J’cspere,  que  le  vojage  aura  fortific  ta 
saute,  ü’est  aujourd  hui  la  chose,  qui  m’interesse  le  plus  dans 
te  monde.  Je  voudrais  bien  te  conserver  riiivcr  ä Berlin;  uu 
des  moUfs  les  plus  grands  ppur  quitter  Baris  etait  de  me  rap- 
procher  de  toi;  je  crains  auSsi  ton  trop  de  travail  dans  l'isole- 
)uent,  mais  on  se  resigiie  ä tout,  quaud  on  aime.  Je  te  conjure 
de  n'agir  qu’apres  ta  propre,  impulsion.  Je  ne  regretterai  jamais 


' Brief  an  N'agler  vom  8.  Mai  1830  in  dem  au  Materialien  reichen 
„Humboldtbuch“  von  W.  F.  A.  Ztmmermann,  II,  38. 

’ Der  Salon  der  Frau  von  Vamhagen  (Berlin,  im  März  1830). 
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ti'4tn!  venu  ä Berlin.  C’est  ilejä  beaucoup  de  te  savoir  si  pres. 
J’irai  toutes  Ics  seraaines  te  voir  ä Tc};el,  plus  d'unc  fois.  Rien 
ne  nous  sdparcra  plus:  je  sais,  oii  est  mon  bonheur,  il  cst  pres 
de  toi.“  In  der  That  hatte  er  auch  schon  vor  der  russischen 
Reise  Zeit  gefunden,  trotz  der  höfischen  Wanderungen  zwischen 
Berlin,  Charlottenburg,  Pfaueninsel,  Potsdam,  Paretz,  dann  und 
wann  nach  dem  „freundlichen  Landsitze“  hinüberzucilen,  wo  der 
Bruder,  „von  dem  Hauche  alter  Kunst  umweht,  seinen  ernsten 
Studien,  grossen  Erinnerungen  an  eine  vielbewegte  Zeit  und 
einer  Familie  lebte,  an  der  er  bis  zur  l'odesstunde  mit  weichem, 
liebendem  Herzen  hing“.’  Ale.xander  betrachtete  diese  Familie 
auch  als  die  seine.  „Ich  komme  diesen  Augenblick  (abends 
10  Uhr)  von  Tegel  zurück“,  schreibt  er  am  3.  Sept  1827  an 
Freiesieben,  „um  meine  Familie  zu  sehen,  die  soeben  im  besten 
Wohlsein  von  Gastein  zurückgekehrt  ist.“  Bei  seiner  Abneigung 
gegen  Musik  wird  man  ihm  nicht  übelnehmen,  wenn  er  einmal 
auf  ein  „malheureux  concert“  von  Paganini  schilt,  wo  er  seine 
Nichten  hinführen  müsse,  da  ihm  dadurch  ein  Zusammentreffen 
mit  Dirichlet  bei  Grelle  vereitelt  ward.  Doch  galt  es  nicht 
blos,  die  Freuden  der  Gesellschaft  zu  theilen;  Karoline  von 
Humboldt,  Wilhelm’s  Gemahlin,  ward  im  Spätherbst  1828  von 
ihrem  langjährigen  Leiden,  „der  unheilbarsten  und  furchtbarsten 
aller  Krankheiten,  welche  eine  Frau  treffen  können“,  wie  Alexan- 
der mitleidig  beklagt,  mit  steigendem  Ernste  heimgesucht.  Ans 
allen  Briefen  fast,  die  der  letztere  während  des  Winters  1828 — 2!» 
geschrieben,  geht  seine  eigene  „traurige  Gemüthsstimmung“,  das 
tiefe  Mitgefühl,  das  ihn  mit  dem  gebeugten  Bruder  verband,  und 
der  Kummer  über  den  Verlust  „einer  der  gei.sheichsteii  und 
liebenswürdigsten  Frauen  ihres  Zeitalters“  deutlich  hervor.* 
Nur  das  tröstete  ihn,  dass  die  Leidende  „glücklicherweise  ohne 
Schmerzen,  ja  ohne  ihr  Uebel  zu  kennen“,  dahinschied.  Der 


' A.  0.  IlumhoUll,  im  Vorwort  zu  VVilhelm's  „.Vbbamlluug  Uber  die 
Kawispnicbe“,  S.  XIII. 

’ Mebrero  briefe  an  Scbumacher,  Reich,  Cancrin  u.  s.  w. 
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Eirtscliliiss,  nach  Asien  zu  reisen,  ward  Alexander  auch  nach 
dein  am  18.  März  1821)  erfolgten  Tode  der  Schwägerin  unter 
diesen  Umständen  sehr  erschwert;  man  sieht  es  den  herzlichen 
liriefen  an,  die  er  unterwegs  an  Wilhelm  schrieb,  wie  emsig  er 
bemüht  war,  dem  „armen  Bruder“,  soweit  er  vennochte,  die 
verlorene  Liebe  zu  ersetzen.  Wie  innig  dankt  er  ihm  am 
14.  Juli  aus  Jekatharinenbnrg  für  vier  Briefe,  die  er  fast  gleich- 
zeitig dort  erhielt:  „Je  ne  sais  comment  te  remercier  assez, 

mon  eher  frere,  je  ne  sais  comment  croire  ä mon  bonheur 

Jamais  ä aucune  epot|ue  de  ma  vie  j’ai  etc  plus  sensible  ä ce 
geilte  de  bouheur.  Nous  nous  sommes  tant  rapproches  l’un  de 
Tautre,  j’ai  appris  ä connaitre  .si  viveraent  ce  qu’il  y a de  doux, 
de  bienfaisant  dans  ton  äme,  que  le  plaisir  d'avoir  de  tes  iiou- 
velles  au  milieu  de  ce  desert  moral,  est  au-delä  de  tout  ce 
que  je  pouvais  t’exprimer,  mon  tendre  ami.“  Eine  Reise  Wil- 
helm’s  hatte  ihn  erschreckt:  „A  aucune  epoque  de  ma  vie  ton 
existente  a ete  plus  neccssaire  ii  la  inienne.  Je  te  pric  de  dire 
k Carolinchcn,  que  j’ai  jicnse  k eile  bien  souvent  le  jour  de  sa 
fete.  Une  tendresse,  qui  vient  du  fond  de  rämc,  a quelque 
valeur.“  Was  der  Brief  ferner  enthält,  ist  uns  doppelt  merk- 
würdig, weil  es  uns  einen  neuen  schlagentlen  Beweis  von  der 
gegenseitigen  Hochachtung  beider  Brüder,  von  dem  Zutrauen,  das 
jeder  in  Kraft  und  Einsicht  des  andern  setzte,  an  die  Hand 
gibt.  Doch  bedarf  es  dazu  einer  that sächlichen  Erläuterung. 

König  Friedrich  Wilhelm  hatte  im  Mai  1821),  mit  Ueber- 
gehung  von  Uumohr’s  und  anderer  Bewerber,  Wilhelm  von  Hum- 
boldt zum  Chef  der  mit  Einrichtung  des  Museums  beauftragten 
Commission  ernannt,  in  welcher  sich  auch  Rauch,  Schinkel, 
Waagen  u.  a.  befanden.  Wilhelm  übernahm  die  Stellung,  doch 
vorläufig  nur  „mit  der  autfallenden  Clausel“,  wie  Varnhagen 
sagt ',  „bis  zur  Rückkunft  seines  Bruders“.  Hierauf  beziehen 
sich  die  folgenden . Zeilen  jenes  Briefes  aus  Jekatharinenburg: 
„Quel  a ete  mon  etonnenient,  de  te  voir  enleve  inopinement  une 
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Partie  de  te  repos,  (jue  tu  esjjiirais  coiiserver  apres  la  perte 
irreparable  que  noiis  venons  de  faire!  Ce  ii'cst  que  ce  desir 
de  disposcr  de  la  peaii  des  autres,  sous  le  pretexte  que  cela 
leur  fait  du  bien.  .Je  pense  que  le  coup  ne  vieut  tpie  de  nos 
ainis,  qui  avaient  dejk  ä mon  depart  la  pbrasc  famiberc;  »11 
faudrait  rempecher  de  se  uiurer  ä Tegel.»  ....  Tu  seus  bien, 
que  le  Roi,  si  d^licat  et  si  bon  poiir  nous,  n’aura  approuve  la 
chose,  que  parce  qu’on  lui  a dit,  que  tu  ii’en  serais  pas  fäche, 
que  cela  te  distrairait  de  ta  douleur.“  Ganz  gewiss  war  Fried- 
rich Wilhelm  nur  in  diesem  zarten  Sinne  verfahren;  hatte  er 
doch  die  Aufmerksamkeit  gehabt,  unmittelbar  nach  dem  Tude 
der  Frau  von  Humboldt  den  Obersten  von  Hcdemann,  Wilhelm’s 
Schwiegersohn,  nach  Berlin  zu  versetzen. ' „Tu  as  fait  un  noble 
sacrifice“,  fiihrt  Alexander  fort,  „et  je  fen  loue  intiniment.  Je 
suis  assez  mauvaise  tete  pour  pcut-ctre  n'avoir  pas  etc  si  docilc, 
inais  les  formes  deUcates,  que  le  Roi  a employees,  le  Souvenir 
de  ce  que  l’on  a fait  pour  Hedemann  dans  un  moment  si  dou- 
loureux,  justitient  ta  condescendance.“  Auch  von  seiten  Witz- 
leben’s,  der  bei  der  Ernennung  besonders  wirksam  gewesen, 
setzte  Alexander  nur  „le  plus  pur  attachement“  für  beide  Brüder 
voraus. 

Wie  viel  Heil  für  die  Kunst  er  aber  aus  Wilhelm’s  Beru- 
fung hervorgehen  sah,  ebenso  entschieden  setzte  er  sich  gegen 
dessen  Absicht  zur  Wehr,  ihn  selber  nach  seiner  Rückkehr  au 
die  Spitze  der  Kunstbehörde  zu  stellen.  „Ouant  ä*  moi,  eher 
ami,  tes  lettres,  surtout  les  premieres,  m'ont  sörieusement  agite. 
Est-il  possible,  que  tu  penses  serieusement  ä moi  commc 
directeur?  Le  mot,  dont  tu  te  sers;  »Jo  crains,  que  tu  ne  pour- 
ras  pas  te  soustraire»,  m’a  effrayö.  J en  ai  presqu’eu  des  in-? 
somnies.  J'aurais  abandonne  ma  position  de  Baris,  je  serais 
rentre  dans  ma  j)atri&  . — pour  devenir  directeur  d'uiie  galerie 
de  tableaux,  pour  accei)ter  une  place  de  Mr..  de  Forbin,  pour 
m’üccuper  de  choses  diametralement  oiq)osees  ä tout  ce  qui 
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iii’u  (lonne  queliiue  r^putatio»' tiiins  le  iiiondc!  Cola  surait  tiop 
hmiiilianf,  et  je  rcfuseiais  net,  meine  si  l’on  in'avait  dejä  noinnie 
saus  inc  consulter.  Tu  tiens  tor-nienie  assen  ä la  ewnsidöration 
exterieure,  dont  nous  jourssons  en  Europe,  et  qui  est  entre 
nous  deux  iin  bien  indivisilde,  pour  nie  blänier  de  eette  rfeo- 
lution.  Je  quitterais  idntet  le  pays,  car  je  ne  suis  jias  veuu 
SOUS  la  teilte  de  ec  daiiüer.  Je  refuserai  noii  sculenient  la 
place  de  directeur,  inais  encore  tonte  direclion,  presidence  per- 
Inaiiente  (l’une  ebniniissioii,  qui  dirigeiait.  Je  serai  aux  oidres 
du  Uoi  jibiir  tout  cc  qui  est  tiansitoire,  coiiiine  tu  l'es  aujourd'bui, 
je  sbiai  meine  lieureux  de  te  debarrasser  de  ec  qui  pourrait 
peser  sur  toi‘‘,  aber  eine  dauernde  Stellung  könne  er  zum  Mu- 
seum unmöglich  einnelimen,  da"s  habe  er  schon  bei  seiner  Ab- 
reise ohne  Unisclnveife  erkliirt.  ln  der  Kanzlei  des  Königs  wie 
bisher  arbeitend,  werde  er  der  Anstalt  weit  nützlicher  sein. 
Diese  lebhaften  Vorstellungen  blieben  nicht  ohne  Erfolg;  Graf 
Brühl,  der  bisherige  Intendant  dos  berliner  Hoftheaters,  ward 
zum  Generalintendanten  des  Museums  ernannt.  Noch  einmal 
kam  Humboldt  in  jenem  moskauer  Briefe  an  den  Bruder  vom 
b.  Nov.,  halb  unwillig,  halb  beruhigt,  auf  die  Sache  zurück: 
„Quand  j’ai  dit,  que  quelques  jiersonnes  craignent  de  te  voir  mure 
ä Tegel,  c’est  que  quelques  jiersonnes  veulent  du  bien  k nous 
et  ä eux-iriemes.  Elles  veulent,  qii'on  acceptc  des  places,  siinple- 
nieiit  pour  empecher  de  les  avoir  ceux,  (|u'on  deteste.  Tel  est 
le  inonde.“  Er  meinte,  blos  Hass  gegen  Brühl  habe  die  Blicke 
auf  ihn  selbst  gelenkt.  „Je  sui.s  heiireiix  de  la  nomination  de 
Comte  Brühl:  quant  ä moi,  j’aurais  resiste  ii  outrance,  si  on 
m’avait  propose  uiie  place  ä per])efuite.“ 

Wenn  man  sich  eriiinert,  dass  die  Geiieraldirection  der 
berliner  Museen  in  einer  spiiterii  Epoche  (184Uj  einem  andern 
naturforschenden  Auierikarciseiiden  — von  Hause  aus  Medi- 
einer  — übertragen  ward,  wenn 'man  an  den  Eindruck  zurück- 
deiikt,  den  die  Verwaltung  von  seiten  desselben  ln  den  Krei.sen 
der  Eachleute  hinterlassen  hat,,  so  möchte  man  fast  wünschen, 
Alexander  von  Humboldt,  der  feingebildete  Kunstkeuueiver,  der 
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zudem  in  allen  Diii^'en  iingstlich  den  Katli  der  Sadiverständigsten 
einzuholen  und  zu  befolgen  bestrebt  war,  hätte  damals  seinen 
Widerwillen  bezwungen  und  wenigstens  an  der  Spitze  einer 
Coniniission  von  Männern  wie  Rauch,  Sr  hinkel  und  Waagen  die 
äussere  Leitung  und  Rci)räsentation  der  grossen  Kuustunstult 
übenioranien.  Doch  wird  man  auch  bei 'dem  vielseitigsten  Leiste 
die  endliche  Reschränkung  zu  Gunsten  grossartiger  ihm  näher 
am  Herzen  liegender  Entwürfe  nur  gutheissen  können. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Russland  war  es  Humboldt  nicht 
lange  mehr  vergönnt,  des  vertrauten  Umgangs  mit  dem  Bruder 
zu  geniesseu.  Schon  im  Mai  musste  er  die  warschauer  Reise 
antreten,  begleitete  dann  die  Kaiserin  Charlotte  und  den  Kron- 
prinzen Friedrich  Wilhelm  über  Bosen  nach  Schloss  Fischbach 
zum  Rendezvous  mit  dem  Könige,  besuchte  Ottmachau,  das 
schlesische  Gut  des  Bruders,  und  ging,  kaum  mich  Berlin  zu- 
rückgekehrt, Anfang  Juli  mit  dem  Könige  nach  Teplifz,  wälirerul 
Wilhelm  abermals  in  den  Bädern  von  Gastein  lleihing  suchte. ' 
Auf  der  Heimfahrt  von  Teplitz,  in  den  ersten  Tagen  des  August 
erhielt  der  König  in  Birna  die  Kunde  von  der  Julirevolution, 
durch  welche  auch  in  Humboldt's  Leben  eine  neue  Wendung 
eintrat,  von  der  wir  im  folgenden  Kai)itel  zu  reden  haben.  Wie 
wenig  Zutrauen  er  selbst  in  eine  ruhige  Zukunft  der  politischen 
Welt  gesetzt  hatte,  geht  aus.  einem  Briefe  hervor,  den  er  noch 
aus  Teplitz  au  Bimsen  gerichtet.'“  „Der  Zerfall  des  osmauischen 
Reichs“,  schreibt  er,  „das  wie  Bolen  beim  Sieger  Schutz  suchte, 
der  misglückte  Versuch,  durch  Gründung  eines  griediischen 
Scheinreichs  den  im  Orient  tief  aufgeregten  Wogen  einen  Damm 

' Varuhagen,  lililtter,  V,  ‘JOu. 

’ Briefe  von  A.  von  llunibolilt  an  Bimsen,  ü.  8.  Das  Datum  „I.  Juli“ 
ist  falsch,  wie  schon  aus  der  Nachschrift  hervorgelit.  Noch  am  ü.  war 
Humboldt  in  Berlin,  in  der  Abreise  nach  Teiililz  begriffen  (s.  Briefe  au 
Varnhagen,  8.  8).  Da  der  Brief  an  Bimsen  zwei  Tage  vor  der  Ituckkehr 
aus  Teplitz  geschrieben  ist,  ist  „.‘11.  Juli“  oder  „1.  August“  zu  lesen. 
Doch  war  von  den  pariser  Vorgängen  noch  nichts  bekannt,  wie  wir  aus 
BigcnhäudigcB  Aufzeiclinungcu  Humboldt’s  wissen. 
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-ZU  setzen,  die  Albanesen,  di(!  Vereinigunf'  der  armenischen  Nation 
in  iliren  uralten  Sitzen,  das  listige  Zaudern  des  Han)agon 
von  Aegy])ten,  den  der  Tod  übereilen  wird,  die  grosse  Begeben- 
heit. an  der  nordwestafrikaniseben  Küste,  die  politischen  Be- 
drängnisse, die  Frankreich  und  England  bedrohen,  wo  das  Alte 
iui  Unvei'stande  ei'starrt,  Bolivar’s  Entfernung  von  einem  Schau- 
plätze, wo  seine  Anwesenheit  allen  Glauben  an  Institutionen 
schwächte,  weit  man  nur  immer  auf  ihn  hinblickte  und  alles 
von  ihm  erwartete,  die  byzantinisch -religiösen  Streitigkeiten  in 
Deutschland  — alles  das  sind  Begebenheiten,  die  einen  Geist 
wie  den  Ihrigen  gewiss  kräftig  anregen.  Das  Uebel  des  Zeit- 
alters und  das  Charakteristische  seiner  trägen  Schwäche  ist, 
dass  man  hei  so  grossen  Elementen  der  Wellerneuerung  sich 
in  schlammartiger  Ruhe  wähnt.“  Gerade  in  dem  Momente,  da 
diese  Zeilen  geschrieben  wurden,  erhob  sich  aus  dem  „Schlamme“ 
das  gefürchtete  Ungethüm  der  Revolution. 


2. 

Von  der  Jnlirevolution  bis  zum  Thron- 
wechsel in  Preussen. 

Humboldt  in  dipIomaUsclicn  Sendungen  bei  der  Jiilimonarcbic ; Charakter 
seines  pariser  Lebens  nacb  ls;K(.  — Tod  Wilbelm  von  Humboldt’s  und 
Herausgabe  seiner  Werke.  — Neue  Epodie  der  Krforsobung  des  Erd- 
magnetismus, bervorgernfen  durch  Alexander.  ' — Das  göttinger  duhiläuin 
und  die  Katastrophe  der  Sieben.  — Wissenschaftliebe  'Ilrätigkcit  Hum- 
boldfs  von  1H30— 1840;  asiatische  Werke,  „Examen  eritbine“,  Arbeit  am 
„Kosmos“.  — Sonstige  Wirksamkeit  bis  zum  Tode  Friedrich  Wilhelm’s  Hl.; 
Verhiiltniss  zu  diesem  Kimigc  überhaupt. 


Die  Jnlirevolution  bildet  innerhalb  der  f(ro.s.sen  Reaetion.s- 
Iteriode  von  I8ir>— eintni  wiebtigen  Wendejinnkt  für  das 
innere  Leben  der  meisten  enro|iiii,scbi‘n  Nationen,  ohne  Zweifel 
auch  für  das  der  deutschen.  Aber  eigentlich  tief  und  energisch 
hat  .sic  doch  nur  auf  ilie  jugendlichen  Geister  gewirkt;  die  aul- 
wachsende (ieneration  .selbst  in  dem  absoluten  Grossstaate  des 
nördlichen  Deutschlands  /u  neuen  Hoffnungen  und  J'orderungen 
an  ilie  Zukunft  anzuregen,  das  ist  ihr  Segen  auch  für  uns  ge- 
wesen. Aber  wenn  ein  Heine  durch  die  pariser  Botschaft  „seine 
Seele  bis  zum  wildesten  Brande  enttlamnit“  fühlte,  „ganz  Freudt' 
und  Gesang,  ganz  Schwert  und  Flamme“  war:  Humboldt,  der 
die  erste  französische  Bi-volution  mit  allen  ihren  Phasen  lebendig 
an  seiner  Seele  hatte  vorühergehen  sehen,  hielt  sich  frei  von 
allen  enthusiastischen  Täuschungen.  „Glauben  Sie  iniiu  lieber 
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Frpund“,  sagte  er  uaeh  der  Rückkehr  nach  Berlin  zu  Gans*, 
„meine  Wünsche  stimmen  mit  den  Iliren  überein,  aber  meine 
Hoffnungen  sind  schwach.  Seit  vierzig  Jahren  sehe  ich  in  Paris 
die  (Jewalthaber  wechseln,  immer  fallen  sie  durch  eigene  Un- 
tüchtigkeit, immer  treten  neue  Versprechungen  an  die  Stelle, 
aber  sie  erfüllen  sich  nicht,  und  derselbe  Gang  des  Verderbens 
beginnt  aufs  neue.  Ich  habe  die  meisten  Männer  des  Tages 
gekannt,  zum  Theil  vertraut,  es  waren  ausgezeichnete,  wohl-, 
meinende  darunter,  aber  sie  hielten  nicht  aus,  bald  waren  sie 
nicht  be.sser  als  ihre  ^'orgänger,  oft  wurden  sie  noch  grössere 
Schufte.  Keim;  Regierung  hat  hisjetzt  dem  Volke  W'ort  ge- 
halten, keine  ihre  Selbstsucht  dem  Gemeinwohl  untergeordnet. 
Solange  das  nicht  geschieht,  wird  keine  Macht  in  Frankreich 
ilauernd  bestehen.  Die  Nation  ist  noch  immer  betrogen  worden, 
und  sie  wird  wieder  Imtrogen.  Dann  wird  sie  auch  wieder  den 
Lug  und  Trug  strafen,  denn  dazu  ist  sie  reif  und  stark 
genug.“ . 

Die  tiefste  Einsicht  in  den  französischen  Volkscharakter 
s])richt  aus  diesen  prophetischen  Worten.  Doch  liinderte  ihn 
diese  trübe  Aussicht  in  die  Zukunft  freilich  nicht,  seiner  Sym- 
pathie mit  der  gegenwärtigen  Wendung  der  Dinge,  welche  ihm 
doch  immer  als  eine  gerechte  Strafe  für  die  Fehler  der  jüngsten 
Vergangenheit  erscliien,  selbst  in  den  Kreisen  der  Abgeneigten 
offenen  jVusdruck  zu  Unhem*  Die  Stimmung  der  herrschenden 
Partei  der  Reaction  schwankte  zwischen  banger  Erwartung  und 
trotziger  Zuversiclit,  die  von  neuen  Kriegen  und  Siegen  in 
Frankreich  träumte,  auf  und  ab.  Auch  diesem  vorlauten  Säbel- 
gerassel sudite  Humboldt  durch  besonnene  Warnung  zu  steuern; 
auf  seine,  persönliche  Kenntniss  der  Petersburger  Politik  gestützt, 
machte  er  den  Grafen  Bernstorff  auf  die  treulosen  Hintergedanken 
Russlands  aufmerksam,  das  gern  gesehen  hätte,  wenn  Preussen  — 
auf  die  Gefahr  hin.  die  Rheinlande  zu  verlieren  — für  die  Heilige 


• Briete  an  Yanibagen.  S.  il. . 
’ Vamhagen,  Blätter,  V,  303. 


Digitized  by  Google 


102 


IV.  Auf  dpr  Iliihe  der  Jahre. 


Allianz  allein  den  Kreuzzug  gegen  die  Revolution  unternommen 
hätte. ' Per  König  selb.st  und  die  leitenden  Minister  hüteten 
sieh  übrigens  weislich,  in  das  Gelärm  des  jüngem  Hofes,  der 
Ultras  und  einzelner  Militärs  einzustimmen;  ihnen  blieb  nicht 
verborgen,  dass  die  Hauptarbeit  der  Beschwichtigung  von  dem 
Julikönigthum  selber  übernommen  sei;  die  „Quasilegitimität“ 
erschien  immerhin  als  brauchbares  SuiTogat  für  die  gestürzte 
Legitimität,  mit  jener  in  gutes  Verhältniss  zu  treten  ebenso  .sehr 
als  ein  Gebot  der  Klugheit  wie  der  Bequemlichkeit.  Hierfür 
nun  bot  sich  Humboldt  von  selbst  als  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit dar.  So  rief,  was  an  seinem  Innern  ohne  tiefe  Wirkung 
vorüberging,  doch  eine  wichtige  Wendung  in  der  äuss«*m  Ge- 
stalt seines  Lehens  hervor. 

„Humboldt“,  schrieb  General  von  Bochow  am  2f).  Sept. 
18,3f)  aus  Potsdam  an  den  Generalpostmeister  von  Nagler®, 
„geht  zu  seinem  Vergnügen  nach  Paris  — thut  aber,  als  werde 
er  dorthin  geschickt,  und  behauptet,  warten  zu  mü.s.sen,  bis  es 
Graf  Bemstortf  gefiillig  sei,  ihn  abzufertigen,  während  dieser 
ihm  nur  gelegentlich  Briefe  mitgeben  will.“  Wahres  und 
Falsches  ist  in  dieser  gehässigen  Aeusscrung  des  beschränkten 
Parteimanncs  durcheinander  gemengt.  Penn  allerdings  ging 
Humboldt  auch  „zu  seinem  Vergnügen“  nach  Paris.  Vier  Mo- 
nate alljährlich  dort  zubringen  zu  dürfen,  war  ihm  bei  seiner 
Ueber.siedelung,  wie  wir  wissen,  ausdrücklich  zugestanden  wor- 
den. Pie  Kosmosvorlesungen,  die  Vorbereitungen  zur  sibirischen 
Reise  und  endlich  diese  selbst  hatten  ihn  bisher  verhindert,  von 
jener  F.rlaubniss  Gebrauch  zu  machen.  Für  den  Herb.st  18;JO 
aber  hatte  er  sich  einen  pariser  Aufenthalt  desto  be.stimmter 
vorgesetzt;  noch  ehe  die  Julirevolution  bekannt  geworden,  schrieb 
er  aus  Teplitz  an  Bun.sen’:  „Wir  gehen  übermorgen  nach  Berlin 


' Vamhagen,  Blätter,  V,  3U6. 

’ Ji.  Kelc/iner  uwl  K.  Mendelssohn-Bartholdy,  Proussen  und  Frank- 
reich zur  Zeit  der  .Inlireviilutian,  S.  23. 

’ Briefe  au  Bmiseu,  S.  vgl.  die  Note  am  Schlüsse  des  vorigen 
Kapitels. 
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und  bald  nach  dem  Rheine,  ich  auf  jeden  Fall  iin  September 
auf  mehrere  Monate  nach  Paris.“ 

In  der  That  meldete  er  am  27.  Sept.  dem  treuen  Freies- 
lebeii  die  für  die  nächste  Nacht,  wenn  die  Depeschen  bis  dahin 
in  seine  Hand  gelangt  seien,  bevorstehende  Abreise.  Sein  erster 
Aufenthalt  in  Paris  dauerte  vitT  Monate,  doch  scheint  er  im 
Januar  18.31  nur  neue  Instructionen  in  der  Heimat  eingeholt  zu 
haben,  da  er  schon  nach  achtzehn  Tagen  Berlin  wieder  verliess, 
um  nun  ununterbrochen  fünfzehn  Monate,  bis  zum  April  1832, 
in  der  französischen  Haupt.stadt  zu  verweilen.  Die  nächste 
pariser  Sendung  füllt  ungefähr  die  Monate  August  bis  December 
des  Jahres  18.30,  die  folgende,  die  letzte  unter  Friedrich  Wil- 
helm III.,  umfasst  ilie  Zeit  vom  20.  .\ug.  18.38  bis  zum  .3.  Jan. 
1839.  Während  der  neuen  Regierung  war  er  viermal:  vom 
.30.  Mai  bis  8.  Nov.  1841,  vom  Ifi.  Sept.  1842  bis  10.  Febr. 
1843,  vom  December  1844  bis  Mitte  Mai  184.Ö,  und  endlich  vom 
Herbst  1847  bis  in  den  .Januar  1848,  fünf  Monate  lang,  mit 
diplomatischen  Geschäften  betraut  an  der  Seine.  Man  darf  also 
sagen,  dass  er  fast  die  ganze  Periode  der  Jiilimonarchie,  von 
ihren  verheissenden  Anfängen  bis  zu  ihrem  rühmlosen  Untei-- 
gange,  als  nahbetheiligter  Beobachter  piit  durchlebt  hat,  und  bei 
seiner  eindringeuden  Kenntniss  der  Personen  und  Zustände  wer- 
ilen  es  ihm  wenige  Menschen  in  richtiger  und  vielseitiger  Beur- 
theilung  dieses  bedeutenden  Abschnitts  der  französischen  Ge- 
schichte gleichgethan  haben.  Seine  politischen  Berichte  haben 
uns  nicht  zur  Einsicht  Vorgelegen.  Varnhagen,  der  von  einigen 
Kenntniss  erhalten,  schrieb  (am  21.  Nov.  1841)  darüber  folgende 
Bemerkung  auf;  „Ich  las  heute  die  Depeschen,  welche  ,\lexander 
von  Humboldt  im  Jivhre  183.Ö  aus  Paris  an  den  König  geschrieben 
hat.  Gar  nicht  wie  von  Alexander  Humboldt!  Jeder  andere 
hätte  die  auch  schreiben  können,  und,  was  das  Schlimmste  ist, 
kein  anderer  hätte  sic  anders  schreiben  können!  So  sind  die 
politischen  Geschäfte,  sic  zerfallen  in  Kleinigkeiten,  die  gar  nicht 


' Briefe  von  A.  von  Hiuiiboldt  an  Varubagen,  S.  t)a. 
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wichtig  ^siiiil,  iüjur  cs  tloch  werden,  weil  man  öl)ereingekoninien 
ist,  sie  so  zu  nehmen.  Dabei  tlie  l'estsfehemle  Heuchelei  von 
Formen,  Voraussetzungen,  Uebertreibungen,  da  muss  die  Wahr- 
lieit  beständig  untergeben.“  Der  Tadel,  den  dies  Urtheil  ent- 
hält, wird  durch  seine  Verallgemeinerung  von  Humboldt  speciell 
sogleich  wieder  wcggelenkt;  doch  liegt  cs  auch  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  gerade  diese  Relationen  Iluiuboldt’s  dem  Ia;ser 
keinen  ausscrgewöhnlichcn  Eindruck  hinterlicssen.  Zwar  betrieb 
er  auch  dies  Geschäft  mit  dem  ganzen  gewissenhaften  Ernste, 
dem  pünktlichen  Eifer,  der  ihn  allenthalben  auszeichnet;  er 
pHegte  sich  die  Dcpc.schen  vor  ihrer  Abfertigung  laut  vorzulesen, 
während  sein  Kammerdiener  Seifert,  der  wenigstens  seit  der 
zweiten  Mission  auch  in  Paris  regelmässig  um  ihu  gewesen  ist, 
vor  der  Thür  auf-  und  abging,  um  Horcher  fern  z.u  halten.  Zwar 
unterschieden  die  Pcutschen  in  Paris  nicht  unwitzig  zwischen 
dem  eigentlichen  prcu.ssischen  G e sandten,  Haron  von  Wert  her, 
und  Humboldt,  den  sie  ihm  gegenüber  als  Geschickten  bc- 
zeichncten.  Allein  die  wirkliche  Wahrung  der  Staatsinteressen 
lag  doch  eben  in  der  Hand  des  erstem,  den  Humboldt  nur, 
wenn  er  auf  Urlaub  abwesend  war,  geradezu  vertrat;  unserm 
Freunde  war  im  ganzen  nur  die  bescheidene  Aufgabe  eines 
aufmerksamen  Berichterstatters  über  die  pariser  Verhältnisse 
und  eines  Trägers  persönlicher  Beziehungen  am  Hofe,  ohne  den 
Charakter  eines  Geschäftsträgers,  gestellt.  Für  jenes  befähigte 
ihn  seine  alte  innige  Vertrautheit  mit  Paris  und  allen  dortigen 
hervorragenden  Persönlichkeiten,  für  dieses  seine  von  Haus  aus 
freundschaftliche  Stellung  zu  dem  Orleans'schen  Zweige  der 
französischen  Herrscherfamilie,  wie  vor  allem  der  eigene  Wunsch, 
Preiissen  mit  Frankreich  in  Einverständniss  zu  erhalten,  ja  in 
engere  Verbindung  zu  bringen;  denn  von  Frankreich  aus  konnten 
allein  — so  hoffte  er  mit  den  Besten  seiner  Zeitgenos.sen  — 
dem  Vatcrlande  belebende  liberale  Einflüsse  zugeleifet  werden. 

Wie  sehr  er  von  je  gewohnt  war,  nelien  dem  wissenschaft- 
lichen uml  literarischen  Verkehr  auch  die  politischen  und  so- 
cialen Tagesvorgänge  in  Paris  mit  lebendiger  Achtsamkeit  zu 
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betrachten,  geht  höchst  anschaulich  aus  einem  Briefe  hervor, 
den  Karl  Bitter  am  17.  Sept.  1824,  einen  Tag  nach  dem  Tode 
Ludwig’s  XVIII.,  von  dort  an  seine  Gattin  gerichtet.  * Er  schil- 
dert eine  Abendgesellschaft  bei  Arago:  „Gegen  11  Uhr  Kam 
endlich  auch  Alexander  von  Humboldt  an,  und  jedermann  freute 
sich  auf  seine  Erzählungen  und  Berichte,  denn  niemand  ist  hier 
Benltachter  wie  er;-  er  hat  alles  gesehen,  er  ist  schon  um  8 Uhr 
aus,  seine  Excursionen  zu  machen;  er  ist  sogleich  vom  Tode 
des  Königs  berichtet,  er  hat  alle  Aerzte  gesprochen,  mehrere 
der  Ersten  des  Reichs,  er  ist  bei  der  Ausstellung  der  Leiche 
gewesen,  bei  den  Exccssen,  die  im  Palaste  vorgefallen,  bei  den 
Verhören,  er  weiss,  was  in  den  Cirkeln  der  Minister  vorgefallen 
ist,  was  in  der  Familie  des  Königs,  er  war  heute  in  St.-Germain, 
in  Passy,  bei  so  vielen  öffentlichen  Personen,  und  kam  nun 
eben  mit  vollen  Taschen,  voll  der  interessantesten  Anekdoten, 
die  er  mit  Witz  und  Laune  auskramte,  zurück.“  Und  nicht 
minder  rührig  zeigte  er  sich  denn  auch  später.  Um  ülmr  die 
„Stabilität  der  ministeriellen  Achsen“  auf  Erfordern  Friedrich 
Wilhelm’s  IV.  recht  genau  berichten  zu  können,  wohnte  er  auch 
den  parlamentarischen  Debatten  bei.  „Das  Ministerium  wird 
sich  halten“,  schreibt  er  an  Encke  am  20.  Jan.  184Ö,  „aber  es 
ist  durch  eigene  Schuld  sehr  geschwächt,  zu  neuen  Wahlen  d(S' 
Kammer  ganz  untauglich  und,  wie  alles  in  jetziger  Zeit  Herr- 
schende, sehr  unpopulär Ich  schreibe  diese  letzten  Zeilen 

am  27.,  eben  aus  einer  überstürmischen  Sitzung  der  Kammer 
kommend.  Das  Guizot’sche  Ministerium  hatte  heute  im  Pritcher’- 
seben  Amendement  nur  acht  Stimmen  Majorität,  drei,  wenn  man 
fünf  Minister  abrechnet.“ 

Dass  er  mit  Guizot,  mit  Thiers  in  freundlichem  Umgänge 
lebte,  versteht  sich  bei  ihm  von  selbst;  noch  nach  dem  Staats- 
streiche hat  er  mit  dem  erstem  politische  Klagen  brieflich  aus- 
getausebt.  Allein  auch  bei  Hofe  selbst  war  er  eine  beliebte 
Gestalt  — wir  finden  ihn  einmal  vom  frühen  Morgen  bis  Mitter- 

* Kramer,  Karl  Ritter,  II,  18t!. 
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nacht  in  der  Umgebung  des  Königs ' — und  er  nahm  am  Ge- 
schicke des  Hauses  Orleans  in  seiner  Weise  wohlwollenden  An- 
theil.  Für  beides  legt  das  schönste  Zeugniss  ab  der  Brief,  den 
er  an  Frau  von  Wolzogen  zur  Instruction  für  Prinzess  Helene 
von  Mecklenburg  geschrieben,  als  diese  liebenswürdige  Fürstin 
sich  zur  Brautreise  an  den  französischen  Hof  anschickte.  Wir 
setzen  ihn  fast  ganz  her,  weil  er,  trotz  seiner  undiplomatisch 
herzlichen  Fassung,  einigermassen  eine  Vorstellung  von  Huni- 
boldt’s  Talent  für  die  Lösung  seiner  ofticiellen  pariser  Aufgabe 
zu  geben  vermag.* 

„Potsdam,  ß.  Mai  1837. 

„Wenngleich  ich  auch  nur  ein  einziges  mal  und  auf  sehr 
kurze  Zeit  die  Freude  genossen  habe,  die  Prinzessin  Helene 
allein  zu  sehen,  so  war  der  Eindruck  doch  so  tief  und  bleibend, 
- dass  auch  ich  den  wärmsten  Antheil  an  ihrem  Schicksal  nehme. 
Alle  Albernheiten  tiefgewurzelter  Vorurtheile  und  historischer 
Vergessenheit  haben  sich  bei  dieser  Gelegenheit  an  den  nor- 
dischen Höfen  auf  das  Leidenschaftlichste  geäussert,  und  die 
Verbindung  einer  liebenswürdigen  und  geisti'eichen  Prinzessin 
mit  einem  feingebildcten,  durchaus  edeln,  vornehmen  FürsUm 
ist  eine  Ursach  tiefen  Grolls  geworden.  Alles  ist  vollbracht, 
Mutter  und  Tochter  haben  Stärke  und  moralische  Würde,  dabei 
gezeigt,  und  in  dem  Königspalastc  wird  die  Braut  bald  alle  die 
Aufregung  vergessen,  die  gemüthlose  Stupidität  und  Neid  erregt 
haben.  Für  das  innere  Glück  der  Prinzessin  Helene,  eine  der 
reizendsten  Erscheinungen,  die  mir  je  vorgekommen,  bin  ich 
keineswegs  besorgt.  Sie  tritt  in  einen  Familienkreis,  der  sie 
mit  Wärme  empfangen  wird.  Sie  ist  des  Eindrucks,  den  sic 
machen  wird,  gewiss.  An  physische  Gefahren  und  besonders 
für  eine  Gemahlin  des  Herzogs  von  Orleans  glaube  ich  gar 
nicht. 


’ De  la  Roquette,  II,  92. 

’ „Im  neuen  Reich“  (1S71),  1, 367;  daselbst  mitgctheilt  \ouJ. Löwenberg. 
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„Die , welche  so  geni  daran  erinnern , suchen  listig  andere 
Gründe  des  Misfallens  zu  bemänteln.  Die  Braut  kommt  dazu 
nach  Frankreich  in  einer  F.poche,  wo  ein  neues,  farbenloses 
Ministerium  wenigstens  den  \hrzug  hat,  frei  zu  sein  von  dem 
Intimidationssystem  der  zwar  geistreichen  und  rechtlichen,  aber, 
als  dogmatisirende,  stets  drohende  Pädagogen,  dem  französischen 
Nationalcharakter  ganz  antipathischen  Doctrinärs.  Man  kann 
viele  Jahre  lang  die  Majorität  der  Kammern  haben  und  deshalb 
doch  nicht  des  Landes  gewiss  .sein,  weil  bei  einem  so  einge- 
schränkten Wahlrecht  (selbst  im  Vergleich  mit  dem  alten  Eng- 
land) die  Kammern  nur  einige  höhere  Volksklassen  repräsentiren. 
Ein  ewiges  Streben,  das  Arsenal  der  Beschränkung.s-  und  Straf- 
gesetze zu  vermehren,  hat  unter  den  untern  Volksklassen  das 
Vorurtheil  verbreitet,  die  Regierung  wolle  jetzt  ihre  Macht 
brauchen,  stromaufwärts  zu  seWffen.  Zur  Begründung  dieses 
Vorurtheils  hat  schon  die  Leidenschaftlichkeit  von  dem  viel  zu 
viel  gepriesenen  Casimir  Perrier  beigetragen,  der  (den  Barrika- 
den so  nahe)  viel  zu  unvorsichtig  zu  intimidiren  suchte.  Die 
Gewohnheiten  des  militärischen  Despotismus  tragen  auch  täglich 
zu  solcher  Unvorsicht  bei,  und  der  Zwang,  der  das  National- 
ehrgefiHil  an  den  Be.sitz  des  elenden,  doch  nur  Korn  und  Gel 
hervorbringenden  Algiers  knüpft,  gibt  den  Militärpersonen  oft 
einen  verderblichen  Einfluss.  Sie  worden,  theuere  Freundin,  die 
letzte  grossmäulige,  mongolisch-unmenschliche  Proclamation  des 
Generals  Bugeaud  gelesen  haben.  Algier  macht  die  Nation  un- 
moralischer durch  die  Administratoren,  die  dort  betrogen,  er- 
presst und  geprügelt  haben.  Algier  donne  aussi  de  la  förocitö 
ä Parmee. 

„Die  junge  Fürstin,  unter  sehr  schlauen  Verwandten  lebend, 
wird  lange  sich  jeder  tiefer  eindringenden  politischen  Aeusse- 
rungen  enthalten ; in  ihrem  Innern  aber,  davon  biii  ich  überzeugt, 
wird  sie  sich  bald  liberaler  Vorkommen,  als  viele  der  Personen, 
welche  sic  umgeben.  Es  würde  nicht  gut  sein,  ihr  eigenes  Ur- 
thcil  zu  leiten,  gleichsam  demselben  vorzugreifen.  Ich  weiss 
bestimmt  von  Bresson,  dass  sie  den  Schauplatz,  in  dem  sie  auf- 
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tritt,  vollkommen  keimt,  dass  sie  dem  Gange  der  Begebenlieiteii 
auf  das  Scliarfsinuig.ste  gefolgt  ist.  Ihrem  Takte  entgeht  nichts, 
und  wenn  man  sie  auf  ilie  Scliwächen  gewisser  Personen  vor- 
bereitete, so  würde  sie  weniger  nnbefangen  auftreten,  ihre  herr- 
liche Krscheinung  könnte  dann  von  ihrem  milden  Glanze  ver- 
lieren. Zum  Ituhme  der  Königin,  der  personificirten  Güte,  etwas 
zu  sagen,  wäre  unnütz.  Die  eine  Tochter  hat  neben  ihrem 
phustischen  Kuustgeiiie  auch  viel  Anmuth  geselliger  Lebendigkeit. 
Doch  im  ganzen  sind  die  Sitten  des  Hauses  still,  an  das  Ein- 
förmige grenzend,  nicht  aus  Zwang,  sondern  aus  Liebe  zum 
Masse  in  Geberden  und  Reden.  Das  gilt  von  der  Abendgesell- 
scliaft,  wo  alles  um  einen  runden  Tisch  arbeitet,  während  die 
Besuchenden  kommen  und  gehen.  Dieser  Anblick  der  Ruhe 
winl  anfangs  die  Prinzessin  Helene  in  Erstaunen  .setzen.  Ich 
holle,  dass  sie  nicht  die  Vorurtheile  gegen  Madame  Adelaide 
hegt,  die  in  DeuLschland  und  unter  den  niedern  Klassen  von 
Frankreich  über  Härte  des  Charakters,  Herrschsneht  und  ans- 
geübten Einfluss  verbreitet  sind.  ^ladame  Adelaide  ist  eine 
der  feingcbildetsten  Frauen  ihres  Geschlechts,  voll  Kunstkeunt- 
niss,  voll  Sinn  für  Literatur  und  intellectueller  Beweglichkeit. 
Jede  Stärke  des  Charakters  ist  nicht  Herbigkeit.  Sic  ist  die 
wichtigste  Person  in  der  Liebe  und  dem  Vertrauen  des  Königs. 

„Ich  freue  mich,  dass  die  Marschallin  Lobau  (geh.  Arem- 
berg) die  erste  Hofdame  wird.  Sie  ist  sanft  und  sehr  liebens- 
würdig, kennt  genau  den  Hof  und  ist  nicht  abgeneigt,  die  Hof- 
leute zu  schildern.  Die  Duchesse  de  Broglie,  in  einer  religiösen, 
schwärmerischen  Stinnnuug,  entzieht  sich  leider!  sehr  der  Ge- 
sellschaft. Sie  gehört  zu  dem  Edelsten,  das  Paris  aufzuweisen 
hat.  Die  Hofdamen  der  Königin  und  der  Madame  .\delaide, 
die  Marquise  de  Dolormien  und  ihre  Schwester  die  Gräfin 
Montjoj'e,  sind  in  Braunschweig  erzogen,  sehr  deutsch  gesinnt, 
lebhaft,  gebildet  und  nnterhaltend.  — Die  zwei  politischen 
Mächte,  die  Fürstin  Lieven  und  Gräfin  Flahaut  (einst  Miss 
Keith),  werden  ihre  Netze  ausstellen.  Viel  Menschenkenntniss 
lind  Schlauheit,  aber  die  niedrigste  Teinperatur  der  Gefühle.  — 
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So  ist  niclit  die  Uiichesso  de  Dixo,  welche  die  Prinzessin  Helene 
lioffi  ntlicli  viel  sehen  wird,  ln  dieser  hat  das  politische  Interesse 
(und  eins,  ilas  sich  üher  dhr  Kenntniss  der  Personen  erhebt) 
der  Zartheit  weiblicher  (iefühle  und  Leidenschaften  nicht  ge- 
schadet. Sie  i.st  nnendlich  liebenswürdig.  — Die  Frau  des 
jetzigen  l’olizeri)räfecten  (iabriel  Delessert  ist  die  Tochter  der 
durch  Schönlieit  auch  einst  berühmten  Conitesse  de  Laborde 
und  des  spanischen  und  kleinasiatischen  Iteisenden  Conite  Ales- 
sandre  de  Laborde.  — Der  Bruder  von  Gabriid  Delessert  ist  in 
Kassel,  Verfasser  der  «Vo vage  pittoresejue  ä Petra«  (en  Arabie). 
Die  ganze  Familie  ist  sehr  ausgezeichnet,  voll  Kunstsinn  und 
kunstausübend.  Si»;  selbst,  theuere  Freundin,  erinnern  sich  des 
ganzen  Delessert’schen  Hauses.  Der  Chef,  Baron  Benjamin  De- 
lessert, und  seine  Schwester  Madame  Gautier  (dieselbe,  für 
welche  Rousseau  die  «Lettres  sur  la  Botaniciue»  geschrieben) 
stehen  an  d(;r  Spitze  fast  aller  Wohlthätigkeitsanstalten.  Diese" 
Familie  übt  durch  Ivielmuth,  Patriotismus  und  eigenen  Reich- 
thuni  einen  grossen  KinHuss  auf  das  pariser  Gemeinwesen  aus, 
alle  Protestanten.  Die  liebenswürdige  Madame  Delessert,  deren 
Schwestern  auch  durch  grosse  Schönheit  berühmt  sind,  besucht 
viel  die  Tuilerien. 

„Mit  Madame  Gautier  wird  die  Prinzessin  Helene  (hotfe  ich) 
später  bei  Wohlthätigkeitsvereinen  Zusammenkommen.  Madame 
de  Saint-Aulaire  und  ihre  geistreichen  mit  deutscher  Literatur 
sehr  vertrauten  Töchter  sind  leider  jetzt  (wie  die  sanfte  und 
höchst  musikalische  Gräfin  Apponi,  der  einzige  Glanzpunkt 
der  diplomatischen  weiblichen  Welt)  in  Wien.“ 

Den  Schluss  des  Briefes  bildet  eine  angelegentliche  Em- 
pfehlung des  Malers  Steuben,  die  schon  in  einem  frühem  Ab- 
schnitte dieser  Lebensbeschreibung  (11,  73)  erwähnt  worden 
Das  Ganze  ist  ein  Meisterstück  in  seiner  Art,  ein  wohlthuendes 
Gemisch  von  FTeimuth  und  Takt,  wie  sämmtliche  Schriftstücke 
Humboldt's,  sobahl  sie  auf  sorgfältige  und  wiederholte  Lektüre 
berechnet  sind.  Die  feinste  Menschenkenntniss  leuchtet  daraus 
hervor;  selbst  was  er  verschweigen  muss,  deutet  er  doch  nicht 
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unvuriielmilidi  an:  wie  geschickt  bereitet  er  auf  „die  Schwäclieii 
gewisser  Personen“  — offenbar  vor  allen  Louis  Philipp’s  — 
vor,  indem  er  ablelint,  darauf  vorzubereiten!  Was  aber  offen 
ausgesprochen  wird,  darin  dürfte  man  arhwerlich  einen  Irrthum 
nachweisen  können.  Kr  hatte  gewiss  ein  liecht,  für  „die  Ge- 
ipahlin  eines  Herzogs  von  Orleans“  nicht  an  physische  Gefahren 
zu  glauben,  die  elf  Jahre  später  allerdings  dessen  Witwe  be- 
drohten. In  seinem  Urtheil  über  Staat  und  Nation  verbindet 
sich  richtige  Diagnose  des  ruhigen  und  unbedenklichen  Moments 
mit  ernster  Voraussicht  künftig  mögliclier  Verwickelungen.  Die 
wenigen  Worte  über  Algier  genügen,  um  darznthun,  wie  weit 
der  Mann,  den  die  wärmste  Liebe  für  Frankreichs  geistigen  und 
gesellschaftlichen  Ruhm  beseelte,  davon  entfernt  war,  den  ver- 
derblichen Hang  der  Nation  nach  kriegerischer  Gloire  gutzu- 
heissen. Die  Fülle  glänzender  Heuierkungen  über  Charakter 
‘uttd  Bildung  der  Damen  des  Hofes  und  der  Aristokratie  ,beweist, 
wie  sehr  der  grosse  Hagestolz  doch  auch  dem  Studium  weib- 
licher Natur  in  ihren  edeln  und  geringen  Seiten  gewachsen  war. 
Und  wie  dürfte  eine  so  schöne  Gelegenheit  vorUbergehen,  ohne 
dass  der  alte  Gönner  von  Profession,  der  geistige  Oheim,  möchte 
man  sagen,  aller  Talente,  der  Geburtshelfer  aller  ihrer  Beför- 
' deruug  sie  benutzt  hätte,  einen  neuen  Act  diplomatischen  Wohl- 
thuns auszuüben? 

Die  Orleans'sche  Heirath  war  als  ein  bedeutsamer  Schritt 
zur  .Annäherung  preussischer  und  deutscher  Interessen  an  frau» 
zösische,  autirussisch-liberalc  recht  nach  dem  Herzen  Humboldt’s. 
Schon  von  Anfang  an  war  er  bemüht  gewesen,  beschwichtigend 
und  versöhnlich  auf  die  Stimmung  der  berliner  Regierung  ein- 
zuwirken. Bereits  im  Mai  1832,  nachdem  er  kaum  von  seiner 
ersten  grossen  Sendung  heimgekehrt  war,  schreibt  General  von 
Rochow  auch  seinen  Erzählungen  vornchmUch,  „des  Hrn.  von 
Humboldt’s  Wanderungen  durch  die  Künstlerwcrkstätten  von 
Paris“,  die  Verdrängung  der  drohenden  Zeichen  der  Zeit,  den 
Rückfall  in  „Indolenz,  Trägheit  und  Unentschlossenheit“  zu,  wie 
der  verbissene  Reactionär  dio  Befreundung  Preusseus  mit  den 
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Thatsachen  von  1830  zu  nennen  beliebt.  * Humboldt  selbst  war 
schon  deshalb  einer  friedlichen  Behandlung  der  Zeitfragen  ge- 
neigt, weil  er  durch  den  „Zustand  der  Spannung  und  Rastung, 
die  Politik  gegenseitiger  Furcht  (de  peur  mutuelle  qu’on  donne 
et  qu’on  re^oit)  dem  financiellen  Haushalte  Preussens  tiefe  Wun- 
den“ geschlagen  sah.*  In  diesem  Sinne  stimmte  er  selbst  mit 
Cancrin  in  der  Verurtheilung  mancher  westeuropäischer  Unruhen, 
wie  z.  B.  der  Irrungen  über  Antwerpen,  überein,  nur  dass  er 
diese  mehr  der  unstaatsmännischen  Aufregung  und  Leidenschaft 
Lord  Palmei-ston’s,  .als  den  „süsslich  dogmatisireuden,  ganz  un- 
praktischen Doctrinärs“  zur  Last  legte.  Er  nahm  im  übrigen 
die  mürrischen  Klagen  des  russischen  Ministers  über  die  Ver- 
schlimmerung der  Zeiten,  über  die  neuesten  Anmassungen  „des 
Jiimmergeflicks,  Mensch  genannt“,  mit  würdiger  Artigkeit  ent- 
gegen ; von  Polen  vermieden  sie  in  ihren  Briefen  miteinander  zu  ^ ^ 

reden.  Das  Verhältniss  unsers  Freundes  zu'  Russland  und 
dessen  Monarchen  insbesondere  erkaltete  allmählich  im  Mass® 
der  Annäherung  an  F’rankreich  zu  blosser  Höflichkeit,  an  dör 
es  Humboldt  nie  fehlen  licss;  eine  verbinÄiche’^Dinladungf  d®  *• 
Kaisers  zu  einer  zweiten  Reise  schlug  er  schon  1831  aus.  Dem  t 
Grafen  Cancrin  bewahrte  er  jedoch  durchweg  achtongsvollc  " * • 
Freundschaft,  wie  lebhaft  er  auch  die  schädlichen  Wirkungen 
des  „von  dem  geistreichen  Stnatsmanne  selbst  so  feindlich 
durchgeführten  Sperrsysfems“  bedauerte. 

Um  jedoch  zu  den  französischen  Beziehungen  zurückzu- 
kehren, so  war  Humboldt  natürlich  während  des  merkwürdigen 
Besuchs,  den  im  Mai  1836  die  Herzoge  von  Orleans  und  Ne- 
mours in  Berlin  machten  und  der  zur  Vorbereitung  für  das 
mecklenburgische  Verlöbniss  diente,  die  wichtige  Mittelsperson  ' 
zwischen  den  eleganten  Flrscheinungen  der  Fremden  und  den 
theils  nur  zögernd  entgegenkommenden,  theils  hochmüthig- 


' Preussen  und  Frankreich  zur  Zeit  der  Julirevoliition,  S.  89. 

’ Im  Ural  und  Altai,  S.  132;  dazu  drei  ungedruckte  Briefe  Cancrin’s 
an  Humboldt,  1831 — 35. 
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sinüden  Uestaltoii  des  lieiiiiwclieii  Hofes.  Wie  iiunier  miterzo«' 
er  sich  dabei  mit  liebeiiswiirdigcm  Humor  den  unbeiiiiemen  Ver- 
Itfliditungen  seines  „Camarillaberufs“.  „Ich  habe  seit  drei  Tagen 
alles  gethan“,  schreibt  er  um  I I.  Mai  IH-'IG  an  Knckc,  „um  den 
Kronprinzen  und  die  französischen  Prinzen  von  der  Sonnen- 
finsterniss  und  der  Sternwarte  zu  degontiren,  ich  habe  midi  für 
Sie,  theuerer  Preund,  aufopfern  wollen,  meine  Lünette  de  Cau- 
dioix  im  Schlosse  (iler  Kronprinz  gibt  dem  Könige  und  den 
französischen  Prinzen  ein  gro.sses  Diner  morgen  von  2— d'/*  Dhr) 
aufzustellen  und  viele  kleine  Sextantenfernrühro  mit  Blendgläsern 
zu  vertheilen  angeboten ; ich  Iwbe  Petitiiierre  veranlasst,  Gläser 
mit  Ergänzungsfarben  zu  verbinden,  um  die  Sonne  weiss  vni 
machen!  Alle  diese  unwürdigen  Spielereien  haben  Sie  nicht 
gerettet,  auch  nicht  der  Umstand,  dass  Ihr  grosser  Uefractor 
deniontirt  ist,  dass  man  Ihnen  die  Beobachtung  verdirbt;  Prinzen 
■ ' sind  iirinzlidi  unvernünftig.  Der  Kroniirinz  bleibt  daliei,  morgen 
Nachmittag  die  französischen  Prinzen  auf  die  Sternwarte  zu 
führen,  wahrscheinlich  nach  '/jö  Uhr.  Er  befielrit  mir  (ich 
komme  vom  Balle  in  Charlottcnbnrg),  Sie,  theuerer  Ereund,  zu 
avertiren.  Er  verspricht,  vor  dem  Ende  der  Einsterniss  weg- 
zugdien. Zürnen  Sie  mir  nicht.  Ich  rathe  blos,  soviel  Sie 
haben,  zwei,  drei  bis  vier  Eernröhre  mit  schwachen  Yergrösso- 
rungcii  aufzustellen  und  zu  zeigen,  wie  man  die  Kuppel  dreht  — 
ein  Schauspiel.  Möge  es  Wolken  geben.  Auf  Verlängerung 
des  Diners  liotfe  ich  weniger,  da  der  König  sehr  pünktlich  um 
•I  Uhr  weggeht.“  Es  war  wol  in  Voraussicht  der  theilweisen 
Abneigung  des  berliner  Hofes  geschehen,  dass  Humboldt  sdbst 
anfangs  den  Besuch  der  französischen  Prinzen  widerrathen 
hatte.  ‘ Um  so  mehr  freute  er  sich  nachher  über  den  leidlichen 
\'erlauf  des  gewagten  K.\perimentes,  und  noch  grösser  war  ein 
Jahr  später  sein  Wohlgefallen  an  den  Siegen,  welche  die  Er- 
scheinung der  Prinzessin  Helene  über  die  abholden  Gcsinnniigen 
der  russischen  Partei  in  Berlin  davontriig. 

' Briefe  an  Varuhageu,  S.  31.  — * Bbend.;  Nr.  27,  28. 
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Seit  die  Herzo;rin  in  IMris  weilte,  besiiss  der  Orleans’sche 
Haus-  und  Hoftnalt  für  Hunil)oldt  doppelte  Anziehungskraft,  uni 
so  mehr,  da  sie  seiner  geistigen  und  persönlichen  Bedeutung 
volles  Verständniss  entgegenhrarhte.  Er  ttherreichte  ihr  seine 
Schriften,  die  sie  mit  dankbarem  Antheil  las,  sie  erbat  für  sich 
und  ihre  deutschen  Gäste  „die  Freude  und  Belehrung,  in 
seiner  Gesellschaft  Versailles  zu  besuchen“,  die  Gespräche  mit 
ihm  in  ihrem  rothen  Salon  in  den  Tuilerion  und  in  St.-Cloud 
blieben  ihr  bis  in  die  späte  Zeit  der  Verbannung  gegenwärtig, 
und  doppelt  wohlthätig  war  ihr  in  solchen  Tagen  die  Treue  des 
Gefühls,  mit  der  er  dieselben  in  gleicher  hirinnerung  bewahrte. 
Die  neue  Auflage  der  „Ansichten  der  Natur“  vom  Jahre  184f) 
begrüsste  nun  auch  sie  mit  tiefer  Empfindung  „als  einen  Labiings- 
born  für  die  durch  Lebensschicksale  geprüften  Geraüther  und 
die  durch  die  Wirren  der  Weltverhältnisse  afficirten  Geister“. 

Sie  musste  dem  vertriebenen  Königspaar  in  England  Nachrichten 
über  seine  Gesundheit  vermitteln  und  empfahl  ihre  Kinder  sei- 
nem Gcdächtniss  an.  Im  Urtheil  über  den  wilden  Weltlauf 
jener  Jahre  trafen  sie  wehmüthig  zusammen.  Die  milden  Worte 
HumboldFs,  dass  die  Menschen  in  diesem  Augenblicke  an  einer 
fable  convenue  arbeiteten,  nach  dem  Unausführbaren  strebten,  , 
an  welches  sic  seihst  nicht  glaubten,  dünkten  ihr  wahrhaft  tref- 
fend, denn  wie  nahe  auch  Humboldt  mit  dem  „radicalen“,  von 
jeher  antiministeriellen  Arago  befreundet  war,  wie  klar  er  auch 
die  Thorheit  Louis  Philipp’s  und  seiner  Staatsmänner  durch- 
schaut hatte,  so  dürfen  wir  doch  nicht  annehmen,  dass  er  darum 
die  Itevolution  von  184i^  mit  grossem  Holfnungcn  als  die  von 
18.10  betrachtet  habe.  Auch  zur  Republik  Arago's  hatte  er  kein 
festeres  Zutrauen ; wolil  aber  verband  ihn  mit  dem  Mitgliede  der 
provisorischen  Regierung  sowol  wie  mit  der  Herzogin  Hass  und  . 
Abscheu  wider  den  neuen  Gewalthaber  in  Frankreich,  der  durch 
den  Staatsstreich  die  Wünsche  beider  im  nämlichen  Momente 
niedergeschlagen  hatte.  Bis  zur  Mitte  der  fünfziger  Jahre  lauscht 
Humboldt  mit  herzlicher  Theilnahmc  den  Auzeiclien  auf  eine  Ver- 
änderung der  Dinge  in  Frankreich,  die  ihm  Helene  oder  die 
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Herzogin  von  Sagan  berichten,  wenn  er  auch  mit  kUhlerm  Blick, 
als  die  enegte  Priitendentin,  die  Wahrscheinlichkeit  erneuten 
Umsturzes  betrachtet;  er  theilt  diese  geheimen  Notizen  und  ge- 
legentlich auch  solche  von  Arago  treulich  der  Prinzessin  von 
Preussen  mit,  welche,  wenn  man  so  sagen  darf,  die  Dritte  im 
Bunde  zwischen  ihm  uml  Helenen  war,  und  versäumt  dabei  nie, 
sich  in  aufrichtigem  Lobe  der  Familie  Orleans  und  der  Herzogin 
insbesondere  zu  ergehen.  Für  Louis  Napoleon,  über  den  er 
sich  mit  steigender  Gereiztheit  ausdrückt,  sieht  er  eine  Nemesis 
heraufsteigen;  wie  und  wann  .sie  kommen  sollte,  war  ihm  freilich 
verborgen.  Niemals  hat  er  aufgehört  ihn  zu  hassen  und  zu  ver- 
achten; in  freiwilliger  Verbannung  hielt  er  sich  fern  von  dem 
geliebten  Paris,  ob  ihm  gleich  die  Pariser  einen  königlichen 
Empfang  zudachten,  die  schlauen  Artigkeiten  des  Kaisers  liess 
er  unerwidert,  wenn  er  auch  nicht  umhin  konnte,  sich  im  stillen 
darüber  zu  freuen.  Soviel  an  ihm,  hat  der  brüderliche  Freund 
Arago's,  der  väterliche  Freund  Helene’s  von  Orleans  das  neu- 
napoleonische  Regiment  nie  anerkannt;  es  war  eine  Beleidigung 
seines  Schattens,  dass  nach  seinem  Tode  die  dienstfertige  Hand 
seines  Gehülfen  die  beim  Drucke  benutzte  Abschrift  seines 
Kosmos -Manuscriptes  demüthig  dem  kaiserlichen  Frankreich 
überreichte.  * 

Den  jähen  Tod  des  Herzogs  von  Orleans  hatte  Humboldt 
sofort  als  das  erkannt  und  bedauert,  was  er  war,  als  ein  welt- 
geschichtliches Unglück.  „Je  ne  vous  parle  pas“,  schreibt  er 
am  26.  Juli  1842,  „du  malheur  du  LS  juillet.  Vous  savez  com- 
bien  j’ai  ctö  devouö,  depuis  son  enfance,  ä cet  excellent  jeunc 
prince.  Vous  connaissez  mes  rapports  avec  Madame  la  Prin- 
cesse  Helene.  C’est  un  malheur  europeen,  car  la  regence  qu’on 
fait  ä present  sera  renianiee.  Je  crains  une  rdgence  coinplexe 


* Das  Verh&ltüiss  zur  Herzogin  von  Orleans  wird  durch  „Briefe  an 
Varnhagen“,  Nr.  117  — 19,  138  — 40,  sowie  durch  zahlreiche  ungedruckte 
Briefe  Humboldt’s  an  die  Prinzessin  von  Preussen  (heute  Kaiserin  Augusta) 
deutlich.  Dazu  einige  handschriftliche  Briefe  der  Herzogin  von  Sagan  an 
Humboldt,  und  H.  W.  Dove,  Gedächtnissrede,  S.  9. 
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avcc  des  elenieiits  populaires  qui  y p^netreroiit ; c'est  presque 
dejä  uue  republique  deguisec.  II  est  impossible  de  vous  d^crire 
quelle  affiietion  cette  grande  iufortuiie  a repandue  daus  toute 
TAlleraagne.“ ' 

Wie  sehr  übrigens  Humboldt  dem  Orleans’schcn  Hofe  zu- 
gethuu  war  und  wie  lebhaft  er  sich  auch  für  ein  gutes  Einver- 
nehmen zwischen  Frankreich  und  Preussen  interessirte,  doch 
wusste  er  stets  die  Würde  des  eigenen  Staats  aufrecht  zu  er- 
halten. Einen  deutlichen  Beweis  dafür  liefert  sein  Benehmen 
während  der  Verwickelungen,  die  sich  infolge  des  Tractats  der 
vier  Mächte  vom  15.  Juli  1840  zwischen  Frankreich  und  dem 
übrigen  Europa  zusainmengezogen.  Schon  im  Frühjahr  1889 
hatte  er  die  französischen  Zustände  für  sehr  bedenklich  ange- 
sehen ; niemand  könne  den  Neigungswinkel  dieser  schiefen  Ebene 
bestimmen*;  die  vorläufig  noch  innere  Krisis  könne  sich  bald 
nach  aussen  wenden,  und  wie  nothwendig  sei  es  da,  dass  Deutsch- 
land in  sich  befc'stigt  stehe  und  Irrungen  wie  die  kölnische  und 
hannoverische  abgethan  seien.  In  diesem  Sinne  hatte  er  selber 
an  Metternich  geschrieben.*  Hernach,  als  der  Conllict  wirklich 
drohend  am  Horizonte  stand,  im  Herbst  1840,  weigerte  er  sich 
entschieden,  nach  Paris  zu  gehen,  weil  es  weder  für  ihn  selbst, 
noch  für  den  König  ehrenvoll  sei,  wenn  Preussen  durch  Un- 
selbständigkeit Schwäche  verriethe.*  Ja  noch  im  Frühjahr  1841 
fragte  er  bei  Arago  an,  ob  der  Freund  sein  Erscheinen  in  Paris 
auch  gern  sehen  würde,  da  sie  durch  die  politischen  Ereignisse  des 
Vorjahrs,  das  französische  Geschrei  nach  der  Rheingrenze,  in  ent- 
gegengesetzte nationale  Lager  gedrängt  worden  waren.  * In  ihm 
war  die  Hoflfnung  auf  Erhaltung  des  Friedens  nie  erloschen.  „Le 
Premier  devoir  national“,  schreibt  er  an  Guizot  am  12.  Nov. 

' De  la  hoguette,  Bd.  II,  Avertissement  des  nouveaux  editeurs,  VI. 

* De  la  Roquette,  I,  3B2. 

’ Briefe  an  Vamhagen,  Kr.  -Od. 

‘ Briefe  an  Varnbagen,  Nr.  4H,  und  ein  ungedrucktcr  Brief  an  Frau 
von  Wolzogen  vom  9.  Jan.  1841. 

‘ Briefe  an  Varnhagen,  Kr.  50. 
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1840,  iiuleiii  er  ilini  zur  Uückkehr  auf  den  Ministerposten  Glück 
wünsclit „est  sans  deute  de  retlechir  sur  les  ninyens  de  de- 
fense, inais  jainais,  janiais  on  n’a  eu  de  vues  hostiles  de  ce 
cöte-ci.  Les  intentions  du  nouveau  souverain  sont  aussi  paci- 
liqucs  que  celles  du  Princc  pres  duquel  j'ai  vecu  si  longteinps. 
Un  roi,  am i des  arts,  connaissant  le  prix  des  jouissances  d«? 
rintelligencc,  ne  peut  avoir  aucun  inotif  pour  ebranler  si»onla- 
neincnt  les  fondeinents  de  la  prosi>erite  publique.  Plus  le  sou- 
verain cherche  ä s'identifier  avec  les  interets  de  rAlleinagne 
entiere,  plus  aussi,  par  ce  lien  meine,  il  otfre  des  gages  pour 
la  Conservation  de  la  tramiuillite  et  le  repos  du  monde.  La 
Confederation  germanique  n’a  d’autre  iicnchant  que  c.elui  de  la 
defense  legitime  de  son  territoirc,  et  certes  les  idees  d’aggression 
lui  sont  entierement  etrangeres.  On  a pu  differer  sur  quelques 
points  de  la  politique  gendrale,  mais,  ä Vos  yeux,  j’en  suis  siir, 
rien  n’a  pu  annoncer  la  tendance  de  rompre  cette  union  des 
grandes  pui.s.sances,  qui  a favorise  jusqu’ici  l’equilibre  eurojicen.“ 
Kill  Vierteljahr  später,  am  11.  Kehr.  1841*,  lobt  er  in  älmliclien 
Wendungen  die  Verdienste  Guizot’s  um  den  Frieden  und  die 
Weisheit  Louis  Philipp’s.  Üer  Plan  zur  Befestigung  von  Paris 
mislällt  ihm,  weil  das  Debüt  der  Forts  die  empfindliche  Stim- 
mung in  den  Völkern  wieder  waclirufen  werde,  die  er  gern  ver- 
gessen sähe.  „Les  fortitications  de  la  cupitale“,  fügt  er  hinzu, 
„sont  une  necessite  politique,  de  ces  necessites  que  se  creeiit 
les  peuples  eomme  los  individus  lorsqu’ils  se  demandcnl  trop 
souvent  ce  qui  peut-etre  poiirrait  leur  manquer.“ 

Mit  der  herzlichsten  Friedensliebe  verband  IIunib(ddt  jedoch 
den  klarsten  Begriff  von  der  Notliwendigkeit  der  Machtentfallung 
der  Staaten  und  besomUns  des  eigenen  Vaterlandes.  Wie  er 
Metternich  auf  die  festere  Gestaltung  Deiitsclilands  hinwies,  so 
benutzte  er  selbst  scheinbar  sehr  geringe  Anläs.se,  um  in  Paris 


‘ 1)(  ht  Itoquette,  II,  20g. 

’ Kbi’iiil.,  S.  ISO;  liie  Jahreszahl  ist  falsih,  wie  so  hantig  in  dieser 
Briefsaminlung. 
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(lein  ineussisclien  Uesaimiitiiitercbse  zu  dienen.  In  diesem  Sinne 
schrieb  er  am  2.1.  L)ec.  1831  an  Encke,  welcher  ihm  ernsthaft 
vorgcstellt  hatte,  sich  durch  Mittheilung  fremder  Arbeiten  beim 
Institut  doch  nicht  dem  Tadel  deutscher  Flugschriften  auszu- 
setzen: „In  der  politiscli  bewegten  Zeit  ist  cs  fast  politische 
l’flicht,  zu  zeigen,  wo  das  intellectuelle  Leben  fortathmet.  Die 
Achtung,  die  man  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  für  den  preus.si- 
•schen  Staat  im  Auslunde  so  allgemein  äussert,  vermehrt  bei 
geistreichen  Nationen  die  Idee  der  Macht,  sie  mildert  manchen 
Tadel,  den  in  anderer  Hinsicht  ein  Staat  sich  auflädt.“  Eben 
in  demselben  Interesse  betrieb  er  auch,  im  Frühjahr  1832,  aufs 
eifrigste  die  Ernennung  Cousin's  zum  auswärtigen  Mitgliede  der 
berliner  Akademie,  denn  er  sei  friedliebend,  einflussreich  und 
Freussen  sehr  nützlich,  wie  er  ja  neuerlichst  wegen  seiner  zu 
freien  Vorliebe  für  deutsche  Anstalten  im  Publikum  fast  ver- 
höhnt worden  sei.  ‘ Durften  wir  Humboldt’s  pariser  Stellung 
schon  in  den  zwanziger  Jahren  als  die  eines  socialen  Gesandten 
oder  Consuls  für  alle  Deutschen  bezeichnen,  so  nahm  er  naeh 
der  Julirevolution  die  nämlichen  Pflichten,  auch  amtlich  dazu 
berechtigt,  mit  verdoppeltem  Eifer  wahr;  so  trieb  er  unter  an- 
derm  gleich  im  Winter  1831  unter  den  pariser  Deutschen  müh- 
selig eine  namhafte  Summe  zur  Unterstützung  der  durch  die 
Cholera  Verwaisten  in  der  Heimat  zusammen.  Ueberhaupt  darf 
man  vielleicht  sagen,  dass  er,  im  Bewusstsein  seiner  officiellen 
Stellung,  seit  18;iO  in  Paris  ents^iedener  als  früher  seine  Na- 
tionalität betont  habe;  doch  war  er,  wenn  er  es  je  im  18.  Jahr- 
hundert gewesen,  mindestens  damals  schon  längst  nicht  mehr  in  ' 
dem  Sinne  Kosmopolit,  dass  ihm  das  Nationale  gleichsam  als  ein 
Abfall  vom  rein  Menschlichen  erschienen  wäre;  es  galt  ihm  viel- 
mehr für  eine  durchaus  l)ereclitigfe,  wenn  auch  nicht  erschöpfende 
Erscheinung  desselben.  Weniger  also  im  Kosmopolifismus  als 
in  der  Interaationalität,  welche  die  Nationalitäten  voraussetzt 
und  anerkennt,  sie  .alsdann  aber  zu  höherer  Einheit  verbindet, 

' Brief  an  Enckc,  Paris,  30.  März  1832. 
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sah  er  sein  Ideal.  Diese  Gesinnung  und  seine  specielle  Vorliebe 
für  die  grossen  Eigenschaften  der  französischen  Nation,  die  er 
gern  „une  nation  spirituelle  et  generense“  nannte,  wenn  ihm  auch 
über  ihre  „raison  publique“  bisweilen  Zweifel  aufstiegen,  inachten 
ihn  ganz  besonders  geeignet  zum  iiersönlichen  Veniiittler  und 
Kreundschaftsträger  zwischen  beiden  Höfen  und  zwischen  zwei 
Völkern,  die  damals,  in  einer  Pericule  verhältnissmässig  un- 
gestörten Weltfriedens,  nur  seifen  und  ungern  der  (‘nisten 
Eragen  der  Macht  gedachten,  die  noch  ungelöst  zwischen  ihnen 
schwebten. 

Kein  Zweifel,  dass  Humboldt  auch  an  seiner  politischen 
Thätigkeit  und  ihren  sichtlichen  Erfolgen  Freude  hatte.  Als  er 
gegen  Ende  (bis  Jahres  1842  als  Ueberbringer  eines  königlichen 
Handschreibens  an  Louis  Philipp  abermals  um  eine  Stufe  in 
der  Ehrenlegion  erhöht  worden  war,  legte  er  Werth  darauf,  dass 
diese  Auszeichnung  auch  der  öffentlichen  Meinung  gegenüber  als 
Lohn  seiner  diplomatischen  Demühnngen  erschiene:  „J’ose  enon- 
cer  un  voeu“,  schrieb  er  deshalb  an  Guizot*,  „jiresque  une 
priere.  Si  cette  haute  distinefion  jiouvait  n’etrc  publiee  qu'un 
lieu  avant  mon  depart,  eile  serait  une  preuve  manifeste  qu'on 
a (■t(5  content  de  mon  sejour  d’ici,  cela  serait  mieux  pour  moi.“ 
Nicht  minder  wichtig  war  ihm  an  seiner  damaligen  hervorragenden 
Stellung,  dass  sic  ihm  die  Möglichkeit  gewährte,  auch  dem  offi- 
ciellen  Frankreich  gegenüber  mit  grösserm  Nachdruck,  als  den 
seine  persönliche  Autorität  o^ehin  ausübte,  die  heimische  Ge- 
wohnheit der  Förderung  seiner  Schützlinge  fortzusetzen.  Nicht 
seine  Landsleute  allein  empfahl  er  Louis  Philipp  oder  seinem 
Minister  gelegentlich  zu  Decorationen  oder  andern  Ehrenbezei- 
gungen, auch  Franzosen  selber  wussten  sich  seiner  Fürsprache 
zu  bedienen. 

Trotz  alledem  aber  dürfte  man  nicht  glauben,  dass  er,  wie 
es  ändern  grossen  Männern  bisweilen  ergangen,  diese  dilettan- 
tische Nebenbeschäftigung  — denn  das  blieb  die  Politik  und 

' J)c  Ja  Roquette,  II,  247. 
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was  mit  ihr  zusamtnenhing  f&r  ihn  doch  immer  — ^ jemals  mit 
besonderer  VorliebeJbetrieben  habe;  vielmehr  fühlte  er  sich  auch 
in  den  Jahren  1830 — 48,  so  oft  er  in  Paris  verweilte,  durch- 
aus in  erster  Linie  als  Gelehrter.  Die  beiden  Werke  über  Asien, 
wie  das  grosse  „Examen  critique“,  das  letztere  in  mehrern  Aus- 
gaben, sind  während  jener  Besuche  entstanden  und  zum  wesent- 
lichsten Theile  ansgearbeitet.  Auch  zum  dritten  Bande  des 
„Kosmos“  hat  er  in  der  französischen  Hauptstadt  Ideen  und 
Thatsachen  zu  gewinnen  gesucht;  dass  die  eigene  Uebersetzung 
der  Einleitung  zum  ersten  Bande,  die  er  im  Winter  1844 — 45 
„mit  Angst  und  grenzenloser  Mühe“  ausführte,  nur  an  der  leben- 
digen Quelle  des  reinsten  französischen  Ausdrucks  gedeihen 
konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Zu  dem  „desperaten  Eitelkeits-  ' 
entschlusse“  dieser  Uebersetzung  hatte  ihn,  wie  er  sagt,  die 
Furcht  angetrieben  „ bei  den  Franzosen  lächerlich  zu  werden. 
Wie  immer  war  er  übrigens  gleich  sehr  beflissen,  geistig  zu 
empfangen  als  zu  spenden.  Wie,  wenig  später,  in  Berlin  bei 
Boeckh,  hörte  er  in  Paris  1831  philologisch -historische  Vor- 
lesungen bei  Hase,  Champollion  und  Letronne  und  ein  natur- 
wissenschaftliches Colleg  bei  Cuvier,  gegen  dessen  Ausfälle  er 
jedoch  die  Goethe’sche  Theorie  der  einheitlichen  Structur  des 
Knochengerüstes  der  Wirbelthiere  während  des  Vortrags  selbst 
bei  seinen  Nachbarn  in  flüsternder  Kritik  in  Schutz  nahm.*  Ja 
noch  1845  wohnte  er  aufs  neue  Arago’s  astronomischem  Cursus 
bei.  Andererseits  erfreute  er  auch  selbst  die  pariser  Gesellschaft 
durch  Vortrag  ausgewählter  Stücke  aus  dem  „Examen  critique“ 
im  Cirkel  Chateaubriand’s  und  der  Madame  Röcamier.* 

Es  sind  diese  Dinge  zwar  zum  Theil  schon  in  einem  andern 
Zttsanunenhange,  wo  von  dem  pariser  Leben  Humboldt’s  über- 
haupt die  Rede  war  (H,  53 — 78),  erwähnt  und  mit  Originalstellen 
seiner  Briefe  belegt  worden ; allein  es  war  nothwendig,  den  Leser 


' L.  Agaisiz,  Address  delWer^  on  the  cent  ann.  of  tbe  birth  of 
A.  ton  Humboldt  (Boston  18€9),  S.  48. 

’ Briefe  an  Vambagen,  S.  57. 

A.  T.  aoaftotoT.  11.  14 
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kurz  darauf  zurückzufUhren,  damit  ihm  nicht  durch  einseitige 
Darstellung  der  politischen  Beziehungen  das  umfassende  Bild 
der  Thätigkeit  unsers  Helden  in  der  Fremde  verkümmert  werde. 
Man  erinnere  sich  also  immerhin  noch  einmal,  dass  er  gerade 
in  dieser  Zeit  wiederholt  die  List  gebrauchte,  zwei  Wohnungen 
zu  halten,  eine  für  die  officiellcn  Besuche  und  eine  für  den 
stillen  Zutritt  wissenschaftlicher  Freunde.  Unaufhörlich  preist 
er  in  seinen  Briefen  nach  Deutschland  den  heimlichen  Frieden 
dieses  Asyls  der  Arbeit,  dos  ihm  Arago  in  den  Entresols  des 
Instituts  cinzuräunien  pflegte,  und  kaum  minder  lebhaft  rühmt 
er  die  Sitte  später  Mahlzeit,  die  es  ihm  leicht  machte,  solange 
die  Sonne  am  Himmel  stand,  ununterbrochen  der  Wissenschaft 
zu  leben,  ohne  doch  hernach,  bis  tief  in  die  Nacht  hinein,  den 
Salons  seine  ewig  sprudelnde  Unterhaltung  zu  entziehen.  Man 
bedenke  ferner,  dass  eben  in  diese  Jahre  jene  erbitterten  Wahl- 
scblachten  des  Instituts  fallen,  in  denen  er,  wie  wir  aus  Karl 
Vogt’s  lebendiger  Schflderung  wissen,  mit  dem  leidenschaftlichen 
Eifer  eines  Parteibäuptlings  für  seine  Clienten  zu  werben  und 
zu  streiten  wusste,  mit  den  Waöen  vorsichtiger  Klugheit  fast 
mehr  noch  als  mit  dem  iinponircnden  Ansehen  seiner  Person. 
Und  doch  bewahrte  er  sich  wiederum  mitten  in  dieser  Welt  der 
Intrigue  die  ganze  Naivetät  seiner  liebenswürdigen  Menschen- 
freundlichkeit, wofür  uns  diu  anmuthige  Erzählung  von  Agassiz 
znm  Beweise  dienen  möge,  der  im  Anfänge  der  dreissiger  Jahre 
in  Paris  die  ihm  alsbald  so  förderliche  Bekanntschaft  Humboldt's 
machte. 

Agassiz  erhielt  die  Erlaubniss,  seinen  Gönner  auch  in  dessen 
.\rbeitscabinet  in  der  Hue  de  la  Harpe  aufzusuchen;  da  durfte 
er  mit  ihm  von  seinen  wLssenschaftlichen  Bestrebungen  und  nicht 
minder  von  den  äusseni  Schwierigkeiten  reden,  die  den  armen 
Doctor  der  Medicin  bedrängten.  Aber  Humboldt  begab  sich 
auch  selbst  in  das  kleine  Zimmer  im  Hotel  du  Jardin  des 
Plaiites,  wo  der  junge  Freund  Wohnung  genommen.  Sein  erster 
Besuch  und  was  sich  daran  auschloss  ist  so  charakteristisch 
für  ihn,  dass  wir  ihn  mit  Agassiz'  eigenen  Worten  wiedergeben 
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wollen*:  „Nach  einer  herzlichen  Begrilssung  ging  er  sogleich 
auf  das  los,  was  damals  meine  Bibliothek  war,  ein  kleines 
Bücherbret  mit  ein  paar  Classikern  in  den  geringsten  Ausgaben, 
für  ein  Spottgeld  an  den  Quais  erstanden,  einigen  philosophi- 
schen und  historischen,  chemischen  und  physikalischen  Werken, 
seinen  eigenen.  „Ansichten  der  Natur“,  der  Zoologie  des  Aristo- 
teles, Linne’s  „Systems  Naturae“  in  verschiedenen  Ausgaben, 
Cuvier's  „R^gne  animal“  und  einer  ganzen  Anzahl  von  Manu- 
scripten  in  Quart,  Abschriften,  die  ich  mit  meines  Bruders  Hülfe 
von  Werken  gemacht,  die  ich  zu  kaufen  zu  arm  war,  obwol  sie 
nur  ein  paar  Francs  pro  Band  kosteten.  Am  meisten  von 
allen  fielen  in  die  Augen  zwölf  Bände  des  neuen  deutschen 
„Conversations-Lexikons“,  die  mir  der  Verleger  geschenkt  liii 
werde  nie  vergessen,  wie  er  nach  einem  Blicke  auf  meine  kleine 
Sammlung,  in  dem  sich  Autheil  und  Staunen  mischten,  halb 
sarkastisch  fragte,  als  er  auf  die  grosse  Encyklopädie  stiess: 
«Was  machen  Sie  denn  mit  dieser  Eselsbrücke?»  «Ich  habe 
nicht  Zeit  gehabt»,  sagte  ich,  «die  Originalquellen  des  Wissens 
zu  studiren,  und  ich  brauche  eine  schnelle  und  leichte  Antwort 
auf  tausend^Fragen,  die  zu  lösen  ich  bis  jetzt  kein  anderes 
Mittel  besitze.»  Er  durchschaute  ohne  Zweifel,  dass  ich  mit 
den  Gütern  dieser  Welt  nicht  übermässig  vertraut  war,  denn 
bald  darauf  empfing  ich  eine  Einladung,  ihn  um  6 Uhr  in  der 
Galerie  vitree  des  Palais  Royal  zu  treffen,  von  wo  er  mich  -in 
einen  der  Restaurants  führte,  an  deren  lockenden  Schaufenstern 
ich  gelegentlich  vorbeigegangen  war.  Als  wir  uns  niedergesetzt, 
fragte  er  halb  lachend,  halb  ausforschend,  ob  ich  das  Diner 
befehlen  wolle.  Ich  lehnte  die  Aufforderung  ab,  indem  ich  be- 
merkte, wir  würden  besser  fahren,  wenn  er  die  Mühe  auf  sich 
nehmen  wollte.  Und  für  drei  Stunden,  die  mir  wie  ein  Traum 
vorüberrauschten,  hatte  ich  ihn  ganz  für  mich  allein.  Wie 
fragte  er  mich  aus,  und  wie  viel  lernte  ich  in  der  kurzen  Zeit! 
Wie  ich  arbeiten,  was  ich  thun,  was  ich  lassen  müsse,  wie 


* L.  Agastie,  Addresi  etc.,  S.  45  fg. 
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leben,  wie  meine  Zeit  eintheilen,  welche  Wege  des  Studiums 
einschlagen  — das  waren  die  Gegenstände,  über  die  er  an  die- 
sem lierrlichen  Abend  mit  mir  plauderte.  Es  War  ihm  nicht 
genug,  den  Strebsamen  za  ermnutem  und  auzuspomen,  er  gab 
sich  auch  die  Mühe,  einem  jungen  Menschen,  der  sich  selbst 
gar  wenig  Aufwand  erlauben  durfte,  ein  seltenes  Fest  zu  be- 
reiten.“ 

Wollte  man  nach  diesen  kurzen  Notizen  über  Uumboldt's 
pariser  Leben  nach  1830  zuguterletzt  noch  ein  gewichtiges 
Urtheil  über  den  Gesammtcharakter  desselben  vernehmen,  so 
ist  es  kein  Geringerer  als  Bessel,  der  am  24.  Jan.  1838  an  un- 
sem  Freund  geschrieben  hat:  „Ich  begreife  kaum^  wie  Ew.  Ex- 
celleiiz  Ihr  pariser  Leben  so  haben  einrichten  können,  wie  Ihr 
Brief  es  schildert  — diese  rastlose  Thätigkeit,  dieses  immer 
gleich  frische  Auffassen  der  verschiedenartigsten  Interessent  — 
ich  sehe  und  bewundere  die  Möglichkeit  davon,  aber  anschaulich 
kann  ich  sic  mir  nicht  machen,  wml  ich  selbst  gänzlich  unfähig 
bin,  mehr  als  eine  Gedankenreihe  in  jeder  Woche  zu  ver- 
folgen.“ Was  dem  allbewcglichen  Geiste  des  einen  erquickliche 
Lebensluft  war,  erschien  der  energischen  Einseitigkeit  des  an- 
dern wie  ein  feindseliges  Element;  aber  auch  BesScl  verstand, 
so  gut  wie  Gauss,  anzuerkenneu,  was  ihm  fremd  war. 

Es  kann  nicht  wundernchmen,  dass  uiiscrm  Ilumboldt,  so 
oft  er  ans  Paris  zurückkehrte,  Berlin  „langweilig  und  drückend“, 
als  eine  „intcllectuell  verödete,  kleine,  uulitcrarische  und  dazu 
überhämische  Stadt“  vorkam,  „wo  man  monatelang  gedaidven- 
leer  an  einem  selbstgeschaffenen  Zcrrbilde  matter  Einbildungs- 
kraft nage“  >,  dass  ihm  das  „Kinderfrühstück  bei  Hofe,  das  vor- 
mittags begann“  und  die  „noch  unglücklichere,  alle  Arbeit  störend 
unterbrechende  Sitte,  um  2 Uhr  zu  diniren“,  äusserst  lästig 
fielen.*  Allein  man  muss  der  Billigkeit  halber  hinzufügen,  dass 


‘ Vamhagm,  Tagebücher,  I,  41 ; vgl.  S.  15.5.  — Briefe  an  Varnbagen, 
S.  .S5,  42. 

• Dt  la  RoqutUt,  U,  131. 


Digitized  by  Googic 


2.  Von  der  Julirevolotioa  bis  znm  Thronwechsel  in  Preussen.  213 

alle  diese  Klagen  nach  einem  Ereigniss  ausgestossen  worden, 
das  ihm  in  der  That  eine  intellectuelle  Verödung  des  heimischen 
Daseins  bedeuten  musste;  wir  meinen  den  schwersten  Schlag, 
der  ihn  je  betroffen  hat,  den  Tod  seines  Bruders. 

Nur  wenige  Jahre  noch  brachte  Wilhelm  von  Humboldt 
nach  dem  Tode  seiner  Gattin  sein  Leben  in. dem  Zustande  ein- 
samer, nur  von  Erinnerungen  belebter  Arbeit  hin,  den  Ale.\ander 
so  theilnehmend  schildert:  „Tout  adonne  ä sa  douleur,  puisant 
dans  cet  abtme  ce  qui  scul  lui  rend  la  vie.supportable,  s’occu- 
pant  des  travaux  de  l’intelligeuce,  comme  on  s'occupe  d'un  de- 
voir.“  * Alexander  hat  später  selbst  auf  die  Bitte  eines  Biographen 
seines  Bruders  aus  Notizen  seines  Tagebuchs  eine  Schilderung 
der  traurigen  Krankheit  desselben  gegeben,  die  am  27.  März 
1835  zuerst  eine  bedenkliche  Wendung,  am  8.  April  tödlichen 
Ausgang  nahm.  * Wir  dürfen  hier  daraus  nur  hervorheben,  was 
sich  auf  den  Ueberlebenden  bezieht.  Immer  war  er  liebevoll  um 
den  Sterbenden  beschäftigt,  begierig,  die  letzten  Aeusserungen 
seines  edeln  Geistes  «ufzufangen,  bemüht,  die  Erregung  seiner 
Phantasie  zu  mildern ; in  den  ersten  Zeiten  der  Krankheit  las  er 
ihm  StUdee  Schiller’scher  Dichtungen  vor,  welche  dem  Schwünge 
seiner  dem  Irdischen  entstrebenden  Seele  entsprachen.  In  den 
ersten  Tagen  des  April  begleitete  er  eine  verspätete  Correctur- 
sendung  an  seinen  Verleger  Gide  in  Paris  mit  den  Zeilen:  „Je 
n’ai  pas  fait  partir  ma  lettre,  parce  que,  depuis  ce  temps,  j’ai  le 
cruel  pressentiment  de  la  mort  prochaine  de  mon  frere.  II  a 
etö  aux  demieres  extrömites  pendant  trois  Jours.  Je  passe  ma 
vie  cbez  lui,  dans  sa  villa.  Que  de  larmes  j’ai  versöcs!  II  est 
un  peu  mieux  dans  ce  moment,  mais  je  ne  me  livre  pas  ä l’es- 
perance.  Plaignez-moi,  monsieur,  j’ai  pourtant  eu  le  courage  de 
Goniger  des  öpreuves.“  • Und  Sonntags  den  5.  April  früh  6 Uhr 
ward  das  schon  vor  Jahrzehnten  veröffentlichte,  bald  berühmt 


‘ Dt  la  Boqueitt,  II,  105. 

' Am  bestca  in  W.  F.  A.  Zimmermaiiu’t  „Humboldtbacli“,  III,  19  fg. 
’ De  la  Soquelte,  II,  avert.  des  nouv.  6dit.,  V. 


Digilized  by  Google 


214 


IV.  Auf  der  Höhe  der  Jahre. 


gewordene  Billet  an  Varnhagen  geschrieben : „Sie,  mein  theuerer 
Varnhagen,  der  Sie  den  Schmerz  nicht  fürchten  und  ihm  sinnig 
in  der  Tiefe  der  Gefühle  nachspüren,  Sie  müssen  in  dieser 
trauervollen  Zeit  einige  Worte  der  Liebe,  die  Ihnen  beide  Brü- 
der zollen,  empfangen.  Die  Erlösung  ist  noch  nicht  erfolgt. 
Ich  veriiess  ihn  gestern  Abend  11  Uhr  und  eile  wieder  hin. 
Der  gestrige  Tag  war  weniger  erschütternd.  Ein  halb  soporöser 
Zustand,  viel,  nicht  sehr  unruhiger  Schlaf,  und  bei  jedem  Er- 
wachen Worte  der  Liebe,  des  Trostes,  immer  noch  die  Klarheit 
des  grossen  Geistes,  der  alles  fasst  und  sondert,  seinem  Zustande 
nachspäht.  Die  Stimme  war  sehr  schwach,  rauh  (heiser)  und 
kindlich  fein,  daher  man  ihm  noch  Blutegel  auf  den  Kehlkopf 
setzte.  Völlige  Besinnung!!  «Denkt  recht  oft  an  mich«,  sagte 
er  vorgestern,  «doch  ja  mit  Heiterkeit.  Ich  war  sehr  glücklich, 
auch  heute  war  ein  schöner  Tag  für  mich,  denn  die  Liebe  ist 
das  Höchste.  Bald  werde  ich  bei  der  Mutter  sein,  Einsicht  ha- 
ben in  eine  höhere  Weltordnung » Mir  bleibt  keine  Spur 

von  Hoffnung.  Ich  glaubte  nicht,  dass  meine  alten  Augeü  so 
viel  Thränen  hätten.  Es  dauert  acht  Tage.“  * Endlich  am 
8.  April  abends  um  (1  Uhr  „hauchte  Wilhelm  von  Humboldt“, 
um  des  Bruders  Worte  zu  wiederholen,  „sanft  die  grosse  Seele 
aus,  als  eben  die  untergehende  Sonne  ihre  letzten  Strahlen  in 
sein  Zimmer  sandte.“®  Am  10.  April  schrieb  Alexander  an  Gide 
die  lakonischen  Zeilen:  „riaiguez-moi.  Je  suis  le  plus  malheureux 
des  horames.  J’ai  vu  une  agonie  de  dix  jours.  Mon  fröre  est 
mort  avant-hier,  ä six  heures  du  soir.“  ® — „J’ai  perdu  la  moitid 
de  mon  existence“,  heisst  es  in  einem  Briefe  an  Letronne  vom 
18..  „et  m’enfoncaiit  dans  mes  etudes  de  physique  generale,  in- 
voquaut  les  Souvenirs  de  l'antiquite  dans  lesquels  mon  pauvre 
fiere  a puise  ses  plus  helles  et  ses  plus  heureuses  iuspira- 


* Briefe  an  Varnhagen,  Nr.  18. 
’ ZinimeriHaiiii,  a.  a.  0.,  S.  22. 
’ De  la  RoqutUe,  a.  a.  0. 
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tions,  je  tächerai  de  retrouver  le  calme  qui  est  encore  loin 
de  moi.“ 

Das  Verhältniss  zu  Wilhelm  ist  eine  der  schönsten  Seiten 
an  dem  so  vielseitigen  Wesen  Alexander's  und  wäre  für  sich 
allein  genügend,  durch  seinen  warmen  Glanz  all  die  kleinen 
Flecken,  welche  Spottsucht,  Fdtelkeit  und  Lust  am  Schmeicheln 
seinem  Charakter  aufgeheftet,  verschwinden  zu  lassen.  Es  ist 
freilich  wahr  — ohne  Schwanken  muss  es  der  aufrichtige  Bio- 
graph aussprecheu  — , ein  reines,  das  heisst  von  allen  intellec- 
tuellcn  Beziehungen  ahgelostcs  Gemüthsverhältniss  zu  ehenhUr-  ^ 
tigen  Naturen  hat  es  für  Alexander  von  Humboldt  nie  gegeben. 

Was  uns  andern  dazu  verhilft,  die  innige  Liebe  zur  Mutter  und 
zur  Gattin,  ist  ihm,  allerdings  mehr  durch  Schicksal  als  durch 
Schuld,  versagt  geblieben.  Der  Schatten,  der  über  den  Tagen 
seiner  Kindheit  ruht,  ist  in  der  Erzählung  seines  frühen  Le-  * 
bens  leise  angedeutet  worden;  es  fällt  doch  auf,  dass  in  den  ^ 
tausend  und  abertausend  Briefen  seiner  Mannesjahre,  in  denen 
er  so  gern  „durch  die  tiefen  Schichten  der  Lebenscreignisse  in 
die  Vergangenheit  dringt“,  des  älterlichen  Hauses  kaum  je  und 
nie  freudig  gedacht  wird.  Eine  Ehe  zu  schliessen,  war  wol  nie- 
mals ernsttich  sein  Vorsatz;  er  pflegte  den  Fragern  scherzend 
zu  erwidern,  dass  die  Wissenschaft  seine  einzige  Liebe  gewesen. 

Wenn  er  im  Alter,  wovon  noch  zu  reden  sein  wird,  eine  Fülle 
persönlichen  Wohlwollens  an  untergebene  Menschen  aufwandte, 
die  ihm  doch  geistig  nichts  bedeuten  konnten,  so  zeugt  das  mehr 
für  die  Dankbarkeit  als  für  den  freien  Trieb  seines  Herzens. 

Man  misverstehc  uns  nicht;  er  war  opferfreudiger  Liebe  im 
höchsten  Masse  fähig,  sein  Dasein  war  ihrem  Dienste  geweiht, 
aber  es  war  jene  dem  gewöhnlichen  Blicke  bald  übermenschlich, 
bald  unmenschlich  erscheinende  Liebe  zum  Allgemeinen,  welche 
das  Individuelle  nur  so  weit  hocbschätzt,  als  es  dem  Allgemeinen 
dienend  angehört.  Wer  gedächte  dabei  nicht  des  erhabenen 
Meisters  der  Liebe,  der  Mutter  und  Brüder  draussen  stehen 
liess  und,  die  Hand  über  seine  Jünger  ausreckend,  in  ihnen 
Mutter  und  Brüder  anerkannte,  weil  sie  den  Willen  thäten 
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seines  Vaters  ira  Himmel?*  Ehrenberg  hat  in  würdigem  Be- 
' streben,  Humboldt’s  Gemüth  gegen  den  Vorwurf  „eines  wie  sehr 
^ auch  edeln  Egoismus“  zu  vertheidigen,  auf  das  „auffallend  zarte 
und  durch  sein  ganzes  Leben  andauernde,  fast  schwärmerische 
Freundschaftsverhältniss“  zu  Freiesieben  hingewiesen*;  allein 
auch  die  Freundschaft  Freiesleben’s  trennt  doch  Humboldt  nie- 
mals von  dem  Einflüsse,  den  sie  auf  seine  eigene  Bildung  aus- 
geübt habe.  Er  nennt  sie  eine  wichtige  Epoche  seines  Lebens, 
. wie  er  deren  nur'  zwei  oder  drei  gehabt,  „üu  gehörst“,  schreibt 
. er,  „mit  Willdenow,  Gay-Lussac,  Arago  zu  den  wenigen  Men- 
■.'*  Sehen,  die  auf  Denkart  und  Ansicht  der  Natur  in  mir  bleibend 
b gewirkt  haben.“  Zwar  fügt  er  sogleich  hinzu:  „zu  denen,  *wciche 
( was  so  selten  mir  geworden  ist)  liebenswürdige  Gemüthlichkeit 
dem  Wissen  beigesellten“;  zwar  vergisst  er  nie,  neben  dem  Ta- 
' lente  des  Freundes  seine  edeln  Gefülile  nnd  die  Anmuth  seiner 
^ • ^Sitten  zu  preisen;  dennoch,  wie  die  Seele  dieses  Mannes  ein- 
• ^mal  war,  unwiderstchlicli  ergriffen  von  der  Anziehung  des  Geistes 
und  der  Wissenschaft,  war  dies  zugleich  das  Band,  das  ihn  an 
< die  Herzen  knüpfte;  in  der  Gravitation,  die  seine  Gedanken  in 
die  himmlischen  Fernen  der  Erkenntniss  zog,  und  der  Schwer- 
kraft. die  seine  Gefühle  mit  dci-  antwortenden  Gesinnung  irdischer 
Menschen  vermählte,  waltet  ein  und  dasselbe  Gesetz.  Der  au 
Unfug  grenzende  Misbriiuch,  den  er  mit  den  Namen  „Freund“ 
uml  ..theiierer  Freund“  getrieben,  erklärt  sich  nicht  allein  aus 
der  Übeln  Gewohnheit  künstlich  erwärmter  Rede,  er  entsprang 
vielmehr  aus  der  unwillkürlichen  Hinneigung  gegen  jeden,  den 
er  am  gleichen  idealen  Werke  der  geistigen  Veredelung  des 
menschlichen  Geschlechts  thätig  wus.ste.  Die  Weltgeschichte 
selber  sah  er  nicht  andci's  an  denn  als  Geistesgeschichte;  gleich 
dem  vornehmsten  Denker  des  Aiterthums  war  ihm  Erkenntniss 
das  höchste  Gut,  gleich  dem  grössten  Philosophen  der  neuern 


’ Matth.  12,  47  — JO. 

’ IChrtnherg,  Ged&chtnissrede  auf  A.  von  Humboldt  (Berlin  1870), 
8.  35  fg. 
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Jahrhunderte,  dessen  mahnende  Sittenlehre  in  seine  Jugend  ^ 
hinein  erschollen  war,  galt  ihm  Moral  für  angewandte  lutelli- 
genz.  Wenn  er  so  freilich  nicht  in  seinen  Jüngern  allein,  son-  • 
dem  fast  mehr  noch  in  seinen  Meistern  und  den  Genossen  sei- 
ner Arbeit  seine  Brüder  liebte,  welch  ein  glückliches  Los  war  , 
ihm  da  gefallen,  dass  sein  leiblicher  Bruder  von  Natur  in  Einer 
Person  gewissermassen  zu  seinen  Jüngern,  Meistern  und  Arbeits- 
genossen gehörte ! 

In  der  That  war  eben  durch  die  geistige  Grösse  Wilhelra’s 
und  Alexander's  ihre  brüderliche  Freundschaft  bedingt.  Auf  ^ \ * 
verschiedene  Bahnen  der  Erkenntniss  durch  abweichende  Bega-  » ’ ' 

bung  gelenkt,  und  doch  wiederum  beide  vom  tiefsten  Bedürfniss  < 
nach  Ergänzung  ihres  individuellen  Denkens  ergriffen,  erblickte 
keiner  im  andern  je  den  seitwärts  abdrängenden  Wettkämpfer,  « 
zum  Gemeinbesitz  warben  sie  um  doppelte  Kränze.  Dazu  kam  ' 
noch,  dass,  je  näher  dem  Ziel,  ihre  Wege  von  selbst  zu  immer  **  '■ 
dichterer  Nachbarschaft  einander  zubogen.  Denn  die  verglei-  •«  * 
chende  Sprachwissenschaft,  wie  sie  Wilhelm  in  seinen  letzten 
Jahren  zu  philosophischer  Höhe  erhob,  ist  doch  nichts  anderes  * 
als  Wissenschaft  von  der  Naturseite  des  Denkens.  Und  um 
dieselbe  Zeit  war  Alexander,  der  die  Natur  von  jeher  mit  ganz 
besonderm  Antheil  auch  in  Bezug  auf  ihren  Reflex  im  Menschen- 
geiste betrachtet  hatte,  aufs  tiefste  in  seine  historisch-literarischen 
Studien  versenkt,  die  ihm  noch  einmal  zu  wirklich  fördernder 
Originalforschung  Gelegenheit  gaben,  sodass  man  sagen  darf,  die 
so  oft  streng  geschiedenen  Gebiete  der  Natur-  und  der  Geistes- 
wissenschaft  seien  im  Wirken  dieser  Brüder  in  unmittelbare  Be- 
rührung getreten.  Am  innigsten  aber  und  am  fruchtbarsten 
zugleich  musste  sich  diese  Berührung  natürlich  in  ihrem  per- 
sönlichen Verkehr,  im  geisterfttUten  Gespräche  Vollziehen,  dessen 
sie  beide,  wiewol  in  verschiedener  Weise,  in  fast  gleichem  Grade 
Meister  waren.  Ohne  Zweifel  war  Wilhelm  der  productivere, 

Alexander  der  receptivere,  jener  der  tiefere,  gewichtigere,  dieser 
der  reichere,  geschwindere  Geist;  an  wahrhaft  origineller  Bedeu- 
tung für  menschliche  Wissenschaft  überhaupt  würde  der  jüngere 
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sich  mit  dem  altern  nur  haben  messen  dürfen,  wenn  er  ihm 
an  philosophischer  Kraft  gewachsen  gewesen  wäre,  das  heisst, 
da  ja  einmal  Mathematik  die  Philosophie  der  Naturwissen- 
schaften darstellt,  wenn  er  in  den  Kreis  schöpferischer  Mathe- 
matiker mit  demselben  Rechte  eingereiht  werden  dürfte,  wie 
Wilhelm  durch  seine  sprach-,  kunst-  und  geschichtsphilosophi- 
schen  Ideen  und  Impulse  den  Namen  eines  speculativen  Genius 
verdient.  Was  aber  das  Verhältniss  eines  jeden  von  ihnen  zum 
Forschungsgebiete  des  andern  betrifft,  so  war  Alexander  vermöge 
der  grossem  Kmpfänglichkeit  seines  Geistes  offenbar  besser  ini 
Stande,  den  Ideen  des  Bmders  zu  folgen,  die  ja  ohnehin  in  engerer 
Verwandtschaft  zu  dem  damaligen  Bereich  allgemeiner  Bildung 
standen,  als  jener  den  seinen.  Während  Wilhelm  den  natur- 
wissenschaftlichen Gedanken  des  Bruders  nur  in  poetisch -philo- 
sophischer Hülle  Eingang  in  sein  eigenes  Denken  zu  verschaffen 
wusste,  wie  in  der  prächtigen,  wenn  auch  etwas  schwerfälligen 
p Canzone  an  Alexander  vom  Jahre  1808  geschehen,  so  leuchtet 
fast  überall,  wo  in  den  mannichfachen  Werken  des  letztem  von 
Kunst  und  Alterthum,  von  Mythos  und  Sprache  die  Rede  ist,  der 
Geist  Wilhelm’s  wie  aus  dcqi  Hintergmnde  hervor;  bisweilen 
jedoch  und  gerade  an  den  wichtigsten  Stellen  — wir  erinnern 
hier  nur  an  den  glänzenden  Schluss  des  ersten  Bandes  des 
„Kosmos“  — tritt  der  jüngere  Bruder  bescheiden  zurück,  um 
dem  ältern  in  dem,  was  sein  ist,  allein  das  Wort  zu  lassen. 

Ehrfurcht  vor  dem  Genius  Wilhelm’s,  dessen  Ueberlegenheit 
ihm  wol  deutlich  war,  und  Dankbarkeit  für  die  immer  frische 
und  reine  Anregung,  die  er  selber  von  ihm  empfing,  verschmol- 
zen in  der  Seele  Alexanders  zu  einer  unbegrenzten  Pietät,  der 
man  den  schönen  Namen  brüderlicher  Liebe  nicht  versagen  darf. 
Selbst  aus  den  Tagen  ihrer  Jugend  wissen  wir  von  keiner  ernst- 
lichen Verstimmung  zwischen  beiden,  so  lästig  die  fröhliche 
Spottsucht  des  Jüngern  dem  gehaltenem  Wesen  des  Aeltem 
dann  und  wann  fallen  mochte.  In  reifem  Jahren  verband  sic 
zudem  die  innigste  Harmonie  in  allem,  was  sich  auf  das  öffent- 
liche Dasein  bezog,  das  Bewusstsein  gleichen  Strebens  nach 
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geistiger  und  politischer  Freiheit.  Wir  haben  uns  am  Schlüsse 
^ des  vorigen  Abschnitts  an  der  intensiven  Wärme  der  Empfin- 
dirag  erfreut,  welche  die  Briefe  Alexander’s  durchweht,  die  er 
aus  Russland  und  Sibirien  an  den  Bruder  gerichtet;  wir  haben 
sodann  die  Tiefe  seines  Schmerzes  aus  den  bewegten  Zeilen  er- 
messen lernen,  die  er  vom  Sterbelager  Wilhelm’s  an  nahe  und 
ferne  Freunde  geschrieben.  Wir  verfolgen  diese  Spuren  hier 
nicht  weiter  — es  war  seine  Art,  auch  den  Ausdruck  seiner 
Gefühle  mit  leisen  Abwandlungen  in  seiner  ausgebreiteten  Cor- 
respondenz  bis  weit  über  das  gewöhnliche  Mass  hinaus  zu  ver- 
viclbchen  — , wir  wenden  uns  lieber  den  praktischen  Beweisen 
zartsinniger  Pietät  zu,  die  er  dem  Hingeschiedenen  mit  verdop- 
peltem Eifer  widmete:  der  Sammlung  der  Schriften  desselben, 
wie  der  Sorgfalt,  mit  der  er  immerdar  bemüht  blieb,  dessen  •< 
Andenken  vor  der  Welt  in  gleichen  Ehren  zu  erhalten,  als  er 
ihm  selbst  in  der  Stille  herzlicher  Erinnerung  zu  erweisen  ge- 
wohnt war. 

Was  die  Tagespresse  über  Wilhelm  zu  sagen  wusste,  that 
dem  überlebenden  Bruder  bei  weitem  nicht  genug.  Er  dankte 
Vamhagen  für  dessen  Nachruf  in  der  „Staatszeitung“,  fügte 
jedoch  hinzu:  „Von  wichtigen  Männern  sollte  man  in  solchen 
Blättern  zu  reden  nicht  unternehmen;  zwischen  einer  Familie, 
einem  Censor  und  einem  eisigen  Publikum  ist  das  Problem 
schwer  zu  lösen,  besitzt  man  selbst  Ihren  Geist.“*  Durchaus 
widerwärtig  berührte  ihn  ein  Aufsatz  des  „Morgenblattes“,  in 
welchem  neben  andern  Unwahrheiten  und  Taktlosigkeiten  auch 
das  berühmte  und  berüchtigte  Dictum  von  Wilhelm  über  die 
drei  Dinge,  die  er  nicht  verstünde,  gläubige  Frömmigkeit, 
romantische  Liebe  und  Musik,  klatschsüchtig  hervorgezerrt  wor- 
den war.®  Wir  würden  diesen  Gegenstand  hier  nicht  berühren. 


' Briefe  an  Vamhagen,  Nr.  19. 

’ Kbend.,  Nr.  21.  Hier  ist  zwar  nur  von  zwei  Dingen  die  Rede;  in 
der  mUndlicben  Tradition  jedoch  hat  ^ich  bis  heute  das  famose  Dictum 
als  Triade  erhalten.  Vgl.  auch  Holtet,  „Vierzig  Jahre“,  IV,  33,  und  „Die 
£selsfr«sser“  desselben  Anton,  II,  197. 
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wenn  nicht  ein  sonst  glaubwürdiger  Berichterstatter  ausdrücklich 
versicherte,  dass  Alexander  sich  zur  gleichen  Ketzerei  bekannt  • 
habe.'  Es  verhält  sich  mit  diesem  geflügelten  Worte  etwa  wie 
mit  dem  angeblichen  Ausspruche  Kaiser  Friedrich’s  II.  „de  tri- 
bus  impostoribus“ ; ein  keckes  Paradoxon,  in  humoristischer  Mis- 
stimmung  momentan  hingeworfen  — beide  Brüder  sollen  jenes 
Bekenntniss  abgelegt  haben  gereizt  durch  die  Langeweile  musi- 
kalischer Aufführungen,  denen  sie  gezwungen  beiwohnten  — , ein 
solches  Paradoxon,  auf  überraschende  und  dadurch  belebende 
Wirkung  in  der  Conversation  berechnet,  ward  von  Munde  zu 
Munde  fortgetragen,  von  seinem  Anlasse  losgerissen  und  so 
schon  durch  seine  blosse  Isolirung  verfälscht  In  ruhiger  Ueber- 
legung  hat  Alexander  — jenem  Zeitungsartikel  gegenüber  — 
entschieden  geleugnet,  von  einer  dei'artigen  Aeusserung  des  ver- 
storbenen Bruders  zu  wissen;  nicht  minder  hätte  er  Anstand 
genommen,  sich  selber  förmlich  und  feierlich  einer  in  so  wesent- 
lichen Punkten  mangelhaften  Organisation  zu  zeihen.  Gleichwol 
passt  jenes  Wort,  wenn  man  es  in  scharf  begrenztem  Sinne  zu 
nehmen  versteht,  auf  ihn  noch  vollständiger  als  auf  Wilhelm, 
dessen  jugendliche  Herzensverhältnisse,  die  wir  aus  seinen  Briefen 
kennen,  nicht  gestatten,  ihn  jeglicher  romantischen  Liebe  ledig 
zu  erklären.  Bei  Alexander  fanden  wir  jedoch  selbst  in  strenger 
Betrachtung,  dass  die  Zuneigung  seines  Gemüths  durchaus  im 
Dienste  seiner  intellectuellen  Geisteskraft  stand,  sodass,  wenn 
man  unter  der  unklaren  Bezeichnung  „romantische  Liebe“  die 
Hingabe  an  den  Affect  als  solchen  begreift,  unser  Freund  eine 
solche  allerdings  nie  gekannt  hat.  Dass  beide  Humboldt  völlig 
unmusikalisch  waren,  haben  wir  oben  aus  Zelter’s  Munde  ver- 
nommen. Was  endlich  gläubige  Frömmigkeit  anlangt,  so  muss 
man  dabei  wohl  zwischen  der  Unterwerfung  unter  irgendwelches 
dogmatisch  auftretende  Religionssystem  und  der  Religiosität  im 


' HoUei,  a.  a.  O.  Bei  Lebceiten  Alexaodcr’e  spricht  der  Vetfaseer 
uur  andeutend  von  dem  zu  Paris  1825  vernommenen  Ansapruche  desselben, 
die  Stelle  in  den  „Eeelsüessern“,  1801  gedruckt,  dient  zur  Erljtttterung. 
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allgemeinen,  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einer  hohem  und 
■>  verehrangswürdigen,  wenn  auch  dunkeln,  weltbeherrschenden  Ge- 
walt unterscheiden.  Von  der  erstem  Art  gläubiger  Frömmigkeit 
sind  die  Gebrüder  Humboldt  so  gut  freizusprechen  wie  unsere 
classischen  Dichter  und  Denker  überhaupt;  wie  sollte  auch,  wer 
im  Zeitalter  der  Aufklärung  eniporgewachsen,  nur  eine  Spur 
davon  an  sich  getragen  haben?  ‘ Die  andere  Gattung  aber  der 
Religiosität  war  ihnen  beiden  nicht  fremd,  wiewol  sich  auch 
hierin  der  Naturforscher  skeptischer  verhielt  als  der  spcculative 
Geschichtsforscher.  Als  Alexander  zum  Behufe  der  Herausgabe 
der  Werke  Wilhelm’s  dessen  akademische  Abhandlung  „Ueber  die 
Aufgabe  des  Geschichtschreibers“  wieder  hervorsuchte,  deren 
formelle  Vollendung  er  höchlich  bewunderte,  konnte  er  doch 
gegen  Varnhagen  das  Geständniss  nicht  unterdrücken,  dass  er 
über  den.  Gmndgedanken  derselben,  als  welchen  er  eine  Bestä- 
tigung und  Entwickelung  unsers  Glaubens  an  eine  „göttliche 
Weltregierung“  zu  erkennen  meinte,  bisweilen  mit  dem  Bmder, 
„er  dürfe  nicht  sagen  gehadert,  sondern  discutirt“  habe.  Die 
Annahme  solcher  „ewigen  geheimnissvollen  Ilathschlüsse“  er- 
schien ihm  damals  ebenso  sehr  als  Fiction  wie  die  physiolo- 
gische Hypothese  sogenannter  Lebenskräfte,  der  er  einst  selber 
im  „Rhodischeu  Genius“  so  wann  das  Wort  geredet.*  Es  mag 
sein,  dass  sich  Wilhelm  im  Zwiegespräche  deutlicher  über  seine 
Grundanscliauung  ausgelassen;  was  er  in  der  Abhandlung  selbst 
vorbringt  — er  sieht  den  historischen  Verlauf  als  das  Streben 
eiaer  Idee  an,  Dasein  in  der  Wirklichkeit  zu  gewinnen  — be- 
sagt nichts  weiter,  als  dass  uns  denkenden  Menschen  die  teleo- 
logische AulRissnng  der  Weltbcgebenheiten  nicht  minder  unum- 
gänglich sei  als  die  der  Natur,  deren  Nothwendigkeit  Kant 
erwiesen,  und  hiermit  hätte  sich  Alexander  von  Humboldt  auch 
von  seinem  eigenen  Gesichtspunkte  aus  wol  einverstanden 


' Vgl.  über  die  ganze  Frage  die  treffliche  Ausführung  in  Vamhagtn's 
Wilhelm  von  Humboldt,  Vermischte  Schriften  (2.  Anil.),  II,  118  fg. 

* Briefe  an  Varnhagen,  S.  40. 
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erklären  dürfen.  Doch  wird  von  seiner  Weltanschauung  später 
ausführlicher  zu  reden  sein. 

Die  zarteste  Rücksicht  auf  den  Ruf  des  Bruders  bewies 
Alexander  in  der  Kritik  des  vortrefflichen  Essays,  den  Varu- 
hagc-n  1837  dem  Hingegangenen  widmete.  ‘ Er  wollte  „dem  so 
zärtlich  und  so  sorgsam  geliebten  Bruder  den  grossen  Ruhm 
einer  so  eingreifend  wahren  und  so  beredten“  Charakterachil- 
derung  keineswegs  entziehen,  zugleich  aber  zeigt  er  sich  aufs 
ängstlichste  bemüht,  jede  unfreundliche  Linie  aus  dem  Bilde 
wegzuwischen.  Er  berührt  eine  Ilauptschwierigkeit  aller  histo- 
rischen und  der  biographischen  Darstellung  insbesondere,  eine 
Schwierigkeit,  die  auf  der  Verjüngung  des  Massstabes  der  Wieder- 
gabe beruht  und  im  Verhältuiss  dieser  Verjüngung  wächst,  wenn 
er  schreibt:  „Je  treffender  und  geistreicher  Ihre  Schilderung  ist, 
desto  unheimlicher  wird  mir  alles  in  einem  so  kurzen  Aufsatze, 
da  das  Mildernde  in  der  Darstellung  eines  ganzen,  politisch 
und  literarisch  nicht  unwichtigen  Lebens  liegen  würde.“  Doch 
fügt  er,  seine  eigene  Kritik  kritisirend,  hinzu:  „11  n’y  a rien  de 
maudit,  sagte  der  grosse  Maler  Gerard,  que  de  consulter  la 
famille  sur  la  ressemblance  du  ddfunf.  11  y a de  quoi  se 
prendre,  teile  cst  leur  exigeancel  Ils  auraient  fait  bon  marebe 
du  parent  vivant.“  An  Gustav  Schlesier,  den  pictätsvollen  Bio- 
graphen Wilhelm’s,  hat  er  nachher  gern  aus  seinen  „Tagebüchern“ 
die  schöne  Erzählung  der  letzten  Tage  des  Bruders  mitgethcilt, 
der  wir  oben  einige  Worte  entlehnt  haben.  Noch  im  Jahre 
1846  vertheidigte  er  in  der  „Allgemeinen  Zeitung“  Wilhelm’s 
Uebersetzung  des  äschyleischen  „Agamemnon“  gegen  einen  un- 
holden Becensenten  ,,um  so  lieber,  als  er  seit  einem  halben 
Jahrhundert  nie  auf  den  Tadel  geantwortet  habe,  der  so  oft  in 
und  ausserhalb  Deutschlands  über  seine  eigenen  Schriften  und 
Meinungen  ausgesprochen  worden“.^ 

Den  Antrag,  am  Leibuiztage  des  Jahres  1835  die  akade- 


’ Briefe  an  Varnhagen,  Kr.  33. 

’ Zimmermann,  Ilomboldtbucb,  II,  43. 
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mische  Gedächtnissredc  auf  Wilhelm  zu  halten,  lehnte  Alexander 
ab,  indem  er  Boeckh  als  den  amtlich  und  wissenschaftlich  dazu 
Berufenen  in  Vorschlag  brachte.  „Ich  komme  nun,  verehrter 
Freund“,  heisst  es  in  einem  ungedruckten  Briefe  an  Lichtenstein 
vom  7.  Juni  1835  darüber,  „zu  der  öffentlichen  Erwähnung  des 
Hingeschiedenen  bei  der  akademischen  Feier.  Er  verdient  diese 
Erwähnung  um  so  mehr,  als  er,  wie  Sie  aus  eigener  langer  Er- 
fahrung wissen,  unserer  Akademie  mit  ganzer  Seele  ergeben  war 
und  die  Pflichten  des  Akademikers  emsig  erfüllte,  solange  es 
seine  physischen  Kräfte  erlaubten.  Mir  selbst  würde  cs  un- 
möglich sein,  über  den  so  inuigst  geliebten  Bruder  zu  sprechen 
oder  zu  schreiben.  Ich  würde  mich  immer  durch  meine  Lage 
als  Bruder  und  die  Pflichten  der  Mässigung,  welche  aus  dieser 
Lage  entstehen,  dergestalt  befangen  fühlen,  da.ss  ich  das  betrü- 
bende Gefühl  haben  würde,  auch  mit  dem  besten  Willen  und 
von  der  Grösse  des  Gegenstandes  durchdrungen,  eine  solche 
Aufgabe  schlecht  zu  lösen.  Befangenheit  nimmt  die  Freiheit, 
und  ohne  freie  Zuversicht  bringt  man  nichts  Befriedigendes  her- 
vor. Ich  brauche  also  nicht  des  Umstandes  zu  erwähnen,  dass 
ich  am  3.  Juli,  falls  dieser  Tag  gewählt  werden  sollte,  ohnedies 
nicht  in  Berlin  sein  werde,  denn  des  Königs  Abreise  ist  auf  den 
1.  Juli  bestimmt  und  die  mcinige  (wenn  ich  mich  nicht  früher 
in  Hamburg  cinschiffe)  auf  die  letzten  Tage  des  jetzigen  Monats. 
Mein  Bruder  war  ein  warmer  Freund  hergebrachter  akade- 
mischer Formen,  wir  müssen  also  nach  den  Grundsätzen  der 
Oeffcntlichkeit  und  Gleichheit,  denen  meine  Familie  anhängt, 
wünschen,  dass  die  Erwähnung  des  Hingeschiedenen  von  dem 
Herrn  Secretär  der  Klasse  geschehe,  zu  der  er  gehörte.  Sie 
wissen,  wie  lebhaft  sich  mein  Bruder  für  die  Ernennung  unsers 
Freundes  des  Geh.  Raths  Boeckh  interessirt  bat,  wie  hoch  mein 
Bruder  die  philosopliische  Ansicht  des  gesummten  Alterthums 
in  diesem  schätzte.  Die  Sache  ist  also  in  guter  Hand,  denn 
ich  glaube,  dass  nichts  mehr  den  Verewigten  charakterisirte, 
als  die  Tiefe,  mit  der  er  in  Geist,  Anmuth  der  Sitten,  Heiter- 
keit des  Gemüths,  Stärke  und  Würde  des  Charakters,  Freiheit 
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des  Sinnes,  Unabhängigkeit  von  den  einseitigen  Bedrückungen 
der  Gegenwart,  von  dem  Geiste  des  Älterthums  als  Staatsmaini, 
als  Gelehrter,  als  Freund  und  Verwandter  durchdrungen  war. 
Er  erschien  mir  immer  als  der  Reflex  von  dem,  was  in  der 
höchsten  Blüte  der  Menschheit  uns  aus  vergangenen  Jahrhun- 
derten entgegenstrahlt.  Soll  ich  an  Einzelnes  erinnern,  was  er 
geleistet  hat,  so  stelle  ich  ohenan;  Fuudation  der  berliner  Uni- 
versität und  der  damit  zusammenhängenden  Institute;  Erbauung 
der  Sternwarte  in  Königsberg,  die  so  wichtig  geworden  ist;  Er- 
richtung des  Museums,  die  ihm  der  König  übertrug.  Unter  den 
literarischen  Werken  die  poetischen:  «Agamemnon»,  «Pindarische 
Oden»,  Chöre  und  sein  Gedicht  «Koma»;  unter  den  prosaischen : 
«Ueber  Hermann  und  Dorothea»,  eigentlich  Uber  das  Epos  im 
allgemeinen,  die  Untersuchungen  über  die  Iberischen  Völker- 
schaften, die  Basken  schildernd,  als  einen  grossen  Theil  des 
Mittelmeeres  umwohnend;  viele  ästhetische  und  Kunstaufsätze 
in  den  «Horen»,  über  Philosophie  der  Grammatik  in  den  Schriften 
der  Akademie  der  Wissenschaften,  und  den  geistreichen  «Lettre 
ä Mr.  Abel  Römusat»  über  den  Sprachbau  des  Chhiesischen. 
Diese  Arbeiten  von  so  geringem  Umfange  tragen  alle  den  ge- 
meinsamen Charakter,  dass  sic  von  dem  festen  Grunde  des 
einzeln  Ergründeten  zu  höhern,  allgemeinen  philosophischen  An- 
sichten übergehen.  Diese  Fähigkeit,  der  Masse  des  Durch- 
forschten und  Gesammelten  nicht  zu  erliegen,  das  heterogen 
Scheinende  zu  concentriren  und  nach  grossartigen  Ansichten  in 
Einklang  zu  biingen,  bei  steter  Klarheit  der  Schreibart  und 
Beibehaltung  solcher  Formen,  welche  langes  Studium  und  lange 
Vorliebe  metaphysischen  Ideengangs  verrathen,  dem  Stile  nie 
den  belebenden  Hauch  der  Einbildungskraft  zu  entziehen,  cha- 
raktcrisirt  recht  eigentlich  die  Arbeiten  des  Hingeschiedenen. 
Er  hat  neben  sich  entstehen  sehen  und  mächtig  gefördert  eine 
neue  allgemeine  Sprachwissenschaft,  ein  ZurUckfUhren  des  Man- 
nichfaltigcn  im  Sprachbau  auf  Typen,  die  in  geistigen  Anlagen 
der  Menschheit  gegründet  sind.  Den  ganzen  Erdkreis  in  dieser 
Mannichfaltigkcit  umiassend,  jede  Sprache  in  ihrer  Structur 
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ergründend,  als  wäre  sie  der  einzige  Gegenstand  seiner  For* 
schungen  gewesen,  als  verdiene  sie  die  Aufmerksamkeit,  welche 
ehemals  nur  Idiomen  gegönnt  wurde,  auf  welche  der  Glanz  einer 
vollendeten  Literatur  zurückstrahlt,  war  der  Verewigte  nicht 
blos  unter  seinen  Zeitgenossen  derjenige,  welcher  die  meisten 
Sprachen  grammatikalisch  studirt  hatte,  er  war  auch  der,  wel- 
cher den  Zusammenhang  aller  Sprachformen  und  ihren  Einfluss 
auf  die  geistige  Bildung  der  Menschheit  am  tiefsten  und  innigsten 
ergründete.  Das  Werk,  welches  wir  jetzt  drucken  lassen,  wird 
die  Nachwelt  lehren,  wie,  nach  einem  langen  allein  geistigen 
Bestrebungen  gewidmeten  Leben,  eine  mächtige  Intelligenz  die 
einzelnen  Strahlen  der  Erkenntniss  concentriren,  das  Mannich- 
faltigste  beherrschen,  den  organischen  Bau  der  Rede  den  ewigen 
Gesetzen  dieser  Intelligenz  unterwerfen  kann.  Wie  Sie,  mein 
theuerer  Freund,  wünsche  ich,  dass  in  der  nächsten  Sitzung  ein 
Fragment  aus  der  Einleitung  gelesen  werde.  Es  wird  gewiss 
von  grossem  Effect  sein,  wenn  wir  die  Auswahl  so  treffen,  dass 
die  Sprache  lebendig  und  der  Inhalt  allgemein  interessant,  also 
in  Beziehung  auf  Geselligkeit  und  Civilisation  ist.  Mögen  wir 
auch  einen  Leser  finden,  der  nicht,  wie  in  unserer  Akademie 
leider  so  oft  der  Fall  ist,  in  sich  hinein  spricht.“ 

Die  Stimme  der  Nachwelt  hat  diesem  herrlichen  Urtheil 
über  die  Bedeutung  Wilhelm  von  Humboldt’s  nichts  abzubrechen 
und  kaum  etwas  Wesentliches  hinzuzusetzen  gewusst.  Der  Brief 
ist  offenbar  zur  Instruction  für  Böckh  geschrieben,  der  sich  sei- 
ner Aufgabe  mit  gewohnter  Würde  entledigte;  es  war  damals, 
dass  er,  dem  Hinweise  Alexanders  auf  die  antike  Natur  des 
Bruders  folgend,  Wilhelm  als  einen  Staatsmann  von  Perikleischer 
Hoheit  des  Sinnes  bezeichnete.  Das  Werk,  das  als  im  Drucke 
befindlich  erwähnt  wird,  ist  das  über  die  Kawisprache;  Alexander 
wählte  selbst  aus  der  weltberühmten  Einleitung,  dem  reichsten 
Geistesproducte  des  Verstorbenen,  geeignete  Stellen  zur  Vor- 
lesung in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akadenüe  aus.  Wichtiger 
war,  dass  er  selber  die  Leitung  der  Herausgabe  dieses  Werkes 
in  den  „Abhandlungen“  der  Akademie  übernahm.  Die  eigentliche 
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Arbeit  lag  in  den  Händen  Eduard  Ruschmann’s,  dessen  in  sei- 
ner Stellung  zu  den  Gebrüdern  Humboldt  zu  gedenken  hier  der 
angemessene  Ort  sein  möchte.  Alexander  nennt  ihn  gegen 
Lichtenstein,  indem  er  ihn  zur  Gorrectur  und  Besorgung  des 
Druckes  empfiehlt,  „genau,  scharfsinnig  und  dem  Ruhme  des 
Verewigten  mit  ganzem  Herzen  ergeben“.  Buschmann  trat  nach 
Vollendung  des  Werkes  über  die  Kawisprachc  in  den  persön- 
lichen Wirkungskreis  Alexander’s  über  und  hat  vornehmlich 
beim  Erscheinen  des  „Kosmos“  die  gleiche  Hebammenhülfe  ge- 
leistet. Die  elegante  Genauigkeit  des  Drucks,  auf  die  Alexander 
den  grössten  Werth  legte,  war  nur  durch  Buschmann's  uner- 
müdliche Thätigkeit  zu  ermöglichen,  deren  peinlich  gewissen- 
hafter Charakter  jedermann  aus  dem  Register  zum  „Kosmos“ 
wohlbekannt  ist.  Wer  jedoch  aus  eigener  Anschauung  nicht 
die  spätere  Handschrift  Huinboldt's  allein,  sondern  die  ganze 
verwickelte  Art  seiner  Notizensammlungen  und  den  wunderlichen 
Aufbau  seiner  Manuscripte  kennt,  wird  einen  noch  weitern  Be- 
griff von  der  Grö.sse  der  mechanisch -geistigen  Arbeit  in  sich 
tragen,  welche  der  unverdrossene  wissenschaftliche  Secretär  auf 
ilie  letzten  Werke  unscrs  Freundes  verwandt  hat.  Alexander 
von  Humboldt  bewies  sich  für  so  treue,  langjährige  Dienste  er- 
kenntlich, indem  er  jahrelang  mit  gleicher  Ausdauer  dahin 
wirkte,  dass  „sein  und  seines  Bruders  Buschmann“  in  die  ber- 
liner Akademie  aufgenommen  werde,  was  er  denn  auch  endlich 
gegen  die  lebhafte  Abneigung  Bopp’s  durchzusetzen  wusste.  Er 
betrieb  die  Ernennung  hauptsächlich  als  „eine  Pietät  für  das 
Andenken  Wilhelm’s“,  obwol  er  sich  nicht  verhehlte,  dass  „Aka- 
demien freilich  nicht  eben  sentimental“  seien.’ 

Wie  innigen  Anthcil  .\.lexander  gleichwol  selbst  an  dem 
nachgeborenen  grossen  Werke  des  Bruders  nahm,  wird  aus  der 
schönen  Vorrede  ersichtlich,  die  er  im  März  18.‘50  dem  ersten 
' Bande  mitgab,  nicht  ohne  sie  vorher,  wie  er  seit  seiner  Ueber- 
siedelung  nach  Berlin  beinahe  mit  allen  seinen  deutschen  Schriften 


’ Aus  den  Briefen  an  Böckh. 
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ZU  Uiun  pflegte,  dem  stilkundigen  Yarnhagen  zur  Prüfung  unter- 
breitet zu  haben,  „dem  einzigen“,  wie  er  übertrieben  artig 
schreibt,  „in  der  tonarmen,  geistig  verödeten  Stadt,  der  Sinn 
für  Mass  im  Ausdruck  trauriger  Gefühle  und  für  Harmonie  des 
Stils  zeige“.  ‘ „Die  Variationen  auf  der  lobenden  Leier  für 
vierzig  Individuen“,  welche  die  Arbeit  Wilhelm’s  irgendwie  ge- 
fördert hatten,  waren  selbst  für  einen  so  unvergleichlichen  Vir- 
tuosen auf  dem  Instrument  der  Schmeichelrede,  wie  Alexander, 
„eine  lästige  Nothwendigkeit“.  Doch  glaubte  er  sich  auch  daraus 
„durch  einige  individuelle  Bezeichnungen  und  graduirten  Lob- 
gesang nicht  ganz  albern  gerettet  zu  haben“.  In  der  That  bietet 
dies  Verzeichniss  literarischer  Wohlthäter  eine  Musterkarte  jener 
schmückenden  Beiworte  dar,  auf  denen  znm  grössten  Theil  die 
Eigenthümlichkeit  seines  Stils  beruht;  aber  wie  gering  muss 
man  doch  den  Werth  solcher  aus  dem  nur  allzu  biegsamen 
Metall  der  Si)rache  geschlagenen  Dankesmünzen  schätzen,  wenn 
der  Mann,  der  sie  ausgab,  im  nämlichen  Augenblick  vertraulicb 
scherzend  einen  so  niedrigen  Curs  für  sie  ansetzen  konnte  1 
Eine  mündlich  verbürgte  Anekdote  bezeichnet  noch  deutlicher, 
wie  .sehr  sich  Humboldt  dieser  Schwäche  bewusst  war.  Ein 
Jüngerer  Naturforscher,  der  besonders  auf  I^eopold  von  Bnch’s 
Fürwort  nach  Berlin  berufen  worden,  entsprach  den  Erwartungen 
nicht,  die  man  in  ihn  gesetzt.  Humboldt  stellte  den  Freund, 
dessen  derbe,  rücksichtslose  Offenheit  bekannt  genug  ist,  vor 
andern  wegen  seiner  zu  warmen  Empfehlung  höflich  zur  Itede, 
worauf  Buch  zornig  hcrausfuhr:  „Nun,  wenn  Sic  über  Loben 
klagen  wollen,  hört  denn  doch  alles  auf!“  „Das  ist  etwas  ganz 
anderes“,  versetzte  Humboldt,  „ich  lobe  jeden.“ 

Wie  es  nun  aber  auch  mit  jenem  Preisliede  auf  die  vierzig 
Philologen  und  mit  der  gleichzeitigen  Parodie  an  Varnhagen 
stehen  möge,  ob  diesmal  der  Ernst  oder  der  Scherz  eigentlich 
ernst  gemeint  sei  — denn  diese  Frage  bleibt  bei  der  schalk- 
haften Selbstironie  unsers  Freundes  immer  noch  wohl  aufzu- 
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werfen  — , jedenfalls  würde  man  irren,  wollte  man  an  der  Auf- 
richtigkeit des  dem  eigenen  Bruder  in  jenem  Vorworte  gespen- 
deten Lobes  im  mindesten  zweifeln.  Aus  wie  vornehmer  Seele 
sind  die  voll  ausklingenden  Schlusssätze  geschrieben:  „Wenn 
nicht  alle  meine  Hoffnungen  täuschen,  so  muss  das  vorliegende 
Werk,  indem  es  den  Ideenkreis  so  mächtig  erweitert  und  in 
dem  Organismus  der  Sprache  gleichsam  das  geistige  Geschick 
der  Völker  deuten  lehrt,  den  Le.ser  mit  einem  aufrichtenden,  die 
Menschheit  ehrenden  Glauben  durchdringen.  Es  muss  die  Ueber- 
zeugung  darbieten,  dass  eine  gewisse  Grösse  in  der  Behandlung 
eines  Gegenstandes  nicht  aus  intellectuellen  Anlagen  allein,  son- 
dern vorzugsweise  aus  der  Grösse  des  Charakters,  aus  einem 
freien,  von  der  Gegenwart  nie  beschränkten  Sinne  und  den  un- 
ergründeten  Tiefen  der  Gefühle  entspringt.“  Wer  diesem  edelii 
Urtheile  zustimmt  — und  wer  möchte  das  nicht?  — muss  es 
zugleich  für  ein  Selbstzeiigniss  aus  dem  eigenen  Herzen  dessen 
anerkennen,  der  es  ausgesprochen.  Alexander  von  Humboldt 
besass  die  wunderbare  Kraft,  mitten  aus  dem  kleinlich  geschäf- 
tigen Treiben  angeborener  Spottsuebt  und  Eitelkeit  .seine  Seele 
mit  einem  Schlage  zu  jener  „Grösse  der  Behandlung“  empor- 
zureissen,  die  er  nicht  der  Wissenschaft  allein,  sondern  jedem 
ernsten  Gegenstände  angedeihen  liess,  sobald  er  ihn  einmal  be- 
wusst als  solchen  ergriffen;  sein  Charakter  brauchte,  um  gross 
zu  sein,  sich  nur  gleichsam  wieder  aufzurichten  aus  der  ge- 
beugten Haltung,  in  die  ihn  gar  zu  gefällige  Herablassung  zu  so 
manchen  Nichtigkeiten  des  täglichen  Lebens  herniedergezogen 
hatte. 

Ein  noch  bedeutenderes  Denkmal  setzte  Humboldt  dein 

< 

entschlafenen  Bruder  durch  die  Herausgabe  seiner  „Gesammelten 
Werke“,  wobei  er  in  ähnlicber  Weise  die  Ausführung  einer  an- 
dern Hand  überliess,  hier  der  von  Karl  Brandes,  während  er 
seihst  die  mühsamen  Vorbereitungen  sowie  die  anleitende  Auf- 
sicht über  das  Ganze  auf  sich  nahm.  Vergebens  unterhandelte 
er  über  die  Uebernahme  des  Verlags  mit  Cotta,  der  sich  „ziem- 
lich kalt“  dabei  zeigte;  erst  Reimerging  auf  seine  Wünsche  ein. 
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Auch  aus  den  ungedruckten  Sonetten  that  er  einen  reichen 
Schatz  hinzu,  „als  ein  Tagebuch,  in  dem  ein  edles,  still  be- 
wegtes Seelenleben  sich  abspiegelt“,  wie  das  kürzere  Vorwort 
vom  15.  Mai  1841  sagt. 

Den  Hinterbliebenen  des  Bruders  trat  Humboldt  nach  dem 
Verluste,  den  sie  gemeinsam  erlitten,  um  so  herzlicher  näher, 
je  mehr  ihn  seitdem  das  Leben  in  Berlin  abstiess,  das  ihm 
„mit  seinem  carnevalslustigen  Hofe  wie  eine  tanzende  Nekropolis 
vorkam“.  Doch  sollte  ihm  neue  Trauer  nicht  erspart  bleiben. 
Schon  im  Januar  1837  klagt  er  anBöckh;  „Wir  begraben  mor- 
gen meines  Bruders  älteste  Tochter  Karoline,  die  am  meisten 
an  den  Verewigten  erinnerte.“  Und  fünf  Vierteljahr  später 
heisst  es  in  einem  Briefe  an  Carus:  ,,.\uch  ich  bin  in  meinem 
innern  Leben  hier  gestört.  Die  einzig  hier  lebende  Tochter 
meines  Bruders,  die  Generalin  Hedemann,  muss  ihrem  nach 
Posen  versetzten  Manne  folgen,  und  das  schöne  Tegel  und  die 
Gräber  bleiben  allein.  Das  letzte  Familieninteresse  ist  ver- 
schwunden.“ Da  dünkten  ihn  denn  selbst  die  pariser  Reisen 
„nur  eine  scheinbare  Erfrischung,  der  Rücktritt  ins  heimische 
Leben  war  ihm  nur  um  so  angreifenJer“.  Doch  widmete  er 
„seiner  Familie“,  wie  er  die  Nichten  mit  den  Ihrigen  väterlich 
nennt,  wenn  er  sie  auch  „wie  das  Laub  der  Bäume  zerstreut“ 
sah,  noch  aus  der  lerne  warme  Anhänglichkeit.  Die  Briefe  an 
Frau  von  Wolzogen  aus  jener  Zeit  enthalten  liebevoll  eingehende 
Schilderungen  ihrer  Charaktere  und  Schicksale,  auf  die  wir 
jedoch  hier  nur  hindeuten  mögen.  Wir  ziehen  es  vor,  statt 
dessen  eine  von  seiner  Hand  glossirte  Stelle  aus  einem  Sehrei- 
ben Bonpland's  mitzuthcilen,  das,  am  14.  Juli  1836  in  San- 
Borja  geschrieben,  Humboldt  jedenfalls  erst  im  Frühjahr  1837 
zuhanden  kam.  Die  kurzen  Bemerkungen,  die  er  zwischen  die 
Zeilen  gesetzt  und  die  wir  hier  in  Klammern  dem  Texte  ein- 
schalten, geben  ein  anziehendes  Miniaturbild  von  der  trüben 
Gesammtstimmung,  die  ihn  damals  beherrschte,  und  die  doch 
wiederum  von  der  unauslöschlichen  Freude  an  dem  eigenen 
thätigen  und  fruchtbaren  Dasein  halb  heiter  durchleuchtet  wird. 
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Er  hatte  dem  Freunde  am  14.  Sept.  1835,  seinem  6G.  Geburts- 
tage, den  Tod  des  Bruders  gemeldet;  Bonpland  erwidert  sofort 
nach  Empfang  des  traurigen  Schreibens  und  sucht  ihn  in  seiner 
naiven  Art  zu  trösten:  „Que  d’ömotion  me  causait  ta  lettre, 
eher  Humboldt!  Permets-moi  de  pleurer  avcc  toi  et  ton  illustre 

famille  la  perte  de  l’aind  des  Humboldt J’ignorais  le  jour 

positif  de  ta  naissance  [„14.  sept.  1769,  je  suis  antddiluvien !“], 
ä present  que  je  le  sais,  ce  sera  un  nouveau  motif  de  me  rap- 

peler  de  toi.  Cette  annöe  je  cdldbrcrai,  positivement,  la  fete 

66  annees  ne  sont  rien,  eher  Humboldt  [„c'est  beaiicoup  lorsqu’on 
s’ennuie!“],  Ic  docteur  Francia  est  dans  sa  85"  annde  [„que  les 
tyrans  ont  une  longuc  viel“],  il  est  fort  actif,  vigoureux  et  monte 
ii  cheval  presque  tous  les  jours.  Je  suis  ne  — tu  le  sais  — 
le  23  aoüt  1773-  Avant  les  deux  maladies  tres-douloureuses 
que  je  viens  d’eprouver  et  dont  je  suis  convalescent,  je  galopais 
communenicnt  12 — 15  et  jusqu’ä  30  lieux  par  jour;  ma  conva- 
’lescence  terminee,  j'esjierc  me  limiter  ä 8 ou  10  lieux  seulement. 
Lorsqu'on  a l’esprit  content,  on  est  jeune.  Ecs  affections  mo- 
rales augmentent  les  annees,  nous  rendent  malades  et  nous 
tuent.  Je  tc  suppose  tres-heureux,  et  tu  dois  l'etrc  entoure  de 
grandeur  [„!!“],  couvert  d’une  immense  gloire  [„!!“]  qui  s’aug- 
inente  tous  les  jours.  Tu  dois  vivre  un  siede,  et  ensuite  tu 
auras  une  seconde  vie  qui  sera  dtcrnelle“  [„que  cela  est 
beau  I “]. 

Um  die  Zeit,  da  diese  liebenswürdige  Einsiedlerweisheit  in 
etwas  hispanisirendem  Französisch  am  Rande  der  Pampas  nieder- 
geschrieben ward,  war  es  Humboldt  aufs  neue  gelungen,  den 
Werth  seines  Ruhmes  zu  steigern,  indem  er  ihn  abermals  als 
Triebkraft  für  die  Fortbewegung  der  Wissenschaft  nutzbar 
machte.  Im  April  18.36  hatte  er  den  berühmten  Brief  an  den 
Herzog  von  Sussex'  au.sgehcn  lassen,  um  wie  einst  die  peters- 


' Die  „Lettre  ä 8.  A.  R.  le  duc  de  Sussex“  steht  ii.  a.  bei  dt  la  Roquette, 
I,  338  zu  vergicicheu  ist  für  den  ganzen  Gegenstand  „Kosmos“,  1, 
438-39;  IV,  71  fg. 


Digitized  by  Google 


2.  Von  der  Julirevolution  bis  zum  Thronwechsel  in  Preossen.  231 

burgcr  Akademie,  so  jetzt  die  Royal  Society  für  vergleichende 
erdniagnetisclie  Reobachtungeii  zu  gewinnen,  nur  diesmal  mit 
Hülfe  der  zur  See  weltherrschenden  Macht  in  weit  umfassenderm 
Sinne,  -als  damals  mit  den  doch  beseht änkteni  Kräften  des 
grossen  Continentalreichs  möglich  gewesen,  zugleich  aber  nun 
mit  Hinweis  auf  die  inzwischen  durch  Gauss  der  Vollkommenheit 
nahe  gebrachte  Messuugsmethode.  Der  wissenschaftlichen  Wür- 
digung dieser  neuen  von  Humboldt  ausgehenden  Anregung  ge- 
bührt eine  andere  Stelle  dieser  Biographie,  liier  genügt  es,  an 
die  grossartigen  Arbeiten  von  Sabine,  sowie  an  die  antarktische 
Expedition  von  James  Ross  zu  erinnern,  um  ihre  epochoniacheudc 
Bedeutung  für  die  Erkenntniss  der  Natur  des  Erdmagnetismus 
mit  ein  paar  Worten  zu  kennzeichnen.  Dagegen  liegt  uns  ob, 
die  persönlichen  und  sozusagttn  moralischen  Momente  des  Ereig- 
nisses im  b'ülgenden  durch  einige  Züge  hervorzuheben. 

Humboldt  hatte  bei  seinem  Entschlüsse,  der,  soviel  wir 
wissen,  ganz  aus  seiner  freien  Initiative  hervorging,  mit  zwei 
innern  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  sich  aus  seinem  Ver- 
hältniss  zu  England  wie  aus  seiner  Stellung  zu  Gauss  ergaben. 
Man  darf  sagen,  dass  er  keineswegs  ein  warmer  Verehrer  der 
grossen  britischen  Nation  gewesen  ist.  Zu  lange  hatte  er  sich 
in  der  geistreich  zwanglosen  Welt  der  pariser  Salons  bewegt, 
um  nicht  das  steif  conventionelle  Wc.sen  der  englischen  Gesell- 
schaft mit  satirischem  Blicke  zu  betrachten.  „Dies  England  ist 
ein  greuliches  Land“,  sagte  er  nach  einem  Besuche  jenseit.  des 
Kanals  zu  einem  berliner  Freunde,  „um  t)  Uhr  mu.ss  man  die 
Halsbinde  so  tragen,  um  lU  Uhr  so,  und  um  11  Uhr  wieder 
anders.“  Unwillkürlich  wird  man  dabei  an  die  grotesken  pariser 
C'aricaturen  erinnert,  in  denen  „Monsieur  l’Anglais“  stets  die 
gleiche  schwerfällige  Rolle  spielt.  Zugleich  war  dem  deutschen 
Idealismus  unsers  Freundes  der  egoistische  Zug  der  britischen 
Politik  durchaus  zuwider;  wer  entsänne  sich  nicht  seiner  Scherze 
über  das  „Leopardenland“  mit  seiner  „mercantilen  Habsucht“, 
mit  der  äusserlichen  Strenge  seiner  Kirchlichkeit,  an  deren  Auf- 
richtigheit  er  doch  so  wenig  wie  etwa  Lord  Byron  zu  glauben 
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geneigt  war?  Allein  es  kamen  noch  Differenzen  auf  dem  wissen- 
^ schaftlichen  Gebiete  hinzu.  Jedermann  weiss,  welch  innige  Ver- 
ehrung eine  Anzahl  der  hervorragendsten  Gelehrten  des  lusel- 
reichs  an  Humboldt  knüpfte;  die  Briefe  Sir  John  Herschel’s  — 
um  ein  Beispiel  für  viele  zu  nennen  — stehen  an  Lebendigkeit 
^ des  Ausdrucks  dieser  Verehrung  kaum  hinter  denen' deutscher 
oder  französischer  Freunde  zurück,  und  so  war  umgekehrt  auch 
Humboldt  von  aufrichtiger  Bewunderung  für  die  Leistungen  wie 
für  den  Charakter  eines  Faraday,  Herschel,  Sabine,  Darwin  und 
anderer  grosser  englischer  Zeitgenossen  durchdrungen.  Trotz  alle- 
dem empfand  er  deutlich,  dass  diese  Nation  nicht  sein  eigentliches 
Publikum  bilde.  In  ihrer  überwiegend  praktischen  Richtung,  die 
auch  innerhalb  des  Ideellen  noch  nach  dem  relativ  Realen  'zu 
suchen  gewohnt  ist,  lag  ihr  der  sozusageu  messbare  Fortschritt 
der  Naturwissenschaft  und  der  Wissenschaft  überhaupt  von  jeher 
mehr  am  Herzen,  als  die  schwieriger  zu  schätzende  Umbildung 
derselben  durch  Einführung  gros.ser  und  neuer  Gesichtspunkte. 
Die  experimentelle  Erweiterung  unserer  Erkenntniss  gilt  drüben 
entschieden  höher  als  Ihre  harmonische  Ordnung,  der  Entdecker 
trägt  es  über  den  Systematiker  weit  davon  bei  einem  Volke, 
das  den  hohen  Namen  der  Philosophie  ohne  Bedenken  bis  auf 
die  niedern  Stufen  inductiver  Naturforschung  herabführt,  in  der 
Heimat  der  Originalität,  wo  das  Aesthetische  um  sein  selbst 
willen  keinen  Anbau  findet.  Daher  die  merkwürdige  Erschei- 
nung, dass,  wenn  einmal  britische  Forscher,  um  Humboldt’s 
Lieblingsausdruck  zu  gebrauchen,  nach  „Verallgemeinerung  der 
Ideen“  streben,  wie  etwa  Buckle  oder  Darwin  in  seiner  jüngsten 
grossen  Theorie,  ihre  Gedanken  sich  auf  dem  Continent  und 
vornehmlich  in  Deutschland  regelmässig  einer  wärmern  Aufnahme 
erfreuen,  als  ihnen  im  insularen  Vaterlande  zutheil  geworden. 
Demgemäss  konnte  denn  auch  die  geistige  Universalität  Hum- 
boldt’s in  England  nicht  völlig  so  unmittelbare  Anerkennung 
finden,  wie  die  intensivem  Leistungen  anderer  Forscher,  die  auf 
speciellera  Gebieten  des  Wissens  thätig  waren.  Ein  Beweis 
dafür  ist  die  Geschichte  der  Verleihung  der  Copleymedaille  an 
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Humboldt,  dieses  ganz  eigens  für  in  die  Augen  springende  Stei* 
gerung  unserer  Naturerkeuntniss  bestimmten  Ehrenzeichens.  Es 
geschah  in  den  fünfziger  Jahren,  dass  die  Royal  Society  über  ' 
die  Ertheilung  der  Medaille  an  einen  deutschen  Gelehrten  in 
Berathung  trat,  der  durch  bedeuteude  Arbeiten  einen  wichtigen  I 
Abschnitt  der  Physik  der  Erde  weit  über  die  auch  hiej^von  .* 
Humboldt  gezogenen  Grundlinien  hinausgebildet  hatte;  erst  bei 
dieser  Gelegenheit  ward,  die  Frage  aufgeworfen,  ob  denn  Hum- 
boldt selbst  Inhaber  der  Medaille  sei,  und  zu  ihrem  eigenen 
Erstaunen  überzeugte  sich  die  hohe  Versammlung  vom  Gegen - 
theil.  Es  war  nur  schicklich,  dass  sie  daraufhin  die  füllige 
Medaille  an  Humboldt  verlieh  und  die  Anerkennung  der  Ver- 
dienste des  Jüngern  Gelehrten  der  Entschlicssung  des  nächsten 
Jahres  vorbehielt.  Dem  gegenüber  muss  nun  freilich  betont 
werden,  dass  die  britische  Geistesaristokratie  im  allgemeinen 
keine  billige  Aufmerksamkeit  gegen  Humboldt  versäumt  hat, 
auch  ihr  galt  er  unbestritten  mindestens  als  der  ruhmgekrönte 
Senior  europäischer  Wissenschaft.  Und  andererseits  hat  sich 
auch  er  nicht  gerade  über  seine  eigene  Vernachlässigung  von 
ihrer  Seite  beklagt.  Dennoch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  ein  in- 
stinctives  Gefühl  von  dieser  Differenz  ihn  so  wenig  verliess  wie 
die  Empfindung  geistiger  Verwandtschaft  mit  den  Häuptern  der 
französischen  Gelehrsamkeit.  Und  noch  ein  anderer  Gegensatz 
kam  hinzu.  Wir  haben  schon  oben  den  geistigen  Charakter 
Humboldt's  als  zwar  nicht  kosmopolitisch,  wol  aber  international 
erkannt.  Die  Franzosen,  die  überall  so  gern  ihresgleichen  sehen 
möchten,  hinderte  das  nicht,  ihn  schlechtweg  als  einen  der  Ihren 
zu  betrachten ; in  den  Engländern  aber  trat  ihm  eine  in  sich 
fest  zusammengeschlossenc,  zugleich  aber  nach  aussen  hin  sich 
abschliessende  Nation  gegenüber,  weiche  allenthalben,  auch  an 
Fremden,  das  nationale  Princip  über  das  internationale  hinaus 
zu  schätzen  gewohnt  ist.  Einen  schönen  Beweis  von  solcher 
Gesinnung  gibt  ein  Schreiben  John  Herschel’s  an  Humboldt,  in 
dem  er  ihn  wegen  des  Gebrauchs  französischer  Sprache  in  sei- 
nen Briefen  zur  Rede  setzt.  Es  war  am  10.  Juni  1844,  als  er 
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ihm  auf  die  Bitte  um  Verzeihung  wegen  seiner  unleserlichen 
Schriftzüge  erwiderte:  „Whatever  apologies  you  may  be  fit  to 
make  for  the  writing,  I will  only  remark,  that  there  is  sure  to 
be  a sense  worth  diijghiy  for  in  evcry  line,  that  drops  froin 
your  pen,  though  it  werc  buried  deep  as  the  most  recondite 
hieroglyphic.  There  is  only  one  thing  1 rannot  so  easily  re- 
concile  niyself  to  in  its  iierusal;  that  you  should  write  in  French 
in  place  of  your  own  noble  German,  which  you  admit  to  be 
morc  your  own  than  the  othcr.  You  do  me  only  justice  in 
believing  nie  partial  tu  the  German  language.  English  is  the 
language  of  busy  practical  men,  dense,  powerful  and  monosyllabic 
— German  ofdeep  thinkers  and  massive  intellects,  binding  the 
Protean  forms  of  thought  in  the  many-linked  chain  of  expres- 
sion  — French  of  vivacious  talkcrs,  whose  words  outrun  their 
ideas  by  niere  volubility  of  organ  and  habit.  Howevcr,  write 
as  he  will,  a letter  froni  v.  Humboldt  can  uever  be  any thing 
eise  than  an  intcllectual  feast.  A mind  so  stored  with  the  ideas 
of  all  ages  and  nations  will  find  a richness  (or  create  one)  in 
any  language  it  may  iisc  as  its  outlet.“  Selten  oder  nie  dürften 
die  Eigcnthümlichkeiten  der  drei  heutigen  Cultursprachen  so 
kurz  und  treffend  gezeichnet  worden  sein,  obschon  der  franzö- 
sischen dabei  doch  viel  zu  nahe  getreten  wird;  schwerlich  aber 
kann  auch  der  Mangel  an  nationalem  Stolze,  ’den  vor  einem 
Menschenalter  noch  einer  der  ersten  deutschen  Geister  in  harm- 
loser Naivetät  zur  Schau  tragen  durfte,  zugleich  liebenswürdiger 
und  für  uns  empfindlicher  gerügt  werden. 

Es  wird  nach  diesen  allgemeinen  Erwägungen  einleuchten, 
dass  der  Schritt,  den  Humboldt  durch  den  Brief  au  den  Herzog 
von  Sussex  that,  wodurch  er  doch  immerhui  mit  einem  Ansuchen 
vor  eine  selbstbewusste  und  von  ihm  völlig  unabhängige  gelehrte 
Genossenschaft  hintrat,  ihm  nicht  leicht  geworden  sein  kann. 
Gelang  es  ihm  aber  damit,  war  er  „so  glücklich,  Grossbritannien, 
das,  im  Besitze  des  grössten  ^Velthandels  und  der  ausgedehn- 
testen Schiffahrt,  bisher  keinen  Theil  au  jener  grossen  wissen- 
schaftlichen Bewegung  seit  182S  genommen“,  in  diese  mit 
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fortzureissen , so  musste  ein  so  grosser  Erfolg  doch  wiederum 
für  ihn  um  so  ehrenvoller  sein,  und  in  diesem  Lichte  hat  er 
ihn  auch  hernach  stets  wohlgefällig  betrachtet.  Der  Brief  ist 
übrigens  nicht  minder  meisterhaft  auf  seinen  Zweck  berechnet 
als  der  „cri  de  P^tersbourg“  von  1820;  ein  männlicherer  Athem 
durchweht  ihn,  statt  der  verbindlichen  Artigkeiten  gegen  den 
russischen  Autokraten  genügte  es  diesmal,  auf  die  wissenschaft- 
lichen Verdienste  englischer  Forscher  dankbar  hinzuweisen. 
Schon  im  Juli  konnte  Humboldt,  angenehm  überrascht,  dass 
die  Commission  der  Royal  Society  die  Errichtung  weit  über 
Erwarten  vieler  Stationen  vorgeschlagen,  an  Gauss  schreiben; 
„Es  freut  mich,  da.ss  der  Anstoss,  den  ich  durch  meinen  magne- 
tischen Brief  an  den  Herzog  von  Sussex  gegeben,  die  königliche 
Societät  endlich  aus  ihrem  Winterschlafe  und  Somnambulismus 
erweckt  hat.“  Doch  entsprach  der  nach  britischer  Art  anfangs 
etwas  sehr  bedächtige  Verlauf  der  Sache  bald  nicht  mehr  seinen 
ungeduldigen  Erwartungen.  „La  Societe  Royale  de  Londres“, 
heisst  es  in  einem  fein  abgewogenen  Dankschreiben  an  Kaiser 
Nikolaus  vom  11.  Aug.  1830,  „delibere  encorc  sur  ce  qui,  depuis 
huit  ans,  est  executö  par  vos  ordres.'“  Um  so  bereitwilliger 
hat  er  später  im  „Kosmos“  die  grossartigen  Leistungen  der 
Engländer  anerkannt. 

Die  andere  Schwierigkeit,  die  wir  oben  berührten,  lag  ge- 
rade in  den  Ansprüchen,  die  Gauss  mit  Fug  und  Recht  auf  den 
Vorzug  seines  so  wesentlich  verbesserten  Apparates  vor  dem 
veralteten  Gambey’schcn,  dessen  Humboldt  sich  in  frühem  Zeiten 
bedient,  erhoben  hatte.  Schon  Anfang  März  1836  hatte  dieser 
den  Fmtwurf  des  Sendschreibens  durch  Schumachcr’s  Vermit- 
telung drucken  lassen,  weil  er  sich  in  dem  „vielfach  gedickten 
Lumpenkleide“  seines  Manuscripts,  das  „durch  Enclavemcnts 
wie  vor  dem  Zollvereine  verunreinigt  war“,  selber  kaum  zurecht- 
fand', und  weil,  wie  er  aus  alter  Praxis  bemerkt,  „einem  der 
Verstand  zu  manclien  Correctionen  nie  bei  Durchsicht  des 

• De  Ja  liotiueUe,  II,  16«. 
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Manuscripts,  sondern  durch  Anschrecken  des  Probebogens 
kommt“.  Jedenfalls  ward  nun  alsbald  ein  Abzug  Gauss  mit- 
getheilt,  der  die  Uebergehung  seiner  eigenen  Instanz  bei  den 
von  Humboldt  proponirten  Verhandlungen  zwischen  London, 
Paris  und  Petersburg  .sehr  übel  aufnahni.  Damals  stiess  der 
letztere  jene  Klagen  über  wissenschaftlichen  .Aristokratismus  aus, 
deren  wir  im  vorigen  Ab.schnitt  erwähnten.  Er  begriff  wol  nicht 
ganz,  wie  sehr  es  Gauss  um  die  möglichst  beste  Ausführung  der 
Sache  selbst  zu  thun  war,  wenn  er,  die  Differenz  persönlich 
fassend,  ausrief;  „So  unbequem  ist  die  Geschichte  der  Er- 
findungen! Sie  sollte  es  nie  für  die  werden,  welche  durch  an- 
dere Arbeiten  Recht  auf  die  tiefe  Bewunderung  der  Nachwelt, 
wie  Gauss,  haben.“  Bald  unterwarf  sich  natürlich  der  geschmei- 
digere Mann  und  gab  dem  entscheidenden  Passus:  „que  la  So- 
ciötö  royale  voulüt  bien  entrer  en  coramunication  directe  avec 
la  Societe  royale  de  Göttingue,  l’Institut  royal  de  France  et 
l’Acadömie  impöriale  de  Russie  etc.“  die  erwünschte  Fassung. 
Es  ist  überaus  charakteristisch,  wie  er  dies  gegen  Schumacher 
im  Vertrauen  erläutert.  „Diese  Einschaltung  und  Nennung  im 
ersten  Range“,  schreibt  er,  „wird  unserm  göttinger  Freunde 
sehr  gefallen.  Ich  hatte  anfangs  nur  deshalb  die  königliche 
Societät  in  Göttingen  nicht  genannt,  weil  ich  blos  an  Länder 
dachte,  die  Golonialbesitzungen  haben,  während  die  hannover- 
schen sich  kaum  jenseit  des  Hainberges  erstrecken.  Das  jetzige 
Nennen  der  königlichen  Societät  zu  Göttingen  vor  der  altern 
pariser  Akademie  würde  ich  in  Paris  als  einen  Climax  vom 
Hainberg  zum  Kai.sersitzc  entschuldigen,  oder  weil  Göttingen  als 
halbenglisch  aus  Courtoisie  gegen  den  Herzog  von  Su.ssex 
den  ersten  Rang  verdiene.  Immer,  denke  ich,  wird  es  dem 
grossen  Geometer  beweisen,  dass  in  dem  Briefe  keine  Spur  von 
Nichtanerkennung  seiner  unsterblichen  Verdienste  zu  finden  sei.“ 
Wo  blieb  da  nur  wieder  jene  „gewisse  Grösse  in  der  Behand- 
lung des  Gegenstandes“,  die  er  genau  in  den  nämlichen  Tagen 
so  unvergleichlich  zu  preisen  wusste?  In  der  behenden  Con- 
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versation  wie  'in  der  Correspondenz  im  Gesprächston  lässt  er 
sie  nur  allzu  oft  vermissen. 

Das  Jahr  1827  brachte  mit  dem  Jubiläum  der  göttinger 
Universität  unserm  Freunde  eine  jener  Gelegenheiten,  die  von 
da  an  in  verschiedener  Gestalt  häufiger  wiederkehrten,  wo  er 
ganz  unabsichtlich  und  selbst  unleugbar  von  der  Innern  Scheu 
befangen,  welche  der  Bruder  einst  an  ihm.  rühmte,  sich  in  den 
glänzenden  Mittelpunkt  festlich  erregter  Menschen  gestellt  und 
jubelnd  als  der  „Nestor  der  Wissenschaft“,  als  eine  Art  Reprä- 
sentant des  modernen,  insbesondere  des  deutschen  Geistes  ge- 
feiert sah.  Kaum  war  seine  Ankunft  in  Göttingen  bekannt 
geworden,  so  ward  ihm  von  den  Studirenden  ein  Fackelzug  und 
tau.sendstimmig  wiederholtes  Lebehoch  dargebracht.  „Ueberrasclit 
improvisirte“  er  eine  Antwort,  in  der  er  insbesondere  der  Jugend 
als  solcher  seine  Verehrung  bezeigte.  Da  die  Zeitungen  über 
diese  Anrede  verschiedene,  nur  sehr  ungenaue  Berichte  verbrei- 
teten, hat  er  sie  später  für  Varnhagen  zum  Behufe  richtiger 
Publikation  aufgesetzt.  Es  wird  anzunehmen  sein,  dass  diese 
Fassung  wenigstens  dem  Sinne  nach  völlig  seinen  Worten  ent- 
sprach: * 

„Unter  den  verschiedenartigen  Freuden“,  begann  er,  „die 
mir  in  einem  vielbewegten  Leben  geworden  sind,  ist  es  eine 
der  süssesten  und  erhebendsten,  diesen  ehrenvollen  Ausdruck 
Ihres  Wohlwollens  zu  empfangen.  Fast  ein  halbes  Jahrhundert 
ist  verflossen,  seitdem  ich  in  dieser  berühmten  Hochschule, 
Georgia  Augusta,  den  edlem  Theil  meiner  Bildung  empfing. 
Viele  und  tiefeingreifende  Wechsel  der  Weltgestaltungen  haben 
seitdem  die  Erdtheile  getroffen,  die  ich,  nach  wissenschaftlichen 
Zwecken  strebend,  durchwanderte;  aber  die  Bande  der  Zunei- 
gung, welche  die  alternden,  hinschwindenden  Geschlechter  an 
die  jüngem,  kraftvoll  aufstrebenden  dadurch*knüpft,  dass  alle 
im  akademischen  Leben  aus  einer  Quelle  geschöpft,  sind  in 
dem  raschen  Wechsel  der  Begebenheiten  ungeschwächt  geblieben. 
Deutschlands  Hochschulen  üben  noch  jetzt,  wie  vor  Jahrhun- 
derten, ihren  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  freie  Entwickelung 
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geistiger  Kräfte,  auf  die  ernsten  Riditungen  des  Volkslebens 
aus.  In  der  Anerkennung  dieses  mächtigen  Einflusses,  der  dem 
hochherzigen  Gründer  dieser  Universität,  dem  edeln  Vorfahren 
Ihres  Königs,  im  Geiste  vorschwebte,  bringe  ich  Ihnen,  theuere 
Freunde,  tief  bewegt  die  Huldigung  meiner  liebevollen  Dank- 
gefühle dar.“ ' 

Die  Ansprache  Humboldt’s  verfehlte  ihres  Eindrucks  auf 
die  Zuhörer  nicht;  auch  sonst  wurden  ihm  Huldigungen  darge- 
bracht; eine  poetische  „Fe.stgabe  zur  Jubelfeier  der  Universität 
Göttingen“  von  Carriere  und  Genossen  war  ihm  als  „dem  höch- 
sten Gaste  bei  dieser  Jubelfeier“  zugeeignet.  Dass  ihn  die  per- 
sönliche Berührung  mit  Gauss  während  dieser  Tage  besonders 
erfreute,  wissen  wir  bereits;  die  eigentliche  Sorge  um  seine 
Unterkunft  und  Pflege  hatte  jedoch  Wilhelm  Weber  übernom- 
men, dessen  „rührende  Aufopferung“  Humboldt  dankbar  aner- 
kannte. Audi  zur  Benutzung  der  Bibliothek  wusste  dieser  mit 
alter  Virtuosität  mitten  unter  den  Festlichkeiten  Zeit  zu  er- 
übrigen. Er  schrieb  für  Dove  einen  wichtigen  Pa.ssus  über  die 
Winddreluing  auf  der  südlichen  Hemisphäre  aus  der  Reise- 
Wschrcibung  Churruca’s  ab.  „Die  Stelle“,  fügt  er  hinzu,  „war 
mir  seit  1797,  wo  ich  sie  gelesen“  — also  vierzig  Jahre  hin- 
durch! — „im  Gedächtniss  geblieben.“ 

Von  Göttingen  aus,  noch  im  September,  ging  Humboldt 
auf  zwei  Tage  nach  Hannover  hinüber,  besuchte  ausser  der 
„noch  immer  geistig  muntern“  Miss  Karolinc  Herschel  „alle 
Minister,  Hofleute  und  Gesandten“  und  plauderte,  wie  früher 
öfters  mit  dem  Vicekönig,  „dem  heitern  und  guten  Herzog  von 
Cambridge“,  so  jetzt  mit  dem  König  Pirnst  August  über  Werth 
und  Leistungen  der  Landesuniversität.  Der  eigenwillige  l'ürst,  der 
eben  damals  das  rechtbrechende  Patent  vorbereitete,  das  seinen 
Namen  bei  Mit-  «ind  Nachwelt  verhasst  und  verachtet  machen 
.sollte,  empfing  Humboldt  sehr  wohlwollend  und  gab  ihm  eine 


' KaniAdjen,  Vermischto  Schriften,  II,  174;  vgl.  Briefe  an  Vambagen, 
Nr.  31  n.  32. 
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Audienz  von  einer  vollen  Stunde.  Er  rühmte  noch  immer  alles, 
wa.s  er  in  Göttingen  gesehen,  „artigere  junge  Leute  wären  ihm 
noch  nicht  vorgekommen“.  Die  politischen  Aemsserungen  des 
Königs  erschienen  Humboldt  gleichwol  als  ein  Gemisch  von 
Zorn  und  Furcht. ' Kaum  acht  Wochen  später  erfolgte  die 
Protestation  der  Sieben,  einen  Monat  darauf  ihre  ruhmvolle 
Verjagnng.  Bei  der  hervorragenden  moralischen  Bedeutung  des  . 
Ereignisses  erscheint  es  gerechtfertigt,  Humboldt’s  Stellung  zu 
demselben  aus  seinen  Briefen  in  helleres  Licht  zu  setzen.  Am 
empfindlichsten  war  ihm  zunächst  im  Interes.sc  der  Wissenschaft 
' die  drohende  Unterbrechung  der  gemeinsamen  Arbeit  von  Gauss 
und  Weber,  da  der  letztere  zwar  nicht  des  Landes  verwiesen 
war,  doch  aber,  seiner  Stelle  beraubt,  schwerlich  auf  die  Dauer 
in  Göttingeh  ausharren  konnte.  „Wie  schrecklich  wäre  es“, 
schreibt  Humboldt  am  2f).  Dec.  an  Gauss,  indem  er,  wol  aus 
Vorsicht,  wider  Gewohnheit  die  im  Briefe  vorkommenden  Namen 
nur  durch  Anfangsbuchstaben  andeutet,  „wie  schrecklich  wäre 
es,  alles  das  gestört  zu  sehen,  was  ich  vor  Monaten  in  vollen 
fruchtbringenden  Halmen  aufschiessen  sah!  Dazu  schwebt  mei- 
ner Phantiisie  das  Bild  Ihrer  zarten,  kranken,  schönen  Tochter 
und  des  e<leln  Ewald  vor.  Ich  bin  schwach  genug,  die  Tren- 
nung nicht  zu  wünschen  und  an  einen  deus  ex  machina  zu 
glauben  — freilich  ein  mythischer  Glaube.“  In  dem  Wunsche, 

„so  vielen  Geächteten  nützlich  zu  sein“,  was  ihm  fiüher  zur 
Zeit  der  demagogischen  Umtriebe  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  mit 
dem  Anatomen  Henle  gelungen  war,  versuchte  er  eine  indirecte 
Flinwirkung  auf  Hannover  vermittels  des  berliner  Hofes;  doch 
fand  er  hier  einen  sehr  ungünstigen  Boden.  „Selbst  was  mir 
so  einfach  und  klar  scheint“,  heisst  cs  in  jenem  Schreiben  an 
Gauss,  „das  Anerkennen  des  Faicln  in  einer  Handlungsweise, 
die  mit  Ausschlnss  aller  |)olitischcn  Aufregung  jeglichen  äus.sern 
Vortheil  der  Stimme  des  Gewissens  glaubt  aufopfern  zu  dürfen, 
ist  vielen  aus  den  sogenannten  höhern  Regionen  fremd.  Nach- 


' Briefe  an  Vambagen,  Nr.  31;  das  übrige  aus  Briefen  an  Gauss. 
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barlicbe  Bedenklichkeiten  verrücken  auch  den  Gesichtspunkt. 
Die  Zeit  soll,  denke  ich,  eine  richtigere  Ansicht  herbeifahren: 
An  mir  zweifeln  Sie,  mein  theuerer  Freund,  und  unser  liebens- 
würdiger, geistreich  harmloser  Weber  nicht.“  Freisinnigem 
Männern  als  Gauss  gegenüber  sprach  er  sich  weit  kräftiger 
aus;  so  zürnt  er  gleich  am  folgenden  Tage  zu  Schumacher  über 
„die  Tyrannen  von  Modena  und  Hannover.  Welche  Roheit! 
Die  Bösen  können  die  Universitäten  zerstören;  etwas  gelingt 
ihnen  nicht,  eine  uralte  Institution,  die  sich  immer  ersetzt  und 
erneuert,  vulgo  die  Jugend  genannt,  abzuschaffen.“  „Qu’il  serait 
comniode,  si  Ton  pouvait  suppriiner  la  jeunessel“  schliesst  er  ’ 
ein  Schreiben  vom  gleichen  Datum  an  Letronne.’  „Welch  ein 
schändlicher,  recht  raffinirt  beleidigender  Artikel  der  «Hanno- 
verschen Zeitung»“,  heisst  es  um  dieselbe  Zeit  an  Böckh,  „ist 
in  unsere  Staatszeitung  gestern  übergegangen,  wahrscheinlieh 
aus  der  eisernen  Feder  des  tyran  de  mölodrame  selbst,  zuerst 
englisch  verfasst.  Man  glaubt  in  Delhi  zu  sein.  Wie  hat  ihm 
das  Wort  Brotherr  statt  Dienstherr  entgehen  können?  Das 
hätte  er  gewiss  vorgezogen.  Also  Staatsdiener  sind  die  Pro- 
fessoren, die  eine  wählende  Corporation  bilden,  ou  l'ötat  c’est 
moi.  Solche  Vorgänge  fördern  die  Sache  der  Freiheit  im 
schlummernden  Deutschland.“ 

Als  nun  der  Welfen-König  im  folgenden  Sommer  zum 
Besuche  nach  Berlin  kam,  unternahm  Humboldt  in  Gauss’  Auf- 
träge „die  Möglichkeit  einer  Wiedereinsetzung  Weber’s  zu  mes- 
sen“. Er  that  es  „mit  Vorsicht,  blos  in  seinem  Namen,  als 
Landsmann  und  persönlicher  Freund  Wilhelm  Weber’s,  als  Zög- 
ling der  berühmten  Hochschule,  als  derjenige  in  Europa,  den 
die  plötzliche  Störung  der  grossen  Arbeit -über  den  tellurischen 
Magnetismus,  welche  Gauss  vollende  und  welche  dessen  Metho- 
den das  Dasein  verdanke,  am  tiefsten  bewegen  müsste“.  Aber 
„so  freundlich“,  fährt  er  fort,  „sich  auch  der  König  oft  während 
des  Wirrwarrs  des  hiesigen  Hoflebens  mir  genähert,  so  war  aus 


' De  la  Soquette,  II,  154. 
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Gründen,  die  Sie  kennen,  auf  freimüthige  persönliche  Erläu-  ‘ ^ 
terung  keineswegs  zu  rechnen.  Ich  konnte  aber  zwei  überaus 
wohlwollende  und  von  dem  Monarchen  sehr  geachtete  Personen 
anwenden,  den  General  von  C.  und  den  Gr.  H.  Beide  haben  f , 
all  den  Eifer  in  der  Sache  gezeigt,  den  man  selbst  von  eigent-..  > ■■ 
liehen  Gelehrten  kaum  hätte  erwarten  dürfen:  sie  haben  beide 

I 

auch  den  Abstand  gemessen,  die  Grenze  bestimmt,  welche  zu  « 
überschreiten  moralisch  unmöglich  ist.  Es  wünle  sich  für  diesen 
Brief,  den  ich  unter  vielen  Störungen  schreibe,  nicht  eignen. 

Ihnen,  hochverehrter  Freund,  Nachricht  von  den  einzelnen 
Schritten  und  allen  Aeusserungen  jener  zwei  Personen  zu  geben.  • 

Ich  beschränke  mich  auf  das  allgemeine  Resultat:  Der  König 
würde  nach  der  Energie,  die  zu  behaupten  er  glaubt  gezwungen 
gewesen  zu  sein,  gern  Milde  zeigen:  er  würde  freundlich  einen 
Antrag  aufnehmen,  wenn  mit  dem  Gesuch  über  das  Wieder- 
einsetzen in  die  vorige  Stellung  Entsagung,  und  zwar  deutlich 
ausgesprochene,  der  frühem  Protestation  verbunden  wäre.  Die 
Einwendung,  dass  ein  solches  Gesuch  um  die  nicht  vergebene 
Stelle  ja  stillschweigend  das  Versprechen  involvire,  sich  von 
politischen  Urt heilen  und  Einmischungen  entfernt  zu  halten,  hat 
nicht  gefruchtet.  Es  muss  eine  Entsagung  des  für  irrig  Gehal- 
tenen ausgesprochen  sein.  Es  würde  nicht  genügen,  wenn  man 
sage,  die  frühem  Aeusseningen  wären  misverstanden , als  zu 
feindlich  interpretirt  worden;  es  hätten  sich  dieselben  mehr  auf 
die  innem  Regungen  des  Gewissens  bezogen;  Lehi-vorträge  der 
,Phjsik  wären  ja  ohnedies  allen  solchen  Beziehungen  auf  die 
Gegenwart  fremd;  man  wünsche  (aus  Leidenschaft  für  die 
Wissenschaft,  um  nicht  eine  Arbeit  zu  stören,  an  der  das  ganze 
gebildete  Europa  tbeilnahm,  die  über  Göttingen  Glanz  verbreite, 
der  Schiffahrt  .so  heilsam  werden  könne)  einen  talentvollen  Phy- 
siker als  mitwirkend  in  Ihrer  Nähe  zu  erhalten.  Die  Antwort 
ist  immer  gewesen,  die  Bedingung  ausdrücklicher  Entsagung  sei 
unerlässlich,  da  der  König  bei  dem  Zwecke,  den  er  durchsetze, 
nicht  incouscqnent  sein  dürfe,  da  er  sonst  andern  deutschen 
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Fürsten  (der  König  von  Württemberg  war  in  Berlin)  da.s  Ileeht 
zugcstelien  würde,  die  Ausgeseliiedenen  anzustellen.  Ich  schreibe 
dieses  mit  tiefem  Schmerze,  weil  mir  jetzt  keine  Annäherung 
möglich  scheint.  Gesetzt  auch,  dass  die  Sprache  Wendungen 
darböte,  welche  jene  Ansprüche  und  das  innere  Gefühl  gleich- 
zeitig befriedigten,  so  ist  nur  zu  wahrscheinlich,  dass  nicht  der 
Brief  (das  Gesuch)  selbst  in  Hannover  veröffentlicht  würde,  son- 
dern dass  die  «Hannoversche  Zeitung«  bekannt  mache,  Se.  Maj. 
hätten  geruht,  die  Stelle  wieder/ugeben,  weil  der  Bittsteller  sein 
voriges  Unrecht  eingesehen.  Der  Monarch  wäre  selbst  vollkom- 
men berechtigt,  dem  Gesuche  eine  solche  Deutung  zu  geben. 
Ks  streitet  also  in  dem  Conflicte,  der  jetzt  mit  einem  Theile  der 
Stände  stattfindet,  das  politische  Interesse  der  executiven  Ge- 
walt oder  vielmehr  die  Ansicht  von  diesem  Interesse  mit  den 
moralischen  Pflichten  und  Gefühlen  unsers  Freundes.  Nicht 
dass  ich  in  dem  unglücklichen  Feldzuge  einen  Separatfriedet) 
schlechterdings  für  unmoralisch  halte,  aber  in  dieser  Sache  sind 
auch  andere  Bedenken,  welche  aus  der  Lage  eines  öffentlichen 
Lehrers,  aus  der  aufgeregten  Stimmung  des  grössern  Theils  der 
akademischen  Jugend  entspringen.  Ich  glaube,  mein  theuerer 
Freund,  in  dieser  mir  und  den  Wissenschaften  so  wichtigen 
Sache  alles  gethan  zu  haben,  was  möglich  war.  Es  sind  un- 
mittelbare Entscheidungen  erlangt  worden.  Es  ist  auch  schon 
etwas  gewonnen,  den  jetzigen  Standpunkt  bestimmt  bezeichnen 
zu  können.  Wäre  ungeschehen,  was  geschehen  ist,  so  würde 
ich  freilich  meine  Erinnerungen  au  Frankreich  anrufen,  wo  ich 
so  vielen  Wechseln  der  Regierung  und  Constitutionen  beigewohnt 
habe.  Glücklich  ist  es,  wenn  wissenschaftliche  Institute  den 
Einwirkungen  jener  politischen  Wechsel  fremd  bleiben  können; 
ich  sage  Institute,  denn  dass  ich  nicht  den  Greuel  begehe,  zu 
w(dlen,  dass  der  Gelehrte  nicht  Staatsbürger  sei,  dass  er  fremd 
bleibe  dem,  was  durch  die  bürgerlichen  Einrichtungen  auf  die 
Fortschritte  der  Intelligenz,  auf  die  Veredlung  der  Menschheit, 
auf  die  freie.ste  Communication  der  Ideen  mul  Gefühle  wohl- 
tbätig  gewirkt  wird,  trauen  Sie  mir  (bei  den  Meinungen,  die 
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ich  40  Jahre  lang  öffentlich  ausspreche  und  in  meinen  Schriften 
verkündige)  von  selbst  zu!“ 

Will  man  Anschauungs-  und  Handlungsweise  Hnmboldfs 
in  der  ganzen  göttinger  Angelegenheit  billig  beurtheilen,  so  darf 
man  des  allgemeinen  Charakters  jener  Zeit  und  der  Stufe  po- 
litischer Bildung  nicht  vergessen,  zu  der  bis  dahin  unsere  Nation 
emporgestiegen  war.  Das  ausserordentliche  Aufsehen,  welches 
die  tapfere  That  der  Sieben  erregte,  beweist  aufs  deutlichste, 
dass  diese  ihre  That,  die  heutzutage  vielleicht  jedermann  so  selbst- 
verständlich erscheinen  wird  wie  damals  etwa  der  naiven  Grösse 
eines  Jakob  Grimm,  im  allgemeinen  noch  selbst  für  ein  Beispiel 
ganz  ausserordentlichen  Mannesmuthes  gehalten  ward.  Im  Ur- 
theil  nun  darüber  zeigte  sich  auch  Humboldt  frei  und  tüchtig 
genug,  ja  mit  scharfem  Blicke  erkannte  er  sogleich  die  Trag- 
weite des  Ereignisses,  seine  fernwirkende  Bedeutung  für  die 
Erweckung  des  Freisinnes  im  „schlummernden“  Volke.  Sollte 
man  da  nicht  lebhaft  wünschen,  dass  er  mit  dieser  Gesinnung 
nun  auch  offen  hervorgetreten  wäre?  Was  hätte  nicht  ehr 
mannhaftes  Wort  von  ihm  für  einen  mächtigen,  unvertilgbarcn 
Eindruck  machen  müssen!  Und  kaum  hätte  es  ihm,  soweit  wir 
sehen,  irgendwelche  Gefalir  zuziehen  können;  wie  er  im  Ange- 
sicht Europas  einmal  dastaud,  wer  hätte  gewagt,  auch  ihn  mit 
Verbannung  oder  Verfolgung  zu  bedrohen?  Zuletzt  konnte  ihm 
vorübergehende  Ungnade  selbst  nur  zu  dauerndem  Ruhme  aus- 
schlagen.  Aber  öffentlich  einzugr-eifen  war  seine  Art  nie,  ein 
politischer  Mann  in  unserm  heutigen  Sinne  ist  er  durchaus  nicht 
gewesen.  Wie  er  sich  als  den  Vater  aller  Bedrängten  fühlte,  so 
suchte  er  auch  den  göttinger  Sieben  zu  helfen;  wiederum  jedoch, 
wie  immer,  mit  rein  diplomatischen  Mitteln.  Seine  grossen  und 
edeln  Absichten  schleppten  auch  diesmal  die  lästigen  Ketten  der  < 
tausend  Rücksichten  hinter  sich  her,  an  die  ihn,  so  sehr  er 
ihren  Druck  empfand,  doch  das  höfische  Leben  wie  an  etwas 
Natürliches  gewöhnt  hatte.  Statt  zu  handeln,  hat  er  unter- 
handelt. 

16* 
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Und  noch  ein  anderes  Moment  dürfen  wir  dabei  nicht  über-  ' 
sehen:  er  war  und  blieb  in  erster  Linie  Gelehrter.  Wie  dem 
Archimedes  in  der  Anekdote  war  ihm  an  dem  ganzen  Vorfälle 
nichts  so  widerwärtig  als  die  bruUiIe  Gewalt,  die  seine 
Cirkel  der  Wissenschaft  unverständig  zertrat.  Hätte  ilas  ver- 
mieden werden  können,  so  war  ihm  lieber,  die  Göttinger  hätten 
sicli  schweigend  in  die  Zeit  geschickt  Was  schienen  auch  ein 
paar  Jahre  politischer  Leiden  den  ewigen  Interessen  der  For- 
schung gegenüber  zu  bedeuten?  Auch  die  künstliche  Scheidung 
jedoch,  die  er  dabei  zwischen  den  einzelnen  Gelehrten  und  den 
wissen.schaftlichen  Körperschaften  herstellt,  versöhnt  uns  nicht. 
Denn  wenn  er  auch  darin  recht  hat,  dass  den  letztem  als 
solchen  insgemein  die  aufregenden  Fragen  des  Staatslebens  fern- 
liegen, wie  soll  doch,  wenn  einmal  die  Noth  an  den  Mann 
herantritt,  der  Gesammtheit  der  ersten  Geister  versagt  sein, 
was  jedem  einzelnen  Pflicht  ist?  Selbst  von  seinen  französischen 
Freunden  dachte  er  darin  viel  zu  klein.  Als  später  nach  der 
Usurpation  Louis  Napolöon's  Ranke  im  Ge.spräche  mit  Humboldt 
die  F.rwartung  bekannte,  das  pariser  Institut  werde  sich  dem 
neuen  Gewalthaber  nicht  unterwerfen , da  erwideite  unser  Freund 
verächtlich , er  habe  diese  Leute  vor  Josephine  kriechen  sehen, 
und  nicht  anders  werde  es  wieder  geschehen.  So  wenig  Zu- 
trauen hatte  er  in  die  Festigkeit  der  Menschen!  Das  Institut, 
dem  man  z.  B.  im  letzten  deutschen  Kriege  eher  eine  allzu 
leidenschaftliche  Betonung  der  nationalpolitischen  Ideen  vorwerfen 
ilürfte,  ist  aus  seiner  gemessenen  Opposition  gegen  das  zweite 
Kaiserreich  niemals  herausgetreten.  Auch  hieraas  aber  geht 
hervor,  wodurch  eigentlich  in  Humboldt’s  Seele  die  gerade  Zu- 
versicht zur  politischen  Entwickelung  der  zeitgenössischen  Cha- 
raktere zerstört  worden  war:  die  Ungeheuern  Wechselschicksale 
des  revolutionären  und  Napoleonischen  Zeitalters  hatten  ihn  in 
frühen  Jahren,  wenn  man  so  sagen  darf,  histori.sch  blasirt. 
Damals  war  seinem  Gemüthe  „das  einförmige,  trostlo.se  Bild 
des  entzweiten  Geschlechts,  des  ungeschlichteten  Zwistes  der 
Völker,  des  mühevollen  Lebens“  eingeprägt  worden,  das  sich 
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„der  Mensch  auch  im  Scheinglanze  seiner  hohem  Bildung  bereite“ ; 
'damals  vornehmlich  hat  er  sich  mit  der  zweifelnden  und  fast 
verzweifelnden  Stimitmng  durchdrungen , die  aus  diesen  und  ähn- 
lichen — an  Rousseau  erinnernden  — Stellen  der  „Ansichten  der 
Natur“  greisenhaft  hervorklingt;  damals  hat  er  für  immer  ver- 
lernt, wenn  er  es  je  ernstlieh  gelernt  hatte,  mit  dem  Bruder 
an  das  wahrhaftige  Leben  fortschreitender  Ideen  in  der  Welt- 
geschichte zu  glauben,  Ideen,  die  freilich  nur  leben  können, 
wofern  sie  von  Menschen  ergriffen  und  getragen  werden,  die 
für  sie  zu  leben  und,  wenn  es  gilt,  zu  sterben  bereit  sind. 

Gern  wenden  wir  von  diesen  trübem  Seiten  im  Leben 
uuseis  Helden  den  Blick  zu  andern  hinüber,  die  um  so  glän- 
zender hervorsteeben,  zu  den  grossen  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
welche  ganz  oder  zum  grössten  Theil  dem  Jahrzehnt  von  1830—40 
angehören.  Da  sind  zunächst  die  beiden  Werke  über  Asien 
zu  erwähnen,  von  denen  das  kürzere,  die  „Fragmens  de  göologie 
et  de  climatologio  asiatiques“,  in  zwei  Octavbändchen  schon  1831, 
das  umfangreichere,  die  „Asie  centrale;  rechcrchcs  sur  les  chaines 
de  montagnes  et  la  climatologie  comparöe  “,  in  drei  Octavbänden 
erst  zwölf  Jahre  später  erschien,  beide  bei  Gide  in  Paris.  Sic 
verhalten  sich  zueinander  wie  Entwurf  und  Ausführung.  Der 
asiatischen  Reise  eine  verhältnissmässig  ebenso  sorgfältige  und 
umfassende  literarische  Behandlung  angedeihen  zu  lassen  wie 
einst  der  amerikanischen,  könnte  begreiflicherweise  nicht  in  Hum- 
boldt’s  Absicht  liegen.  Aeussere  wie  innere  Gründe  sprachen 
gleich  sehr  dagegen.  Er  stand  bereits  in  Jahren,  die  ihm  den 
Beginn  eines  zweiten,  wenn  auch  nicht  ganz  so  unabsehbaren 
Unternehmens  entscliieden  verboten;  er  hatte  ferner  kein  neues 
Vermögen  dafür  aufzuwenden;  er  hatte  sich  endlich  der  Be- 
gleitung jüngerer  Gelehrter  erfreut,  denen  er  in  ihrem  eigenen 
Interesse  wichtige  Seiten  der  gemeinsamen  wissenschaftlichen 
Ausbeute  zu  selbständiger  Bearbeitung  überlassen  durfte.  Ihn 
selber  beherrschte  zudem,  wie  wir  wissen,  schon  die  Idee  zur 
Ausgestaltung  des  Kosmos“,  deren  Dimensionen  er  sich  damals 
freilich  geringer  vorstellte,  als  sic  nachher  im  ruhigen  Verlaufe 


Digilized  by  Googlc 


246 


IV.  Auf  dpr  Höhe  der  Jahre. 


„uiiwalii'scheinlicher“  Lebensjahre,  wie  er  zu  sagen  liebte,  ge- 
rathen  sind.  Aber  auch  an  sich  kam  ja  der  kilrzern  sibirischen 
Reise  weitaus  nicht  die  Bedeutung  zu  wie  der  amerikanischen, 
weder  für  die  wissenschaftliche  Welt  überhaupt,  noch  für  Iluin- 
büldt  selber,  dem  sie  in  jeder  Beziehung  nur  zur  Befestigung, 
Erweiterung  und  Ergänzung  der  früher  auf  dem  Neuen  Contiuente 
gewonnenen  Erfahrungen  und  dort  für  die  ganze  Dauer  seines 
Lebens  und  Wirkens  gegründeten  Anschauungen  diente.  Es 
galt  daher  zunächst,  so  bald  als  möglich  einzig  die  Hauptresultate 
der  Beobachtung  auf  dem  östlichen  Ausfluge  durch  schleunige 
rublication  zum  Gemeingute  der  gelehrten  W'elt  zu  machen; 
lind  dieser  Anforderung  genügte  Humboldt  durch  die  Heraus- 
gabe der  knapp  gehaltenen  „Geologischen  und  klimatologischen 
Fragmente“.  Schon  im  October  1830  hatte  er,  kaum  in  Paris 
angelangt,  der  dortigen  Akademie  einen  vorläufigen,  historisch 
gefassten  Bericht  erstattet;  darauf  wurden  einzelne  Abhandlungen 
für  die  „Annales  de  chiinie  et  de  physique“  (und  gleichzeitig 
für  Po(/(/f«dor/'s  „Annalen“)  ausgearbeitet  und  sodann  1831,  mit 
vielfachen  monographischen  Ergänzungen,  zu  denen  namentlich 
•Klaproth  aus  seiner  Kunde  chinesischer  Literatur  und  mongo- 
lischer Sprachen  beisteuerte,  zu  den  „Fragmenten“  zusammen- 
gefasst. 

Schon  nach  wenigen  Jahren  stellte  sich  das  Bedürfniss  einer 
neuen  Auflage  heraus,  deren  Beginn  jedoch  — hauptsächlich 
wegen  der  gleichzeitigen  Arbeit  am  „Examen  critique“  — bis 
zum  Jahre  1839  hinausgeschoben  ward.  Der  Druck  ward  durch 
Reisen  und  durch  „die  Folgen  eines  grossen  und  schmerzlichen 
Ereignisses  im  Vaterlande“,  wie  Humboldt  den  Thronwechsel  von 
1840  bezeichnet,  vielfach  unterbrochen  und  gedieh  erst  Anfang 
184.3  zum  Abschluss.  Neben  dem  Dnicke  ging  die  mühevolle 
Zeichnung  und  Ausarbeitung  der  „Carte  de  l’.Asie  centrale“  ein- 
her, die  sich  zu  der  alten,  den  Fragmenten  beigegebenen  „Carte 
des  chalnes  de  montagnes  etc.“,  ungefähr  ebenso  verhält  wie  die 
„Asie  centrale“  selber  zu  dem  frühem  Büchlein.  Denn  von 
einer  blossen  neuen  Auflage  der  „Fragmente“  konnte  in  der  That 
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SO  wenig  die  Rede  sein,  dass  Humboldt  mit  Recht  dem  völlig 
verwandelten,  in  jeder  Hinsicht  bereicherten  und  vervollkomm- 
neten  Werke  einen  andeni  Titel  beilegte,  der  gleichwol  wiederum 
zu  besclieiden  lautete , da  in  der  Schilderung  der  Gebirgssysteme 
des  Thian-schan,  Küen-lün  und  Bolor  die  Grenzen  Gentral- 
asiens  weit  übei-schritten  wurden.  Ein  Blick  auf  die  ent- 
sprechenden Partien  beider  Publicationen  lehrt,  wie  reichlich 
während  eines  Jahrzehnts  in  Humboldt's  Geist  allenthalben  an 
die  früher  entwickelten  Ideen  eine  breite  Masse  neuer  Daten 
eigener  oder  fremder  Forschung  gleichsam  anschoss , die  er  doch 
stets  mit  sichern!  Ueberblick  zu  bdierrschen  und  auf  die  alten  • 
oder  aucli  auf  neubestimrate  Centreu  der  Betrachtung  zu  be- 
ziehen wusste;  in  höhemi  Grade  vielleicht  als  irgend  sonstwo 
bewährte  er  in  der  „Asie  centrale“  die  Kunst,  welche  er  in  der_ 
Einleitung  selbst  als  die  charakteristische  des  wissenschaftlichen 
Zeitgeistes  bezeichnet;  „die  Kunst,  die  grösste  Menge  von  That- 
sachen  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  sich  auf  dem  Wege  der 
Induction  zu  allgemeinen  Ideen  zu  erheben.“  Für  das  letztere 
genügt  cs,  auf  den  gerade  in  diesem  Werke  uuternommcneB 
kühnen  Versuch  hinzuweisen,  die  mittlere  Höhe  ganzer  Conti- 
nente  durch  Zahlenwerthe  zu  bestimmen;  was  aber  den  weiten 
Umfang  der  Induction  betrifft,  so  sei  daran  erinnert,  dass 
ausser  der  orographischen  und  geognostischen  Darstellung  der 
Bergketten,  ausser  der  klimatologischen  Schilderung  des  be- 
handelten Gebietes,  auch  die  magnetischen  Beobachtungen  Hum- 
boldts in  Asien,  seine  astronomischen  Observationen,  die  offi- 
ciellen  Nachrichten  über  die  Metallschätze  des  Urals  und  der 
Goldregion  Sibiriens,  endlich  eine  Fülle  von  Notizen  aus  der 
chinesischen  Literatur,  für  die  nun  nach  Klaproth’s  Tode  Sta- 
nislas  Julien  Nachweis  und  Erläuterung  darbot,  in  diese  asiati- 
schen Untersnehungen  aufgeuommen  worden  sind.  So  entstand 
unter  Humboldt’s  Händen,  obwol  er  bescheiden  versichert,  er 
habe  sich  auf  die  Mittheilung  dessen  beschränkt,  „was  nach 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  am  meisten  positiv  und 
neu  erschien“,  doch  wiederum  ein  grossartiges , wenn  auch  nicht 
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völlig  abgerundetes  „Naturgemälde“.  Die  fragmentarische  Natur 
seiner  eigenen  Anschauungen  war  dabei  aufs  willkommenste 
durch  die  Ergebnisse  anderer  Forscherreiseu  ergänzt  worden, 
deren  Ausrüstung  die  russische  Regierung  in  jener  Zeit  eine  so 
ausdauernde  und  freigebige  Fürsorge  zuwandte;  und  da  Graf 
Cancrin  — mit  Wissen  und  Willen  seines  Monarchen  — unserm 
Freunde  stets  mit  den  so  gewonnenen  Materialien  an  die  Hand 
ging,'  so  war  es  ein  Act  schuldiger  Dankbarkeit,  dass  dieser 
das  vollendete  Werk  dem  Kaiser  Nikolaus  in  würdigen  Worten 
zueignete. 

Wenn  man  die  Bedeutung  der  asiatischen  Reise  für  Hum- 
boldt selbst  darein  setzen  muss,  dass  sie  ihn  über  die  wenn 
auch  noch  so  vielnmfassende  Einseitigkeit  hinweghob,  die  in  der 
überwiegenden  Anschauung  des  Neuen  Continents  lag,  dass  sie 
ihn,  wenn  man  so  sagen  darf,  empirisch  überführte,  die  ganze 
Erde  selbst  habe,  wie  jedes  Ding  auf  ihr,  ihre  zwei  Seiten,  so 
begreift  sich  leicht,  warum  das  Werk  über  Centralasien  bei  der 
straffsten  Coucision  und  Concentration  der  örtlich  plastischen 
Schilderung  doch  zugleich  so  grossartige  Ausblicke  in  die  ver- 
gleichende Erdkunde  enthält,  wie  sie  selbst  in  Humboldt’s 
bisherigen  Schriften,  so  sehr  er  von  jeher  dahin  neigte,  noch 
ungewöhnUch  waren,  wie  sie  erst  den  Charakter  des  „Kosmos“ 
ausmachen,  der  gleichzeitige  wenigstens  in  den  beiden  ersten 
Bänden,  seiner  Vollendung  entgegengeführt  ward.  Es  drängt 
sich  uns  dabei  von  selbst  die  Erinnerung  auf,  dass  eben  in  den 
nämUchen  Jahren  Karl  Ritter  — „mein  alter  und  berühmter 
Freund“,  wie  ihn  Humboldt  in  der  Einleitung  zur  „Asie  centrale“ 
nennt  — mit  der  neuen  Daiatellung  Asiens  für  seine  „Allgemeine 
vergleichende  Geographie“  beschäftigt  war,  dass  jene  Zeiten  es 
sind,  denen  Vorbehalten  war,  wie  es  im  „Kosmos“  heisst,®  „die 
vergleichende  Erdkunde  in  ihrem  weitesten  Umfange,  ja  in 


* Eiuloitiuig  zur  „ Asie  centrale  “.  — Briei'wechsel  mit  Bergbaus , 1 u. 
II,  a.  vielen  0. 
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ihrem  Reflex  auf  die  Greschichte  der  Menschheit,  auf  die  Be- 
ziehungen der  Erdgestaltung  zu  der  Richtung  der  Völkerzüge 
und  der  Fortschritte  der  Gesittung  meisterhaft  bearbeitet  zu 
sehen“.  Wie  sich  Humboldt  bei  seinen  asiatischen  Darstellungen 
unmittelbar  dadurch  gefordert  fühlte,  geht  aus  einem  Dank- 
schreiben hervor,  das  er  1832  nach  Empfang  des  ersten  Bandes 
von  „Asien“  in  der  zweiten  Ausgabe  an  Ritter  richtete.  „Es 
gibt  für  mich“,  schreibt  er*,  „in  keiner  Sprache  Ausdrücke,  um 
Ihnen,  mein  werther  College,  die  wahre 'Bewunderung  aus- 
zusprechen, mit  der  mich  Ihre  riesenhafte  Arbeit  Uber  Asien 
erfüllt  hat.  Seit  zwei  Jahren  bin  ich  gerade  auf  das  ernsteste, 
und  zwar  mit  Benutzung  aller  Quellen,  mit  Innerasien  beschäftigt, 
und  doch  Uber  wie  viel  ist  mir  erst  ein  Licht  aufgegangen  seit 
den  drei  Tagen,  in  denen  ich  in  Potsdam,  in  Paretz  und  hier 
ununterbrochen  in  diesem  Werke  lese.  Sie  wissen  alles,  was 
seit  Jahrhunderten  beobachtet  ist.  Sie  reihen  alles  mit  dem 
Ihnen  eigenen  Scharfsinn  zusammen,  gewinnen  oft  behandelten 
Materialien  immer  neue  grossartige  Ansichten  ab  und  geben  das 
Ganze  in  der  wUnschenswerthesten  Klarheit  wieder.  Dazu  ist 
alles  voll  Leben,  oft  von  grosser  Schönheit  der  Rede.  Es  ist* 
mir  eine  wahre  Freude,  Sie  so  mit  meinem  Lobe  zu  plagen; 
alles  dies  Lob  habe  ich  dem  Könige,  dem  Kronprinzen,  ja  allen 
Hofdamen,  die  Sie  nicht  kennen,  gepredigt,  denn  cs  ist  nun 
einmal  meine  un modische  Art,  mich  des  Verdienstes  anderer 
zu  erfreuen.  Ich  habe  dem  Könige  gesagt,  dass  seit  dreissig 
Jahren  ein  so  wichtiges  Werk  nicht  erschienen  sei  u.  s.  w.“  In 
einem  andern  Briefe  nennt  er  das  Buch  abermals  das  „wichtigste 
Werk,  das  in  Deutschland  jetzt  erscheint,  und  dessen  kolossaler 
Bau  eine  lebendigere  Bewunderung  erregen  sollte,  als  man  in 
dieser  frivolen  Stadt  erwarten  darf“,  ln  diesen  Eindrücken, 
die  auch  aus  manchen  Stellen  der  „Asie  centrale“  selber  er- 
sichtlich werden,  empfing  Humboldt  gewissermassen  eine  Ver- 
geltung für  die  mächtige  und  nachhaltige  Anregung,  welche  die 
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Schilderungen  von  seiner  iiinerikanischen  Heise  einst  bei  ihrem 
ersten  Zusaininentreffen  — in  Frankfurt  am  Main  1807  — auf 
Ritter  ausgeüht  hatten.  „Du  siehst  leiclit“,  schrieb  damals  der 
letztere  an  tiutsmuths',  „wie  ich  diese  Tage  hindurch  für  alles 
andere  verloren  sein  und  alle  meine  Zeit  nur  ihm  und  dem  An- 
denken au  ihn  gehören  musste.  Noch  nie  wurde  von  irgend- 
einer Gegend  ein  so  anschauliches,  in  sich  vollkommenes  Bild 
in  mir  erweckt,  als  durch  Humboldt  in  mir  von  den  Cordilleren 
entstand.  Ich  hatte  desto  mehr  BerUhrungspuukte  mit  ihm,  als 
ich  alle  seine  herausgekom menen  Werke  mit  einer  Art  Ueiss- 
hunger  vei'schlungen  hatte.“ 

Es  war  die  Epoche,  in  welcher  das  wissenschaftliche  Streben 
nach  vergleicliender  Erdkunde,  das  seitdem,  um  sein  ideales 
Ziel  erreichen  zu  können,  ganze  Generationen  vou  Forschern 
zu  getheiltcr  Arbeit  einmüthig  verbunden  hält,  sich  in  zwei 
hervorrageuden  Individuen  in  vorbildlicher  Goucentration  ver- 
körpert zeigte.  Doch  war  dabei  die  Stellung  dieser  beiden 
Männer  zu  der  neuen  Wissenschaft  und  infolge  dessen  zueinander 
wiederum  eine  verschiedene.  In/  der  überschwenglichen  Fest- 
*rede  vom  4.  Aug.  1844*  bezeichnet  Ritter  die  vor  40  Jahren 
erfolgte  Wiederkehr  Humboldts  von  der  amerikanischen  Welt- 
reise als  einen  „Wendepunkt  in  der  Gescliichle  der  Wissen- 
schaften, der  Culturgeschichte“.  „Die  Natur  in  beiden  Erd- 
hälften“, sagt  er,  „trat  nun  erst  in  ihrem  Gegensatz,  in  ihrer 
Individualität,  in  ihrer  harmonischen  Ge.setzmässigkeit,  in  ihrer 
wahren  Grösse  und  Erhabenheit  hervor.  Die  verwirrende  Zu- 
fälligkeit des  Daseins  der  Dinge  und  ihre  unseligen  Verein- 
zelungeu  verschwanden,  und  es  trat  ein  vorher  kaum  geahnter 
Causalzusammenhang  der  Erscheinungen  in  allen  Anfängen  und 
Enden  des  grossen  Erdorganismus  hervor,  der  alle  Zweige  der 
Wissenschaft  und  der  Speculation  zu  einem  höhern  Selbst- 
bewusstsein erhob,  der  alle  Culturvölker  des  Planeten  über  die 


' Kramer,  Karl  Ritter,  II,  167. 

’ Zeitschrift  für  allgcmeiuc  Erdkunde,  ueuo  Fulge,  VI,  384. 
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ihrer  Heimat  belehrte  und  durch  sie  an  Uütem  und 
Ideen  vielfach  bereicherte.“  Ausdrücklich  betont  Ritter  darauf, 
dass  „hierdurch  die  vergleichende  Geographie  erst  geschatfeii“ 
ward,  und  von  sich  selbst  fügt  er  bescheiden  hinzu,  dass  „die 
eigene,  wenn  auch  noch  so  schwache  Bemühung  auf  dem  einem 
kleinen  Theile  nach  verwandten  tellurischen  Gebiete  in  jener 
Zeit  des  allgemeinen  Durstes  aus  dieser  Quelle  ihre  Haupt* 
nahrung  erhielt“.  Man  wird,  wie  Humboldt  selbst  in  seiner 
Krwiderung  taktvoll  gethan,  in  diesen  Uebertreibungen  einige 
„Mythen  der  Freundschaft“  erkennen,  welche  „Bestrebungen 
für  Thaten,  rohe  Entwürfe  für  Vollendung  nimmt,  dem  einzelnen 
zuschreibt,  was  dem  Ganzen  gehört  und  der  mächtigen  Zeit, 
die  den  einzelnen  getragen“.  Das  wahre  Verhältniss  zwischen 
den  geographischen  Leistungen  unsers  Freundes  und  Ritters 
dürfte  nach  Abzug  des  Uebermasses  gegenseitiger  Anerkennung 
etwa  folgendes  sein.  Von  Humboldt  ging  auch  hier  der  Anstoss 
aus,  wenn  nicht  für  alle  vergleichende  Geographie  überhaujit 
in  dem  Masse  wie  es  Ritter  darstellt,  so  doch  für  die  Conception 
eben  dieser  Wissenschaft  durch  Ritter  selbst;  gerade  das  geht 
aus  dem  warmen  Zeugnisse  des  letztem  hervor.  Auch  hier  je- 
doch bedurfte  es  über  jenen  Anstoss  hinaus  noch  der  aus- 
dauernden Bewegung  des  Ritter'schen  Geistes,  um  dem  Begriffe 
der  neuen  Disciplin  wenigstens  in  einem  ersten  grossen  Ent- 
würfe lebendiges  Dasein  zu  verleiben.  Humboldt  seinerseits,  so 
unschätzbar  an  Werth  auch  erscheinen  möge,  was  er  direct  über 
Geographie  Amerikas  und  Asiens  geforscht  und  geschrieben, 
folgte  doch  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  dem  höhern  Impuls  zu  der 
Welt-  und  specieller  der  Erdauffassung,  die  den  „Kosmos“  be- 
herrscht, der  gemäss  das  Localindividuclle  stetig  gegen  die  Ge- 
setze zurücktritt,  als  deren  Modification  es  erscheint.  Um  den 
Gegensatz  möglichst  prägnant  zu  fassen,  so  stellt  Humboldt 
mehr  das  Gesetz  als  solches  dar,  wie  es  in  den  Einzel- 
erscheinungen sich  ausspricht,  Ritter  die  Einzelerscheinungen 
als  sok*he  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sic  untiT  dem  Gesetze 
stehen.  In  dem  Abschnitt  über  „Begrenzung  und  wisseiiscbaft- 
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liehe  Behandlung  einer  physischen  Weltbesehreibung“  ini  ersten 
Bande  des  „Kosmos“  hat  sich  Humboldt  viele  Mühe  gegeben, 
die  ihm  auch  früher  in  seinen  geograplüschen  Forschungen  schon 
beständig  vorschwebende  Disciplin  der  kosmischen  Betrachtung 
von  allen  übrigen  Naturwissenschaften,  und  so  auch  die  physische 
Erdlreschreibung  von  der  vergleichenden  Erdkunde  scharf  zu 
sondern;  allein  dass  ihm  selber  mitunter  doch  wieder  ihre 
Grenzen  zusauimenflossen,  beweist  die  Thatsache,  dass  er  in 
das  specialisirte  Naturgemälde  des  vierten  Bandes  die  im  ersten 
theoretisch  entschieden  ausgeschlossenen  „Verzeichnisse  von  jetzt 
thätigen  Vulkanen“  dennoch  aufgenommen  hat  Wenn  aus  diesen 
Bemerkungen  die  Nothwendigkeit  vielfacher  Berührung  und  be- 
fruchtender Wechselwirkung  zwischen  den  Studien  Humboldt’s 
und  Rittcr's  klar  hervorgeht,  so  leuchtet  zugleich  ein , dass  jeder 
von  der  besondeni  Richtung  des  andern  am  meisten  Nutzen 
zog.  Ritter  darf  in  allen  physikalischen  Beziehungen  geradezu 
als  Humboldt’s  Schüler  betrachtet  werden,  Humboldt  wusste, 
wie  der  oben  angeführte  Brief  deutlich  beweist,  vornehmlich  die 
compendiöse  historische  Gelehrsamkeit  des  Freundes  zu  schätzen 
und  zu  verwerthen.  Aus  beiden  Seiten  setzt  sich  die  vollendete 
Gestalt  der  W'issenschaft  der  vergleichenden  Erdkunde  zu- 
sammen. 

Dass  auch  iu  Humboldt  selber  der  Trieb  zu  historischer  For- 
schung ungemein  lebendig  war,  hat  er  selbst  allenthalben  und  jeder- 
zeit dargethan,  niemals  aber  so  entschieden,  als  in  dem  Jahrzehnt 
seines  Lebens,  mit  dessen  Darstellung  dieses  Kapitel  zu  thun 
hat.  Das  „Examen  critique  de  l'histoire  de  la  geographie  du 
Nouveau  Continent  et  des  progres  de  l'astronomie  nautique  dans 
les  XV”  et  XVI®  siecles“,  welches  als  Text  zu  dem  bereits  1814 
herausgegebeuen  „Atlas  geographique  et  physique“  Ende  1833 
in  eincln  einzigen  Foliobande  bei  Gide  erschien  (bis  1838 
ward  die  Octavausgabe  vollendet),  greift  zwar  in  seinen  Ur- 
sprüngen weit  in  die  frühere  pariser  Zeit,  die  Periode  des 
amerikanischen  Reisewerkes  zurück,  ja  Humboldt  bezeichnet 
diese  geschichtlichen  Untersuchungen  sogar  als  „Auszüge  aus 
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Arbeiten,  denen  er  dreissig  Jahre  seines  Lebens  hindurch 
(das  heisst  seit  der  Rückkehr  nach  Europa)  alle  Stunden  der 
Müsse,  die  er  erübrigen  konnte,  mit  besonderer  Vorliebe  ge- 
widmet habe“.  Trotzdem  erhielten  diese  seine  Studien  erst  im 
Laufe  der  Jahre  (seit  1825)  durch  wichtige  spanische  Quellen- 
publicationen  und  zuletzt,  im  Frühling  1832,  durch  die  ihm  selbst 
vergönnte  glückliche  Auffindung  der  Karte  Juan  de  la  Cosa's  in 
der  Walckenaer'schen  Bibliothek  zu  Paris  diejenige  Intensität, 
die  zum  Abschlüsse  wenigstens  zweier  Hauptabschnitte  der  Unter- 
suchung führte:  „Von  den  Ursachen,  welche  die  Entdeckung  der 
Neuen  Welt  vorbereitet  und  herbeigeführt  haben“  und  „Von 
einigen  Thatsachen,  welche  sich  auf  Columbus  und  Amerigu 
Vespucci  sowie  auf  die  Data  der  geographischen  Entdeckungen 
beziehen“.  Die  beiden  weitern:  „Ueber  die  ersten  Karten  der 
Neuen  Welt  und  die  Epoche,  in  welcher  man  den  Namen 
Amerika  vorgeschlagen  hat“  und  „Ueber  die  Fortschritte  der 
nautischen  Astronomie  und  der  Kartenzeichenkunst  im  15.  und 
16.  Jahrhundert“,  sind  als  solche  nie  zur  Ausführung  gekommen. 
Die  wesentlichen  Punkte  des  dritten  Abschnittes  hat  Humboldt 
später  in  Kürze  in  der  Ghiüany's  „Geschichte  des  Seefahrers 
Martin  Behaimb“  (Nürnberg  1853)  beigegebenen  Abhandlung 
„ Ueber  die  ältesten  Karten  des  neuen  Continents  und  den  Namen 
Amerika“  erledigt;  auf  die  Fragen  des  vierten  Themas  sind  in 
den  Noten  zum  „Kosmos“  rlann  und  wann  einzelne  Streifblicke 
geworfen.  Immerhin  war,  was  vollendet  worden,  von  der  höchsten 
Bedeutung.  Der  Werth  der  Resultate  dieser  Forschungen  Hum- 
boldt’s  zur  Geschichte  der  Erdkunde  hat  an  einem  andern  Orte 
dieser  Biographie  seine  Schätzung  gefunden;  uns  werden  an 
dieser  Stelle  einige  Bemerkungen  über  die  dabei  angewandte 
Methode  und  über  die  histoiische  Neigung  und  Begabung  unsers 
Freundes  überhaupt  gestattet  sein. 

Was  die  Methode  anlangt,  so  verdient  das  „Examen  critique“ 
sein  Beiwort  im  höch.sten  Masse.  Humboldt  reiht  sich  durch 
dasselbe  den  ersten  kritischen  Geschichtsforschern  Deutschlands 
an;  die  drei  Pflichten  des  Historikers,  wie  sie  Ranke  gleichzeitig 
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seiner  eben  aufblühenden  Schule  ans  Herz  legte:  „Kritik,  Prä- 
eision, Penetration“,  haben  ihm  immerdar  vor  Augen  gestanden. 
Um  Vollständigkeit  des  Quellenmaterials  zu  gewinnen,  lässt  er 
sich  keine  Mühe  verdriessen;  die  Weite  seiner  eigenen  Belesen- 
heit verbindet  sich  dazu  mit  dem  Geschicke,  das  Wissen  der 
kundigsten  zeitgenössischen  Specialforscher  unermüdlich  um  der 
Sache  willen  für  sich  flüssig  zu  machen.  Nicht  minder  eifrig 
befragt  er  sie  um  ihr  Urtheil  über  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Stellen;  aber  man  thäte  ihm  unrecht,  wollte  man  ihm  selbst 
ein  gesundes  Feingefühl  für  die  meisten  der  hier  einschlagenden 
Fragen  absprechen.  Mit  freiem  Blicke  erkennt  er  selbständig 
einige  Hauptsätze  der  historischen  Kritik , wie  z.  B.  die  dem 
Schweigen  der  Autoren  gegenüber  gebotene  Behutsamkeit  vor 
schnellen  Schlüssen  zu  üngunsten  der  verschwiegenen  Facta. ' 
Was  ferner  die  Präcision  anbetrifft,  so  ist  gerade  in  den  Unter- 
suchungen über  die  Entdcckungsgeschichte  die  sichere  Schärfi- 
der  Fragstellung  durchweg  zu  bewundern,  ebenso  die  Festigkeit 
des  Ganges  der  Hauptbeweise  durch  eine  gewaltige  Fülle  von 
Indicien  hindurch,  der  durch  gewandte  Vertheiluug  zwischen 
'l'cxt  und  Noten  ein  beträchtlicher  Theil  ihres  lastenden  Drucks 
entzogen  ist.  Die  Penetration  endlich,  die  geistige  Durch- 
dringung des  Stoffes,  zeigt  sich  in  glänzender  Weise  in  den 
positiv  darstellenden  Partien  des  zweiten  Abschnittes,  vor  allem 
in  der  schönen  Zeichnung  der  Persönlichkeit  des  Columbus. 
Humboldt  selbst  wies  in  gerechter  Befriedigung  den  kunst- 
verständigen Varnhagen  auf  die  Lektüre  gerade  dieser  Stellen 
hin'*,  die  bei  einer  Vorlesung  in  Paris  gefallen  hätten  „wie  der 
Ausbruch  des  Gefühls  gefällt  zwischen  den  öden  Steppen  minu- 
tiöser Erudition“.  Trotzdem  liaben  diese  öden  Steppen  in  dem 
Organismus  des  ganzen  Werkes  eine  mindestens  gleich  wichtige 
Function. 

’ Hält  man  mit  dem  „Examen  critique“,  das  Humboldt  auch 


> Vgl.  Briefe  an  Varnhagen,  S.  .'>8. 
’ Ebend.,  S.  57. 
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wol  seine  „Geschichte  der  Geographie  des  Mittelalters“  nennt, 
die  historischen  Partien  der  „Asie  centrale“  und  des  amerika- 
nischen Reisewerkes  und  besonders  die  „Geschichte  der  WcU- 
anschaunng“  ans  dem  zweiten  Bande  des  „Kosmos“,  sowie  die 
überwiegend  literarhistorischen  Noten  des  ganzen  „Kosmos“  zu- 
sammen, so  gewinnt  man  eine  Anschauung  über  die  Richtung 
und  Stärke  seiner  historischen  Neigung  überhaupt.  Materiell  * 

bestimmt  ist  was  ihn  intcressirt,  Culturgeschichte,  und  zwar  vor- 
nehmlich Geschichte  derjenigen  menschlichen  Cultur,  welche 
Naturerkenntniss  im  weitesten  und  höchsten  Sinne  zum  Inhalt 
und  Naturbeherrschung  zur  Folge  hat;  formell  bestimmt  sind  es 
die  Ursprünge  und  die  ersten  Stadien  dieser  und  aller  Ent- 
wickelung überhaupt,  denen  sich  seine  Forschung  mit  Vorliebe 
zuwendet.  Das  erstere  kann  an  sich  nicht  auffallend  erscheinen ; 
wie  in  der  Intelligenz  seine  eigene  Grösse  beruht,  wie  Wissen- 
schaft und  speciell  Naturforschung  sein  eigenes  vornehmstes  Be- 
streben ist,  so  fühlt  er  sich  natürlich  auch  zur  Betrachtung  der 
entsprechenden  Seiten  des  Gesammtverlaufs  der  menschlichen 
Entwickelung  am  kräftigsten  hingezogen.  Die  politische  Ge- 
schichte fesselte  ihn  wenig;  wir  haben  schon  früher  erfahren, 
dass  er  an  ihrem  Ideengehalte  zweifelte.  Als  Grund  seiner  Theil- 
nahmlosigkeit  gegenüber  den  scheinbar  sinnlosen  Wechseln  der 
äussem  Völkergeschicke,  glaubten  wir  besonders  die  Eindrücke 
des  Revolutionszeitalters  bezeichnen  zu  dürfen;  man  mag  noch 
die  negative  Ansicht  von  den  Zwecken  des  Staates  hinzunehmen, 
die  Wilhelm  in  seinem  jugendlichen  Aufsatz  über  „die  Grenzen 
tler  Staatswirksamkeit“  ausgesprochen,  und  die  Alexander  ohne 
Zweifel  völlig  theilte.  Was  uun  aber  seinen  Hang  anbetrifft, 
der  Entstehung  der  historischen  Dinge  und  insbesondere  der 
Erkenntnisse  nachzuspUren , so  kommen  die  verschiedensten 
Momente  zusammen,  um  diese  seine  EigenthUinlichkeit  Zu  er- 
klären. Wir  wollen  nur  im  Vorbeigehen  daran  erinnern,  das.s 
der  deutsche  Geist  überhaupt  seine  Lust  daran  empfindet,  mit 
kühner,  bisweilen  verwegener  Forschung  gerade  ins  tiefste  ur- 
zeitliche  Dunkel  des  Vergangenen  vorzudiingen ; es  ist  das  eben 
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ein  philosophischer  Zug  deutscher  Wissenschaft,  auch  innerhalb 
der  Empirie  wenigstens  nach  den  relativ  letzten  Ursachen  zu 
fragen , wenn  die  absolut  letzten  auch  jenseit  aller  Empirie  liegen. 
Humboldt  nun  folgte  diesem  Zuge  mit  ausgesprochenem  Wohl- 
gefallen; wer  wüsste  nicht,  wie  gern  er  überall  die  schwächsten 
Keime  wissenschaftlicher  Erkenntniss,  die  der  bewussten  Ein- 
sicht lange  vorauswachsenden  frühzeitigen  „Ahndungen“  ans 
Licht  zieht!  Es  gesellen  sich  bei  ihm  für  solch  ein  Verfahren 
jedoch  noch  besondere  Motive  hinzu,  Motive,  die  in  edeln  Eigen- 
schaften seines  Charakters  ihren  Grund  haben.  Er  war  von 
tiefer  Achtung  gegen  alles  Originelle,  Geniale,  gegen  jede  ur- 
sprüngliche That  des  Geistes  durchdrungen;  so  richtig  er  gerade 
bei  Beurtheilung  des  Columbischen  Zeitalters  die  populäre  An- 
sicht zurück  weist,  als  seien  umwälzende  Entdeckungen  vorzugs- 
weise zufällige  Wirkungen  eines  blind  darauflos  tappenden 
Inslinctes,  lediglich  Manifestationen  des  „Unbewussten“,  so  deut- 
lich er  sie  vielmehr  darstellt  als  Producte  bewusster  Arbeit, 
glückliche  Endergebnisse  wiederholter  im  selben  Sinne  unter- 
nommener Versuche;  so  sehr  verehrt  er  sie  doch  eben  um  des- 
willen als  Handlungen,  die  auch  der  moralischen  Grösse  nicht 
entbehren.  Und  da  zwang  ihn  nun  Pietät  und  Gerechtigkeits- 
gefühl zugleich,  einem  jeden  einerseits  das  Seine  zu  geben  und 
andererseits  das  Fremde  abzusprechen.  Laut  genug  hat  er  über 
das  oft  gehä-ssige  und  selten  erfreuliche  Geschäft  geseufzt,  die 
ersten  und  eigensten  Spuren  der  wissenschaftlichen  Gedanken 
aus  den  trügerisch  verwaschenen  Schichten  gelehrter  Literatur 
aufzugraben;  er  spricht  wol  von  dem  „Glatteise  der  Gi«chicbU* 
der  Enüleckungen,  einer  Geschichte,  die  Ciceio  wol  nicht  ge- 
meint habe,  wenn  er  alle  Geschichte  als  dclectircnd  in  jeder 
Lage  des  Lebens  erkläre“;  wenn  er  dennoch,  wie  am  klarsten 
die  Noten  zum  „Kosmos“  bezeugen,  dieser  unerquicklichen  Ge- 
schichte unermüdlich  Zeit  und  Kraft  gewidmet  hat,  so  geht 
daraus  hervor,  dass  ihn  unbezwingliche  Neigung  hierzu  antrieb. 
Es  kam  hinzu,  dass  die  meisten  dieser  Nachfoi'schungen  ihn  ins 
hellenische  Alterthum  zurückfUhrteu , von  dessen  geistiger  Hoheit 
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er  den  grössten,  durch  den  Kntliusiasinus  unserer  classischen 
Literaturperiode  vielleicht  noch  übers  Mass  erweiterten  Begriff 
in  sich  trug.  Wie  ganz  anders  dachte  die  Mehrzahl  der  un- 
mittelbar und  ausschliesslich  nach  der  Förderung  der  gegen- 
wärtigen Naturwissenschaft  trachtenden  Forscher!  „Mag  doch 
Strabo“,  schreibt  einmal  Leopold  von  Buch  an  unsern  Freund, 
„immerhin  den  Aetna  nicht  «bicornis»  genannt  haben,  ich  werde 
deshalb  nicht  viel  nachsehen,  da  ich  gar  keine  W'ichligkeit  darauf  , 
gelegt  habe,  wohl  aber,  ihiss  der  Vesuv  als  oben  Hach,  be- 
schrieben werde,  welches  doch  nie  hätte  geschtdien  können,  hätte  ’ 
er  ausgesehen  wie  izt. . . , Die  Meinungen  der  Alten,  wenn  sie 
nicht  Thatsachen  betreffen,  erschrecken  mich,  flenn  ich  höre 
stets  Boileau's  Kcflen,  als  tlie  Franzosen  auf  Mord  sich  über 
den  Vorzug  der  Alten  vor  den  Neuern  stritten;  «M.  de  la 
Fontaine  est  si  bete,  qu’il  croit,  que  les  anciens  out  plus  d’esprit 
que  lui. »“  Um  Ilumbohlt’s  völlig  abweichende  Auflassung 
tretfend  zu  charakterisiren,  genügt  es  auf  sein  Urfheil  über  den 
Bruder  zurückzuweisen , in  dem  er  besonders  den  antiken  Geist 
verehrte,  „den  Beflex  von  dem,  was  in  der  höchsten  Blüte 
der  Menschheit  uns  aus  vergangenen  .laludumderten  entgegen- 
strahlt“. , 

Diese  warme  Vorliebe  für  das  classische  Alterthum,  welche 
fast  an  die  schwärmerische  Hianeigung  des  Zeitalters  der  Ue- 
naissauce  gemahnt,  und  zugleich  der  historische  Zug  unsers 
eigenen  Jahrhunderts,  das  anstatt  der  alten  naiv  enthusiastischen 
eine  zweite  kritische  Renaissance  heraufgeführt  hat,  leiteten 
Humboldt  bei  seinem  Bestreben,  im  „FiXamen  critique“  die 
Erd-  und  Weltansicht  des  Cinquecento  durch  das  Mittelalter 
liindurch  bis  zu  den  classischen  Zeiten  hinauf  zu  verfolgen. 
„Ich  habe  zeigen  wollen“,  sagt  er  selbst,  „dass  die  grossen 
Entdeckungen  des  15.  Jahrhunderts  ein  Reflex  des  früher  Ge- 
ahndeten waren.“  F.r  verkannte  nicht,  dass  infolge  dessen  die- 
in  dem  Buche  „abgelagerten  Untersuchuugen  etwas  weit 
und  breit  ausgespoiinen“  seien.  Doch  tröstet  ihn,  dass  es 
„ein  langweiliges,  aber  sehr  gewissenhaft  abgefasstes  Buch 
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sei.“  ' Er  hätte  nicht  den  echt  wissenschaftlichen  Trieb  be- 
sitzen müssen,  der  ihn  so  .sehr  auszeichnet,  in  jeder  Frape  der 
Forschung  bi.s  an  die  Grenze  der  Einsicht  des  Zeitalters  vor- 
zudringen, wenn  er  sich  dabei  auf  eigene  Kenntniss  und  eigenen 
Scharfsinn  verlassen  hätte.  Die  |)hilologisch-historische  Bildung, 
die  er  selbst  in  frühem  Jahren  erworben,  reichte  gerade  hin, 
um  ihn  unter  den  zeitgenössischen  Gelehrten  diejenigen  aus- 
wählen zu  lassen,  welche  ihm  am  besten  das  eigene  ürtheil  er- 
gänzen, bestätigen  oder  corrigiren  konnten.  Wir  werden  bei 
der  Besprechung  des  „Kosmos“  wahrnehmen,  dass  er  auch  in 
den  naturwissenschaftlichen  Einzeldisciplinen  nicht  anders  ver- 
fuhr; für  das  „Examen  critique“  aber  kommen  vorzüglich  Le- 
tronne  und  Boeckh  als  höchste  Instanzen  der  Sachkunde  in 
Betracht,  ganz  besonders  der  letztere,  den  Humbohlt  um  Inter- 
pretation wichtiger  classischer  Stellen,  ,um  Nachweis  anderer, 
ja  um  Correctur  alles  dessen,  was  er  über  das  Alterthum  ge- 
sagt. brieflich  zu  ersuchen  nicht  müde  ward.  Wenigstens  in 
Bezug  auf  den  Anfang  des  Werkes  war  es  kaum  übertrieben, 
' wenn  er  bei  Uebersendung  liesselben  an  Böckh  hinzufügte,  es 
verdanke  die.sem  grösstentheils  sein  Dasein.  Um  nun  die  Be- 
lehrung, die  er  so  über  einzelne  Punkte  genoss,  auch  durch 
eine  richtigere  Gesammtanschauung  zu  vervollständigen,  trat 
er  öffentlich  unter  Böckh’s  Schülern  auf  und  besuchte  im 
Wintersemester  dessen  Universitütsvorlesungen  über 

griechische  Alterthümer,  in  den  folgenden  zw(d  Jahren  die  über 
griechische  Literatui'ge.schichte,  gleichzeitig  mit  einem  chemischen 
Gollep  bei  Mitscherlich.  Der  fünfundsechzigjährige  Mann  zeigte 
auch  bei  dieser  jugendlichen  Aufgabe  den  gewohnten  Ernst  und 
Eifer.  Pünktlich  erschien  er  mit  der  Studirmappe  auf  seinem 
Plätzchen  mitten  unter  den  akademischen  Jünglingen,  denen  er 
mit  liebenswürdiger  Freundlichkeit  begegnete.  Fine  .\nzahl 
kleiner  Anekdoten  heftete  sicli  bald  an  den  ungewöhnlichen 
Gast.  Nur  bisweilen  verursachtt*  ilie  höfische  Pflicht  eine  Unter- 
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brechang  des  Besuchs,  dann  beklagte  er  wol  schriftlich  von 
Potsdam  aus,  dass  er  verhindert  sei,  Böckh’s  „herrlichem  Colleg“, 
seinen  „immer  geistreichen  Vorträgen“  beizuwohiien,  oder  ver- 
kündete dem  jüngem  Lehrer  in  froher  Aussicht;  „Morgen  habe 
ich  wieder  die  grosse  Freude  Sie  zu  hören,  immer  philosophisch, 
lebendig  und  geistreich!“  Noch  in  dem  Glückwunschschreiben 
zum  15.  März  1857,  dem  fünfzigjährigen  Doctorjubiläum  Böckh’s, 
des  „grossen  Forschers,  dessen  tiefsinniger  und  scharfer  Geist 
das  ganze  Gebiet  des  erhabenen  Griechenthums,  ja  der  antiken 
Welt  überhaupt  umfasst“,  wie  es  rühmlich  darin  heisst,  gedenkt 
Humboldt  mit  Liebe  der  Studien  der  dreissiger  Jahre.  „Ich 
zeige  uoch  gern“,  schreibt  er,  „nicht  ohne  ein  gewisses  Selbst- 
gefühl, die  Hefte,  welche,  von  den  Mithörenden  verführt,  ich 
nach  alter  vaterländischer  Sitte  nachgeschrieben,  aber  freilich 
noch  nicht  von  der  etwa.s  unlesbaren  Hieroglyphik  in  Bleistift- 
schrift befreit  habe.“ 

Dieser  philologische  Unterricht  kam  auch  zugleich  dem 
„Kosmos“  zugute,  dessen  Erscheinen  zwar  bekanntlich  erst  ins 
folgende  Jahrzehnt  fällt,  der  jedoch  in  seinen  wesentlichen  Be- 
standtheilen  — immer  ist  dabei  natürlich  nur  an  die  beiden 
ersten  Bände  zn  denken  — in  den  dreissiger  Jahren  aus- 
gearbeitet worden  ist.  Indem  wir  die  eigentliche  Besprechung 
des  Inhalts  auf  die  spätem  Kapitel  verspareiij  beschränken  wir 
uns  hier  auf  einige  überwiegend  äussere  Daten.  Am  Ausgange 
des  Jahres  1827  entwarf  Humboldt,  den  Gedanken  Cotta’s,  seine 
Vorlesungen  unmittelbar  abzudrucken,  modificirend , den  ersten 
Plan  zu  einem  „Buche  über  physische  Geographie“;  am  20.  Dec. 
machte  er  Berghaus  den  Vorschlag,  ,.geographische  Erläuterungs- 
blätter dazu“  anzufertigen,  einen  „Atlas  der  physischen  Erd- 
kunde“, der  jedoch  wegen  der  langen  Hinzögerung  des  „Kosmos“ 
selbst  .schon  18.37  als  selbständiges  Werk  ohne  directen  Be-  ' 
zug  auf  Humboldt’s  Darstellung  erschien.  ‘ Noch  vor  der  russi- 
schen Heise  ward  darauf  zwischen  Cotta  und  Humboldt  ein  vor- 
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läufiger  Contract  aUge.schlossrn , der  einige  Jalire  später  erneuert 
und  insofern  inodificirt  ward,  als  der  Druck  des  Werkes  nun 
nicht  in  Berlin,  sondern  in  der  (‘otta’sclien  Offirin  selbst  statt- 
linden  sollte.  Humboldt  liatte  in  diesem  Punkte  sehr  ungern 
nachgegeben;  bei  seiner  Akribie  hasste  er  alle  Druckfehler  fast 
mit  Leidenschaft  — „trauriges  Los  des  Schriftstellers“,  ruft 
er  einmal  aus,  „so  abliängig  zu  sein  vom  Schriftsetzer“  ' — 
und  befürchtete  nun  wegen  seiner  unleserlichen  Handschrift,  die 
Süddeutschen  Setzer  würden  „gar  zu  tolles  Zeug  in  die  Welt 
senden“.  Noch  am  I.  Mai  1837  schreibt  er  darüber  in 
etwas  gereizter  Stimmung  an  Schumacher:  „Ich  iiabe  einen 
prächtig  scheinenden  Contract  mit  der  Cotta’ scheu  Buchhandlung 
für  4f)  Bogen  meines  •<  Kosmos » (zu  melir  bin  ich  nicht  ver- 
pflichtet) für  7)000  Thaler.  Da  ich  bestimmt  darüber  hinsterbe 
(ich  gehöre  ja  schon  halb  zu  den  ürthieren  des  Scliuttlandesi, 
so  wird  der  Contract  den  Scliwaben  in  keine  grosse  (iefahr 
stürzen.  Dennoch  hat  der  lufant“  — mach  dem  Tode  des  l'rei- 
herrn  Johann  Friedrich  (2‘J.  Dec.  18.32)  stand  der  Sohn  Georg, 
der  Humboldt  um  einige  Jahre  überlebte,  an  der  Spitze  des 
Instituts  — „so  lange  gewinselt,  bis  ich  habe  nachgeben  müssen, 
den  « Ko.smos»  in  Augsburg  drucken  zu  lassen,  wovon  in  meinem' 
vorsibirischeVi  Contract  das  Gegentheil  stand. . . . Für  das  Nicht- 
drucken im  nördlichen  Deutschland  gibt  Cotta  Theuerkeit  an, 
aber  der  eigentliche  Grund  ist  wol,  dass  er  von  seinen  Geschäfts- 
führern in  Augsburg  geleitet  (regiert)  wird,  die  alles  concen- 
triren  wollen.“  Die  Unzufriedenheit  des  Autors  mit  deutschen 
Verlagszuständen  spricht  aus  diesen  und  vielen  ähnlichen  Aeusse- 
rungen  unsers  Freundes  über  die  Cottas,  während  er  sich  über 
Gide  unseres  Wissens  nie  beschwert  hat.  Freiherr  Georg  er- 
wies ihm  übrigens  später  äusserlich  eine  bis  an  die  Grenze  des 
erlaubten  gehende  Verehrung,  die  wol  vornehmlich  in  der 
Gangbarkeit  des  „Kosmos“  ihren  Ursprung  hatte.  Dass  Hum- 
boldt selbst  mit  Schmeicheleien  gegen  ihn  nicht  sjjarsam  war, 
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beweist  die  itbersehwengliche  Antwort  des  Verlegers  auf  einen 
Brief  vom  10.  Scpt.  18.56,  in  der  es  heisst:  „Es  überläuft  mich 
mit  der  Rothe  des  Schamgefühls,  denn  Sie  haben,  hochverehrter 
Herr  Geheimrath,  Worte  gebraucht,  deren  ich  mich  nicht  würdig 
fühle,  mir  eine  Anerkennung  gespendet,  die  ich  so  gern  verdienen 
möchte,  aber  nicht  hoffen  kann  je  zu  verdienen.  Man  legt 
andern  auf  den  Schrein,  der  sie  umfassen  soll,  Orden  und  andern 
Schmuck,  mir  aber  sollen  meine  Kinder  dereinst,  wenn  mein 
Herz  zu  schlagen  aufgehört  hat , Ihre  Briefe  auf  denselben  legen, 
denn  Ihre  Zufriedenheit  bleibt  für  immer  mein  grösster  Stob! 
im  Leben  und  wird  mir  nach  demselben  einen  würdigen  Nach- 
ruf sichern.“  Dass  die  Erkenntlichkeit  des  schwäbischen  Barons 
sich  mitunter  auch  praktisch  bewährte,  geht  aus  einem  Schreiben 
vom  26.  Dec.  1858  hervor,  worin  von  einem  — vermuthlich  auf 
künftiges  Honorar  zu  verrechnenden  — Geldgeschenk  an  Seifert, 
Humboldt’s  Kammerdiener,  die  Rede  ist,  für  den  der  gutmüthige 
Greis,  was  er  für  sich  nie  gethan  haben  würde,  in  den  letzten 
Jahren  nicht  selten  bittend  an  fremde  Thüren  geklopft  hat. 
„Mir  genügt“,  schreibt  Cotta,  „Ihren  Gedanken  zu  kennen,  um 
.sofort  demselben  zu  entsprechen,  soweit  ich  das  vermag.  Und 
so  bin  ich  denn  auch  dankbar,  dass  Sic  mir  Gelegenheit  geben, 
den  herzlichsten  Glückwunsch  zum  neuen  Jahr,  den  ich  Ihnen, 
hochverehrteste  Excellenz,  hiermit  darbringe,  auch  einmal  mit 
einer  Beilage  begleiten  zu  dürfen,  die,  wenn  sie  auch  nur  ein 
lumpiges  Papier  ist,  doch  denen  Freude  machen  kann,  die  Ihre 
. theuere  Person  umgeben,  ihr  dienen  mit  Liebe  und  treuer  Hin-  ‘ 
gebung.  Könnte  ich  doch  allen  Freude  machen,  denen  Sie 
Freude  machen  wollen,  das  wäre  mir  der  höchste  Genuss. 
Nehmen  Sie  also  das  Wenige,  was  hier  folgt,  nicht  als  ob  es 
meinem  Sinne  zu  geben  genügte,  aber  weil  es  mit  der  lautersten 
Freude  des  Herzens  denen  geboten  wird,  die  das  Glück  haben, 
Ew.  Excellenz  nahe  zu  stehen,  um  das  ich  alle  ohne  Ausnahme 
beneide.“  Humboldt  war  gewiss  nicht  ganz  ohne  Schuld  daran, 
dass  dies  Geschäftsverhältniss  bis  zu  einem  so  widerlichen  Grade 
der  Phrasenhaftigkeit  ausartete. 
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Fni  nerl)sl  1834  fing  denn  Alexaiuler  von  Humboldt  wirk- 
lich  „den  Druck  seines  Werkes,  des  Werke,s  seines  Lehens“ 
an.  Am  24.  X4ct.  jenes  Jahres  legte  er  Varnliagen  ausführlich 
ilcn  Plan  des  Ganzen  dar  und  bat  ihn  um  kritische  Durchsicht 
des  Anfangs  seines  Mauuscripts.  ‘ Varnhagen  war  unter  den 
zahlreichen  gelehrten  Uathgebern,  auf  deren  Schultern  Hum- 
boldt, wie  ein  constitutioneller  Monarch  der  Wissenschaft,  die 
Verantwortlichkeit  für  den  „Kosmos“  abwälzte,  gleichsam  der 
Minister  des  Aeussern,  des  stilistisch -rhetorischen  Elementes. 
Mit  dem  freimüthigsten  Bekenntniss  der  „ Hauptgebrechen  seine.s 
Stils“,  die  ihm  keineswegs  unbekannt  waren,  verband  der  alte 
Menschenkenner  geschickt  einen  unwiderstehlichen  Angriff  auf 
die  schwache  Seite  des  citeln  literarischen  Freundes:  „Sie  hahen 
ein  so  grosses  Talent  der  anmuthrcichsteu  Schreibart,  Sie  sind 
auch  so  geistreich  und  unabhängig,  dass  Sie  Formen  de.s 
Schreibens  nicht  geradehin  zurückstosseii,  dje  individuell  sind 
and  von  den  Ihrigen  abweichen.“  Vier  Tage  später  konnte 
Humboldt  danken,  dass  der  stilistische  Beirath  „ganz  in 
den  Geist  seines  Bestrebens  eingedrungen“,  nur  sei  er  zu 
nachsichtig  und  lobend  verfahren.  „Ihre  Bemerkungen“,  heisst 
es  weiter,  „haben  einen  Grad  der  Feinheit,  des  Geschmacks 
und  des  Scfiarfsinns , der  mir  das  Verbessern  zum  angenehmsten 
Geschäft  gemaclit.  Ich  habe  alles,  fast  alhw  benutzt,  über  neunzehn 
Zwanzigstel,  einiger  Eigensinn  bleibt  dem  ersten  Kedacteur  immer.“ 
Es  handelte  sich  dabei  zuuächst  um  die  „einleitenden  Betrachtun- 
gen“ des  ersten  Bandes,  die  alte  „Rede“  aus  der  Singakademie; 
jedoch  erfahren  wir,  dass  die  „Prolegomena“  iiherhaupt  „meist 
fertig“  waren.  Als  solche  bezeichnet  Humboldt  den  ganzen 
„generellen  Theil“,  d.  h.  alles  was  später  den  Inhalt  der  beiden 
ersten  Bände  ausmacht.  Dies  erschien  ihm  als  „die  Haupt- 
sache“; der  .spccielle  Theil  sollte  die  zweite  Hälfte  bilden. 
Noch  hoffte  er  das  ganze  Werk  in  zwei  Bänden  abzuschlicssen, 
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woraus  doch  hervorgeht,  dass  auch  die  „ Prolegomen a‘‘  nocli 
keineswegs  ganz  in  der  spätem  Form  zur  Hand  lagen.  Ur- 
sprünglich hatte  er  gar  alles  in  einen  Band  zusammendrängen 
wollen,  sodass  es  „in  dieser  Kürze  den  grossartigsten  Eindruck 
hinterlassen  haben  würde“.  Auch  über  den  Titel  war  er  end- 
lich ins  Reine  gekommen.  Statt  des  „Essai  sur  la  Physique 
du  Monde“,  den  er  1819  in  Paris  begonnen,  statt  des  „Buches 
von  der  Natur“,  wie  es  dann  in  Deutschland  heissen  sollte,  ’ 
wählte  er  nun  den  „vornehmen“  Titel  „Kosmos“,  um  die  Men- 
schen zu  zwingen,  das  Buch  so  und  nicht  als  „Huniboldt's 
physi.sche  Erdbeschreibung“  zu  citiren.  Er  gab  zu,  dass  der 
griechische  Name  „nicht  ohne  eine  gewisse  Affcterie“  .sei,  aber 
der  Titel  sage  „mit  einem  Schlagworte:  Himmel  und  firde“. 
Auch  Wilhelm  von  Humboldt  billigte  ihn,  Alexander  hatte  lange 
geschwankt;  wahrscheinlich  haben  ihn  die  für  das  „Examen 
critique  “ untemommenen  griechischen  Studien  der  ei'sten  drei.ssi- 
gei-  Jahre  auf  das  Wort  „Kosmos“  geführt.  Noch  beabsichtigte- 
er  damals  den  Zusatz:  „Nach  erweiterten  Umrissen  seiner  Vor- 
lesungen in  den  Jahren  1827  und  1828“;  als  jedoch  das  Werk 
im  Verlaufe  der  Ausarbeitung  gar  zu  weit  über  diese  Umrisse 
hinauswuchs,  hat  er  ihn  wieder  gestrichen. 

Auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Jena  im  Herbst  1836 
wurden  aus  den  Druckbogen  des  „Kosmos“  die  ;, einleitenden 
Betrachtungen“  öffentlich  vorgelesen,  ebenso  die  Abhandlung 
„Ueber  zwei  Versuche  den  Gipfel  des  Chimborazo  zu  ersteigen“ 
(durch  Humboldt  selbst  und  durch  Boussingault,  „den  einzigen 
lebenden  Reisenden,  vor  dem  ich  die  Segel  streiche“,  wie  Hum- 
boldt einmal  mit  einem  „ übermuthigen  Worte“  sagt).  Der  Auf- 
satz erschien  1837  in  Schumachers  „Astronomischem  Jahrbuch“, 
und  später  gekürzt  in  Berghaus’  „Journal“.  An  wissenschaftlichen 
Monographien  sind  diese  Jahre  überhaupt  ungemein  reich  ge- 
wesen. Am  9.  Febr.  1837  und  am  10.  Mai  1838  wurden  in 
der  berliner  Akademie  die  beiden  Abhandlungen  gelesen,  «üc 
als  ,,Geognostische  ^und  idiysikalische  Beobachtungen  Uber  die 
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Vulkane  des  Hochlande.s  von  Quito“  ' die  .spatere  Sammlung 
der  „Kleinern  Schriften“  eröffnen;  im  Frühjahr  1S3H  ward  der 
Aufsatz  „lieber  die  Hochebene  von  Bogota“  für  die  „Deutsche' 
Vierteljahrsschrift“  vollendet;  für  dieselbe  Zeitschrift  ein  paar 
Monate  später  die  Abhandlung  „lieber  Schwankungen  der  Gold- 
production  mit  Rücksicht  auf  staatswirthschaftliche  Probleme“ 
Kleinere  Aufsätze  in  Poggendorf’s  „Annalen“;  „lieber  die  Tempe- 
ratur der  Ostsee“,  und : „lieber  einige  elektromagnetische  Erschei- 
nungen und  den  Luftdiuck  unter  den  Tropen“,  waren  schon 
1834  und  1838  vorausgegangen.  Noch  früher  — 1831  — war 
in  Paris  das  „Tableau  statistique  de  l’ile  de  Cuba  pour  les 
annees  1825 — 20“  erschienen.  Die  Aufzählung  dieser  haupt- 
.sächlichen  unter  den  kleinern  Arbeiten  wird  genügen,  um  die 
ausserordentliche  Fruchtbarkeit  des  in  Rede  stehenden  Jahr- 
zehnts darzuthun.  Von  der  sonstigen  Wirksamkeit  unsers 
Helden  in  dieser  Lebensperiode  sei  nur  kurz  bemerkt,  dass 
auch  damals  für  ihn  kein  Mangel  an  Gelegenheit  war,  der 
Wissenschaft  durch  Anregung  und  Förderung  anderer  Gelehrter 
indirect  dienstbar  zu  sein.  Der  Briefwechsel  mit  Bergbaus  zeigt 
als  ein  Beispiel  statt  vieler,  wie  eifrig  Humboldt  auch  in  jenen 
Jahren  beflissen  war,  neue  Forschungen  zu  verbreiten,  be- 
stimmte Aufgaben  zu  stellen  und  ihre  Lösung  zu  unterstützen. 
Dabei  verfehlte  er  nie,  den  jüngern  Gelehrten,  soweit  cs  in 
seinen  Kräften  stand,  auch  zu  einem  lohnenden  materiellen  Er- 
trage ihrer  Arbeit  zu  verhelfen;  er  verlangte  ihnen  ausdrücklich 
llonorarforderungen  ab.  ennuthigte  sie  daun  und  wann,  ihre 
Leistungen  einflussreichen  Personen,  ja  dem  Könige  selber  zu 
präsentiren,  sobald  sic  sich,  wie  z.  B.  die  Darstellung  der  Höhen- 
verhältnisse des  pommerisch-preussischen  Landrückens,  irgend- 
wie auf  ein  vaterländisches  Interesse  bezogen,  wobei  er  den 
praktischen  Rath  nicht  vergass,  die  betreffenden  Stellen  „mit 
Röthel  oderrotherDinte  anzustieichen, damit  sie  auffällig  würden.“* 

' /»erst  in  l’oggendorfs  „.Vnnali'u“,  XI, IV.  (.TweitiTt  in  dni  „Kleinern 
Schriften“. 

* BricfwccliHel  mit  lierglians,  II,  I8C. 
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Von  den  tausenderlei  Gesuchen  mannichfachster  Art  um  Unter- 
stützung von  Universitäten,  Bibliotheken  und  andern  Instituten, 
um  Gehaltserhöhungen,  Ordensverleihungen,  Ueberreichung  von 
literarischen  Geschenken  an  den  Ilof,  Vermittelung  von  Ver- 
käufen, Vorschüssen  u.  dgl.  ni.  brauchen  wir  hier  nicht  erst 
Rechenschaft  zu  geben.  Ebenso  wenig  bedürfen  seine  Agita- 
tionen für  akademische  Wahlen  besonderer  Erwähnung.  „Lors- 
(ju’il  est  question  d’election,  je  ne  reste  pas  plus  oisif  ä Berlin 
qu’ä  Paris“,  schreibt  er  183'J  an  Dirichlet,  als  es  galt,  die  Auf- 
nahme von  Magnus  in  die  berliner  Akademie  durchzusetzen. 
Aus  allen  diesen  kleinen  Begebnissen,  die  weniger  eine  be- 
stimmte Periode  im  Leben  unsers  Freundes  als  vielmehr  seine 
(lauernden  Gewohnheiten  charakterisiren , heben  wir  hier  nur 
eines  als  besonders  bezeichnend  heraus,  die  Intervention,  die 
er  bei  Gelegenheit  der  Thronbesteigung  Christian’s  VIII.  von 
Dänemark  auf  Bitten  Schumacher’s  im  Interesse  dieses  astio- 
nomischen  Freundes  und  der  ibm  untergebenen  Anstalt  unter- 
nahm. ..Mit  grosser  Freude,  theuerster  Freund“,  schreibt  er 
am  18.  Dec.  1839  an  Schumaclier,  „habe  ich  Ihren  Wunsch  er- 
füllt. Ich  habe  den  König  sehr  viel  und  nabe  in  Paris  gesehen, 
als  er  von  seinen  oft  gefahrvollen  Besteigungen  des  Vesuv  mit 
Davy  und  Monticelli  zurückkani.  Er  war  für  Arago  und  mich 
von  besonderer  Zärtlichkeit,  und  ich  habe  daher  in  meinem 
Briefe  manche  Erinnerung  zurückrufen  können.  Der  Brief 
gründet  sich  blos  auf  diese  Erinnerungen,  hat  als  Hauptmotiv 
das  Bedürfniss,  ihm  zu  seinem  Regierungsantritt  Glück  zu 
wünschen,  und  nachdem  ich  einige  Politiea  geschickt  nuancirt 
und  von  Potsdam  datirt  ihm  vorgetragen,  gehe  ich  zu  meiner 
innigen  Freundschaft  mit  Ihnen  über.  Das  alles  ist  natürlich 
herbeigeführt  und  piit  erläuternden  Phrasen  verbrämt,  die  ich 
nicht  abschreibe,  die  aber  dort  gefallen,  dann  — «au  moment 
oi'i  SOUS  d’heureux  auspices  un  nouveau  rögne  fait  naitre  tant 
de  d(5sirs  nouveaux  et  iinportumiment  expos(‘s,  qu’il  soit  permis 
ä un  vieillard,  voyageur  de  l’Orenoquc  et  de  la  Sib(irie,  cornpte 
lui-meme  hientiit  parmi  les  corps  fossiles,  de  solliciter  raugusle 
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protection  de  V.  M.  en  taveui'  des  travaux  astroiiomiques  et 
geodesiques,  qui  depuis  si  longtemps  ont  jetc  un  vif  eclat  sur 
la  gloire  nationale.  Les  niotifs  de  cette  supplication  (je  sui.s 
tier  de  Tavouer)  tiennent  eii  partie  ä d’anciennes  aflfections, 
ti  lamitid  dont  rn’honore  le  savant,  laborieux  et  spirituel  di- 
rectcur  de  l'Observatoire  d’Altona.  C'est  par  l’etendue  des  con- 
naissances  et  l imniense  activitö  de  Mr.  Schumacher,  que  la  villc 
d’Altoua  est  devenue  pour  l'Europe  un  centre  d’Astronoinic 
theorique  et  pratique.  Je  sais  que  ce  savant,  dont  les  travaux 
astroiiomiques  et  gdoddsiques  (de  meine  que  ceux  qu’il  a re- 
cemment  executes  sur  les  poids  et  mesures  du  Royaume)  ont 
ete  apprecies  en  France  et  en  Angleterre,  jouit  d^ja  de  la  gra- 
cieuse  bieiiveillance  de  V.  M.,  mais  il  me  serait  bien  doiix  de 
])enser,  que  ma  faible  voix  puisse  etre  utile  ü un  ami  qui  m'est 
si  eher  et  qui  a le  bonheur  d’etre  le  sujet  de  V.  M. » — Ich 
habe  den  Brief  einfach  auf  die  Post  gegeben,  sehr  schön  cou- 
vertirt  au  Roi  ü Copenhague  (de  la  part  du  Baron  de  H.),  da- 
mit er  nicht  unter  die  Bettelbriefe  komme. . . . Den  Brief  Ihnen, 
verehrter  Freund,  zu  sclücken  schien  mir  ungeschickt,  weil  es 
Sie  compromittirt  hätte  und  der  Schritt  nicht  so  freiwillig  aus- 
gesehen  hätte.“ 

König  Christian  biss  auf  diesen  Köder  wohlbereclineter 
Schmeichelei  an  und  sandte  am  Id.  Jan.  1840  eine  nicht  minder 
feine  Antwort  — es  ist  jener  „schwarze  Salamander“,  der  schon 
in  der  Varnhagcn’schen  Sainndung  gedruckt  ist  ' — , und  Hum- 
boldt schrieb  gleich  nach  deren  Einiifang  entzückt  an  Schu- 
macher: „Ich  habe  einen  langen,  volle  vier  Seiten  langen,  eigen- 
händigen Brief  Ihres  Königs  gehabt.“  Er  verspricht  dem  Freunde 
eine  eigene  Abschrift,  kann  sich  aber  „im  Augenblicke,  wo  er 
wieder  nach  Potsdam  muss“,  nicht  enthalten,  „wenige  Stellen“, 
d.  h.  über  die  Hälfte  des  ganzen  Briefes,  .sofort  initzutheilen. 
„Das  ist  alles“,  fahrt  er  dann  fort,  „unendlich  liebenswürdig, 
einfach  und  im  reinsten  französischen  Stile,  wie  er  nur  vou 

' Uriefe  au  Varubageu,  Nr.  tl,  vgl.  Nr.  l.'I. 
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dem  historischen  Hügel  Sanssouci  einst  herabfloss,  dazu  in 
Forruen  der  Höflichkeit,  die  die  Grenze  fast  überschreiten. 

Sic  sehen,  theuerer  Freund,  da.ss  ich  Ihnen  danken  muss,  mich 
zu  dieser  Correspondenz,  die  ich  recht  sparsam  cultivircn  werde, 
veranlasst  zu  haben  (König  Christian  hatte  den  Wunsch  nach 
weitem!  Briefwechsel  ausgesprochen).  Der  Brief  ist  für  mich 
«le  menuet  de  Madame  de  Sövigne».  Sie  Anden  mich  begeistert, 
als  wie  es  die  berühmte  auch  eitle  Frau  war,  nachdem  le  graiid 
Koi  einmal  mit  ihr  getanzt  hatte.  Sie  werden,  denke  ich,  mit 
Zufriedenheit  sehen,  dass  aus  des  Königs  Briefe  niemand  die 
'Hauptvcranlassnng  des  meinigen  errathen  kann.“  Noch  aus  ' 
einem  am  11.  März  1841  an  Schumacher  gerichteten  Schreiben 
klingt  die  Freude  über  die  artige  Begegnung  mit  dem  nordischen 
Monarchen  hervor,  wenn  Humboldt  sagt:  „Für  Dänemark , d.  Ii. 
bei  mir  für  Ihren  vortrefflichen  und  humanen  Monarchen,  ist 
liier  eine  grosse  Vorliebe  in  den  höchsten  Regionen.  Zwei  solclie 
Könige  sind  würdig,  sich  gegenseitig  zu  schätzen.“  Wir  werden 
im  folgenden  Kapitel  Gelegenheit  haben,  noch  einmal  auf  das 
Verhältniss  Humboldt’s  zu  Christian  VIU.  zurückzukommen,  hier 
war  uns  darum  zu  thun,  die  liebenswürdige  Diplomatie  unsers 
Freundes  wieder  einmal  durch  ein  überaus  deutliches  Beispiel 
zu  illustriren. 

Das  Hufleben  Huiuboldt’s  ging  in  den  letzten  Jahren  unter 
Friedrich  Wilhelm  III.  seinen  bewegten  und  doch  einförmigen 
Gang  weiter.  Nur  dass,  wie  er  1881*  klagt,  durch  die  Eiseu- 
bahii  zwischen  Berlin  und  Potsdam  „die  Unruhe  seines  oft  sehr 
unliterarischen,  fledermausartigeu  Lebens  noch  vermehrt,  die 
Pendelschwingungen  zwischen  beiden  sogenannten  Residenzen 
häufiger“  wurden.  Dabei  musste  er  auch  öfter  als  früher  „den 
einst  berühmten  Hügel  von  Sanssouci“  bewohnen,  d.  h.  in  der 
unmittelbaren  Nälic  des  Kronprinzen  weilen,  „und  dieser  Theil 
meiner  Existniz“,  schreibt  er  an  Schumacher,  „ist,  wie  Sie 
wissen,  der  geistig  eifreitlichere“.  Dass  die  Gesellschaft  de.s 
Königs  selbst  für  ihn  wenig  intellectnellen  Reiz  hatte,  wissen  _ 
wir  aus  fridiern  Geständnissen,  auch  die  „Pflichten  sehr  pro- 
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' saischer  Art“,  die  ihm  während  der  Sommerausflüge  nach  Teplitz 
. oblagen,  fielen  ihm  immer  lästiger.  Er  scherzt  halb  unmuthig 
über  den  dort  zusammenströmenden  „Aufguss  von  Fürsten“, 
über  „die  Weltelefanten,  die  ihre  Rüssel  zusammenstecken“; 
„Sic  wissen“,  schreibt  er  an  Böckh,  „das  Resultat  solcher  sich 
periodisch  wiederholender  Schauspiele  ist,  dass  die  Welt  un- 
verbesserlich kreist,  und  dass  man  vieles  wünschen  kann,  aber 
' an  nichts  rühren  muss.“ 

Das  Gefühl  dieser  zunehmenden  Lethargie  der  deutschen 
wie  der  inneni  preussischen  Zustände  verbitterte  jene  letzten 
Zeiten  vor  dem  Thronwechsel  von  1840  der  noch  immer  jugend- 
lich lebendigen  Seele  Humboldt’s  ganz  besonders.  „Hier  ist  alles 
grau  und  dunkel  und  ungeniessbar  für  mich“,  schreibt  er  schon 
im  Frühjahr  18.36  aus  Potsdam  an  Bunsen  „dass  man  mit  dem 
Alter  nicht  kälter  werden  kann  für  das  Höhere  des  National- 
lebens! Alles  ist  öde  um  mich  her,  so  öde,  dass  man  nicht 
begreifen  kann,  warum  ich  trauere.“  Dass  ihm  die  Conflictc,  , 
welche  in  jenen  .fahren  zwischen  Staat  und  Kirche  ausbrachen, 
lebhafte  Theilnahme  abgewonnen  hätten,  dafür  findet  sich  kein 
Zeugniss.  Auch  in  den  religiösen  Bewegungen  der  Zeit,  wie 
z.  B.  in  der  Zürcher  Erhebung  wider  die  Berufung  von  David 
Strauss,  sah  er  mit  Recht  „keine  neuen  Gestaltungen  des 
Völkerlebens,  vielmehr  unter  religiösen  Vorwänden  doch  nur 
ein  und  dasselbe  jämmerliche  Schauspiel,  an  dem  die  Mensch- 
heit kranke,  den  Streit  zwischen  Horn-  und  Klauenmännern, 
zwischen  den  Montmorencys  des  Havellandes  und  der  volks- 
thümlichen  Gesinnung.“  Es  war  daher  nur  eine  Curiosität, 
wenn  er  im  Frühling  und  Sommer  1840  der  Quäkerin  Mistress 
Fry  behufs  ihrer  Erbauungen  Eingang  und  Schutz  bei  der 
höhern  berliner  Gesellschaft  gewährte.“  Aber  auch  im  Innern 


' Briefe  an  Biinseii,  Nr.  20. 

’ Klicnd.,  Nr.  30. 

’ Briefe  an  Varnliagcii,  Sr.  10.  — Max  Tictzcii,  Zur  Krinnerung  an 
H.  Steffen.s  (I.eipxig  1S71),  S.  .'Ki. 
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Kreise  der  preussischen  ßureaukratie  selber  fühlte  er  sich  mehr  ■ 
und  mehr  beengt;  der  Minister  Altenstein  zeigte  sich  schwierig  ^ . 
und  kleinlich  in  Berufungs  - und  Gewähruugsfragen  ^ dem  Kron- 
]irinzen  mangelte  es  nicht  an  Eifer,  wohl  aber  an  Einfluss.  - 
„Am  besten  ist,  zu  warten“;  mit  diesen  lakonischen  Worten  drückte  ' 
Humboldt  im  Herbst  1839  deutlich  seine  resignirte  Stimmung  aus.^ 

Man  darf  es  nicht  als  pietätslos  rügen,  wenn  er  dem  Ende 
König  Friedrich  Wilhelm’s  HI.,  das  sidi  ihm  „nahe  bevorstehend 
zeigte“  ^ im  stillen  mit  hoffendem  Verlangen  entgegensah. 
Egoistisch-  war  dies  Verlangen  durchaus  nicht,  im  Gegentheil, 
für  seine  persönliche  Ruhe  konnte  er,  da  er  den  Kronprinzen 
bereits  hinlänglich  kannte,  nur  vermehrte,  ja  unaufhörliche 
Störung  erwarten.  Gerade  im  Sommer  1839  that  ihm  der  stille 
Aufenthalt  in  Paretz,  „in  der  ländlichen  Einsamkeit  des  HaveK 
lande.s“,  recht  wohl,  nachdem  er,  „gewöhnlich  von  wunderbar 
fester  Gesundheit“,  zum  ersten  mal  von  der  später  häufig  wieder- 
kehrenden Grippe  — „eine  ziemlich  sinnlose  systematische  Be- 
zeichnung des  pathologischen  XI“  — unfreundlich  heimgesucht 
worden  war.  Es  war  vielmehr  lediglich  der  Wunsch,  die  In- 
teressen der  Wissenschaft  und  des  geistigen  Lebens  überhaupt 
besser  gefördert  zu  sehen,  und  freilich  auch  an  seinem  Theile 
durch  Rath  und  Weisung  besser  fördern  zu  können,  was  ihn 
mit  Sehnsucht  nach  dem  Regierungsantritt  eines  Fürsten  aus- 
schauen liess,  auf  den  nicht  er  allein,  sondern  ganz  Deutsch- 
land, ja  Europa  mit  den  höchstgespannten  Erwartungen  blickte, 
nicht  anders  als  stünde  dem  preussischen  Staate  eine  neue 
Epoche  des  Glanzes,  wie  vor  100  Jahren,  bevor.  Dass  Preussen 
einer  solchen  geistigen  Wiedergeburt  bedurfte,  konnte  niemand 
ehrlicherweise  leugnen.  Es  gehörte  die  byzantinische  Hofprediger- 
Schmeichelei  des  Bischofs  Eylert  dazu,  um  in  Friedrich  Wil- 

‘ Besondere  in  der  Angelegenheit  Scbelliug’s  (Briefe  an  Bunsen,  • 

Kr.  1«,  19). 

’ Kbend. , Kr.  30;  in  der  ausgelassenen  Stelle  des  Briefes  findet  sich 
ohne  Zweifel  ein  bestimmter  Hinweis  auf  den  Tod  des  Königs. 

' Brief  an  Jacobi  vom  21.  Aug.  1H40. 
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Itelin  III.  neben  unbestreitbaren  Tugenden  aucli  eine  „helle,  kos- 
mopolitische Ansicht“  zu  entdecken ; das  meiste  aber  zu  solcher 
Ansicht  hätte  nach  des  Bischofs  ausdrUckUcheni  Zeugniss  „un- 
streitig beigetragen  Alexander  von  Humboldt,  und  zwar  dadurch, 
dass  er  nicht  unmittelbar,  sondern  mittelbar,  durch  gelegent- 
liche Mittheiluugen , es  bewirkte“.  „Es  war  gar  nicht  darauf  an- 
gelegt“, fährt  der  fromme  Herr  fort,  „dadurch  den  König  tolerant 
und  populär  zu  machen,  Er  wurde  es  von  selbst,  da  schon  Sein 
Wesen  sich  dazu  hinneigte.  Es  war  Ihm  Bedürfniss,  diesen 
edeln  einfachen  und  kindlichen  Mann,  der  einen  grossen  Theil 
der  Erde  in  eigener  Anschauung  und  Beobachtung  kannte,  fa.st 
täglich  bei  sich  zu  sehen,  und  au  dessen  an  alle  vorkommenden 
Dinge  sich  wie  von  selbst  knüpfenden  wissenschaftlichen  Er- 
giessungen  fand  der  Hohe  Herr  täglich  neue,  belehrende  Freude. 
Von  der  grossen  Weltanschauung,  der  theoretisch  forschend 
und  praktisch  beobachtend  Humboldt  sein  langes  Leben  ge- 
widmet, floss  sein  Herz  in  beredter  Zunge  auch  über  in  dem 
täglichen  Umgang  mit  dem  Könige.  Das  klar  Gedachte  und 
klar  Ausgesprochene  über  «Naturgenuss  und  \Veltgesetze,  Welt- 
beschreibung und  Naturgemälde«  nahm,  von  dem  vertrauten 
Hausfreunde  in  der  Natur,  in  Gärten  und  auf  Reisen  gelegent- 
lich gesagt,  sinnig  und  naclidenkend  der  königliche  Hörer  in 
sich  auf;  still  verarbeitete  Er  es  in  Seinem  Gemüth  und  combinirte 
es  auf  Seine  eigenthümliche  Weise  mit  andern  Ideen.  So  bildete 
sich  in  Ihm  ans  die  grosse  Analogie  zwischen  der  Natur  und 
der  Offenbarung;  in  beiden  sah  Er  dieselben  Gesetze,  dieselben 
Geheimnisse  und  Wunder,  in  beiden  verehrte  Er  den  nämlichen 
Schöpfer;  in  beiden  Gaben  liebte  Er  denselben  Geber,  und  eben 
dadurch  brachte  er  Gewissheit  über  Sein  Wissen,  Ruhe  über 
Seinen  Gkauben  und  stillen  Frieden  über  Sein  Leben.'  Unter- 
hielt Er  sich  mit  Männern  wie  Alexander  von  Humboldt,  so 
war  es  eine  Lust  und  Freude,  ihm  zuzuhören,  so  tief,  klar  und 


' Eylert,  Charakterzttge  u.  s.' w.  Friedrich  Wilhelm’a  III.,  Bd.  3, 
Abth.  2,  S.  20«,  210. 
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voll  war  dann  drr  Strom  Seiner  schmucklosen  Rede. ' Durch 
die  P’ürsorge  und  den  täglichen  Umgang  mit  Humboldt  blieb  Er 
auch  in  Kenntniss  der  neuesten  Literatur.“  ’ 

Wir  haben  dieser  höfisch  gefärbten  Aussage  hier  i“  ganzer 
Breite  Raum  gegeben,  weil  sie  das  einzige  begründete  und  in 
sich  zusammenhängende  ürtheil  darstellt,  da,s  Uber  das  Ver- 
bältniss  Humboldt's  zu  Friedrich  Wilhelm  III.  von  einem  Nahe- 
stehenden ausgesprochen  worden.  Um  das  absolute  Mass  der 
darin  enthaltenen  Wahrheit  annähernd  zn  bestimmen,  genügt 
es,  unstue  Leser  auf  die  Charakteristik  unsers  Freundes  als 
eines  „einfachen  und  kindlichen  Mannes“  hinzuweisen;  da  Eylert 
weitaus  keine  so  dringende  Veranlassung  hatte,  Humboldt  ebenso 
sehr  zu  idealisiren  wie  den  Helden  seiner  Biographie,  so  geht 
schon  hieraus  hervor,  was  es  mit  der  „hellen  Weltansicht“  des 
Königs,  mit  dem  „klaren  und  vollen  Strome“  seiner  Rede  für 
eine  Bewandtniss  gehabt.  Relativ  aber  ist  die  Darstellung  un- 
zweifelhaft richtig:  was  den;  Geiste  dieses  Monarchen  an  allge- 
meinen Ideen,  an  Erkenntniss  höherer  Art  zufioss,  entsprang 
— soweit  es  sich  nicht  um  specifisclT  religiöse  Elemente  han- 
delte, die  der  König  durch  natürliche  Begabung  in  bereits  ent- 
wickelter Gestalt  in  sich  trug  — zum  grössten  Theil  aus  seinen 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Humboldt.  Auch  die  Weise 
der  Einwirkung,  die  unser  Freund  auf  seinen  Herrn  ausUbte, 
ist  im  wesentlichen  richtig  gezeichnet;  es  war  ein  durchaus  ge- 
legentlicher Unterricht;  gar  geschickt  wusste  er  überall  an  vor,- 
bandene  Neigungen  und  Anschauungen  anzuknUpfen.  Um  den 
König  für  Lepsius'  äg)'ptische  Reiseplane  zu  gewinnen,  hebt  er 
besonders  den  Reflex  hervor,  den  dessen  Forschungen  auch  auf 
die  hebräischen  Zustände  werfen  müssten  ein  ander  mal  sind 
cs  vaterländisehe  Beziehungen,  die  er  herauskehrt,  denn  um 
diese  beiden  Punkte,  das  kirchliche  Interesse  und  das  des  eigenen 

' Eylert,  Cfaarakterzüge  u.  s.  w.  Friedrich  Wilhelm’s  III.,  Bd.  1, 
Vorrede,  S.  XIV> 

’ Ebend.,  Bd.  3,  Abth.  3,  S.  320. 

’ Briefe  an  Bunsen,  S.  34.  ' 
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Staates,  drehten  sich  die  Gedanken  des  Köni^s  vornehinlich. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dass  Friedrich  Wilhebn  III.  die 
lobenswürdige  Eigenschaft  besas.s,  mit  einziger  Ausnahme  viel- 
leicht der  kirchlichen  Angelegenheiten,  sich  aller  persönlichen 
.Eingriffe  in  den  regelmäs.sigen  Gang  der  Verwaltung  durch  die 
Behörden  zu  enthalten.  An  dieser  Gewohnheit  hielt  er  bis  ans 
Ende  fest,  und  schon  liieraus  erhellt,  wie  gering  die  nnmittel- 
baren  praktischen  Ergebnisse  de,s  aufklärenden  und  bildenden, 
Einflusses  sein  mu.ssten,  welchen  Humboldt  etwa  auf  seinen 
Geist  ansgeUbt  hat.  Ilmnboldt  wusste  das  wohl  und  wandte 
sicli  daher  ungern  und  nur  im  äussersten  Nothfalle  mit  einem 
schriftlichen  Ansuchen  an  den  König.  Was  er  ihm  .sonst  zur 
ürientirung  auf  literarischem  Gebiet  oder  an  allgemeinen  und 
speciellcn  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  beigebracht  haben 
mag,  für  welche  letztem  der  ländlich  gärtnerische  Hang  des 
Monarchen  einige  Anknüpfung  bot,  blieb  natürlich  noch  mehr 
in  der  Sphäre  individueller  Ausdmnung  beschlossen.  Ziehen 
wir  die  Summe,  so  lässt  sich  sagen,  die  Stellung  Humboldt's 
zu  Friedrich  Wilhelm  III.  war  wirklich,  wofür  sie  dem  Namen 
nach  galt,  die  eines  Kammerherrn,  nur  dass  die  lange  Ge- 
wöhnung an  einen  so  nalien  Umgang  und  die  tiefe  Achtung  vor 
dem  überlegenen  Geiste,  welche  den' königlichen  Herrn  beseelte, 
das  Verhältniss  zu  einer  Art  persönlicher  Freundschaft  gesteigert 
hatte,  deren  fast  durchweg  indirecte,  durch  allgemeine  Cultur 
des  Denkens  und  der  Gesinnung  vermittelte  Einwirkungen  auf 
die  Handlungsweise  des  Königs  sich  jeder  Berechnung  entziehen. 

Fragt  man  nun  umgekehrt,  wie  viel  Humboldt  in  dieser 
ungleichen  Verbindung  für  sein  GemUth  empfangen  habe  — 
denn  von  geistigem  Gewinne  kann  dabei  auf  seiner  Seite,  wie 
gesagt,  nicht  die  Rede  sein  — , so  war  es  doch  von  der  Wahr- 
heit nicht  beträchtlich  entfernt,  was  der  freilich  überaus  loyal 
gesinnte  Bessel  am  11.  Juni  1840  uusenn  Freunde  schrieb; 
„Niemand  hat  unserm  verehrten  Könige  so  nalie  gestanden  als 
Ew.  Excellenz,  vielleicht  selbst  Familienglieder  nicht  ausge- 
I nommen.  Wenn  der  König  Fanen  als  Freund  betrachtet  hat. 
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SO  sind  Sie  es  gewesen.  Wir  alle,  die  wir  mit  treuem  Herzen 
ergeben  gewesen  sind,  liaben  Ew.  Excellenz  als  den  Leid- 
tragenden zu  betrachten.  Audi  ich  beklage  innig,  dass  ein  so 
schönes  und  seltenes  Verhältniss  zerrissen  worden  ist.“  Wir 
wiederholen  es:  um  seiner  selbst  willen  hätte  Humboldt  die  Fort- 
dauer dieses  Verhältnisses  diu-chaus  wünschen  mü.ssen,  und  dass 
cs  zerrissen  ward,  ist  ihm  für  den  Augojiblick  wirklich  schmerz- 
lich gewesen.  Wir  haben  keinen  Grund,  die  Aufrichtigkeit  seiner 
Emi)tindnng  anzuzweifeln,  wenn  er  am  24.  Juni  1840  an  Gauss 
von  der  bewegten  Zeit  schreibt,  in  der  sein  Geinüth  durch  den 
Tod  eines  ^lonarclKH  getrübt  sei,  der  ihn  eines  langen  Ver- 
trauens gewürdigt  und  nie  seine  geistige  Unabhängigkeit  ge- 
schmälert habe.  Noch  deutlicher  spricht  sich  dieselbe  Stimmung 
in  einem  Driefe  aus,  welchen  er  in  den  nämlichen  Tagen  an 
Casimir  Gide  gerichtet,  dem  gegenüber  er  sicherlich  nicht  den 
mindesten  .\nlass  zur  Heuchelei  hatte  „Les  juurnanx  vous  ont 
appris,  Monsieur,  la  cause  de  ma  tristessc  et  de  mon  long  si- 
lence.  C’eüt  ete  une  grande  ingratitude  que  de  ne  pas  avoir 
etc  vivemeut  atfecte  par  la  pertc  de  cc  rui  qui  avait  de  helles 
qualites  morales,  honnete  liomme  sur  Ic  trönc,  et  qui  m’a 
comble  tlc  boiites,  tout  en  me  laissaut  rindcpcndance  de  mes 
opinions,  et  houorant  mon  attachement  ä des  ainis  dont  les 
idees  pouvaient  lui  deplairc.“  In  diesen  einfachen  Zeugnissen 
hat  Humboldt  seinem  königlichen  Freunde  und  zugleich  seinem 
eigenen  Herzen  ein  edleres  Denkmal  gesetzt  als  in  den  über- 
triebenen, auf  äussern  Eindruck  berechneten  Worten,  mit  denen 
er  wenige  Tage  vor  dem  Tode  Friedrich  Wilhelm’sIU.  die  kleine 
Prunkrede  zur  Feier  der  Grundsteinlegung  des  Friedrichsmonu- 
mentes in  der  Akademie  der  Wissenschaften  schloss:  „Die 
Akademie,  von  Leibniz  gestiftet,  von  Friedrich  dem  Grossen 
erneuert,  blickt  mit  gleicher  Rührung  auf  jene  schon  vom  mildern 
Lichte  der  Ferne  umflossene  Zeit  wie  auf  das  19.  Jahrhundert, 


* l)e  la  Roquette,  II,  Avertiss.  ilos  nouv.  6ilit.V;  das  Datum  „le  3 jiiin" 
ist  selbstverständlich  falsch , vermuthlich  ist  zu  lesen  ,Juillet“. 
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WO  die  Huld  eines  tlieuern  Monari  lieii  in  allen  Theilen  des  ver- 
grösserten  Reiches  für  Begründung  wissenschaftlicher  Anstalten 
und  die  edeln  Blüten  des  Kunstlebens,  grossartigst  gesorgt  hat. 
Daher  ist  es  uns  eine  süsse  Pflicht,  ein  Bedürfniss  des  Gefühls 
— nicht  der  Sitte  — , an  dieseni  festlichen  Tage  zweien  er- 
habenen Wohlthiitern  den  Ausdruck  der  Bewunderung  und  des 
ehrfurchtsvollsten  Dankes  darzubringeu.“  ‘ Die  Stimme  der  Ge- 
schichte muss  den  Argwohn  aussprechen , dass  Humboldt  hier 
trotz  seiner  Versicherung  mehr  der  Sitte  als  dem  Bedürfnisse 
des  Gefühls  gefolgt  sei,  wahrend  sie  das  Uriheil  über  die 
„schönen  sittlichen  Eigenschaften  des  Königs,  eines  Ehrenmannes 
auf  dem  Throne,“  als  aufrichtig  anerkennt  und  als  richtig  bestätigt. 


' Die  Rede  war  übrigens  schon  im  März  entworfen;  vgl.  Briefe  an 
Vamhagen,  Kr.  47. 
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Von  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wil- 
helm’s  IV.  bis  zur  Umwälzung  von  1848. 

Hiimboldt'd  Verhältniss  za  Friedrich  ^Yilhelm  IV'.;  persönliche  Frennd- 
Bcbaft;  Unheil  und  Einwirkung  in  politischen  Dingen;  (Jaden  nnd  Skla- 
ven). — Literarisch-wissenschaftliche  RathschlSge ; Berufungen  und  För- 
derungen. — Der  Orden  „pour  le  merite“.  — Humboldt  als  Gönner  und 
Woblthiter,  erläuten  am  Beispiele  Eisenstein's.  — Die  beiden  ersten 
Bände  des  „Kosmos*“;  Humboldt  als  Schriftsteller. 


„Je  recoimiience  ä travailler.  Je  suis  etabii  avec  le  nou- 
veau roi  ä Sanssouci,  oii  nous  passerous  une  partie  de 
Le  nouveau  roi  continuc  de  me  donner  les  marques  d'affection 
et  de  confiance  dont  il  ui'avait  honore  conuue  prince  royal 
■Xous  passons  les  soirees  daus  une  solitude  pbilosophique  et 
littdraire  au  soininet  de  la  petite  colline  historique.“  Also  Fährt 
Humboldt  in  dem  wenige  Wochen  nach  dem  Tode  Friedrich 
Wilhelms  III.  an  Casimir  Gide  gerichteten  Briefe  fort,  dem  wir 
am- Schlüsse  des  vorigen  Kapitels  das  schöne  Urtheil  (Iber  den 
verstorbenen  König  entlehnten.  * Ungefähr  in  denselben  Tagen  * 
schrieb  Bessel  unserm  Freunde ; „Ich  erfahre  mit  grossem  Ver- 
gnügen, dass  der  König  Ew.  Excellenz  dasselbe  Vertrauen 
schenkt,  welches  sein  Vorfahr  gewährte.  Das  kann  nur  zum 


' De  la  Roqiiette,  II,  Avort.  dos  nouv.  ödit  VI. 

’ f>.  .luli  1840. 
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Wohlc  des  Ganzen  sein,  dem  einige  Opfer  zu  bringen  wol  der 
Mühe  werth  ist.  Ich  glaube,  dass  nicht  leicht  etwas  anderes 
den  König  so  populär  machen  könnte,  als  dieses.  Die  Ideen- 
verbindung, welche  zu  dieser  Meinung  führt,  ist  nicht  schwer  zu 
suchen,  auch  ist  sie  allgemein.“ 

Man  sieht,  mit  welchen  Krwartungen  der  neue  Monarch 
gerade  in  seiner  Eigenschaft  als  I’rcund  llumholdt’s  von  den 
edelsten  Männern  hegrüsst  ward;  sic  bildeten  einen  Theil  der 
enthusiastischen  IloA'nungen,  die  man  ihm  überhaupt  entgegeu- 
trug.  Der  Ruf  eines  rcichhegahten  Geistes  und  persönlicher 
Liebenswürdigkeit  ging  ihm  voran.  Wir  wissen  bereits,  dass 
auch  Ilumbohlt  sich  dieser  Seiten  sclioii  am  Kronprinzen  im 
Contrast  zu  der  trockenen,  wenig  anziehenden  Natur  des  Vaters 
erfreut  hatte.  Dem  empfänglichen  Sinne  des  jungen  Fürsten 
hatte  sich  der  geistreiche  liofimnm  mit  ganz  anderer  Lebendig- 
keit mitthcilen  können,  ja  er  war  dazu  von  dem  allezeit  beweg- 
lichen Eifer  desselben  ausdrücklich  angetrieben  worden.  Ihr 
Verkehr  hatte  sich  schon  damals,  da  beide  gleich  vielseitige 
geistige  Interessen  hegten,  auf  alle  möglichen  Gebiete  literari- 
scher, wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Cultur  erstreckt. 
Aber  auch  politische  Fragen  waren  ihren  Gesprächen  nicht  fremd 
geblieben:  in  der  Refreiung  junger  „Demagogen“  hatte  der 
Kronprinz  unsern  Freund  wesentlich  unterstützt,  über  die  Un- 
that  des  Königs  von  Hannover  und  das  Geschick  der  göttinger 
Sieben  hatte  er  sich  gegen  ihn  „sehr  verständig  und  edelmüthig“ 
geäussert.*  Die  freie  Herzlichkeit  ihres  Umgangs  erhellt  aus 
dem  heitern  Tone  einiger  vertraulicher  Billctc  des  I’rinzen,  die 
aus  den  Jahren  18'iG — 40  auf  behalten  sind.®  Es  dürfte  kaum 
unangemessen  sein,  die  Verehrung,  welche  der  hoffnungsvolle 
Königssohn  dem  berühmten  Freunde  darbrachte,  mit  der  Ge- 
sinnung zu  vergleichen^  die  einst  in  der  Seele  des  heranwachsenden 
Friedrich  11.  gegen  Voltaire  lebendig  gewesen.  War  da  nicht 


' Briefe  an  VartiLafren,  N’r.  40,  7C,  80,  I. 
» Kbenü.,  SO,  1— III. 
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auch  für  <Iie  Zeit  nach  der  Throubesteigung  ein  ähnliches  Yer> 
hältniss  vorauszusehen,  musste  nicht  llumboldt  sozusagen  der 
neue  Voltaire  von  Sanssouci  werden  und,  gewandter  und  takt-. 
voller  wie  er  im  persönlichen  Auftreten  war,  sich  in  solcher 
Stellung  dauernd  behaupten?  In  derThat  liess  sich  alles  dazu 
an,  und  soviel  an  ihm  lag,  hat  er  sich  wirklich  darin  behauptet; 
das  Unglück  war  nur,  dass  diesem  Voltaire  kein  grosser  Friedrich 
zur  Seite  stand. 

Wo  es  sich  um  die  Beziehungen  Ilumboldt's  zu  Friedrich 
Wilhelm  III.  handelte,  konnten  wir  uns  jedes  Versuchs  begeben, 
den  Charakter  dieses  Fürsten  näher  zu  schildern,  denn  einmal 
steht  das  historische  Urtheil  über  ihn  längst  fest,  dann  aber 
war  es  eben  in  seiner  Natur  begründet,  dass  auch  Humboldt  ihm, 
so  nahe  er  ihm  äusserlich  stand,  doch  innerlich  niemals  näher 
getreten  als  so  viele  andere  geringere  Menschen.  Au  Friedrich 
Wilhelm  IV.  dagegen  knüpften  unsern  Freund  viel  engere  Bande 
des  Geistes  und  Gemütbs;  und  bedenkt  man  dazu,  dass  beide 
seit  1840  die  ganze  Regierung  des  Königs  über  bis  zu  seiuer 
Erkrankung,  anderthalb  Jahre  vor  Ilumboldt’s  Tode,  in  beinahe 
täglichem  freundschaftlichem  Umgänge  gestanden,  dass  Humboldts 
ganzes  Leben  während  dieser  Zeit,  wie  er  selber  ausspricht, ' 
einem  andern  — eben  dem  Könige  — gehörte,  so  erwächst 
für  uns  die  PÜicht,  das  Wesen  dieses  andern  wenigstens  an- 
deutend zu  zeichnen.  Humboldt  selber  ist  in  rückhaltslosen 
Aeusserungen  Uber  den  Charakter  Friedrich  Wilhelm's  IV.  in 
vertrautem  Briefwechsel  nicht  sparsam  gewesen,  aber  sie  be- 
ziehen, sich  stets  nur  auf  den  Moment  und  bedürfen  daher,  um 
in  sich  einigermassen  .einstimmig  zu  erscheinen,  einer  ergänzenden 
Betrachtung. 

Friedrich  W’ilhelm  IV.  ist  in  derThat  — den  einzigen  Friedrich 
den  Grossen  ausgenommen  — der  begabteste  Mensch  gewesen, 
der  jemals  zum  preussischen  Herrscher  berufen  worden,  aber  eben 
zu  diesem  Herrscherberufe  selbst  besass  er  so  geringe  Begabung, 


' Brief  au  Cams  voui  5.  Febr.  1H44. 
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das;>  er  vom  Schicksal  dazu  auserlesen  schien,  der  unglücklichste 
unter  allen  Regenten  dieses  Staats  zu  werden.  Seine  geistige 
Kmpranglichkeit  war  ungemein  vielseitig,  seine  Autfussung  schnell 
und  sicher;  mit  dem  anmuthigsten  Talente  der  Sprache  beschenkt, 
wusste  er  den  Ideen,  die  ihn  erfüllten,  fremden -wie  eigenen, 
lebendigen  Ausdruck  zu  geben,  sodass  man  ibn  vielleicht  unsern 
grössten  Stilisten  beizählen  darf.  Auch  an  Gemüth  ist  er  rcich 
gewesen,  muthwilligci'  Scher/,  und  ernstes  Feuer  echter  Einphn- 
dung  standen  ihm  gleichermassen  zu  Gebote;  der  freie  Wech.sel 
von  beidem  war  cs,  was  sein  persönliches  Rezeigen  so  vielen, 
denen  er  sich  lebhaft  eröffnete,  hinreissend  liebenswürdig  er- 
scheinen liess.  Aber  in  dem  allen,  in  Gedanken  wie  Gefühlen, 
war  keine  Stetigkeit,  hinter  der  Mannichfaltigkcit  seiner  Stim- 
mungen, Ideen,  Kntschlüssc  lag  nicht  die  umfassende  und  be- 
herrschende F.inheit  einer  männlichen  Seele  verborgen,  sie  kamen 
vielmehr  über  ihn  ungerufen,  gesetzlos,  sodass  seine  Wandel- 
barkeit fast  immer  wunderlich,  oft  unbegreiflich,  seine  Beweglich- 
keit weit  eher  wie  ein  Schwanken  der  Schwäche  als  wie  ein 
entbundenes  Leben  der  Kraft  sich  darstelltc.  F.r  war  ein  ge- 
borener Dilettant,  nicht  blos  in  den  Künsten,  zu  denen  er  sich 
hingezogen,  oder  in  der  Politik,  von  der  er  sich  abgestossen 
fühlte,  sondern  Dilettant  im  sittlichen  Dasein  selber:  immer 
voller  Antriebe  und  Entwürfe,  beständig  im  Aufschwünge  zu 
etwas  Neuem,  anscheinend  Grossartigem,  sogleich  aber  auch 
wieder  ermattet,  entinuthigt,  enttäuscht,  gelangweilt,  verbittert. 
Durchführen  war  seine  Sache  nicht,  selbst  von  Handlungen  kann 
man  bei  ihm  kaum  reden,  höchstens  von  negativen:  einzig  in 
dem  Widerstande  gegen  die  Forderungen  seiner  Zeit  und  des 
Schicksals  hat  er  Ausdauer  gezeigt.  Denn  das  war  ihm  nun 
einmal  bestimmt,  dass  er  leisten  sollte,  was  er  am  mindesten 
mochte:  was  er  mitbrachte,  begehrte  man  kaum,  was  man  ver- 
langte, gerade  das  zu  verweigern  hielt  er  für  seine  vornehmste 
Pflicht  Hieran  nun  war  seine  Vergangenheit  schuld,  seine 
Bildung,  die,  als  er  den  Thron  bestieg,  bereits  abgeschlossen 
war,  soweit  eine  Natur  wie  diese  nach  irgendeiner  Seite  hin 
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Überhaupt  als  ubgcächlosscn  gedacht  werdea  kann.  Die  Tradi- 
tionen kirchlicher  Frömmigkeit  und  streng  monarchischer  lie- 
gierungsfomi,  unter  denen  er  aufwuehs,  hatte  er  in  die  eigene 
Seele  aufgenommen,  nur  dass  er  sie  nach  seiner  Gewohnheit 
phantastischer  gestaltete;  mit  romantiscli-liistorisirendcr  Vorliebe 
wusste  er  ihnen  eine  Art  ästhetischen  Aufputzes  zu  verleihen. 
Gegen  die  freilich  doctrinär-scliematiscbeu  Theorien  des  modernen 
Liberalismus,  die  immer  ungeduldiger  nach  praktischer  Aner- 
kennung verlangten,  hatte  er  sich  geradezu  mit  Hass  erfüllt.  Je 
deutlicher  er  sich  seines  Waiikclmuths  im  allgemeinen  bewusst 
war,  jener  fast  weiblichen  Weichheit  seines  Charakters,  die  zum 
guten  Theil  auf  physischen  Mängeln  seinw  Organisation  berahte, 
um  so  mehr  glaubte  er  hierin  einmal  Charakterstärke  und 
Festigkeit  des  Willens  zeigen  zu  müssen.  Es  kam  hinzu,  dass 
in  seiner  Anschauung  von  den  individuellen  Bedürfnissen  der 
einzelnen  Nati'onen  und  Staaten  etwas  Richtiges,  eine  von  de»' 
gleichförmig  abflachenden  zeitgenössischen  Doctrin  vorschnell 
geleugnete  Wahrheit  lag.  Hieraus  nun  entsprang  der  Kampf 
seines  Lebens:  die  Einführung  einer  liberalen  Constitution  war 
die  einzige  grosse  Forderung,  welche  die  Mehrzahl  seiner  Unter- 
thanen  an  ihn  stellte;  er  aber  steigerte  seinen  Widerstand  da- 
gegen bis  zur  Vermessenheit,  die  aus  dem  Selbstgefühle  seiner 
überlegenen  persönlichen  Begabung  ihre  Nahrung  empfing.  Der 
stürmische  Andrang  der  Revolution  trug  es  endlich  über  seinen 
stolzen  Sinn  davon,  und  von  da  an  war  er  geistig  und  aittlich 
gebrochen.  Man  dürfte  ihn  zu  den  tragischen  Erscheinungen 
zählen,  wenn  er  vor  jener  Katastrophe  principieller  und  minder 
eigensüchtig  und  eigensinnig  für  sein  politisches  Ideal  gestritten, 
wenn  er  nach  derselben  sich  entweder  als  besiegt  gebeugt,  oder 
den  ehrlichen  Kampf  mit  neuer  Kraft  begonnen  hätte.  Statt 
dessen  erkannte  er  äusserlich  an,  was  ihm  zuwider  war,  zugleich 
aber  mit  dem  innem  Vorbehalt,  cs  dennoch  heimlich,  allmählich 
und  stückweise  wieder  zu  untergraben  und  zu  stürzen.  So  ?er- 
fällt  seine  Regierung  auch  moralisch  iu  zwei  voneinander  ab- 
stechende Perioden:  vor  1848  treten  besondeia  die  edeln  Impulse 
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seines  Innern  hervor,  freilich  regellos,  ohne  festes  Ziel  bald  hier 
bald  dorthin  ihn  fortreissend;  nach  der  Umwälzung  des  Staats 
drängen  sich  die  trübem  Seiten  seines  Wesens  bedenklich  ans 
Licht,  seine  Vielseitigkeit  erscheint  als  Vielgestaltigkeit,  statt  nur 
unstet  zu  sein,  wird  er  haltlos,  immer  seltener  werden  die  An- 
wandlungen der  Grossmuth  und  Güte,  immer  häutiger  die  Auf- 
wallungen einer  ihrer  selbst  nicht  mächtigen  Leidenschaft  Denn 
Naturen  wie  die  seine  gedeihen  nur  in  der  Sonne  des  Gelingens ; 
mit  der  lächelnden  Freude  an  seinem  mannichfachen  Thun  und 
Treiben,  mit  dem  Ergötzen  an  dessen  wirklicher  oder  vermeint- 
licher Originalität  ging  dem  grossen  Dilettanten  auch  das  Talent 
überhaupt  verloren;  selbst  sein  Witz  ward  schaler,  selbst  seine 
Rede  bttsst  von  ihrer  glänzenden  Schönheit  ein,  sein  geistiges 
Interesse  schrumpft  zusammen;  nur  wie  gewohnheitsmässig  baut 
er  noch  fort  an  seinen  Schlössern  und  Bethäusern,  spinnt  er 
noch  weiter  an  seinen  kirchlichen  Ideen;  zuletzt  umhüllt  ihn 
die  Nacht  der  Trübsal  und  des  Vergessens,  nur  dann  und  wanh 
grell  durchblitzt  von  sich  kreuzenden  Einfällen  und  schnell 
wieder  verlöschenden  Vclleitäten. 

Eben  wegen  jenes  Wandels  im  Geschicke  des  Königs^  der 
sich  durch  die  Revolution  von  184S  vollzieht,  ist  cs  geschehen, 
dass  wir  auch  im  Leben  unsers  Heiden  diese  Epoche  als  eine 
Scheide  aufgerichtet  haben,  denn  Humboldt’s  Dasein  ist  an  das 
Friedrich  Wilhelm’s  IV.,  solange  dies  sich  selber  angchörte, 
äusserlich  unauflöslich  geknüpft  gewesen.  Man  unterscheidet 
leicht  drei  Momente  in  ihrem  Verhältnisse:  einmal  die  Herzens- 
beziehungen persönlicher  Freundschaft  zwischen  beiden,  sodann 
das  gleicbermassen  aus  dieser  freundschaftlichen  Theilnahme  für 
den  König  wie  aus  unabhängiger  Ueberzeugung  von  den  Be- 
dürfnissen des  Staats  entspringende  Bestreben  Humboidt's,  dem 
politischen  Handeln  Friedrich  Wilhelm’s  eine  gewisse  Direction 
zu  geben,  endlich  den  Verkehr  beider.  Männer  auf  dem  sozu- 
sagen technischen  Gebiete  Humboldt  s,  dem  der  Wissenschaften 
und  der  öffentlichen  Cultur  überhaupt,  die  bald  dirccte,  bald 
indirecte  Thätigkeit,  die  unser  Freund  auch  unter  dieser  liegie- 
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ruDg  zu  Gunsten  der  geistigen  Bildung  des  Vaterlands  und 
ihrer  Träger  und  Führer  entfaltet  hat.  Alle  drei  Momente  wirken 
freilich  vielfältig  zusammen  und  durcheinander.  Indem  wir  im 
Folgenden  versuchen,  davon  eine  lebendige  Anschauung  zu  geben, 
beschränken  wir  uns  dabei  ausdrücklich  auf  die  wichtigsten 
Daten;  die  Fülle  der  aus  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  seines 
Lebens  uns  überbliebeueu  schriftlichen  Äeusserungen  Humboldt's 
sowie  der  auf  ihn  bezüglichen  Zeugnisse  anderer  ist  so  gross 
und  dabei  doch  so  einförmig,  dass  man  sich  genöthigt  sieht, 
daraus  eine  verhältnissmässig  bescheidene  Auswahl  zu  treffen, 
wenn  man  sich  nicht  in  ermüdende  Wiederholungen  ver- 
lieren will. 

Humboldt’s  Ei-scheinung  gehörte  — solange  er  nicht  etwa 
in  Paris  abwesend  war  — seit  1840  zur  gewöhnlichen,  fast  all- 
täglichen Physiognomie  des  Hofes.  Friedrich  Wilhelm  IV.  be- 
trachtete ihn  jedoch  nicht  etwa  blos  als  äussere  Zier  desselben, 
ihm  selber  war  die  unterhaltende  Gesellschaft  seines  grossen 
Kammerherrn  ein  geistiges  Bedürfniss.  Bunsen,  Uadowitz  und 
andere  mehr  kirchlich  und  romantisch  angelegte  Naturen  sind 
ihm  wol  in  den  Momenten  gesteigerter  Existenz  noch  sympathischer 
gewesen  — man  hat  sic  deshalb  zuweilen  als  seine  Günstlinge 
bezeichnet;  Humboldt  aber  war  ihm  vermöge  seiner  Vielseitig- 
keit fast  zu  jeder  Stunde  genehm,  versatil  im  höchsten  Grade 
und  höflich  zugleich,  nahm  er  Scherz  nnd  Ernst  des  Königs  mit 
gleichem  Verständniss  auf  und  wusste  beides  in  anregender 
Weise  zu  erwidern.  Für  jede  Frage  des  wissbegierigen  Monar- 
chen hatte  er  aus  seiner  umfassenden  Bildung  entweder  sogleich 
eine  belehrende  Antwort  bereit,  oder  kannte  doch  die  Wege,  sie 
bald  herbeizuschaffen.  Allein  cs  wäre  weit  gefehlt,  wollte  man 
meinen,  Friedrich  Wilhelm  habe  ihn  nur  als  Werkzeug  betrachtet, 
nur  zu  benutzen  verstanden;  er  liebte  ihn  vielmehr  wirklich, 
und  hat  es  ihm  oft  bewiesen.  Dass  er  ihn  1840  zur  Huldigung 
nach  Königsberg,  1842  zur  Taufe  des  Prinzen  von  Wales  nach 
London  und  1845  auf  eine  Keise  nach  Koi>euhagca  mitnahm, 
mag  auch  der  Repräsentation  'wegen  geschehen  sein ; mehr  schon 
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wollte  CS  besagen,  wenn  er  die  Tage  ländlicher  Erholung  in 
Krdniannsdorf  oder  heiterer  Feste  in  Stolzenfels  mit  ihm  theilte. 
Am  meisten  aber  haben  sic  in  Potsdam  miteinander  verkehrt. 
Nachdem  sie  den  Tag  übet  vereint  zupebracht,  suchte  der  König 
oft  noch  spät  abends  unsern  Freund  in  seinem  Zimmer  im  Pots- 
damer Stadtschlosse  auf,  um  ihn  allein  für  sich  zu  haben.  In 
tiefer  Nacht  verliess  er  ihn,  der  Kammerdiener  Seifert  leuchtete 
dem  Könige  zum  Heimwege  und  war  oft  Zeuge,  wie  noch  an 
der  Wendcltrei)pe,  bis  zu  der  Humboldt  den  hohen  üast  gelei- 
tete, das  lebhafte  Gespräch  von  neuem  begann,  gleich  als  könne 
sich  Friedrich  Wilhelm  daran  nicht  ersättigen.  Wenn  Humboldt 
krank  zu  Bette  lag,  hat  ihm  der  König  stundenlang  vorgelesen. 
In  den  Handbillcten,  die  er  ihm  schrieb,  nennt  er  ihn  „verehrter 
Freund“,  oder  scherzend  „verehrfester  Ale.xandros“,  und  unter- 
zeichnet in  .Vusdrücken  herzlicher  Zuneigung  und  Treue.  Bei 
der  wachsimdeu  Geldverlegenheit  Hiimboldt’s  war  er  bereitwillig 
mit  Unterstützungen  zur  Haud  und  verfuhr  dabei  stets  im  zar- 
testen Sinne.  „Ich  hätte  nicht  ndiig  schlafen  könuen  in  der 
Besorgniss,  cs  möchte  mir  jemand  zuvorkommen“,  schrieb  er 
einmal  (am  27.  März  1857)  als  er,  um  unseni  Freund  aus  seinen 
Schulden  zu  reissen,  durch  Schöning  eine  namhafte  Summe 
(Ü72B  Thaler)  an  Mendelssohn  anszahleu  liess.  Die  nämliche 
rücksichtsvolle  Feinheit  der  Fhnpfindung  spricht  aus  der  Cabi- 
iictsordre  (gegeben  zu  Bellevue  am  12.  Jan.  1850),  wodurch 
er  Humboldt’s  Kammei-diener  auf  die  Bitte  seines  Herrn  die 
Stelle  eines  Kastellans  beim  Jagdschlösse  in  der  Schorfheide 
mit  8(X}  Thlr.  Gehalt  verlieh:  „Wenn  Sie  aber  auf  diese  Weise“, 
heisst  es  darin,  „Ihren  Wunsch,  dem  treuen  Diener  ein  sorgen- 
freies Leben  zu  sichern,  erfüllt  sehen,  so  habe  ich  andererseits 
auch  nur  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln  geglaubt,  wenn  ich  seiner 
vorstehenden  F>nennung  die  Massgabe  hinzugefügt  habe,  dass 
durch  dieselbe  das  Dienstverhältniss  bei  Ihnen,  in  welchem  er 
sich  so  bewährt,  keine  Unterbrechung  leide,  er  vielmehr  bis  an 
Ihr  Lebensende  bei  Ihnen  verbleibe,  und  kann  dahei-  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  dass  der  Zeitpunkt,  wo  er  wirklich  das  ihm 
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zugetheiltc  Amt  wird  übernehmen  können,  hi  recht  weiter  Ferne 
liegen  möge.“  Noch  liebenswürdiger  lautet  ein  Briefchen  aus 
San.ssouci,  das  dazu  bestimmt  war,  Humboldt  ülter  das  Schick- 
sal eines  politischen  Gefangen  zu  beruhigen,  für  den  er  münd- 
lich und  schriftlich  Fürbitte  getlmii;  „Mein  Knoten,  verehrtester 
h’reund,  hat  seine  Schuldigkeit  gethan,  und  mehrere  Stunden, 
ehe  Ihr  liebes  Billet  zu  mir  gelangt  istj  habe  ich  meine  Befehle 
wegen  Spandau  gegeben.  Schlafen  Sic  nun  recht  sanft  mit  dem 
schönen  Gefühle  einer  menschenfreundlichen  Handlung  melrr. 
Friedrich  Wilhelm.“'  Gerührt  schrieb  Humboldt  auf  den  Brief: 
„Zeugniss  des  edelsten  Herzens!“  Noch  bis  in  die  dunkeln 
Tage  seiner  schweren  Krankheit  hinein,  bei  deren  erster  Kunde 
Humboldt  in  Thränen  ausgebrochen  ist,  bewahrte  Friedrich 
Wilhelm  IV.  dem  Freunde  das  Andenken  des  Gemüthes.  „Von 
Ihnen“,  schreibt  Königin  F.lisabeth  am  II.  December  18ö8  aus 
Florenz  an  Humboldt,  „spricht  er  oft  ndt  der  alten  Liebe  — 
dieser  Liebe  können  Sie  getrost  vertrauen  — und  wird  die  mo- 
mentane Verlegenheit  gern  beseitigen,  die  Sie  jetzt  zu  drücken 
scheint.“ 

Humboldt  hat  die  Freundschaft  des  Königs  aufrichtig  er- 
widert. Er  bcsass  freilich  zu  viel  Takt  und  Vorsicht , um  jemals 
in  seinem  äussern  Benehmen  den  Abstand  des  Ranges  zu  ver- 
gessen, der  beide  voneinander  trennte.  Noch  in  seinen  höchsten 
Jahren  sah  mau  ihn  vor  seiner  Wohnung  in  der  Oranienburger- 
strassc  den  König  nach  dem  Wagen  geleiten,  entblösstcn  Hauptes 
und  mit  ehrerbietiger  Geberde,  wie  sie  nur  irgend  von  einem 
höfischen  Kammerhemi  verlangt  werden  konnte.  Immer  war  er 
darauf  bedacht,  etwas  mitzubringen  oder  zu  melden,  was  seinen 
Herrn  intercssiren  oder  erfreuen  konnte.  Ein  charakteristisches 
Beispiel  dafür  liefert  die  Geschichte  der  Wahl  Ranke’s  zum  Ritter 


' Der  Brief  ward,  wie  eine  .Aufschrift  von  Uumboldt's  Hand  besagt, 
„geschenkt  an  Seifert  auf  seine  dringende  Bitte“.  Kr  trägt  das  Datum 
des  18.  Juli,  die  Jahreszahl  fehlt.  Seifert  bringt  ihn  mit  Kinkel’s  (Jeschick 
in  Verbindung,  doch  kann  es  sich  um  dessen  Entweichung  wenigstens 
nicht  handeln,  da  dieselbe,  in  den  November  18h0  fällt. 
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des  Ordens  pour  le  iiierite.  Humboldt  batte  zwar  selbst,  durch 
politisches  Parteiinteresse  in  seinem  wissenschaftlichen  Urtheile 
befangen,  gegen  Ranke  und  für  Itaumer  gestimmt  und  agitirt, 
es  gelang  ihm  mdessen  nur  noch  die  Stimme  Meyerbeer's  zu 
seiner  eigenen  hinzuzuwerben,  weshalb  er  sich  gegen  Dirichlet 
bitter  Uber  die  „politische  Untreue“  der  andern  beschwerte. 
Da  er  nun  aber  wusste,  wie  sehr  die  Erwählung  Rauke's  uiu:h 
dem  Herzen  des  Königs  sei,  so  begab  er  sich  sogleich,  am 
10.  Aug.  1855,  in  Ranke’s  Wohnung,  um  ihm  i»ersönhcli  Glück 
zu  wünschen,  und  theiltc  beides,  Wahl  und  Besuch,  dem  Könige 
brieflich  mit.  Wie  vollständig  er  seinen  Zweck  erreichte,  geht 
aus  dem  Dankbillet  Friedrich  Wilhelms  aus  Potsdam  vom  gleichen 
Tage  henor.  „VT-rehrter  Freund“,  schreibt  der  König,  „aller- 
herzUchsten  Dank  für  den  lieben  Brief  vom  heutigen  Datum. 
Sie  haben  mir  eine  Freude  machen  wollen,  das  ist  Ihnen  gelungen.- 
So  haben  Sie  in  Banke’s  Haus  Freude  bringen  wollen  und  werden 
wol  denselben  Erfolg  gehabt  haben.  So  haben  Sie  sieh  selbst 
einen  sonnigen  Tag  gemacht,  und  der  sei  Ihnen  gesegnet.  Auf 
frohes  Wiedersehen.  Ihr  treuer  Freund  und  Verehrer  Friedrich 
Wilhelm.“ 

Am  deutlichsten  aber  offenbarte  Humboldt  seine  Freund- 
schaft für  den  König  durch  das  Bestreben,  „edle  Entschlüsse, 
welche  den  Namen  des  Monarchen  i)opulär  zu  machen  geeignet 
waren,  in  ihm  zu  beleben“.*  Keine  Gelegenheit  war  ihm  dafür 
zu  geringfügig.  So  überredete  er  den  König,  im  Frühjahr  1844 
der  Aufführung  der  „Captivi“  des  Plautus  durch  die  berliner 
Studenten  beizu wohnen.  „Ich  bin  für  alles“,  schreibt  er  darüber 
an  Boeckh,  „wodurch  der  König  Zutrauen  erregt,  sich  der  Jugend 
zeigt.“  Allein  auch  fast  alle  seine  Versuche,  politische  Ein- 
wirkung auszuttben  , gehen  in  erster  Linie  von  derselben  Absicht 
persönlichen  Wohlwollens  aus.  Die  Klagen,  die  er  über  ihr  Mis- 
lingen  ausstösst,  verrathen  nur  uni  so  lebendiger  dieselbe  für- 
sorgliche Gesinnung.  Warmen  Antheil  und  Pietät,  nicht  aber 

' Literarischer 'Nachlatib  von  l'r.  con  Jiaumei\  I,  Zl),  Kr.  9. 
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(las  Gegentheil  sollte  man  daher  aus  den  Urtheilen  nnsers 
Freundes  über  Friedrich  Wilhelm  IV.  herauslesen.  Wenn  seine 
Kritik  nach  und  nach  immer  herber  wird,  so  ist  daran  zuneh- 
mende Trauer  Uber  die  unbelehrbare  und  unabänderliche  Natur 
des  Königs  schuld,  und  zugleich  freilich  eine  nur  allzu  berechtigte 
Verstimmung  über  die  wachsende  Störung  seines  eigenen  Lebens- 
und Arbeitsfriedens  durch  den  unsiiruchsvoll  unruhigen  Mo- 
narchen. Aus  diesen  Gesichtsiiunkten  werden  die  folgenden  Ge- 
ständnisse unmittelbar  verständlich  sein. 

„In  Gegenwart  der  hetorogensten  Elemente“,  schreibt  Hum- 
boldt am  19.  October  1840  anBunsen',  „unter  dem  herrlichsten 
•geistreichsten  Monarchen,  haben  die  äussern  und  iunern  Ver- 
hältnisse noch  keine  feste  Gestaltung  erlangen  können.  W'cnn, 
wie  ich  bestimmt  hoffe,  der  Friede  erhalten  wird , so  lassen  sich 
bei  dem  edelsten- und  freiesten  Willen  des  Monarchen  segenvolle 
Tage  erwarten.  Möge  der  herrliche  Monarch  W'erkzcugc  und 
Einklang  der  Werkzeuge,  ein  compactes  Ministerium  Anden,  das 
ihn  versteht,  seine  grossen  Gedanken  ordnet  und  die  Bedürf- 
nisse der  Zeit  kennt,  in  der  wir  leben.  Coustitutionelle  Ver- 
hältnisse könnten  in  dem  jetzigen  Augenblicke  allerdings  in  ein 
neues  unheilsames  Element  uusarten,  aber  die  Ausdrücke  über 
diese  Verhältnisse  müssen  sehr  behutsam  erwogen  werden,  da 
eine  allgegenwärtige  persönliche,  calmirende  oder  berauschende 
Einwirkung  auch  bei  der  grössten  Aumuth  der  Bede,  der  Sitten 
unmöglich  ist.  Meine  Gesundheit  erhält  sich  wunderbar:  ich 
beobachte,  sehe  nicht  trübe,  sehne  mich  aber  nach  einem  wohl- 
geordneten, des  geistreichen  Königs  würdigen  Ministerium.“ 
„Möge  dieser  edle  Fürst“,  heisst  es  am  14.  December  in  einem 
Briefe  an  denselben  Vcrehrer^Friedrich  Wilhdm’s®,  „bald  zu  der 
Ruhe  gelangen,  in  der  feste  Entschlüsse  ausgeführt  werden 
können.  Das  »Sinken  der  Popularität  würde  ihn,  den  GemUth- 
lichen,  sehr  kränken.“  „Die  Zärtlichkeit  des  Königs  gegen 

f. 

' Priefe  Alexander  von  Hiiniholdt's  an  Bimsen,  Xr.  32. 

» s Kbend,,  Nr.  33.  . 
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micb'S  schreibt  Humboldt  bald  darauf,  am  9.  Jan.  1841 , an 
Frau  von  Wolzogen,  „ist  in  stetem  Zunehmen;  ich  bin  fast  sein 
täglicher  Umgang.  Sie  müssen  aber  daraus  nicht  andere  Schlüsse 
ziehen  oder  mich  responsabel  machen  für  das,  was  Ihnen  oder 
Ihren  Freunden  misfallen  kann.  Es  gibt  Verhältnisse,  über  die 
man  nur  in  der  Nähe  richtig  urtheilen  und  nicht  schreiben  kann, 
weil  man  durch  halbes  Schreiben  irreführt.  Ich  habe  die  Ge- 
wissheit, dass  sich  des  Grossartigen,  Edeln,  ja  selbst  des  Freien 
immer  mehr  entwickeln  wird.  Der  König  ist  eine  durchaus  edle 
Menschennatur,  die  begabteste  und  geistreichste  unter  allen,  die 
mich  hier  berühren.  Seine  Freunde  haben  ihm  viel  im  Publikum 
geschadet.  Sie  werden  aber  in  der  heutigen  Staatszeitung  einen 
officiellen  Artikel  über  die  Nichtigkeit  der  bösen  Gerüchte 
von  Religionsedicten  und  gezwungener  Sonntagsfeier  finden,  der 
Ihnen  sehr  gefallen  wird  . . . Meine  Nähe  zum  Könige  und  die 
deutsche  Schreibseligkeit  tödten  mich.  Man  will  alle  Professuren, 
Orden,  Medaillen,  man  will  Kath  geben,  schelten,  anfragen;  — 
oft  in  einer  Woche  50—  60  Briefe  und  Packete  an  midi  gerichtet. 
Der  König  hat  zum  Vortrag  täglich  160 — 180  Nummern.  Von 
der  Huldigungsreise  nach  Königsberg  haben  wir  5000  Anträge 
unaufgebrochen  mitgebracht,  das  ist  die  Plage  einer  neuen  Re- 
gierung und  der  Unverstand  der  Centralisation.  . . . Dass  in  der 
Zerstreutheit  (der  scheinbaren)  meiner  Stellung  ich  meine  lite- 
rarischen Zwecke  noch  ernst  verfolge,  wird  möglich  dadurch, 
dass  der  periodische  Schlaf,  wie  Sie  sich  erinnern,  in  der  Hum- 
boldt’schen  Familie  für  ein  verjährtes  Vorurtheil  gilt.  Ich  gehe 
um  halb  drei  zu  Bette  und  stehe  um  7 Uhr  auf,  im  Sommer 
'um  6 Uhr.“ 

Von  da  an  werden  die  Klagen  häutiger  übei'  „die  Zerrissen- 
heit seiner  Lage,  die  Anwendung  von  Kräften,  die  nach  einem 
nicht  zu  erreichenden  Ziele  hinstreben“.’  Im  vertraulichen  Ge- 
^ spräche  äusserte  er  schon  im  April  1841  zu  Varnhagen  *,  der 
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König  sei  bei  lobenswertlier  Gesinnung  und  edeln  Absichten 
doch  kein  Manu  des  Handelns,  und  wo  er  handle,  geschehe  es 
stossweise,  ohne  Zusuinnieuliang  und  Maas.  Sei  es  Gdte  oder 
Zagheit,  genug,  er  wage  oft  nicht,  was  er  am  stärksten  wünsche 
und  ganz  leicht  könnte.  Und  am  Ü.  Dec.  desselben  Jahres 
schliesst  unser  Freund  bereits  ein  Billet  mit  dem  wehinüthigen 
Ausrufe-.  „Es  ist  für  mich  eine  trübe,  schwere  Abendluft.“' 
Sollte  er  aber  wirklich  in  jenen  Tagen,  wie  Varnhagen  be- 
hauptet, ernstlich  daran  gedacht  haben,  sich  zurückzuziehen,  da 
nur  sein  Name  noch  dem  Könige  Werth  habe,  sein  Wirken  von 
andern  weit  überflügelt  werde,  so  kann  das  nur  im  Unmuthe 
des  Augenblicks  liingeworfen  worden  sein.  Wie  gering  er  seinen 
Einfluss  auch  anschlug,  er^ward  nicht  müde,  ihn,  wie  er  für 
Pflicht  hielt,  zu  guten  Zwecken  und  zum  Besten  des  Königs 
selber  in  Bewegung  zu  bringen.  „Ein  heute  verbreitetes  Ge- 
rücht“, schreibt  Bessel,  der  monarchische  Manu,  wie  ihn  Hum- 
boldt nennt,  am  l.  Nov.  1845  an  diesen,  ,,sagt,  dass  Ew. 
Excellenz  Preussen  ganz  verlassen  wollten;  Sie  hätten  erklärt. 
Sie  müssten  sich  expatriiren.  Ich  halte  dieses  für  eine  der 
gewöhnlichen  Tageslügen.  Selbst  wenn  inan  mit  Hartnäckig- 
keit Ew.  Excellenz  entgegenträte,  so  würden  Sie  darin  bei  der 
mir  bekannten,  treuen  ^'erehrung  unsers  Königs  und  Herrn 
einen  Grund  finden,  sich  nicht  zu  expatriiren.  Indessen  bitte 
und  beschwöre  ich  Ew.  Excellenz,  mich  wegen  dieses  Gerüchts 
ganz  zu  beruhigen.“  — „Wunderbare  Gerüchte,“  bemerkt  Hum- 
boldt selbst  dazu,  „welche  wahrscheinlich  aus  der  grossen  Ver- 
schiedenheit meiner  politischen  Färbung  von  der  des  Unter- 
richtsministers entstanden.“ 

Wie  unser  Freund  die  unbedeutendsten  Anlässe  geschickt 
benutzte,  um  grossen  Princii>ien  zum  Ausdrucke  zu  verhelfen, 
beweisen  einige  Bruchstücke  eines  am  2.  Jan.  1842  an  den 
König  nach  Charlottenburg  gerichteten  Briefes,  deren  Kenntniss 
wir  ()em  Umstande  verdanken,  dass  Humboldt  selbst  am  näm- 
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liehen  Tage  Johannes  Schulze  davou  Mittheiluug  machte.  Es 
handelte  sich  dabei  uni  eine  Felix  Mendelssohn  zugedachte 
Auszeichnung,  die  Humboldt  zu  gleicher  Zeit  auch  an  den  jü- 
dischen Mererbcer  verliehen  zu  sehen  wünschte,  um  den  König 
in  den  Augen  des  Publikums  vom  Verdachte  confessioneller 
Heschriinktlieit  zu  reinigen.  „Die  rein  monarchische  Regierung“, 
heisst  es  in  dem  denkwürdigen  Schriftstücke,  „hat  ihrer  Natur 
nach  das  F.igcnthüiniiche,  dass  in  ihr  die  Persönlichkeit  des 
Herrschers  der  Individualität,  gleiclisam  der  Persönlichkeit  des 
Volkes  begegnet.  Hie  Meinung,  oder  wie  man  edler  sagt,  die 
liiebe  des  Volkes  liiingt  aber  von  ilcin  Vertrauen  ab  in  die 
geistige  Begabtlieit  des  Herrschers,  in  seinen  hohen  Sinn.  Es 
gibt  AVcndeininkte  der  Meinung.  Ihre  Abreise  und  das  milie 
ürdensfest,  das  durch  seine  äussere  Form  (als  fades  Symiiosium) 
eine  wiclitige  volkstliümliche  Institution  geworden  ist,  dürfen 
niclit  unbenutzt  vorübergehen.  Das  Vertrauen  erhält  sich,  so- 
lange das  Gefülil  angeregt  wird,  dass  der  Monarch  über  alle 
kleinliclicn  Ansichteu  erhaben  stellt,  dass  er  zu  der  Zeit  gehört, 
in  der  die  Weltregierung  Gottes  ihn  auf  den  Tliron  erhoben 
hat.  Noch  ist  llinen  das  Vertrauen,  ich  wiederhole  blos  was 
ich  Ihnen  gestern  Abeud  sagte,  aber“  ....  Daher  sei  es  uoth- 
wendig.  Meyerbeer  uiclit  zu  übergehen:  „Wenn  Sie  Felix  Men- 
delssohn, den  Christen,  allein  ernennen,  so  regen  Sic  eine  vitale 
Frage  auf.  Die  Pietät  für  den  allgemein  verehrten  Hingeschie- 
denen kann  Sic  nicht  abhalten.  Man  wurde  an  ihm  nicht  irre, 
weil  er  zu  einer  andeni  Zeit  gebildet  ward;  aber  Sie  gehören 
der  jetzigen  Welt  an  und  das  Völkcrleben  kann  nicht  gefesselt, 
zum  Stillestehen  gebannt  sein.  Der  Keim  fortschreitender  Ent- 
wickelung ist,  auch  auf  göttlichem  Geheisse,  der  Menschheit 
eingeptlanzt.  Die  Weltgeschichte  ist  der  blosse  Ausdruck  einer 
ATorbestimmten  Entwickelung. . . . Meyerbeer’s  Mutter  hat  in  der 
Zeit  der  Noth  die  edelsten  Aufopferungen  für  die  Christen  ge- 
macht. Sie  liaben  ja  wie  alle  andern  Fürsten  sehr  uncdirDt- 
lichen  Türken  Orden  verliehen.“  — „Sie  sehen,  theurer  Freund“, 
fügt  Humboldt  an  Johannes  Schulze  hinzu,  „dass  ich  es  nicht 
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an  Freiheit  im  .\ntrage  habe  fehlen  lassen. . . . E.s  ist  doch 
traurig,  zu  einer  Zeit  zu  leben,  wo,  was  ich  geschrieben,  für  • 

Muth  ausgegeben  wird.“ 

Man  wird  in  der  Thal  diesem  Briefe  das  Lob  eines  ener-  * . 
gischen  Freimuthes  nicht  versagen  dürfen;  es  ist  gleich  ehren- 
voll für  Humboldt  wie  für  Friedrich  Wilhelm  IV. , dass  jenef • ♦ 
seinem  königlichen  Herrn  gegenüber  eine  so  rUckhaltslos  mah-  * -> 
nende  Sprache  reden  durfte.  Allerdings  hatte  er  sich  dabei  , 
üusserst  gewandt  deu  Lieblingsvorstelluugen  des  Königs  an-  * 
bequenit;  ein  fast  theologischer  Schimmer  ist  über  die  histo- 
rische Betrachtung  ausgegossen,  selbst  das  ürdensfest,  das  er 
so  oft  verspottet  hat,  erscheint  unserm  Freunde  hier  einmal 
in  poetischem  Lichte.  Wir  dürfen  wol  bei  dieser  Gelegenheit 
gleich  an  das  andere,  aus  Vamhagen’s  Nachlass  bekannt  ge- 
wordene ‘ Bittschreihen  Huml)oldt’s  an  den  König  eiinnern,  wir 
meinen  den  Schutzbrief  für  den  von  den  Ministern  verdächtigten 
turnerischen  Profe.s.sor  Massmanii,  vom  2‘d.  März  184(J,  in  wel- 
ehern  dessen  „begeisterte  Kraft  in  Wirkung  auf  die  Jugend,  das 
unzerstörbare,  uralte,  sich  immer  erneuernde  Institut  der 
Menschheit“  warm  geschildert  wird,  und  der  mit  den  ergreifenden' 
Worten  schliesst:  „Wir  leben  nicht  in  einer  trüben,  aber  in 
einer  ernsten  Zeit.  Alles  Wirken  und  Handeln  wird  gehemmt, 
wenn  durch  Verdächtigung  mau  sich  der  besten  Kräfte  beraubt. 
Enthusiastisch  an  Ihre  Person,  an  den  Glanz  Ihrer  Regierung  * 
wie  an  den  Ruhm  des  Vaterlands  gekettet,  betrübe  ich  mich, 
wenn  Ihre  edelsten  Absichten  Gefahr  leiden  verkannt  werden 
zu  müssen.  Es  gibt  freilich  sehr  achtbare  Menschen,  die  aus 
blosser  Liebe  für  Ew.  Majestät  auch  mich  gern  schon  unter  der 
Säule  in  Tegel  oder  wieder  jenseits  des  Rheins  sehen  möchten.“ 

Wol  um  Humboldt  so  schnell  wie  möglich  zu  trösten,  hat  der 
König  sogleich  auf  das  Rückblatt  des  Briefes  geschrieben : „Herz- 
lichsten Dank,  theuerster  Humboldt.  M.  Bodelschwingh  wird 
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Massmann  rufen  lassen.  In  aller  Eile  wie  immenlar  Ihr  ge- 
treuer F.  W.“ 

Wir  haben  hier  einmal  ein  paar  Beispiele  des  unmittelbaren 
Einflusses  auf  den  König  kennen  gelernt,  den  Humboldt  von 
den  Wirkungen  unterscheidet,  welche  er  gleichsam  nur  als 
„eine  Atmosphäre“  ausübte.  * Auf  dem  eigentlich  politischen 
Gebiete  blieb  er  inci.st  auf  solchen  unbestimmten  atmosphärischen 
Einfluss  beschränkt.  Im  Frühling  1847  gestand  er  Yarnhagen, 
dass  der  König  über  die  „Ständesache“,  die  wichtigste  An- 
gelegenheit des  damaligen  Staatslebens,  nie  ein  W'ort  mit  ihm 
gesprochen  habe.  “ Dennoch  ermüdete  er  nicht  in  dem  auf- 
opfernden Bemühen,  den  Hauch  des  Zeitgeistes  auf  allen  mög- 
lichen Wegen  fühlbar  an  den  Monarchen  herandringen  zu  lassen. 
Er  hielt  das  „Journal  des  Debats“  eigens  deshalb,  um  seinem 
Herrn  Geschmack  an  liberalen  Ideen  in  eleganter  Form  beizu- 
bringen. Ranke  bewunderte,  wie  der  Greis  stehend  unter  der 
Eamiie  inmitten  des  Zimmers  mit  Ausdauer  spaltenlange  Ar- 
tikel aus  jenem  Blatte  dem  kleinen  llol'kieisc  zu  I’otsdam  vor- 
las. Die  unmittelbaren  Einwirkungen  nun  kann  mau  — von 
denen  abgesehen,  die  sich  direct  oder  iudirect  auf  wissenschaft- 
liche Dinge  bezogen  — überliau])t  kurz  dahin  charaktcrisiren, 
dass  sie  nirgends  technische  Specialfragen  der  Politik  oder  gar 
des  Staatsrechts  berührten;  cs  handelt  sich  vielmehr  dabei 
immer  um  allgemeine  Grundsätze  der  Humanität,  wie  z.  B.  um 
die  Principien  der  Toleranz  und  der  Voruitheilslosigkeit  über- 
haupt, oder  um  Tendenzen  der  Milde  und  Grossmuth,  des  Ver- 
gebens und  Vergessens.  Es  sind  sozusagen  die  „Grundrechte“, 
jene  generellen  „Ideen  von  1780“,  die  der  alte  Zeitgenoss  der 
ersten  jugendlich  theoretischen  Revolution  im  Vertrauen  auf 
ihre  Verwandtschaft  mit  dem  natürlichen  Aufschwung  einer  an 
sich  edeln  und  königlichen  Seele  seinem  Fürsten  zu  praktischer 
Uebung  ans  Herz  legt. 
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In  diesen  Kreis  von  humanen  Ideen  &Ilen  nun  ganz  be- 
sonders zwei,  für  deren  Durchführung  Humboldt  unter  der 
Regierung  Friedrich  Wilhelm's  IV.  eine  rege  Thütigkeit  entfaltet 
hat,  die  Judenemancipation  und  die  Aufhebung  der  Sklaverei. 
Für  die  letztere  Hess  sich  freilich  mittels  der  auf  europäische 
Politik  beschränkten  Staatsmacht  Preussens  fast  nur.  symbolisch 
wirken;  die  Lösung  der  Judenfrage  aber  gehörte  zu  deu  eigen- 
sten socialen  Aufgaben,  welche  der  preussischen  Monardiie 
gerade  in  jenem  i^eitalter  gestellt  waren.  ^Yir  wis.sen  aus  dem 
Briefe  vom  2.  Jan.  1842,  dass  Humboldt  in  dieser  Frage  eine 
„vitale“  sali,  und  dass  er  selbst  bei  der  Gewährung  äusserer 
Ehren  und  Auszeichnungen  für  völlige  Gleichstellung  der  Con- 
fessionen  war,  wie  viel  mehr  natürlich,  wo  es  sich  um  liechte 
des  bürgerlichen  Daseins  handelte!  Das  Jahr  1842  bot  ihm 
mehrfache  Gelegenheit,  seine  Gesiunung  in  dieser  Hinsicht 
kräftig  zu  äussern.  lieber  das  „scheussliche  Judengesetz“,  das 
man  damals  „androhte“,  und  das  iu  der  That  höchst  engherzige 
Bestimmungen  enthalten  sollte,  liess  er  bei  Hufe  „sehr  ein- 
dringendc  Worte  hören“:*  das  Gesetz  „streite  mit  allen  Princi- 
pien  einer  einigenden  btaatsklugheit,  es  sei  eine  gefahnolle  An- 
massung  der  schwachen  Menschheit,  die  uralten  Dccrete  Gottes 
auslegen  zu  wollen  “ — im  Eingänge  des  Gesetzentwurfes  hatte 
man  sich  auf  den  Willen  Gottes,  die  jüdische  Eation  abgeson- 
dert zu  erhalten,  berufen  — ; „die  Geschichte  finsterer  Jahr- 
hunderte lehre,  zu  welclien  Abwegen  solche  Deutungen  Muth 
geben“.  Auch  hier  wieder  zeigte  unser  Freund  dieselbe  Kunst, 
mit  dem  Könige  iu  dessen  eigener,  phantastischer  Sprache  zu 
reden.  Im  selben  Sinne  schrieb  er  gleichzeitig  an  den  Minister 
Grafen  Stolberg,  er  halte  die  beabsichtigten  Neuerungen  nach 
seiner  innigsten  Ueberzeuguug  für  höchst  aufregend,  zu  den 
bösartigsten  Interpretationeu  der  Motive  veranlassend.  Rechte 
raubend,  die  durch  ein  meuscblichercs  Gesetz  des  Vaters  bereits 
erworben  seien,  der  Milde  des  jetzigen  Monarchen  völlig  entgegen. 


• C b, --.'lUgk 


' Briefe  au  Varuliageu,  Nr.  03. 


19* 


IV'.  .\uf  der  llfilic  der  Jabro. 


292 

„Die  Besorgniss  mir  zu  sdiadeii“,  M'liliesst  der  Brief,  „luus.s 
Sie  iiidit  abhalteii,  von  diesen  Zeilen  (lebrandi  zu  madien; 
man  muss  vor  allen  Dingen  den  Miitli  haben,  seine  Meinung 
zu  sagen.“  Er  sorgte  übrigens  selbst  für  abschriftlidie  Verbrei- 
tung dieser  seiner  „etwas  gestünien  Vcrtbeidignng  des  ewig 
bedrängten  Volkes“,  in  der  Hoffnung,  man  werde  etwas  seheu 
werden,  und  damit  werde  geholfen  sein. ' Das  Gesetz  kam  * 
damals  wirklidi  nicht  zu  Stande;  doch  zeigte  der  Entwurf,  der 
1847  dem  Vereinigten  Baudtage  vorgelegt  ward,  einen  nur  wenig 
bessern  Geist;  Humboldt  nahm  daraus  mit  Trauer  wahr,  dass 
das  ganze  Volk  in  seiner  gei.stigen  Bildung  hoch  über  der  des 
Ministeriums  — er  hätte  sagen  dürfen  über  der  Anschauung  des 
Königs  — stehe.*  In  diesem  Punkte  hatte  er  also  richtig  gesehen, 
wenn  er  am  18.  März  184^  Vanihagen  klagte,  der  König  habe  nichts 
aufgegeben  von  seinen  bisherigen  Vorhaben  und  könne  jeden 
Augenblick  neue  Versuche  darin  machen,  in  Betreff  der  Juden, 
der  Sonntagsfeier,  der  englischen  Bischofsweihe,  der  neuen  Adels- 
einrichtungen u.  s.  w.  ® Mindere  Abneigung  zeigte  Eriedrich 
Wilhelm  im  Juni  1842  gegen  die  Bestätigung  der  Wahl  des  jüdi- 
schen Physikers  Uiess  zum  Akademiker,  für  die  Humboldt  gleich 
eifrig  in  der  Akademie  selbst  und  hernach  beim  Könige  gewirkt 
hatte.  ^ Dass  unser  Freund  ohne  das  geringste  Bedenken  in 
vielfachen  iKU-sönlichen  Verkehr  mit  ausgezeichneten  Individuen 
jüdischen . Glaubens  oder  jüdischer  Ahstamimuig  trat , versteht 
sich  bei  seiner  durch  kein  Vorurtheil  verdüsterten  rein  humanen 
Gesinnung  von  seihst.  Solange  er  mit  dieser  Gesinnung  niudi 
in  Opposition  zu  den  herrschenden  Anschauungen  über  Recht 
nnd  Sitte  stand,  hat  er  sic  sogar  dann  und  wann  geflissentlich 
hethätigt.  Auch  war  ihm,  wie  wir  wissen,  der  anregende  Um-  . 
gang  mit  hervorragenden  jüdischen  Männern  und  Frauen  scho>i 
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in  der  Jugend  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  zur  Gewolm- 
lieit  geworden,  da  in  jenen  Zeiten  — gegen  Ende  des  aclit- 
zchnten  Jahrhunderts  — gerade  die  Kreise  des  aufstrebenden 
humanistischen  Neujudenthums  den  geistig  anmuthigsten  Theil 
der  berliner  Gesellschaft  gebildet  hatten.  Man  würde  jedoch 
sehr  irren,  wollte  man  aus  solchen  Anzeichen  auf  irgendwelche 
Vorliebe  Humboldt’s  für  specifisch  jüdisches  Wesen  oder  gar 
jüdische  Religion  schliessen,  mag  er  auch  an  der  letztem  einmal 
negativ  lobend  anerkannt  haben,  diiss  sic  mit  den  Forschungen 
übjcctiver  Wissenschaft  noch  am  leichtesten  zu  vereinbaren  sei. ' 

,Wcnn  wir  in  diesem  Zusammenhänge  alsbald  auch  der 
Skhivcufrage  gedenken,  in  der  Humboldt  aucli  einmal  eine  positive 
Einwirkung  auf  die  vaterländische  Gesetzgebung  vergönnt  war, 
so  wird  man  uns  diesen  Uebergrilf  in  ein  späteres  Jahrzehnt  * 

im  Leben  unsers  Helden  um  so  weniger  verargen , als  die  Ge- 
sinnung, aus  der  jene  politische  Initiative  hcivorging,  ihn  von 
seinen  frühesten  bis  zu  seinen  spätesten  Jahren  gleichermassen 
beseelt  hat.  Es  war  die  schöne  Humanitätslehre  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts,  die  edle  Ansicht  Jcffcrson's,  die  in  Humboldt 
lebendig  fortdauerte  bis  auf  ein  Geschlecht,  das  von  den  reinen 
Ideen  der  Gründer  der  Union  kaum  mehr  berührt  ward.  Und 
niemals  hat  er  gezaudert,  sic  frei  und  sicher  auszusprechen,  den 
Vereinigten  Staaten,  denen  er  sonst  so  wanne  Sympathie 
widmete,  wegen  der  sie  entehrenden  Aufrcchterhaltung  der  Skla- 
verei scharf  ins  Gewissen  zu  reden.  Der  182(5  zu  Paris  heraus- 
gegebenc  „Essai  politique  sur  l’islc  de  Cuba“  läuft  in  die  eindring- 
lichen Worte  aus : „J’ai  examine  avec  franchise  ce  qui  concerne 
l’organisation  des  societes  humaiUes  dans  les  Colonics,  l’inegale 
repartition  des  droits  et  des  jouissanccs  de  la  vic,  les  dangers 


' Kohul,  Alexander  von  Humboldt  und  das  Jndenthum,  8.  17K.  Eine 
Abfertiguug  dieses  auf  den  Naebweis  einer  „unendlichen  Liebe  Humboldfs 
zum  Judeqthnm“  abzielendcu,  sefamaMich  compiiirteu  Baches  findet  mau 
in  meinem  Artikel : „Humboldt  als  JudeOgeuosa“  („Im  neuen  Reich“,  1871, 
I,  377).  . . . 
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niena^ants  que  la  sagessu  des  legislateurs  et  la  inoderation  des 
liommes  libres  peuvent  eloigner,  quelle  que  soit  la  forme  des 
gouverneineiits.  II  appartient  au  voyageur  qui  a vu  de  pr^s 
ce  qui  tourmente  et  dägrade  la  nature  hnmaine,  de  faire  par- 
venir  les  plaintes  de  l’infortune  ä ceux  qui  ont  le  devoir  de  Ics 
soulager.  J’ai  rappele  dans  cet  expos^,  combien  Tancienne 
Idgislation  espagnole  de  resclavage  est  nioins  inhumaine  et 
nioins  atroce  que  celle  des  Ktats  ii  esclaves  dans  l'Amdrique 
continentale  au  nord  et  au  sud  de  l’^quateur.“  Und  seitdem 
hat  Humboldt  nicht  abgelassen  sich  mit  diesen  Gedanken  zu 
beschiftigen.  Selbst  im  „Kosmos“  haben  sic  einen  monumentalen 
Ausdruck  gefunden.  * In  jenen  Cartons,  in  denen  er  die  Fülle 
der  zu  seinen  Arbeiten  gesammelten  Notizen  geordnet  ver- 
wahrte, findet  sich  auch  ein  Packet  mit  der  Aufschrift:  „Escla- 
vage“,  das  neben  gedruckten  Aufsätzen  über  die  Abolitionsfrage- 
auch  eine  Anzahl  statistischer  und  historischer  Bemerkungen 
von  seiner  eigenen  Hand  enthält,  wie  z.  B. : „Schon  1769  ini 
House  of  Representation  of  Massachusetts  wurde  gesagt  (lange 
vor  dem  Congress  von  Wien) : « the  unnatural  and  unwarran- 
table  custoin  of  enslaving  mankind.»“  Zettel  und  Notizen  über 
die  Inquisition  sind  angeklebt,  und  illiberale  Aeusserungen  anderer 
mit  rügenden  Glossen  begleitet,  wie:  „alle  Welt  jetzt  toll!“ 
und  dgl.  m.  So  sehr  betrachtete  sich  unser  Freund  als  den 
Repräsentanten  dieser  Ideen , dass  er  den  unvergleichlichen  Er- 
folg, den  Mrs.  Beecher-Stowe  liiit  ihrem  „Onkel  Tom“  errang 
mit  fast  eifersüchtigem  Erstaunen  wahmahm.  „Was  kann  die 
Frau  darüber  Neues  bringen?“  sagte  er  zu  Dove.  * Da  ward 
ihm  im  Jahre  1856  die  Gelegenheit,  noch  einmal  selbst  mit 
aller  Entschiedenheit  für  die  Sache  der  Freiheit  in  die  Schranken 
zu  treten. 

Ein  nordamerikanischcr  Schriftsteller,  Thrasher,  übersetzte 


' Kosmos,  I,  .'>85;  II,  21.  Vgl.  ausserdem  Briefe  an  Varnhagen, 
Nr.  173,  und  Briefe  an  Bunsen,  S.  ÜS. 

’ Vgl.  Briefe  an  Bunsen,  S.  164,  166. 
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(Ende  1855)  für  einen  neuyorker  Verlag  den  „Essai  politique“, 
seltsamerweise  nicht  aus  dem  Originale,  sondern  aus  einer  altern 
spanischen  Uebertraguug,  ins  Englische,  bereicherte  das  Werk 
durch  neuere  statistische  Daten,  unterdrückte  jedoch  das  ganze 
siebente  Kapitel,  das  sich  eben  auf  die  Sklavenzustände  bezog. 
Humboldt  gerieth  darüber  in  heftige  Erregung.  Alsbald  (im 
Juli  1850)  veröffentlichte  er  in  der  „Spcner’sclien  Zeitung“,  die 
ihm  wegen  seiner  freundschaftlichen  Beziehungen  zum  Bedacteur 
Spiker  überhaupt  als  eine  Art  Moniteur  diente,  eine  Erklärung, 
welche  die  Thatsache  der  Entstellung  seines  Werkes  energisch 
beklagte.  Auf  den  weggelassenen  Theil  seiner  Schrift  lege  er 
eine  weit  grössere  Wichtigkeit  als  auf  die  mühevollen  Arbeiten 
astronomischer  Ortsbestimmungen,  magnetischer  Intensitätsver- 
suche oder  statistischer  Angaben;  er  glaube  fordern  zu  dürfen, 
dass  man  in  den  freien  Staaten  des  Continents  von  Amerika 
lesen  könne,  was  in  der  spanischen  Uebersetzung  seit  dem  ersten 
Jahre  des  Erscheinens  habe  circuliren  dürfen.  In  Privatbriefen 
nannte  er  Thrasher’s  Verfahren  geradezu  schändlich  und  sah 
in  der  ganzen  Uebersetzung  nur  einen  Beweis  des  Gelüstes  der 
Nordamerikaner  nach  Cuba.  Die  Sache  gewann  jedoch  erst 
dadurch  wahrhafte  Bedeutung,  dass  jene  Erklärung,  die  natür- 
lich auch  durch  nordamerikauisdie  Zeitungen  die  Runde  machte, 
in  die  Zeit  der  wildesten  Wahlbewegung  in  der  Union  hinein- 
scblug.  Frdmont  und  Buchanan  standen  als  Candidaten  der 
Abolitionisten  und  der  Sklavenbarone  einander  gegenüber;  dies 
ist  die  Präsidentenwahl  gewesen,  die  über  die  Sklavenfrage  und 
über  das  Geschick  der  Union  überhaupt  entschieden  hat.  Die 
republikanische  Partei  fühlte  sich  durch  Humboldt  ermuthigt  •, 
Frdmont  selbst  schrieb  am  10.  August  an  ihn:  „ln  the  history 
of  your  life  and  opinions  we  find  abundant  reasons  for  believing  > • 
that  in  the  struggle,  in  which  the  friends  ,to  liberal  progress 
in  this  country  find  themselves  engaged,  we  shall  have  with  us 
the  strength  of  your  name.“  Humboldt  bat  Tocqueville,  nach 


* Ilr.  von  Gcrolt  an  IlumbohU  in  den  „Briefen  an  Vaniliagcn“,  S.  316.  • 
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einem  Briefe  Jeiferson's  gegen  die  Sklaverei  zu  suchen,  den  er 
einst  an  Madame  de  Stael  geschenkt,  um  den  Amerikanern 
das  Beispiel  ihres  grossen  Staatsmannes  vor  Augen  zu  führen. 
Noch  im  September,  wo  unser  Freund  schon  am  Siege  Frö- 
mont’s  verzweifelte  *,  erhielt  er  eine  Zusclirift  aus  Massachusetts 
mit  der  Bifte,  sein  früher  mündlich  abgegebenes  Urtheil  über 
die  Ostender  Conferenz  veröffentlichen  zu  lassen,  deren  Be- 
schluss er  „the  most  outrageous  political  document  ever  pu- 
blished“  genannt  hatte.  Auch  von  einer  Anerkennung  der 
wissenschaftlichen  Verdienste  Fremont’s  durch  ihn  versprach 
man  sich  drüben  eine  mächtige  Wirkung  auf  die  Gemüther 
vieler  Wähler.  Buchanan  ward  trotz  alledem  gewählt,  nur  um 
so  eifriger  aber  hielt  Humboldt  in  Schmerz  und  Entrüstung 
an  der  für  diesmal  unterliegenden  Idee  fest.  Der  Zwischenfall 
des  Ritter’schcn  Sklavenprocesses  lenkte  seine  Aufmerksamkeit 
zunächst  auf  den  Stand  der  Gesetzgebung  des  eigenen  Staates, 
und  mit  drängender  Entschicdenlicit  betrieb  er  sogleich  die 
Aufliebung  der  landrcchtlichcn  Bestimmungen.  „Ich  habe  zu 
Stande  gebracht“,  schreibt  er  am  20.  Dec.  an  Boeckh,  „was 
mir  am  meisten  am  Herzen  lag,  das  von  mir  lang  geforderte 
Negergesetz:  jeder  Schwarze  wird  frei  werden,  sobald  er  preussi- 
schen  Boden  berührt,  Neuenburg  und  die  überseeische  Colonie 
(Neu- Barnim)  in  Marokko  nicht  mitgerechnet.“  Die  seberz- 
weis  allgefügten  Ausiiulimen  enthalten  ironische  Anspielungen 
auf  gleichzeitige  Ereignisse,  den  Verzicht  auf  Neufchätel,  der 
eben  damals  vorbereitet  ward,  und  das  Scharmützel  des  Prin- 
zen Adalbert  von  Preussen  mit  den  Kiffpiraten  Pikanterien, 
wie  sie  unser  Freund  so  gern  auch  den  ernstesten  Dingen  bei- 
zuniischen  pflegte.  „Das  heute  veröffentliche  Gesetz“,  schrieb 
der  Justizminister  Simons  am  24.  März  1857  an  Humboldt, 
indem  er  ihm  einen  amtlichen  Abdruck  desselben  überreichte. 


' Briefe  au  Variihagcu,  S.  31.'>. 
’ Khend.,  S. 

’ Ebcud.,  Nr.  176. 
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„verdankt  Ew.  Excellenz  menscbenfreundlichcn  Absichten  sein 
Entstehen.“ 

Noch  einmal  hat  dann  Humboldt,  im  Januar  1858,  seine 
Stimme  wider  die  Sklaverei  erhoben,  in  dem  Briefe  an  Julius 
Fröbel,  dessen  Publicatiou  er  eben  um  deswillen,  zugleich  aber 
wol  in  der  Absicht  gestattete,  öffentlich  darzuthun,  dass  er  die 
Verbindung  mit  einem  wegen  revolutionärer  Handlungen  geächte- 
ten Manne  nicht  scheute.  „Fahren  Sie  fort“,  ruft  er  ihm  zu, 
„die  schändliche  Vorliebe-  für  Sklaverei,  die  Betrügereien  mit 
der  Einfuhr  sogenannter  frei  werdender  Neger  (ein  Mittel,  zu 
den  Negerjagden  im  Innern  von  Afrika  zu  ermuthigen)  zu  brand- 
marken. Welche  Greuel  man  erlebt,  wenn  man  das  Unglück 
hat  von  1780  bis  1858  zu  leben!“  Er  ahnte  nicht,  wie  nahe 
die  Sühne  für  den  Frevel  der  Nordamerikaner  war.  Einst 
(1825)  hatte  er  selbst  ausgesprochen , dass  „für  den  Fall,  dass 
die  Sklavenfrage  zum  Ausbnich  komme,  der  staatliche  Bestand 
der  Union  ihm  preeär“  erscheine;  er  hatte  gewünscht,  „diesen 
Fall  nicht  zu  erleben“  ',  offenbar  weil  er  den  Untergang  eines 
Staatswesens  nicht  mit  ansehen  wollte,  das  — jenen  einen 
schimpflichen  Fehler  abgerechnet  — noch  um  meisten  seinen 
politischen  Idealen  entsprach.  Wie  hätte  cs  den  Spütubend 
seines  Lebens  verklären  müssen,  wenn  er  noch  hätte  erschauen 
dürfen , wie  — fast  gleichzeitig  mit  der  Auflicbung  der  russischen 
Leibeigenschaft  — die  Vereinigten  Staaten  die  Schande  der 
Sklaverei  mit  dem  Blut  ihrer  Bürger  abwuschen,  ohne  doch 
darüber  zu  Grunde  zu  gehen.  Aber  das  war  einmal  Huinboldt's 
Los,  wie  er  an  Fröbel  schreibt,  „unfroh  iin  neunundachtzigsten 
Jahre  zu  leben“  — und  im  neunzigsten  unfroh  zu  sterben  — 
„weil  von  dem  vielen,  nach  dem  er  seit  früher  Jugend  mit 
immer  gleicher  Wärme  gestrebt,  so  wenig  erfüllt  worden  war“. 
Denn  nicht  besser  als  mit  jenen  universellen  Hoffnungen  war 
es  ihm  mit  den  besondern  ergangen,  die  er  für  den  Aufschwung 


' Briefwei'bsel  mit  Bergbaus,  I,  16. 
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des  eigenen,  preussischen  Staates  und  der  deutschen  Nation 
überhaupt  geliegt  hatte. 

Dass  König  Friedrich  Wilhelm  IV’’.  nicht  der  Mann  war,  solche 
Hoffnungen  zu  erfüllen,  erkannte  Humboldt  nur  zu  bald  mit 
tiefem  Schmerze.  Wir  haben  seine  wohlwollenden  kritischen 
Bemerkungen  bis  zum  Beginne  des  Jahres  1842  verfolgt;  die 
den  folgenden  Jahren  angehürigen  verrathen  nicht  mindere  Theil- 
nahme  für  den  königlichen  Freund,  zeugen  jedoch  zugleich  von 
mehr  und  mehr  schwindender  Hoffnung  auf  Besserung.  „Der 
König“,  heisst  es  am  7.  Jan.  1842  in  einem  Briefe  an 
Bunsen  ',  „ist  besser  und  steht  geistig  höher  als  alle,  die  ihn 
umgeben.  Möge  er  sich  endlich  Werkzeuge  zum  Handeln  schaf- 
fen, und  Müsse  unter  dem  Drange  der  täglichen  kleinern  Ge- 
schäfte, die  man  ihm  aufdrängt. . . Für  mich,  den  die  ari.sto- 
kratische  Partei,  wie  Sie,  wüthig  hasst,  ist  er  unendlich  freund- 
lich. Ich  bin  jener  Partei  ein  alter  tricolorer  Lappen , den  man 
conservirt  und  der  (kommt  einmal  die  Noth  wieder)  deployirt 
werden  kann.“  Die  dreizehntägige  Reise  nach  England,  die 
Humboldt  acht  Tage  später  im  Geleite  des  Monarchen  zur  Taufe 
des  Prinzen  von  Wales  antreten  musste,  erschien  un.serm  Freunde 
ihrer  Küi'ze  wegen  für  beide  Theile  nur  lästig;  er  selbst  konnte, 
während  des  „tumultuarischen  Aufenthalts“  nicht  einmal  die 
Sternwarte  oder  seinen  Buchhändler  besuchen , in  Bezug  auf  den 
König  aber  fragte  er,  was  in  so  wenigen  Tagen  gesehen,  erlernt 
werden  könne I*  „Ich  lebe“,  schreibt  er  sodann  am  KJ.  März 
an  Varnhagen  ’,  unter  dem  Schein  äussern  Glanzes  und  dem 
Genuss  phaiitasiereicher  Vorliebe  eines  edeln  Fürsten  in  einer 
moralischen,  gemüthlichen  Abgeschiedenheit,  wie  sie  nur  der 
nüchterne  Seelenzustand  dieses  getlieiltcn,  eruditeii,  sich  bei 
gleichnamigen  Polen  abstossenden,  mürrischen  und  doch  nach 


' Briefe  an  Bimsen,  Nr.  :)5. 

’ Ebenil.  Brief  an  Gauss  vom  .'I.  Juli  ls4i.  Briefe  an  Variiliageii, 
S.  lOB.  Vjrl.  Varnhagen,  Tagebftcher,  II,  :i:t,  :!3.  IH  la  Hoguettc, 
II,  ‘>32. 

’ Briefe  an  VamliaReii.  Nr.  (i;i. 
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Ost  sich  täglich  mehr  eineugendeu  Landes  (eines  wahren  Step- 
penlandes) herbeiführen  kann.  Möchten  Sie  mit  dem  zufrieden 
sein,  der,  einsam,  den  Math  seiner  Meinungen  liat.“  Der  etwas 
greisenhaft  verdrossene  Ton  dieser  einsiedlerischen  Klage  be- 
weist, dass  Humboldt  in  seiner  Unzufriedenheit  mit  der  heimi- 
schen Staatslenkung  auch  des  Trostes  entbehrte,  sich  in  gleicher  * 
Gesinnung  an  die  allmählich  erwachende  Bewegung  der  Oppo- 
sition im  Lande  und  zumal  in  der  Hauptstadt  anschliessen  zu 
können.  Berlin  war  ihm  unangenehmer  geworden  als  je  zuvor: 
„eine  moralische  Sandwüste',  geziert  durch  Akaziensträucher 
und  blühende  Kartoffelfelder“,  nennt  er  es  (21.  Nov.  1840) 
gegen  Jacobi,  er  findet,  dass  der  Berlinismus  „mit  seiner  ganzen 
Breite  und  einförmigen  Geschwätzigkeit  in  demselben  Grade 
einseitiger  werde,  als  andere  Länder  zu  höhern  Ansichten  sich 
erheben“.  Besonders  tadelt  er,  dass  das  Publikum  sich  vom 
Könige  ab  wende,  in  Aufregung  nicht  über  das  Geschehene,  son- 
dern über  das  was  geschehen  könnte  *,  Woran  freilich  am  mei- 
sten die  unberechenbare  Natur  des  ewig  planenden  Monarchen 
schuld  war.  Humboldt,  der  „wieder  ganz  in  häuslicher  Ver- 
Undung“  mit  diesem  lebte,  war  noch  immer  geneigt,  dessen 
Fehler  durch  die  seiner  Umgebung  zu  entschuldigen,  die  ihn 
mit  Vorträgen , persönlichen  Fehden  und  Spccialitäten  grenzen- 
los ermüde.  Es  seien  kleine  Geister,  die  der  Zeit  unkundig, 
rückgängig  wie  die  ptolemäisehen  Epicyklen,  alles  zu  ent- 
muthigen  strebten.  „Sie  haben  es  fa.st  schon  dahin  gebracht“, 
ruft  er  schmerzlich  aus,  „dass  von  Memel  bis  Saarbrücken  das 
Gefühl  sich  aufdrängt,  als  sei  die  Nation  weit  erleuchteter  als 
die  Regierung.“*  Er  befürchtete,  dass  „am  Ende  die  Pfaffen 
den  König  doch  noch  bezwangen,  sein  munteres  Naturell  unter- 
kriegten“.  * 

Seit  dem  Frühjahr  1844-  beginnt  unser  Freund  klarer  zu 


' Briefe  an  Bunsen,  Nr.  .'W,  .38. 
> Ebend.,  Nr.  39. 

’ Briefe  an  Varnbagen,  S.  132. 
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sehen  und  den  Schwerpunkt  des  Uebeis  in  eben  dies  muntere 
Naturell  zu  verlegen,  das  er  nun  schärfer  als  eine  „kiudische 
Fröhlichkeit“  detinirt,  die  sich  mit  gefährlichen  Dingen  be- 
schäftige. * Von  Einfluss  auf  eine  solche  Natur,  den  man  ihm 
selber  allenthalben  zumuthe,  dürfe  keine  Rede  sein;  selbst 
Günstlinge  wie  Buiiscn  und  Radowitz  könnten  nichts  weiter, 
als  die  erspäliten  Einbildungen  und  Schwächen  nähren,  ihnen 
dienen  und  opfern,  wollten  sie  etwas,  was  ausserhalb  die.ser 
Richtung  läge,  so  war’  cs  gleich  mit  ihnen  vorbei.  „Der  König 
thut  gerade  was  er  will,  was  aus  seinen  früh  befestigten  Vorstel- 
lungen sich  entwickelt,  der  Rath,  den  er  allenfalls  anhört,  gilt  ihm 
nichts.“  Humboldt  äussert  sich  spöttisch  Uber  die  Ungeheuern  Plane 
seines  Herrn,  die  angelegt  wären  als  sollte  er  hundert  Jahre 
alt  werden;  der  wahre  Begriff  vom  Dilettantismus  Friedrich 
Wilhelms  geht  ihm  auf:  „Kunst  und  Phantasie  auf  dem  Throne“, 
lässt  er  sich  vernehmen,  „fanatische  Gaukelei  umher  und  heuch- 
lerischer Misbraucli  in  Spielerei!  Und  dabei  der  Mensch  wahr- 
haft geistreich,  wahrhaft  liebenswürdig,  von  bestem  Willen  be- 
seelt! Was  wird  aus  diesen  Dingen  noch  werden!“  Man  darf 
an  der  Echtheit  solcher  Aussprüche,  deren  Richtigkeit  überdies 
die  Geschichte  selber  entschieden  bestätigt  hat,  nicht  etwa  des- 
halb zweifeln,  weil  sic  uns  in  den  Tagebüchern  Vanihagen's 
überliefert  sind ; der  schöne  Brief  an  Carus  vom  f).  Febr. 
1844,  worin  Humboldt  dem  eifrigen  Kramologen  scherzend  Vor- 
würfe macht,  weil  er  auf  ein  Gerücht  seines  Todes  hin  „ohne 
ein  Wörtchen  des  obligaten  Bedauerns  schleunigst  bei  Rauch 
einen  Abguss  seines  Schädels  bestellt  hatte“*,  zeichnet  in  mil- 
dern Ausdrücken,  aber  nicht  minder  bestimmt  die  psychische 
Natur  des  Königs.  „Welch  ein  Verkehr“,  heisst  es  darin,  „mit 
der  Aussenwelt  in  Deutschland,  Italien,  England  und  Frank- 
reich um  einen  so  kunst-  und  wissenschaftliebenden , leicht 
erregbaren  Mann,  bei  dem  wunderbaren  Diralismus  seiner  Nei- 


‘ Hripf«  au  VarnliiiRfii,  5>.  l’Jt 
’ Vgl.  Vamhagen,  Tagebücher,  II, 
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gungen,  dem  inextricablen  Gewebe  des  Wollens  und  Nichtwollens, 
doch  immer  bei  der  reinsten  und  - edelsten  Grundlage  der  Ge- 
sinnung, in  der  Nähe  von  Personen,  die  ihn  hindern,  sich  selbst 
klarer  zu  werden!  Die  Schreiberei,  die  aus  solchen  innem 
Zuständen  entsteht,  ist  von  der  Art,  dass  äussere  Hülfe  un- 
möglich ist.“ 

Dieser  Druck,  der  auf  seiner  eigenen  Stellung  lastete,  war 
dem  hochbetagten  Greise,  wie  mau  sieht,  nachgerade  doch  recht 
empfindlich  geworden.  Von  jetzt  an  klagt  er  häufiger  über  „die 
übermässige  Beschäftigung  in  zu  grosser  Nähe  des  Königs  über 
„die  jamntervolle  Störung  in  seiner  Lage“.  Das  Vorleseu,  worin 
ihn  damals  bisweilen  Tieck  und  andere  ablösten,  fiel  ihm  min- 
der beschwerlich  als  die  Arbeiten  für  die  Privatcorrespondenz 
des  Königs,  die  dieser  ihm  gewöhnlich  abends  für  den  folgen- 
den Tag  auftrug;  sogar  Briefe  an  andere  Potentaten  gab 
Friedrich  Wilhelm  dem  Freunde  „zur  Durchsicht  mit  nach- 
sichtiger und  gelinder  Kritik“.  Aiii  peinlichsten  aber  fühlte  i 

sich  Humboldt  durch  die  ewigen  Fragen  des  Königs  berührt. 

Da  dieser  ihn  ungern  abends  um  8 Uhr  misste,  auch  bei  der 
Kinsamkeit,  die  gewöhnlich  bei  Tisch  in  Sanssouci  herrschte, 
sich  beschwerte,  wenn  Humboldt  einmal  anderswo  eine  Einla- 
dung zu  Mittag  aunahm,  so  sah  sich  unser  Freund  fast  täglich 
dem  unberechenbaren  Feuer  der  königlichen  Wissbegierde  aus- 
gesetzt. Oft  war  er  dabei  genöthigt,  bei  Freunden  die  Aus- 
kunft zu  holen,  die  er  Selbst  nicht  geben  konnte.  So  erkundigt 
er  sich  bei  Enckc  nach  dem  Grunde  der  EigenthUmlichkeit  der 
Quersummen  mit  der  Zahl  9 gebildeter  Producte,  bei  Dove  nach 
den  Ursachen  abnormer  W'itterungsersclieinungen,  beiBoeckh  nach 
Etymologie  und  Bedeutung  von  „parricida“  oder  von  ..madeira“, 
nach  der  Volkszahl  von  Athen  und  Rom'  und  dem  Werthe  des 
alten  Goldtalents,  nach  den  himmlischen  Krystallsphären  der 
Alten,  nach  dem  Ursprünge  der  Fackeltänze,  der ^ Telamonen, 
bei  rurlius  nach  ähnlichen  classischen  Kleinigkeiten.  „Womit 
man  doch  neben  Krakau  und  einem  sogenannten  Toleranzedictc“, 
schreibt  er  wehmüthig  an  Bocckh,  „bei  üruditen  Königen  ge- 
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plagt  wird.  ...  Zu  Leibniz'  Zeiten  waren  die  Hofgespräche 
gewiss  Monadologie,  jetzt  Hellenica  . . . Hier  endigen  alle  Abend- 
gespräche  und  Aufregungen  immer  in  Eruditionsneugierde;  ver- 
zeihen Sie  die  naive  Albernheit  meiner  Fragen  1“  Die  zweck- 
widrige Art  solcher  fürstlichen  Bildung  entging  ihm  nicht;  (*r 
bewundert  zwar,  dass  der  König  alle  deutschen  Uobersetzungeu 
der  ,,.\ntigone“  auswendig  wisse,  kann  aber  doch  sein  Erstaunen 
nicht  verhehlen , dass  ihn  der  rheinische  Landtag  so  viel  weniger 
intcrcssire.  Uebrigens  war  die  gewöhnliche  Abendunterhaltnng 
trocken  und  dürftig:  der  König  zeichnete;  ausser  Humboldt 
wagte  niemand  zu  reden , und  auch  er  gab  „ nur  Thatsächliches, 
nicht  Gedanken“.  ‘ Es  that  ihm  weh,  Resultate  der  Wissen- 
schaft, die  er  als  solche  verehrte,  nur  zur  Abwechselung  mit 
anderer,  an  sich  nichtiger  Nahrung  des  Geistes  dienen  zu  sehen. 
„Der  König  fragte“,  schreibt  er  an  Enckc,  „ob  ich  Ihren  Korae- 
tenaufsatz  bei  mir  hätte,  ich  sollte  ihn  ihm  vorlesen,  er  solle 
sehr  merkwürdig  sein.  Leider  hatte  ich  ihn  nicht  mit  in  Pots- 
dam, und  wir  lasen  Liebesromane  aus  andern  Almanachen.“  Im 
Laufe  der  Jahre  ward  zudem  die  Couversation  des  Hofes  immer 
geringhaltiger.  Im  November  IS.öö  nennt  Humboldt  im  Gespräcli 
mit  Varnhageii  den  Schauspieler  Louis  Sclineider  seinen  Gollegen 
an  den  Abenden  beim  Könige , er  habe  aber  auch  eine  Collegin 
an  der  Geueraliu  von  Luck,  die  lese  dem  Könige  Anekdoten  vor, 
wie  sie  in  Meidinger's  Grammatik  stehen,  der  amüsirc  sich  gött- 
lich „lache  aus  vollem  Halse.  „W'cim  ich  ihm  verlese“,  setzt  er 
hinzu,  „schläft  er  ein.“  * 

Warum  nun  Humboldt,  da  er  doch  die  Verpflichtungen 
seines  höfischen  Amtes  als  so  lustig  empfand,  niemals  auf  iigend- 
eine  Weise  versucht  hat,  sich  ihnen  auf  die  Dauer  zu  entziehen, 
diese  Frage  liegt  so  nahe,  dass  er  selbst  sie  wol  einmal  sei- 
nen Freunden  zugeschobeu  hat.  „Mein  Leben“,  schreibt  er  am 
7.  April  184b  an  Gauss,  „ist  ein  mühselig  zenjssenes  arbeit- 


' Vamhugm,  Tagebücher,  II,  227. 

' Ebcud.,  XII,  unterm  16.  Kov.  18üö.  ' 
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sames  Lel)en,  in  dei»  'mir  fast  nur  nächtliche  Stunden  zu  litera* 
rischen  Arbeiten  übrigbleiben.  Sie  werden  fragen,  wrarnm  ich 
aber,  7G  Jahre  alt,  mir  nicht  eine  andere  Lage  verscliaffe?  Das 
Problem  des  menschlichen  Lebens  ist  ein  verwickeltes  Problem. 
Man  wird  durch  Gemüthlichkeit,  ältere  Pflichten,  tliörichte 
Hoffnungen  gebindert.“  Sehr  richtig  bemerkt  auch  Varnhagen 
schon  zwei  Jahre  früher;  „Seine  gehäuften  Ge.schäfte  drücken' 
Humboldt,  doch  möchte  er  sie  nicht  missen;  und  Hof  und  Ge- 
sellschaft sind  ihm  wie  ein  altgewohntes  Stammhäusel,  wo  man 
seinen  Abegd  zuzubnngen  und  seinen  Schuppen  zu  trinken 
pflegt.“  In  der  That  war  das  Leben  in  diesen  höchsten  Regio- 
nen ihm  so  zum  täglichen  Bedürfnisse  geworden,  dass  er  es 
geradezu  übel  vermerkte , wenn  er  ausnahmsweise  zu  einer  jener 
ge.scllschaftliehen  Seliaustellungen  nicht  hinzugezogen  ward,  deren' 
Nichtigkeit  und  Unfruchtbarkeit  er  doch  so  klar  durchschaute. 
Auch  litt  die  Elasticität  seines  Geistes  keineswegs  durch  Druck 
und  Anspannung.  Buussingault  macht  einmal  einen  scharf- 
sinnigen Versuch,  sich  dies  wunderbare  Vermögen  in  Humboldt 
zu  erklären.  „Vous  travaillez“,  schreibt  er  ihm,  „vous  meditez  lä 
oü  tout  autre  que  vous  ne  pouirait  pas  reunir  quatre  idees.  En 
( vojagcant  en  Amerique  on  api«end  ä faire  de  la  Science  dans 
toutes  les  circonstanccs  possibles.  Quaud  on  a pu  ecrire  malgre 
le  bruit  assourdissant  du  nouveau  munde  et  en  bravant  les 
piqüres  des  zanudus  et  des  mosquitus,  je  coii(;uis  qu'un  puis.se 
öerire  egalement  au  milieu  de  la  coufusiun  d'nne  cuur  et  parmi 
les  courtisans  qui  le  peuplent.“  Ja  wir  dürfen  diese  kleinen  socia- 
len Plagen  sogar  als  Reizmittel  betrachten,  deren  Genuss  unser 
Freund,  .so  gering  er  ihn  auschlug,  nicht  mehr  entbeluen  mochte; 
nur  mit  verdoppeltem  Eifer  warf  er  sich  nach  vollbrachtem  Tage- 
werke der  Repräsentation,  der  Plaudereien  und  der  Complimente 
in  die  ernste  nächtliche  Arbeit.  Für  den  physischen  Schlaf, 
den  er  zuletzt  bis  auf  ,so  wenige  uachmitteruächtliche  Stunden 
beschränkte,  entschädigte  ihn  gewissermassen  dqr  moralische 
Schlaf  seines  täglichen  Lebens. 

Nicht  umsonst  aber  nennt  er  unter  den  Motiven  seines  Aus- 
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harreiiä  neben  den  Rücksichten  der  Gemüthlichkeit  und  Gewohn- 
heit auch  seine  „thöricliten  Hoffnungen“.  Es  macht  seinem 
Herzen  Ehre , dass  ei'  diese  Hoffnungen  nicht  aufgab , obwol 
sein  Verstand  sie  als  thöriclit  erkennen  ^fensste.  Seine  politi- 
schen Freunde  haben  wol  einmal,  als  sie  zu  bemerken  glaubten, 
sein  Ansehen  und  Einfluss  beim  Könige  gerathe  in  Abnahme, 
den  Wunsch  gehegt,  er  möchte  sich  ein  Herz  fassen,  sich  zu- 
rUckziehen,  nur  auf  ein  paar  Wochen,  mit  bemerkbarem  Trotze! ' 
Sie  meinten,  es  würde  ein  Triumph  für  ihn  sein,  seine  jetzige 
Bekümmerniss  und  Beeiferung  könne  ihm  nur  schaden  und  sein 
Sinken  beschleunigen.  .\ber  weder  war  er  seiner  weichen  und 
biegsamen  Natur  nach  zu  irgendwelchem  „Trotze“  fähig,  noch 
lüstete  ihn  nach  solchem  Triumphe  für  sich.  Dieselben  Leute 
wussten  recht  wohl,  dass  er  ein  echter  Freund  des  Königs  sei, 
der  das  Heil  seines  Herrn  wolle , nicht  sein  eigenes ;  *  * Bettina 
von  Arnim,  die  sich  vergeblich  abmUhte,  in  stürmisch  genialer 
Weise  zu  gleichem  Ziele  der  Aufklärung  auf  Friedrich  Wilhelm 
zu  wirken,  und  dabei  Humboldt,  dessen  Vermittelung  sie  be- 
ständig und  selten  umsonst  anrief,  „mehr  auflmrdete,  als  er 
tragen  konnte“  ^ lobte  unseni  Freund  dafür  warm  „als  den 
einzigen  Mann  in  der  hohen  Sphäre , dem  cs  um  mehr  zu  thun 
sei  als  um  eigenen  kleinlichen  Vortheil,  der  alles  Menschliche 
treulieh  hege  und  sich  immer  edel  und  würdig  benehme“.  * 
Ebendeshalb  aber  hielt  er  lieber  in  einer  ihm  vielfach  pein- 
lichen Lage  aus,  als  sich  offen  und  gewaltsam  aus  ilir  zu  be- 
freien. Es  war  ihm  schon  werthvoll,  wenn  „seine  Atmosphäre 
bisweilen  zu  ein  paar  Elendigkeiten  des  Wohlthuns  diente,  ob 
auch  in  den  wichtigem,  allgemeinem  Verhältnissen  alle.s  gegen 
seine  Wünsche  ging“;*  wenn  er  „da  thätig  sein  durfte,  wo 
man  das  wenigstens  immer  noch  geistige  Interesse  des  Königs 


• Vnmhagtn,  Tagebücher,  II,  248!  vgl.  247,-2."(0,  2(17,  274. 

• Ebend.,  I,  251. 

• Ebend.,  III,  477. 

‘ Ebend.,  II,  7a. 

‘ Brief  an  Schnmarlier  vom  3.  Juli  IK44. 
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i^utzcn  konnte“.  • Und  zudem  rechnete  er  bis  nn  den  Vor- 
abend der  Revolution  noch  immer  „fest  auf  dessen  edles  Ge- 
müth  im  nothwendigen  Vorwärtsschreiten“. *  * Wie  das  möglich  ' 
war,  ist  eben  nur  aus  dem  seltsamen  Charakter  Friedrich 
Wilhelm’s  zu  begreifen.  Konnte  nicht  der  Unberechenbare  auch 
einmal  plötzlich  in  die  Richtung  überspringen,  in  die  ihn  die  * 
Strömung  der  Zeit  bisher  vergebens  zu  drängen  gesucht?  Durfte 
man  denn  von  dem  ewig  Unsteten  auch  nur  in  seinen  Lieblings- 
ideen Stetigkeit  erwarten?  Dass  kein  Einfluss  von  aussen  ihn 
dazu  bringen  würde,  war  Humboldt  freilich  zur  trüben  Gewiss- 
heit geworden.  Als  er  sich  einst  von  Friedrich  von  Raumer 
verabschiedete,  um  nach  Paris  zu  gehen,  fragte  ihn  dieser, 
wai-um  er  nicht  lieber  daheim  bleibe,  um  auf  den  König  in 
so  entscheidender  Zeit  freisinnig  zu  wirken : „Wie  können  Sie 
glauben“,  erwiderte  Humboldt,  „dass  man  auf  einen  irregulären 
Humoristen  überhaupt  zu  wirken  vermöchte!“  ’ Aber  gerade 
diese  Irregularität  des  Humors  liess  wie  ein  Hazardspiel  auch 
einmal  den  Zufall  entgegengesetzter  Entscheidung  erwarten,  und 
das  um  so  mehr,  da  die  Nafuranlage  königlichen  Edelmuthes, 
an  die  zu  glauben  unser  Freund  nie  aufliören  mochte,  eben 
diese  Wendung  wahrscheinlich  machte.  Aus  dem  Wechsel  dieser 
stets  neu  auflebcnden  Hoffnung  und  der  in  tausend/ einzelnen 
Fällen  wieder  und  wieder  erfahrenen  Enttäuschung  erklären 
sich  die  mancherlei  Widersprüche  in  Humboldt’s  kritischen 
Aeusserungen  über  den  König,  soweit  sie  Uns  aus  den  folgen- 
den Jahren,  1844  — 1848,  überliefert  sind.  Wir  zählen  sie 
hier  nicht  einzeln  auf,  sie  werden  wie  durch  einen  Refrain  genü- 
gend bezeichnet  durch  das  Citat  aus  „Hennann  und  Dorothea“, 
das  ihm  in  jenen  Zeiten  öfters  in  die  Feder  kommt  : 

Denn  der  Mensch,  der  zur  schwankenden  Zeit  auch  scliwonkend  gesinnt  ist. 

Der  vermehret  das  Fehel  und  breitet  es  weiter  und  weiter. 


‘ Briefe  an  Bunsen,  S.  86. 

• Ebcnd.,  S.  lUl. 

’ Aehnlich  bei  Vamhageu,  Tagebücher,  V,  246. 

A.  V.  Homoolüt.  II.  20 
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Doch  niacheii  wir  gern  auf  einen  sozusagen  constitutionellen 
Zug  in  seiner  Kritik  aufmerksam,  vermöge  dessen  er,  soweit 
es  irgend  anging,  sorgfältig  betiissen  war,  den  Tadel,  den  er  um 
der  Wahrheit  willen  nicht  verhalten  wollte,  vom  Haupte  dos 
Königs  selber  auf  seine  Umgebung  und  besonders  auf  die 
Minister  abzulenken.  Mit  Betrübniss  erfüllte  ihn  daher  die 
Rede,  welche  Friedrich  Wilhelm  Ende  August  18J4  in  Königs- 
berghielt und  welche  an  die  „echte  Treue“  appellirte,  „die  da 
wisse,  dass  man  dem  Fürsten  nicht  dient,  wenn  man  seine  hohen 
Diener  herabzieht“.  Humboldt  .sah  darin  eine  unnütze  Gross- 
muth,  die  wenig  erkannt  werden  würde  er  selbst  glaubte 
nicht  „die  hohen  Diener  ehren  zu  müssen,  wenn  sie  zum  Nacht- 
getieder  gehörten“.®  Die  Sprechlust  des  Königs  war  ihm  über- 
haupt bedenklich.  Es  sei  zwar  etwas  Edles,  so  ein  Hedürfniss 
der  freien  Rede  zu  Tausenden  des  Volkes  immer  von  neuem  zu 
fühlen,  ein  Redürfniss  der  öffentlichen  Älittlieilung,  allein  gewiss 
sei  nur  ein  Eindruck  solcher  Rede : sie  vermehre  die  Aufregung. 
Die  rhetorische  Gabe  des  Königs  beurtheilt  er  nicht  unbillig, 
wenn  er  an  ihm  eine  poetische  Rildersprache  rühmt,  die  freilich 
etwas  alte  Rüder  vor  die  Seele  führe,  eine  gewisse  Zartheit  des 
Ausdrucks,  ein  schönes  Gefühl  für  Wohlklang;  er  meint,  di(‘ 
Reden  Hessen  sich,  wie  alles,  was  in  Rüdem  ohne  Gedanken 
sei,  angenehm  in  Musik  setzen.  In  wahrhaft  geistreicher  Weise 
schildert  er  zugleich  selbst  bildlich  die  be.sorgnisserrcgende  Lage 
des  Königs,  wenn  er  hiuzufügt:  „Ein  wehmüthiges  Gefühl  dringt 
sich  auf,  dass  ein  so  hochbegabter  Fürst,  von  den  wohlwollend- 
sten Absichten  geleitet,  eine  Frischheit  des  Gemüths  bewahrend, 
die  ihn  rastlos  antreibt,  in  der  Richtung  der  Staatsbewegung, 
gegen  seinen  besten  Willen , getäuscht  wird.  Als  Parry  auf  dem 
Eise  mit  vielen  Samojedenhunden  nach  dem  Pole  wollte,  wur- 
den Schlitten  und  Hunde  immer  vorwärts  getrieben.  Wie  aber 

' Briefe  an  Varidiageii,  A’r.  91.  Vgl.  Varnliage»,  TaceliCiclier,  II, 
360  fg. 

• An  Bötkli  aus  ücustflben  Tagen. 
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die  Sonne  durch  den  Nebel  brach  und  die  Polhöhe  bestimmt 
werden  konnte,  fand  man,  dass,  ohne  cs  zu  wissen,  man  imi 
mehrere  Grade  rückwärts  gckommeu  war.  Eine  bewegliche, 
gegen  Süden  durch  die  Meeresströmung  fortgerissene  Eisbank 
war  der  Boden,  auf  dem  man  vorwärts  eilte.  Die  Minister  sind 
der  bewegliche  ei.sige  Boden.  Ist  die  Strömung  die  dogmati- 
sirende  Missionsphilosoidiie  ?“ 

In  der  That  wurden  auch  die  Minister  in  die  stärker  und 
starker  hereinbrechende  Strömung  eines  höfischen,  ja  officiclleu 
Pietismus  hineiugezogen.  Humboldt  erging  sich  in  Spott  über 
ihre  Betstunden,  über  die  Abendgesellschaften  bei  Herrn  von 
Thile,  der  „zu  Gebet  und  Spiel“  einlade.  * Bald  aber  verwan- 
delte sich  sein  satirischer  Unmuth  in  ernste  Emjiörung;  wenn 
wir  Varnhagen  glauben  dürfen,  hat  unser  Freund  dem  Minister 
Eichhorn  in  Gegenwart  anderer  geradezu  ins  Gesicht  gesagt : 
„Unter  Ihnen  isfs  ja  weit  ärger  als  unter  Wöllner.“®  Eichhorn’s 
Gebaren  rief  ihm  auch  den  Ausspruch  seines  Bruders  Wilhelm 
ins  Gedächtniss,  dass  es  ebenso  wenig  liberale  Minister  gebe  als 
liberale  Fürsten.  * In  „höchster  Indignation  über  den  Zustand 
der  Staatsverhältnisse“  schrieb  er  wol  einnuU  ein  „sinniges“ 
Citat  für  Varnhagen  auf,  wo  von  dem  „Ingrimme  Gottes  über 
den  Misbrauch  menschlicher  Macht“  die  Rede  war  und  von 
der  Reue,  die  er  dereinst  empfinden  könnte,  der  Welt  die 
mouai-chische  Staatsform  verliehen  zu  haben;  aber  mehr  aus 
dem  Herzen  kam  ihm  gewiss  die  Trauer  über  die  „unheimlichen“ 
Attentate  ,sowie  das  naive  Geständniss:  „Sonderbar,  dass  man  so 
selten  auf  die  Minister  schiesst  und  auf  die  Cabinetsräthe!“  * 
Bei  der  Unzulänglichkeit  der  übrigen  Minister  war  es  Humboldt 
nin  so  schmerzlicher,  den  Gemahl  seiner  Nichte,  Baron  Bülow, 
der  einige  Jahre  lang  das  auswärtige  Amt  bekleidete,  den 


* Varnhagen,  TagcbUclier,  II,  III,  28ö. 

2 EbciuL,  II,  :!.<3,  1(10. 

* All  Butkb. 

lirii'fc  au  Varubagoii,  Nr.  l<«i,  101,  120. 
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einzigen,  mit  dein  er  selber  völlig  liarmcuirte  — er  nennt  ihn 
„einen  der  frei.sinnigsten,  ansgezeiclinetsten  Staatsmänner  der 
Zeit“  — , im  Herbst  1845  durch  schwere  Krankheit  zum  lUlck- 
trittc  genöthigt  zu  sehen.  Er  hat  für  diese  „traurige  Begeben- 
heit“ nur  den  pessimistischen,  negativen  Trost,  dass  ,* die  Kraft 
der  Hinge  stärker  sei  im  nördlichen  Deutschland,  als  dass  durch 
einen  einzelnen  viel  versöhnt  werden  könne“.  ' 

Noch  wichtiger  fast  als  die  Minister  waren  einem  Charakter 
wie  Friedrich  Wilhelm  IV.  gegenüber  die  Persönlichkeiten,  denen 
er  aus  Sympathie  und  im  Gefühl  einer  gewissen  Ideenverwandt- 
schaft, wenn  auch  oft  nur  zeitweise,  sein  Vertrauen  schenkte. 
Auch  diese  aber  vermochten  nicht,  Humboldt  freudigen  Beifall 
abzugewinnen.  Bunsen,  Iladowitz  und  Kanitz  erschienen  ihm 
wie  drei  Aerzte,  von  denen  sich  der  König  regelmässig  alle 
Jahre  nacheinander  behandeln  liess;  allein  er  fand  nicht,  dass 
ihm  durch  diese  Kuren  geholfen  werde.  * Mit  Bunsen  verban- 
den uusern  Freund  freilich  die  in  der  Hauptsache  gleichen  con- 
stitutiouellen  Wünsche  und  die  gleiche  Theiliiahme  an  der  Ent- 
wickelung des  Königs,  auch  war  er  für  den  Eindruck  persön- 
licher Liebenswürdigkeit  von  seiten  des  emporgekommenen 
Kirchendiplomaten  nicht  unempfänglich;  für  den  Kern  von  dessen 
Wesen  jedoch,  jene  etwas  süssliche  und  zugleich  enthusiastische 
Frömmigkeit  hatte  er  nun  einmal  kein  Verständniss.  Es  ist 
keineswegs  der  auf  Bunsen  neidische  Varnhagen  allein,  gegen 
den  er  darüber  spöttelt;  man  müsste  wenig  Anschauung  von 
Humboldts  .Art  zu  correspondiren  haben,  wollte  man  gerade  aus 
seinen  Briefen  an  Bunsen  ein  aussergewöhnliches  Vertrauen 
herauslesen.  ’ Was  nun  endlich  den  kläglichen  Mittelschlag 
zudringlicher  Hofereaturen  anlangt,  so  verstand  Humboldt  sehr 
wohl,  ihnen,  wenn  sie  ihn  dazu  hcrausforderten,  seine  Ver- 

* llriefc  an  Varnhagen,  Nr.  !)7. 

’ Varnhagen,  Tagehüclier,  III,  dlü*. 

• Dies  zur  Moilification  des  „Xachworlos“  in  den  Briefen  von  A.  von 
Humboldt  «an  Bunsen,  S 211,  212. 
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achtung  durch  ein  heissendes  Witzwort  zu  bezeigen,  das  sie 
„wie  todtgeschlagen“  verstummen  liess.  * Natürlich  hassten  sie 
ihn  xlafür  desto  gründlicher  und  suchten  ihm  hinterrücks  nach 
Kräften  zu  schaden.  Eine  Zeit  lang  war  infolge  dessen  und  zu- 
gleich als  nothwendiger  Rückschlag  der  Enttäuschung  nach  an- 
fänglich übertriebenen  Hoffnungen  auf  Humboldt's  liberalisiren- 
den  Einfluss,  wie  einst  unter  Friedrich  Wilhelm  III.,  die  „Un- 
gnade“, in  die  unser  Freund  angeblich  gefallen,  ein  wieder- 
kehrendes „Thema“  der  politischen  Tuscheleien man  wollte 
wissen,  er  sei  dem  Könige  durchaus  unleidlich,  ein  wahrer 
Plagegeist,  ein  beständiger  Vorwurf;  jener  möchte  ihn  los  sein, 
könne  ihn  aber  freilich  nicht  los  werden,  denn  er  bedürfe  seiner 
zu  vielen  Sachen  und  besonders  auch  als  Fahne  des  Ruhmes, 
er  könne  diesen  Glanz  nicht  missen;  Humboldt  müsse  in  Gunst 
und  Ehren  am  Hofe  sterben,  bis  dahin  müsse  man  ihn  schon 
ertragen.  Nichts  von  alledem  entspricht,  soweit  Friedrich 
Wilhelm  IV.  selbst  in  Betracht  kommt,  der  historischen  Wahr- 
heit; ein  offener  Anruf  an  den  ursprüugUchen  Edelmuth  des 
Königs,  wie  in  jenem  schönen  Briefe  in  Sachen  Massmann’s, 
genügte,  um  die  Wühlereien  der  politischen  Feinde  gegen 
Humboldt  unwirksam  zu  machen.  Auch  war  dieser  viel  zu 
taktvoll  und  behutsam,  um  äusserlich  als  Plagegeist  aufzutreten, 
der  König  andererseits  viel  zu  sanguinisch  und  selbstgefällig, 
um  den  stummen  Vorwurf,  der  allerdings  in  der  blossen  Ge- 
genwart des  freiblickenden  Freundes  hätte  liegen  können,  zu 
verstehen  oder  gar  zu  Herzen  zu  nehmen.  Auch  an  äussern  Zei- 
chen seiner  Gnade  liess  es  Friedrich  Wilhelm  gerade  in  jenen 
Jahren  nicht  fehlen.  Abgesehen  von  den  heimlichen  Geld  Unter- 
stützungen und  der  Aufmerksamkeit,  mit  der  er  für  die  Zu- 
eignung des  „Kosmos“  dankte,  wovon  später  die  Rode  sein 
wird,  verlieh  er  seinem  Kammerherrn  beim  Ordensfeste  von  1844 
die  Brillanten  zum  Rothen,  und  1847,  noch  vor  dem  Feste,  den 


' Briefe  an  Varahagen,  S.  170. 

’ Varnhatje»,  Tagebücher,  II,  247 — 50,  267,  274. 
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Seil  Warzen  Adlcrorden  selbst,  das  höchste  Ehrenzeichen  der 
Monarchie. ' Nicht  ohne  Feinheit  gratulirt  Metternich  dazu, 
indem  er,  die  Devise  des  Ordens  auf  den  Act  der  Verleihung 
selber  deutend,  ausruft : „E'aigle,  sous  roinbre  des  alles  duquel  — 
sub  uinbra  alaruin  — vous  avez  su  taut  produire,  se  presen- 
tera  bien  sur  votre  poitrine!  Smiui  cuique!“*  Der  Stiftung 
des  Ordens  pour  le  nierite  wird  unten  noch  besonders  zu  ge- 
denken sein. 

So  vergingen  diese  Jahre;  der  kühle  Abendschimmer,  der 
auf  der  hohen  Stellung  Ale.vander  von  Humboldt’s  ruhte,  war 
noch  weit  schimmernder,  aber  auch  weit  kühler  geworden.  An- 
statt der  langweiligen  Stagnation,  in  die  gegen  Ende  der  vorigen 
Regierung  der  ganze  oflentliche  Zustand  gcrathen  war,  sah 
unser  Ereund  nun  freilich  Bewegung  genug  um  sich,  aber  es 
war  eine  ge.setz-  und  ziellos  strudelnde  Bewegung;  w’ohin  sie 
Staat  und  Herrscher  antreiben  w'erde,  konnte  niemand  Voraus- 
sagen, aber  bekümmert  musste,  wer  für  beider  Wohl  besorgt 
war,  in  die  Zukunft  blicken.  Es  gibt  vielleicht  keine  grössere 
Bein  für  ein  menschliches  Gefühl,  als  dem  nahenden  Verderben 
anderer  entgegen  zu  blicken  mit  dem  Bewusstsein,  dass  man 
helfen  könnte,  helfen  mochte,  und  die.'C  Hülfe  doch  verschmäht 
zu  sehen.  Gerade  das  war  Humboldts  Lage;  er  sah  den  König 
wie  in  einen  Zauberkreis  gebannt,  der  nicht  zu  lösen  sei®,  wie 
eine  Freimaurerei  erschien  ihm  die  ÜmgebungFriLHlrichWilhelm’s: 
wer  das  Wort  nicht  wisse,  verstehe  gar  nichts  von  dem,  was 
vorgehe.  * Mit  steigendem  Misbehagen  empfand  er,  dass  er 
selbst  zu  den  völlig  üneingeweihten  gehöre,  was  während  der 
wichtigen  Vorgänge  des  Jalires  1847  besonders  deutlich  hervor- 
trat. Nur  in  die  halb  politische,  halb  wissenschaftliche  Episode, 
welche  im  Januar  und  Februar  dieses  Jahres  in  der  Akademie 


• Vimthagtii,  Taftebüclicr,  II,  2"il  ; IV,  G. 
’ Briefe  an  Vanihagen,  Kr.  lUO. 

> Briefe  an  Bimsen,  S.  80. 

* Vaniliciijeii,  Tagebücher,  II,  217. 
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abspieltc,  ist  er  verwickelt  wordcD.  In  der  öffentlichen  Sitzung 
Zinn  Gedächtnisse  Fricdricli's  des  Grossen,  am  28.  Jan.,  hatte 
Friedrich  von  Raumer  in  Gegenwart  des  Königs  einen  histori- 
schen Vortrag  gehalten,  der  sich  vornehmlich  um  die  Ideen  der 
Toleranz  und  den  religiösen  Freisinn  des  grossen  Todten  drehte. 
Wenn  man  die  nicht  gerade  kunstvolle  Rede  heute  liest,  so 
erstaunt  man,  dass  sie  Anstoss  erregen  konnte,  so  einfache 
Wahrheiten  enthält  sie,  aber  die  Zeitgenossen  fassten  sie  als 
bewusste  Satire  gegen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  seine  kirch- 
lichen Lieblingsneigungen  auf,  und  ohne  Zweifel  verfolgte  auch 
Raumer  selbst  damit  eine  polemische  Absicht.  Man  hat  denv 
Redner  förmlich  gratulirt,  aber  auch  an  .\usbriichen  wilder 
Fntrüstung  unter  den  Gegnern  fehlte  es  nicht.  ’ Den  König 
hatte  besonders  empört,  dass  man  hinter  ihm  im  Publikum  bei 
manchen  Stellen  laut  gelacht  hatte,  er  sagte  beim  Hinausgehen 
zu  Humboldt:  „lieber  Dinge,  die  zum  Weinen  wären,  muss 
man  lachen  hören.“  An  F.ichhorn  schrieb  er,  er  sei  zum 
letzten  male  zu  solchen  „Spässchen“  in  die  Akademie  gekommen. 
Die  .\kademic  war  in  ihrer  Mehrheit  äusserst  betreten  über  den 
Vorfall  und  bereitete  sich  freiwillig  zu  einer  Art  von  sühnen- 
der Abbitte  vor.  Humboldt  nun  war  in  übler  Lage.  Gegen 
Schumacher  lobt  er  am  1.  Febr.  entschieden  „des  geistreichen 
Raumer’s  Strafpredigt  gegen  die  Theologen,  mit  welcher  der 
König  freilich  wenig  zufrieden  gewesen“,  und  fügt  nicht  ohne 
•Schadenfreude  hinzu : „Wir  leben  in  einer  hautwunden  Zeit.“ 
Auch  benahm  er  sich  anfangs  ganz  tapfer  und  überwarf  sich 
besonders  mit  Encke,  der  einen  plumpen  Schmähbrief  an  Raumer 
gerichtet  hatte.  „ Deutlidist“  erklärte  er  in  der  .\kademie,  er 
theile  völlig  Raumer’s  religiöse  und  politische  .Meinungen,  glaube 
aber,  „da.ss  er  in  der  Form  gefehlt  habe“.-  Gegen  den  An- 
trag auf  Verweisung  der  öffentlichen  Reden  an  einen  Prüfungs- 


* Vanihaffeii.  Tagebücher,  IV,  10,  11,  l‘i,  2tj,  27,  2U,  3!),  42,  44. 
’ Brief  an  Ganss  vom  23.  Marz  1847. 
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ausschuss  stimmte  er  mit  der  Mehrheit den  noch  gehässigem, 
Raumer  allein  unter  Censur  zu  stellen,  liess  er  selbst  ohne  Ab- 
stimmung verwerfen.  Das  Entschuldigungsschreiben  der  Aka- 
demie an  den  Minister  fand  er  „elend  stilisirt“,  musste  es  aber 
doch  unterzeichnen,  weil  er  einmal  die  äussere  Taktlosigkeit  des 
Vorfalls  anerkannt  hatte.  Leider  ging  er  noch  weiter;  es  war 
ihm  geradezu  uninöglich,  aus  einem  Streite  hervorzugehen,  ohne 
mit  allen  Parteien  seinen  diplomatischen  Frieden  geschlossen 
zu  haben.  „Es  würde  mich  ungemein  schmerzen,  mein  theuerer 
Freund  und  College“,  schrieb  er  kurz  darauf  an  Encke,  „wenn 
in  der  vorletzten  Sitzung  unserer  Akademie  in  der  Vertheidigung 
der  inasslosen  Rede  Raumer’s  mir  lebhaftere  Worte  entfallen 
wären,  die  Sie  unangenehm  berührt  hätten.  Ich  hoffe.  Sie  wer- 
den mir  mein  Unrecht  verzeihen  und  mich  ebenso  freundlich 
wiederum  bei  sich  aufnehmen  als  ehemals  da,  wo  ich  gewohnt 
bin  Wohlwollen  und  Belehrung  zu  finden.  F'iu  spätes  Essen 
heim  König  hat  mich  gehindert.  Ihnen  dies  mündlich  in  der 
letzten  Sitzung  zu  sagen.  Mit  der  innigsten  Hochachtung  und 
Anhänglichkeit  Ihr  gehorsamster  Alexander  von  Humboldt.“  Zu 
Gauss  rühmt  er  sich  bald  darauf,  das  Verhältniss  zwischen 
Encke  und  ihm  sei  ganz  wiederhergcstellt.  Aufs  neue  drängt 
sich  uns  dabei  das  Bedauern  auf,  dass  unserm  Freunde  niemals 
die  Wahrheit  des  Dichterwortes  eingeleuchtet  haf^:  „Hieuieden 
lohnt’s  der  Mühe  nicht,  zu  zagen!“  Die  Entschuldigung,  die 
Platen  der  Nachwelt  in  den  Mund  legt:  — „Er  dachte  gross, 
wie  könnt’  er  kleinlich  reden?“  — kann  auf  Alexander  von 
Humboldt  leider  nicht  angewandt  werden;  er  hat  es  fertig  ge- 
bracht — wir  wissen  es  ja  aus  so  zahlreichen  Beispielen  — 
grosses  Denken  mit  kleinlicher  Rede  zu  verbinden.  „Der  widrige 


‘ Er  hat  nicht,  wie  die  /eitungon  behaupteten,  ein  solches  „Comitö  de 
lecture“  vorgeschlagen,  wie  schon  diese  seine  Abstiminnng  beweist ; er  er- 
läuterte blos,  „dass  eg  in  Paris  nicht  als  eine  unfreisinnige  Anstalt  be- 
trachtet werde“. 

’ Platen,  Sonette,  Nr.  38. 
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Liirmen  über  Rauracr“  zog  sich  indess  noch  eine  Weile  hin, 
bis  dieser  selbst  seinen  Austritt  aus  der  Akademie  erklärte. 
Humboldt  sprach  seine  Freude  aus,  dass  Böckh  in  der  Sache 
endlich  „die  Vernunft  triumphiren  liess“.  Er  selbst  war  freilich 
naiv  genug  gewesen,  an  Raumer  vertraulich  das  Ansinnen  zu 
stellen,  er  solle  durch  ein  Pater  peccavi  sich  der  Akademie  er- 
halten. Erst  die  Prinzessin  von  Preussen  überzeugte  ihn,  da.«s 
dies  für  Raumer  eine  moralische  Unmöglichkeit  sei.  ‘ 

Kaum  war  dies  „Ungewitter“  vorüber,  so  sah  Humboldt 
vorahuend  eiu  anderes  zum  11.  April  1847  drohend  herauf- 
steigen. Es  war  die  Eröffnung  des  „Vereinigten  Landtags“ 
durch  Friedrich  Wilhelm’s  „Herzensergiessungen“*;  mit  inniger 
Betrübniss  fand  unser  Freund,  der  noch  immer  „mit  dem  Ruhme 
eines  so  hochbegabten,  rein  menschlichen  Königs  beschäftigt,  so 
sehnlichst  dessen  allgemeine  Anerkennung  wünschte“,  in  der 
vielberufenen  Rede  „alles,  was  verwunden  musste,  zusammen- 
gehäuft“.  Er  hatte  im  voraus  kein  Zutrauen  zu  einem  poli- 
tischen Conglomerat  gehegt,  „in  dem  die  posener  Provinzial- 
landstände denen  vom  Rhein  oder  von  Pommern  entgegenstehön 
sollten  und  Minister,  die  diese  Verhältnisse  durch  ewige  Nega- 
tionen und  calmirende  Mittel  zu  beherrschen  wähnen  könnten“.  ® 
Er  konnte  sich  „eine  allgemeine  Volksvertretung  nicht  anders 
denken,  als  dass  man  den  Staat,  nicht  eine  einzelne  Provinz 
oder  einen  einzelnen  Stand  repräsentire“.  Wenn  er  mit  diesen 
gesunden  Anschauungen  ganz  auf  dem  Boden  der  gewöhnlichen 
zeitgenössischen  liberalen  Doctrin  stand,  so  war  er  doch  keines- 
wegs in  blindem  constitutionellem  Schematismus  befangen;  das 
Grundbuch  der  Parlamentsdoctrinäre,  Dahlmann’s  „Politik“,  galt 
ihm  keineswegs  für  ein  Evangelium.  „J’ai  la  douleur“,  schreibt 
er  am  10.  April  1847  an  Dirichlet,  „de  lire  en  ce  moment  la 
nouvelle  edition  de  la  Politique  de  Dahlmann.  II  y regne  un 


' Brief  an  Böckh  und  mündliche  Mittheilung  von  Raumer. 
* Brief  an  Bunsen,  Nr.  51. 

’ Ebend.,  Nr.  48. 
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goüt  d’aristocratie  anglaise,  d’imuiensite  de  titre.s  et  majorats 
pour  uiie  Premiere  cliambrc  (Herrenstand),  qiie  cela  me  degoüte. 
C’est  aussi  le  goüt  de  lerroir  lianovrien,  et  voilä  ce  qu’cn  Alle- 
inagne  on  appelle  du  liberalisme.  Enfancc  de  civilisation!“ ' 
Auch  hierin,  wie  in  den  meisten  Fällen,  war  er  gewohnt,  mehr 
nach  französischem  Muster  zu  denken,  doch  lässt  sich  keines- 
wegs behaupten,  dass  er  eine  billige  Rücksicht  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  heimischen  Verhältnisse  darüber  versäumt  hätte.“ 
Der  Fortgang  der  ständischen  Verhandlungen  erfüllte  ihn  anfangs 
mit  Hoffnung.  Die  Antwort  des  Königs  auf  die  Adresse  der 
Stände  fand  er  vortrefflich.  „Man  ist“,  sagt  er,  „aus  dem 
starren  Dogmatismus  herausgegangen,  hat  von  Bildungsfähigkeit 
gesprochen,  Periodicität  verheissen.  Wie  das  Patent  gefasst  ist, 
kann  es  nicht  ausgeführt  werden.  Man  kann  nicht  das  Un- 
mögliche möglich  machen  — aber  mit  Nachgiebigkeit  und 
Mässigung  in  den  Forderungen  können  wir,  ich  hoffe  es,  zum 
Ziel  kommen.  Die  Grenze,  die  man  glaubt  ziehen  zu  können 
zwischen  constitutionellen  Zuständen  und  dem  zusammengesetzten 
Organismus,  welchen  das  Patent  verheisst,  ist  schwer  zu  ziehen. 
Es  wird  noch  manche  Reibung  geben,  aber  der  edle  und  frische 
Sinn  unsers  Monarchen  gibt  mir  die  schönsten  Hoffnungen. 
Jeder  muss  dahin  streben,  ihm  die  Lage  zu  erleichtern,  damit 
Wien  und  Petersburg  nicht  triumphiren.“  ^ Vernünftiger,  be- 
sonnener, vertrauensvoller  konnte  man  sich  in  jener  Zeit  schwer- 
lich- aussprechen.  Freilich  erfolgte,  wie  immer,  so  auch  diesmal 
bald  ein  Rückschlag  in  solcher  Stimmung,  und  zwar  deshalb, 
weil  der  König  selbst  die  in  ihn  gesetzten  Erwartungen  aber- 
mals täuschte.  Im  October  sah  ihn  Humboldt  „wie  immer,  in 
der  unbefangensten  Fröhlichkeit“  vom  Rheine  wiederkehren,  in 
den  constitutionellen  Dingen  aber,  schreibt  er  traurig,  „schreitet 


' Vgl.  Briefwechsel  und  Gespräche  Alexander  von  Ilumboldt’s  mit 
einem  jungen  Freunde  (Berlin  18dl),  S.  0. 

“ Ehend.,  S.  10. 

• Briefe  an  Bunsen,  Nr.  51. 
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nichts  vorwärts , entwirrt  sich  nichts.“  * Könnte  inan  einen 
Augenblick  die  pariser  Februanevolution  aus  der  Geschichte 
liinwegdenken , so  würde  die  innere  Entwickelung  Prenssens 
vermuthlich  doch  den  gemächlichen  Gang  genoninien  haben,  den 
Humboldt  aus  der  Natur  der  gegeneinander  waltenden  Kräfte 
Voraussagen  zu  dürfen  glaubte.  Aber  gewaltsamere  Geschicke, 
ernstere  Mahnungen  standen  dem  Staate  wie  dem  Könige  be- 
vor. Selbst  das  Beispiel  der  französischen  Umwälzung  genügte 
an  sich  nicht,  die  sorglos  heitere  Ueberhebung  Friedrich  Wil- 
helm’s zu  demüthigen;  „Laissons  passer  en  silence  la  justice  de 
Dien“,  mit  diesem  leichten  Urtheil  über  den  Sturz  Louis  Philipp’s 
schloss  er  Ende  Februar  1848  ein  Billct  an  HumboldL*  Dieser 
verdammte  seinerseits  besonders  das  Ministerium  Guizot,  freute 
sich  des  französischen  Volksgeistcs  ® und  erwartete  schweigend  — 
denn  all  seine  Wünsche,  seine  Worte  waren  und  wären  feiner 
vergeblich  gewesen  — das  andere  „Gottesgericht“,  das  nun  über 
Preussen  und  dessen  König  selber,  der  sich  nicht  hatte  warnen 
lassen,  unabwendbar  hereinbrach.  Doch  darauf  werden  wir  im 
folgenden  Kapitel  zurückkommen. 

Nachdem  wir  bisher  die  persönlichen  und  die  politischen 
Momente  in  dem  Verhältnisse  Ilumboldt’s  zu  Friedrich  WiF 
heim  IV.  betrachtet  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  die  lite- 
rarisch-wissenschaftlichen Rathschläge,  die  von  ihm  ausgingen, 
sowie  auf  deren  praktische  Folgen,  soweit  sie  sich  in  Berufung, 
Förderung  und  ,\uszcichnung  hervorragender  Geister  aussprechen, 
einen  Blick  zu  werfen.  Auch  in  diese  Angelegenheiten  spielen 
freilich  vielfache  politische  Bezüge  hinein,  ganz  besonders  in  der 
Zeit  nach  1848,  deren  Berührung  zum  Theil  dem  folgenden 
Kapitel  aufbehalten  werden  muss.  Bei  einer  von  eigenen  gei- 
stigen Interessen  lebhaft  bewegten  Natur,  wie  die  des  Königs 
war,  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  sich  in  wissenschaftlicher 


■ Briefe  an  Bmisen,  Nr.  55. 

’ Varnhagen,  Tagcbllclier,  IV,  215. 
’ Ebend.,  IV,  2.55. 
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Hiiisidit  nicht  so  rein  leidend  verhielt  wie  etwa  .sein  Vorgänger ; 
dass  in  Sachen  der  Kunst  die  Initiative  durchaus  bei  ihm  stand, 
ist  bekannt  genug.  Es  liat  daher  bei  den  Berufungen  und  Er- 
nennungen, die  zu  Anfang  seiner  Regierung  aller  Augen  auf 
den  geistreichen  Fürsten  zogen,  meist  eine  'Wechselwirkung 
zwischen  ihm  und  Humboldt  stattgefundeu;  oft  wüsste  man 
nicht  zu  sagen,  wer  von  beiden  zuerst  einen  einzelnen  Act  in 
Anregung  gebracht,  die  nachhaltige  Kraft,  das  Festhalten  an  der 
einmal  ausgesprochenen  Idee  i.st  jedoch  unstreitig  meist  Hum- 
boldt’s  Verdienst  gewesen.  Ihm  ward  auch  häufig  die  Führung 
der  Unterhandlungen  aufgetragen,  in  der  Regelung  der  mate- 
riellen Bedingungen  bediente  sich  der  König  stets  seines  Bei- 
rathes.  Dass  Friedrich  Wilhelm  IV.  sofort  nach  seiner  Thron- 
besteigung den  göttinger  Sieben  durch  Berufung  in  seine 
Staaten  glänzende  Genugthuung  verschaffen  werde,  liess  sich 
schon  nach  Aeusserungen,  die  er  noch  als  Kronprinz  zu  Hum- 
boldt gethan ' , nicht  bezweifeln.  Humboldt  aber  fasste  diese 
„echt  deutsche,  vaterländische  Angelegenheit“  mit  wärmstem 
Eifer  auf  und  wünschte  sie  als  solche  „unmittelbar  und  ganz 
officiell  betrieben“  zu  sehen.  Für  die  Grimms  zeigte  sich  der 
König  selbst  thätig,  und  es  hätte  dazu  der  Einmischung  Bettina's 
von  Arnim  kaum  bedurft,  von  deren  undiplomatischem  Verfahren 
Humboldt  eher  Störung  befürchtete.  Unser  Freund  erwarb 
sich  aber  selbst  das  grosse  Verdienst,  auch  Albrecht’s  und  Dahl- 
mann's  Berufung  gleichzeitig  zu  fordern;  er  richtete  deshalb 
ein  eigenes  Promemoria  an  den  König.  Gerade  Dahlmann 
schien  ihm  „für  den  Glanz  einer  Universität  praktisch  der  wich- 
tigste“ zu  sein.  Auch  gelang  es  ihm.  Ladenberg,  der  bis  in 
den  Herbst  1840  interimistisch  die  Verwaltung  des  Unteirichtsr 
Wesens  führte,  dahin  zu  bringen,  dass  Dahlmann  „sehr  lobend" 
förmlich  für  eine  Vacanz  in  Breslau  vorgeschlagen  ward.  Dennoch 
siegte  bei  Hofe  für  den  Moment  die  „Delicatessc  für  Hannover“. 


' Briefe  an  Varnhageu,  Xr.  40.  Ueber  die  Berufungen  der  Sieben 
vgl.  ebend.  Xr.  48,  51.  Briefe  au  Bimsen,  S.  47. 
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Albrecht  fühlte  sich  an  Sachsen  gebunden.  Humboldt,  der  sich  seit 
dem  Beginn  der  Wirksamkeit  des  neuen  Cultusministers  Eichhorn 
jeder  Einmischung  enthalten  zu  müssen  glaubte,  rühmte  doch 
freudig,  „dass  der  Staat  seine  Unabhängigkeit  erwiesen  habe“. 

Wenn  zu  Gunsten  der  Göttinger  doch  vorwiegend  politische 
Gesichtspunkte  massgebend  waren,  so  zeigte  Humboldt  anderer- 
seits rein  sachlich  wissenschaftliches  Interesse  dadurch,  dass  er 
den  König  in  den  ersten  Monaten  seiner  Regierung  zu  bestimmen 
wusste,  der  königsberger  Universität  7000  Thlr.,  der  berliner 
20000  Thlr.  jährlicher  Zuschüsse  zu  bewilligen.  ‘ Mit  Bedauern 
nahm  er  wahr,  dass  dadurch  die  knappen  Mittel  des  Cultus- 
ministeriums  zunächst  erschöpft  seien,  für  Felix  Mendelssohn 
und  Cornelius  müsse  daher  der  König  selber  Fonds  creiren. 
.\uch  für  deren  Herbeiziehung  war  er  im  Anschluss  an  die 
Wünsche  Bunsen’s  eifrig  bemüht,  wenn  er  auch  die  Schwierig- 
keiten nicht  verkannte,  die  sich  einer  dauernden,  ihrer  Lei- 
stungen würdigen  Position  in  den  Weg  stellten  ; die  Hauptsache 
sei  jedoch,  solche  „Glanzpunkte  zu  gewinnen“.  Die  Verhand- 
lung mit  Cornelius  führte  er  gemeinsam  mit  Bunsen.  „Ich 
halte  es  für  eine  glückliche  Augurie“,  schrieb  Cornelius  am  8. 
Jan.  1841,  seine  Annahme  verkündend,  an  Humboldt,  „dass 
die  Sache  durch  die  Mitwirkung  eines  Mannes  zu  Stande  kam, 
der  zu  den  wenigen  Glücklichen  gehört,  die  von  Göttern  und 
Menschen  geliebt  werden.“  Nicht  minder  hat  sich  unser  Freund 
damals  und  einige  Jahre  später  für  Rückert’s  Anstellung  in 
Berlin  interessirt,  bis  ihm  dieser  mit  ablehnendem  Danke  offen 
die  Ueberzeugung  aussprach,  dass  seine  Sache  „nicht  das 
Auftreten  vor  einem  Residenzpublikum  sei,  sondern  das  einsame 
Bilden  in  der  Stille  des  Landlebens“.®  Schelling  dagegen,  den 
Humboldt  18.'55  gern  nach  Berlin  gezogen  hätte,  um  „in  den 
stehenden  trüben  Urschlamm  des  dortigen  Lebens  ein  geistiges 
Princip,  ein  befnichtendes,  bildendes,  veredelndes  zu  bringen. 


■ Briefe  an  Biinsen,  S.  lO. 

* Briefe  an  Varnhagen,  Xr.  113. 
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das  Interesse  von  der  schalsten,  ärmsten  Frivolität  ab  auf  et- 
was Höheres,  Ernsteres  hinzuziehen“  *,  sah  er  jetzt  mit  äusserst 
geringer  Theilnahme  erscheinen ; es  hat  eine  traurige  Wahrheit, 
wenn  er  1840  an  lioeckh  schreibt,  Schelling  komme  „wahrschein- 
lich, um  hier  das  fünfte  Weltalter  mumienartig  zu  vollenden“. 
Ebenso  wenig  scheint  unser  Freund  bei  der  Gewinnung  Tieck's 
betheiligt  gewesen  zu  sein,  doch  erblickte  er  in  ihm  wol  nicht 
ungern  eine  Quelle  geistiger  Zuflüsse  für  das  Hofleben,  wenn 
auch  die  Versicherung,  die  er  ihm  einmal  1847  schmeichelnd 
gibt,  „er  habe  nie  aufgehört  das  Glück  der  Gegenwart  Tieck's 
zu  feiern“'*,  gegenüber  zahlreichen  Spöttereien  zu  andern,  be- 
sonders bei  Gelegenheit  der  .Aufführung  der  „Antigone“,  nicht  für 
Wahrheit  gelten  kann. 

Nachdem  einmal  diese  Künstler  und  Romantiker  in  der 
Hauptstadt  erschienen  waren,  sah  sich  Humboldt  in  Fragen 
ihres  Gebietes  jedes  directen  Einflusses  beraubt;  um  so  un- 
gebundener bewegte  sich  dafür  dann  seine  Kritik,  wie  wir  ge- 
rade an  dem  Beispiele  der  Wiederbelebung  der  sophokleischen 
Tragödie  darthun  könnten,  wenn  derlei  Kleinigkeiten  überhaupt 
aufbehalten  zu  werden  verdienten.  Eine  nicht  unwichtige  .An- 
gelegenheit dagegen,  zu  deren  Förderung  auch  unser  Freund 
beigezogen  ward,  war  die  akademische  Ausgabe  der  Werke 
Friedrich’s  des  Grossen.  Er  fühlte  sich  zwar  eiuigermassen  da- 
durch gekränkt,  dass  man  ihm  „unter  beiden  Regierungen  nie 
ein  Wort  über  eine  solche  Herausgabe  gesagt,  ob  wol  er  selbst 
ein  französisches  Werk  für  (J(X)000  Frs.  Druck-  und  Kupfer- 
kosten zu  Stande  gebracht  habe“,  einem  Aufträge  der  Akademie 
jedoch  wollte  er  sich  unter  keinen  Umständen  entziehen,  nur 
lehnte  er  Vorsitz  und  Berichterstattung  in  der  Commission  ent- 
schieden ab.  Nicht  ohne  Ironie  sah  er  August  Wilhelm  von 
Schlegel  durch  den  König  mit  der  Aufgabe  betraut,  eine  fran- 
zösische Vorrede  zu  den  „Oeuvres“  zu  schreiben;  „Schlegel 


’ r.iitfo  .au  liiiDScn,  S.  IS;  vgl.  S.  48. 

’ r.ricfe  an  f.udwig  Ticck,  lierausgog.  von  Karl  loii  lloltei,  II,  34. 
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ist,“  schreibt  er  an  Boeckh,  „zweifelsohne  in  Deutschland  die 
einzige  Person,  die  correct  und  geschmackvoll  und  ganz  im  Gc- 
schmacke  der  jetzigen  Zeit  französisch  schreibt  und  aus  deiü 
Typographischen  ein  eigenes  technisches  Studium  gemacht  hat. 
Ich  kann  ihn  trotz  der  dreissig  Bände,  die  ich  französisch  habe 
drucken  lassen,  gar  nicht  ersetzen  und  habe  nicht  die  geringste 
Neigung  dazu.“  Anfangs  erwartete  Humboldt  nur,  dass  „der 
breite  Schlegel  die  Commission  sehr  belustigen  werde“,  aber  all- 
mählich ward  ihm  die  „alberne  langweilige  Person“  des  „bonner 
Buddhisten“  dabei  immer  widerwärtiger,  er  fand  dessen  Briefe 
„eitel  und  geschrobeu“  und  ergoss  sich  zuletzt  in  die  bittersten 
Reden  wider  den  „indischen  Affen  Haiiuman“.  Wichtiger  war, 
dass  Humboldt  die  entschiedenste  Bemühung  beim  König  an- 
wandte, die  Ausgabe  ungetheilt  dem  „braven  Preuss“  zu  über- 
lassen; nur  so  könne  die  Akademie  eine  Verantwortung  über- 
nehmen; es  wai'  ihm  zuwider,  dass  für  die  militärischen  Schriften 
eine  Fachcommissiou  von  Offizieren  ernannt  ward.  .Vucli  die 
nöthigen  Gelder  übernahm  er,  wie  gewöhnlich,  von  der  Behörde 
zu  erwirken,  und  als  über  den  mannichfacheu  Irrungen  Boeckh 
Miene  machte,  von  dem  Ausschüsse  zurückzutreten,  beschwor 
er  diese  „Gefahr“  durch  einen  lieuen  Besuch  bei  Eichhorn,  dem 
er  „überhaupt  klagte,  dass  man  recht  wenig  damit  beschäftigt 
scheine-,  Boeckh  seine  Stellung  angenehm  zu  machen“.  Pie- 
tistische  Machinationen  wurden  indessen  wiederholt  beim  Könige 
selbst  eingeleitet,  um  die  Herausgabe  der  nichthistorischen 
Schriften  seines  grossen  Vorfahren  ganz  zu  hintertreiben;  aber 
auch  hier  kämpfte  Humboldt  die  Sache  der  Wissenschaft  ge- 
schickt und  kühn  durch,  eine  ernste  Erörterung  mit  dem  Könige, 
„die  mit  Rührung  endete“,  brachte  zuletzt  alles  ins  rechte 
Gleis. » 

Dass  Humboldt  auch  in  Unterstützung  eines  andern  grossen 
Unternehmens  zum  Ruhme  des  preussischen  Staates  und  der 


‘ Varnhageii,  Tagebücher,  II,  40.  41.  -Mies  übrige  aus  Briefen  an 
Bückh.  Vgl.  auch  Tremldathurg,  Kleine  Schriften,  1,  300. 
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(li'iitsclien  Forschung  nicht  niüssig  gewesen,  beweist  sein  Brief- 
weclisel  mit  Bunsen  an  vielen  Stellen  wir  meinen  die  Expe- 
dition von  Lepsius  nach  Aegypten.  Damit  er  dessen  „Reise 
reicher  ausstatten  könne,  damit  seine  Bemühungen  uninteres- 
sirter,  sein  Urtheil  freier  erscheine“,  bewog  er  Bunsen,  von  der 
Ijoabsichtigten  Zueignung  seines  ägyiitischen  Werkes  an  ihn 
selber  abzustehen  und  es  vielmehr  dem  Könige  zuzueignen. 
Mit  der  lebhaftesten  Freude  begrüsste  er,  gemäss  seiner  viel- 
leicht etwas  übertriebenen  Vorliebe  für  Urgeschichtliches,  die 
Ergebnisse  der  Expedition,  schon  die  materiellen  Schätze,  die 
man  ihr  verdankte,  fand  er  „fünffach  mehr  werth,  als  die  wich- 
tige Reise  gekostet“  habe.  Es  gehört  zwar  erst  dem  folgenden 
.lahrzehnt  an,  es  sei  aber  doch  in  diesem  Zusammenhänge  gleich 
erwähnt,  dass  auch  die  wissenschaftlich  fruchtbare  ägyptische 
Reise  von  Brugsch  wesentlich  von  Humboldt  veranlasst  worden 
ist.  Für  diesen  Gelehrten  ist  unser  Freund  im  höchsten  Sinne 
ein  Wohlthäter  gewesen.  Er  hat  dem  unbemittelten  jungen 
Manne,  um  dessen  bedeutende  Begabung  über  alle  Anfechtung 
siegen  zu  lassen,  selbst  die  Mittel  zur  Publication  seiner 
.,Scriptura  demotica“  an  die  Hand  gegeben  und  war  hoch  erfreut, 
dass  sein  Schützling  dafür  in  Frankreich  reiches  Lob  erntete. 
,.Ich  bin  nicht  von  denen“,  schreibt  er  an  Bockh,  „die  immer 
gleich  besorgen,  dass  jede  zu  frühe  Aufmunterung  oder  Belobung 
nothwendig  verderblich  wirke.  Ich  glaube  vielmehr,  solche  Ver- 
hältnisse geben  eine  innere  Haltung,  das  Gefühl  von  der  Noth- 
wendigkeit,  fortgesetzt  aufmerksam  auf  sich  sell)st  zu  sein.“ 
.Auf  Humboldt’s  .Antrag  bewilligte  der  König  Brugsch  die  Mittel 
ztir  Reise;  kein  Wunder,  wenn  der  dankbare  Forscher  seinem 
Gönner  einmal  am  17.  Nov.  185.3  aus  Karnak  berichtet, 
er  habe  des.sen  liebenswürdiges  und  langes  Schreiben  „tausend- 
mal geküsst  und  immer  und  immer  wieder  wie  ein  Morgen-  und 
Abendgebet  gelesen“.  Auch  gegen  Lepsius  selbst,  dessen  Be- 
nehmen gegen  Brugsch  — des  Stärkern  gegen  den  Schwächern  — 


‘ Briefe  au  Bunsen,  S.  ai,  ü6,  4.">,  äti,  .'>7,  6'i,  üü,  8(>. 
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ihm  anfangs  „nicht  edel“  erschien,  nahm  sich  Humboldt  des 
jttngem  Gelehrten  mit  Wärme  an.' 

Eine  fernere  Anregung  von  bedeutender  Tragweite  ging 
ganz  selbständig  von  Humboldt  aus,  als  1848  Dieterici  zum 
Director  des  preussischen  statistischen  Bureaus  ernannt  ward, 
die  Anregung  zur  Errichtung  des  meteorologischen  Instituts. 
„Möge  man  Ihnen  die  Mittel  gewähren,“  schreibt  er  am  13.  Aug. 
1844  an  den  neuen  Director,  „Ihre  Thätigkeit  dort  zu  ent- 
falten ! Wie  traurig  z.  B.,  dass  man  keine  regelmässigen , sich 
in  Ihrem  Bureau  conccntrirenden  Anstalten  hat,  um  in  gleich- 
massiger  Form,  was  für  den  Ackerbau  und  die  Schiöfahrt  so 
wichtig  wäre,  die  mittlere  Temperatur  der  Monate  in  Pommern  etc. 
zu  haben.  Zwanzig  Barometer,  gut  vertheilt  an  sichere  Per- 
sonen, würden  merkwürdige  Contraste  zeigen.  An  vielen  Punkten 
wird  beobachtet,  und  alles  bleibt  in  Tagesschriften  zerstreut.  In 
welchem  Lande  spricht  man  mehr  von  Wassermangel,  Seicht- 
werden  der  Flüsse  etc.,  und  wo  im  preussischen  Staate  wird 
Kegen  gemessen  ? Könnte  man  Dr.  Mahlmann,  der  vortreflliche 
Tabellen  über  Temperatur  herausgegeben  hat,  in  Ihrem  Bureau 
für  Ihre  Zwecke  heranziehen,  so  würde  der  tüchtige  Mann  für 
eine  geringe  Besoldung  zu  gewinnen  sein.“*  Durch  Cabinets- 
ordre  vom  9.  Jan.  184G  ward  die  EiTichtung  des  Instituts 
genehmigt  und  Mahlmann,  zu  dessen  materieller  Unterstützung 
Humboldt  schon  früher  die  Akademie  angesprochen,  der  aber 
leider  schon  1848  starb,  mit  seiner  Aufsicht  betraut.  Humboldt 
erlebte  noch  den  .\ufschwung  der  Anstalt  unter  Leitung  eines 
Mannes,  von  dem  er  rühmt,  dass  er  „mit  Geist  und  aus- 
dauerndem ^luthe  die  Lehre  von  der  Vertheilung  der  Wärme 
auf  dem  Erdkörper  fest  und  neu  begründet“  habe  *;  er  hatte 
noch  die  Freude,  das  ganze  norddeutsche  Gebiet  wenigstens 


’ An  Uückh.  Vgl.  Briefe  au  Buuseii,  S.  1U8,  163,  168,  169. 

’ Bich.  Bvckh,  Die  geschichtlicbe  Entwickelung  der  amtlichen  Sta 
tistik  des  preussischeu  Staats,  S.  63. 

• A,  r<ni  Humboldt,  Kleinere  Schriften,  Vorrede,  S.  VI. 

A.  V.  Humboldt.  II. 
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meteorologisch  unter  preiissisclier  l'ülirung  einheitlich  verbündet, 
die  vaterländische  Witterungsgeschichtc  eines  Jahrzehnts,  die 
mittlern  Werthe  in  nahe  zuverlässiger  Gestalt,  insbesondere  die 
Vertheilung  der  Regenmenge  auf  der  Oberfläche  Norddeutsch- 
lands sowie  dio  Wäimeabnahmc  auf  den  nicht  ganz  so  unbe- 
trächtlichen Höhen  des  ausgedehnten  Flachlandes  zum  ersten 
male  dargestellt  zu  sehen.  Mit  lebendigem  Antheil  verfolgte  er 
die  l’ublicationen  des  Instituts  und  suchte  selbst  den  König,  dessen 
unregelmässiger  Wissensdurst  sich  gelegentlich  audi  auf  extreme 
Wettererscheinungen  erstreckte,  dafür  zu  interessireu. 

Die  sonstige  Thätigkeit  Humboldts  zur  Förderung  der 
Wissenschaftspflege  beschränkt  sich  auch  in  diesen  Jahren  meist 
auf  gelegentliche  und  persönliche  Impulse.  Uns  liegen  in  zahl- 
reichen Briefen  die  mannichfachsten  Beweise  dafür  vor,  wie  er 
unermüdlich  beflissen  war,  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
die  Unterstützung  sei  es  des  Königs,  sei  es  der  Behörden,  sei 
es  endlich  der  Akademie  zu  verschaft'en,  für  die  bessere  Besol- 
dung hervorragender  Universitätslehrer  die  Geldmittel  flüssig  zu 
machen,  um  sie  lockenden  Anerbietungen  des  Auslandes  gegen- 
über festzuhalten,  endlich  neue  und  nandiafte  lüräfte  bei  eintre- 
tenden Vacanzen  herbeizuziehen.  Der  Umstand  aber,  dass  es 
sich  dabei  meist  um  die  Schicksale  noch  lebender  Männer  handelt, 
verbietet  uns  in  Details  darüber  einzugehen;  der  Leser  wird 
sich  gern  mit  der  Versicherung  begnügen,  dass  bei  .allem,  was 
nur  irgend  dergleichen  in  den  vierziger  Jahren  geschehen  ist, 
Humboldt  die  hülfreiche  Hand  im  Spiele  gehabt.  Einer  erläu- 
ternden Betrachtung  bedarf  dabei  höchstens  noch  die  Frage, 
warum  denn  nicht  noch  weit  mehr  geschehen,  warum  sich  die 
immer  rege  Fürsprache  unsers  Freundes  theils  so  selten,  theils 
so  spät  erst,  nach  mannichfachen  Zögerungen,  die  ihm  selbst 
.am  unangenehmsten  waren,  wirksam  erwiesen  hat.  Es  lag  das 
an  seiner  unglücklichen,  ausseramtlichen  Stellung.  Man  kann 
in  der  That  nicht  lebhaft  genug  bedauern,  dass  er  nicht  — etwa 
in  der  Eigenschaft  eines  Unterrichtsministers  — mit  officieller 
Vollmacht  ausgerüstet  und  zugleich  mit  der  davon  untrennbaren 
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Verantwortlichkeit  beladen  gewesen  ist.  Denn  dieser  letztem 
hätte  cs  allerdings  bedurft,  um  seiner  auch  in  diesen  Dingen 
zu  vielseitig  enegbarcn,  jedem  Gesuch  offenen,  jedem  Antrieb 
entgegenkommenden  Neigung  ein  heilsam  hemmendes  Gegenge- 
wicht zu  bieten.  So  aber  war  er  von  vomlierein  auf  den  Weg 
unregelmässiger,  ausserordentlicher  Versuche  zu  handeln  be- 
schränkt; kein  Wunder,  dass  er  sich  dabei  von  dem  herge- 
brachten, schwer  abänderlichen  Gange  der  Staatsaction  beständig 
zu  seinem  Verdrusse  gekreuzt,  behindert,  beiseite  geschoben  sah. 

Kunst  und  Kirche  ausgenommen,  Hess  doch  auch  Friedrich  Wil- 
helm IV.  bald,  schon  aus  Bequemlichkeit,  seinen  Cultusmi- 
nister  walten.  In  diesem  wie  in  dem  Finanzminister,  auf  den 
am  Ende  die  meisten  abschlägigen  .Bescheide  von  seiten  des 
erstem,  ehrlich  oder  nur  zuin  Vorwände,  zurttckgeschoben  wur- 
den, erblickte  daher  Humlmldt  gleichsam  feindliche  Mächte,  die 
zum  Besten  geistiger  Staatszwecke  mit  Gewalt  oder  List  be- 
kämpft und  überwunden  werden  müssten,  lieber  Eichhorn  klagte 
er  jedenfalls  mit  Recht.  „Da  der  wissenschaftliche  Verkehr  /• 

von  so  grosser  Wichtigkeit  ist“,  schreibt  er  am  17.  Sept 
1844  an  Bunsen  ‘,  „so  muss  es  doppelt  betmbend  sein,  dass  der 
Cuitusminister  alle  unsere  Hoffnungen  getäuscht  hat.  Leiden- 
schaftlichkeit, Unvorsicht,  wie  man  sie  bei  einem  alten  Diplo- 
maten nicht  erwartet  hätte,  und  gänzlicher  Mangel  an  wi.s,sen- 
schaftlicher  Bildung  haben  ihn  das  schwierige  Problem  lösen 
lassen,  sich  in  kürzester  Zeit  allen  Wniversitäten  und  den  ge- 
diegensten Männern,  deren  europäischer  Ruf  ihm  unbekannt  ist, 
unangenehm  zu  machen.“  Ausdrücke  wie  „4conomie  de  chaleur, 
Gletschertemperatur,  eisiger  Stumpfsinn“  und  ähnliche  sind  in 
Humboldt’s  Munde  stehende  Wendungen,  wenn  er  von  dem  Ver- 
hältniss  des  Cultusministeriums  zur  Wissenschaft  spricht ; in 
den  Zeiten  der  Reaction,  unter  Raumer’s  Verwaltung,  kam  es 
freilich  dahin,  dass  er  gegenüber  den  damaligen  „£isl)ergen 
selbst  Eichhoru’s  Minimum  wie  ein  Tempe  zurückwflnsclite“.  • 


’ Briefe  au  Dunsen,  S.  63. 
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„Wenn  man  wie  Sic“,  ruft  er  da  einmal  Boeckh  in  aufrichtigem 
Schmerze  etwas  ungrammatisch  zu,  „neben  der  allumfassenden 
F.rudition  in  so  hohem  Grade  das  staatsmännische  Geschick 
besitzt,  so  wird  man  lebhaft  angeregt  von  dem  niederschlagenden 
Gefühle,  den  nicht  an  der  höchsten  Spitze  zu  sehen,  wo  jetzt 
die  nüchterne,  unfruchtbare  Region  der  Eisfelder  herrscht!“ 
lieber  den  Finanzminister  Tliile,  Eichhorn’s  Collegen,  spottet 
Humboldt,  dass  er  „Mathematik,  Philosophie  und  Dichtkunst  für 
drei  Luxusartikel  halte“:  es  war  ihm  unangenehm,  dass  der 
König  einen  seiner  Bittbriefe  für  .Takobi  pro  forma  erst  an  Thile 
geschickt,  statt  „die  kleine  Geldsache  gleich  brevi  manu  zu  be- 
willigen“; höchst  charakteristisch  hatte  er  (1847)  zur  Unter- 
stützung des  Gesuches  auf  die  „Hoffnung“  hingewiesen,  „dass 
mau  durch  den  Einfall  von  zw’ei  celebrirten  uralten  Häusern 
(Tieck  und  er  selbst)  bald  jährlich  10000  Thlr.  in  den  Kassen 
ersparen  würde“. 

Es  gab  nun  drei  Wege  für  Humboldt,  um  bei  so  schwie- 
rigen Umständen  dennoch  zum  Ziele  zu  gelangen.  Entweder 
er  musste  es  doch  mit  den  abgeneigten  Ministem  selbst  ver- 
suchen, oder  er  musste  von  unten  durch  ihre  Räthe,  oder  end- 
lich von  oben  durch  den  König  indirect  auf  sie  einwirken.  Alle 
drei  Manöver  hat  er  gleich  geschickt,  und  gewöhnlich  von  Haus 
aus  combinirt  in  Anwendung  gebracht.  Mündlich  und  schriftlich, 
am  dritten  Orte  gelegentlich  oder  in  eigens  dazu  unternommenen 
Besuchen,  trug  er  den  Ministem  seine  Anliegen  voV;  er  seufzt 
wül  dann  und  wann  über  „die  Demüthigung,  die  Erniedrigung“, 
deren  er  sich  mit  Bitten  und  Heischen  und  noch  dazu  meist 
vergeblich  unterziehe,  aber  wie  ein  Bettelinönch,  der  für  sein 
Kloster  an  die  Thüren  klopft,  übenvand  er  jedes  bedrückende 
Eigengefühl  durch  den  Gedanken  an  die  Sache,  der  er  diente. 
Uebrigens  hatte  er  sich  manche  Enttäuschung  dabei  selbst  zu- 
zus'chreiben.  Friedrich  von  Raumer  setzte  einst  seinen  Vetter 
zur  Rede,  dass  er  so  wenig  auf  die  Empfehlungen  eines  Mannes 
wie  Humboldt  gebe ; da  entgegnete  der  Minister,  diesmal  sei 
er  sehr  unschuldig,  denn  Humboldt  habe  ihm  für  die  in  Rede 
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stehende  Stelle  nacheinander  drei  Candidaten  aufs  wärmste 
empfohlen;  dass  nun  zwei  leer  ausgegangen,  darüber  dürfte 
sich  unser  Freund  wahrlich  nicht  beschweren.  Glücklichenveise 
besass  nun  Humboldt  in  der  Person  des  Geh.  Ober-Regjerungs- 
ratbs  Johannes  Schulze,  eines  Mannes  von  classischer  Bildung 
und  freier  Denkart,  einen  Freund  im  Unterrichtsministerium 
selber,  bei  dem  er  auf  Einsicht  und  Rücksicht  zählen  konnte. 
Ein  vieljähriger  vertrauter  Briefwechsel  legt  von  den  segens- 
reichen Wirkungen  dieses  Verliältnisses  Zeuguiss  ab.  Wir  werden 
im  Verlauf  unserer  Darstellung,  vso  wir  Humboldt’s  Thätigkeit 
zu  Gunsten  Eisenstein’s  als  ein  glänzendes  Beispiel  seiner  wohl- 
thätigen  Bemühungen  zu  schildern  versuchen,  aus  den  Briefen 
unsers  Freundes  an  Johannes  Schulze  einige  Mittheilungen 
machen ; hier  sei  nur  bemerkt,  dass  Schulze  bei  fast  allen  An- 
stellungs-  und  Unterstützungsfragen  als  die  erste,  aber  keines- 
wegs unwichtigste  Instanz  von  Humboldt  betrachtet  und  benutzt 
worden  ist.  „Es  schwebt“,  heisst  es  in  einem  Briefe  an  Boeckh, 
„wie  alles,  was  noch  nicht  gefallen  ist.  Es  ist  also  in  dieser 
Schwebe  nichts  zu  thun,  als  die  Locomötive  G.  0.  II.  R.  Schulze 
immer  gewärmt  zu  erhalten.“  „Tächez  donc“,  schreibt  Hum- 
boldt ein  andermal  an  Dirichlet,  „de  tonner  vous  aussi  au  Kupfer- 
graben, oü  fonctionne  la  criarde  Dampfmaschine  de  Johannes 
Schulze.“  War  auch  mit  dieser  Dampfkraft  nichts  auszurichten,  so 
blieb  zuletzt  als  Deus  ex  machina  wiederum  der  König  übrig. 

Humboldt  wusste  wol,  dass  die  Mittel,  welche  der  preus- 
sische  Staat  auf  die  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  zn 
wenden  vennochte,  noch  immer  sehr  beschränkt  seien.  .\udi 
ihm  waren  zudem  Betrachtungen  über  die  leidige  Verfheucruug 
grosser  wissenschaftlicher  Anstalten  durch  ihre  Concentrirung 
in  den  Hauptstädten  geläufig.  „Solche  Betrachtungen“,  schreibt 
er  an  Encke,  „sind  auch  von  meinem  Bruder  angestellt  worden, 
solange  er  sich  noch  der  Stiftung  einer  Universität  in  Berlin 
widersetzen  durfte.  Wie  erschrocken  werden  künftig  einmal 
Stände  sein,  wenn  auf  einmal  das  Budget  der  Universität  wird 
um  die  Hälfte  vermehrt  werden  müssen !“  Trat  nun  aber 
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irgendwie  das  Bedürfniss  lebendig  vor  seine  Seele,  so  dünkte 
es  Alexander  von  Humboldt  ganz  unmöglich,  da.ss  dem  nicht 
sofort  abzuhelfen  sein  sollte.  Da  musste  denn,  wenn  der  Staat 
sich  zu  spröde  erwies,  auf  die  weiche  Natur  des  Königs 
(‘in  Eindruck  gemacht  werden,  und  Friedrich  Wilhelm  IV.  ver- 
sagte in  dringenden  Fällen  seine  Hülfe  nicht.  Für  .lacobi  eine 
Oehaltsverbesserung  auszuwirken,  war  schon  vor  1H40  Humboldt’s 
Wunsch  gewesen,  aber  „der  Weg  durch  den  Schlummerhain  des 
Ministeriums“  schien  ihm  eines  solchen  Mannes  unwürdig,  bei 
der  Huldigung  in  Königsberg  wusste  er  daher  den  neuen  Mon- 
archen pei'sönlich  zur  Gewährung  zu  bestimmen.  Und  mehr 
noch,  als  Jacobi  drei  Jahre  darauf  gefährlich  erkrankt  war, 
richtete  Humboldt  an  den  König  das  Gesuch,  dem  grossen  Mathe- 
matiker 1.3  — 1500  Thlr.  zu  einer  italienischen  Reise  anweisen 
zu  lassen ; nach  drei  Stunden  schon  erging  an  Thilo  Ordre  zur 
Zahlung.  „Der  König“,  schreibt  Humboldt  entzückt  an  Dirichlet 
(28.  Mai  184.3),  „hat  meinen  Brief  «vortrefflich»  gefunden  und 
mir  soeben  gesagt,  er  gebe  einen  Credit  nicht  auf  1500,  sondern 
auf  2000  Thlr.  Als  ich  ihm  beim  Schlafengehen  nochmals 
dankte,  sagte  er  ganz  naiv:  «Wie  konnten  Sie  glauben,  dass 
ich  anders  handeln  würde  ? » Er  ist  ein  edler  Mensch  1 “ Sol- 
cher Beispiele  wären  vornehmlich  aus  der  Zeit  vor  1848  noch 
manche  anzuführen ; wir  lassen  uns  hieran  genügen  und  be- 
merken nur,  dass  neben  der  Freude  an  edeln  Entschlüssen  in 
Friedrich  Wilhelm  doch  auch  die  Sympathie  für  alles  Geistige  da- 
bei wirksam  war.  Gerade  diese  wusste  Humboldt  anzuregen; 
selbst  die  liebenswürdige  und  taktvolle  Unterstützung,  welche  der 
König  Henriette  Hertz  an  ihrem  Lebensabende  angedeihen  Hess, 
ward  durch  ein  Lob  ihres  Geistes  aus  Humboldt’s  Munde  her- 
vorgemfen.  * 

Wenn  aber  Humboldt  wahrnahm,  wie  der  königliche  Dilet- 
tant für  romantische  Bauten  und  andere  Kunstunternehmungen 
mit  Freuden  aus  vollen  Händen  spendete,  so  lag  der  Gedanke 


Variiltiigeii,  Tagebücher,  III,  258;  vgl.  J.  Fürst,  Henriette  Herz. 
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nahe,  durch  Erregung  eines  Liebhaberinteresses  auch  für  die 
Wissenschaft  im  allgemeinen  eine  giciclie  Freigebigkeit  zu  deren 
Gunsten  hervorzurufen.  So  machte  er  1840  über  die  Entdeckung 
des  Planeten  Neptun  „den  möglichsten  Spectakel,  um  Königen 
und  Ministern  die  Grösse  der  Wissenschaft  cinzureden“.  Und 
keinem  andern  Zwecke  dienten  eigentlich  seine  wissenschaft- 
lichen Vorlesungen  am  Abendtische  des  Königs  sowie  die  tau- 
send und  abertausend  unterrichtenden  AVinke,  die  er  ihm  ge- 
sprächsweise über  Gegenstände  der  Forschung  zu  geben  wusste. 
Zu  gleicher  Anfcucning  las  er  ihm  auch  die  Briefe  anderer 
Monarchen  vor,  die  auf  ähnliche  Anregungen  seinerseits  zu- 
stimmend erwidert  hatten.  Denn  auch  ausserhalb  des  Vater- 
landes für  die  Sache  der  Wissenschaft  zu  wirken  ward  unser 
Freund  nicht  müde.  So  bedankt  sich  Leopold  Grossherzog  von 
Toscana  1844  in  einem  „recht  menschlichen  Briefe“  bei  Hum- 
boldt als  dem  „pere  et  protecteur  de  toutes  les  Sciences  natu- 
relles“ für  die  Empfehlungen,  die  er  ihm  gemacht  habe,  „pour 
que  le  Toscane  piit  s’enrichir  de  plusieurs  hommes  illustres“  *. 
So  ging  namentlich  Christian  VHI.  von  Dänemark,  dem  wir 
schon  einmal  im  Briefwechsel  mit  Humboldt  begegnet  sind,  auch 
ferner  auf  dessen  wissenschaftliche  Rathschläge  und  Wünsche 
mit  hötlicher  Bereitwilligkeit  ein.  Mit  Arago  gemeinsam  erwirkte 
Humboldt  1843  von  dem  nordischen  König  eine  Unterstützung 
Hansen’s  bei  seinen  Mondtafeln.  „Jaloux  de  möriter  toujoufs 
votre  approbation,  Monsieur  le  Baron“,  schreibt  Christian  am 
Mai  *,  „je  ddsirc  ötre  guidö  par  vos  luraibres,  et  je  serai 
Charme  toutefois  que  vous  voudrez  m'adresser  vos  observations 
scientifiques.“  Humboldt  war  so  entzückt  über  den  Erfolg  seiner 
Bitte  und  die  artige  Form  der  Gewährung,  dass  er  die  dänischen 
Inseln  als  ,^ie  glücklichen“  bezeichnet:  „Ich  nenne  «Isias  for- 
tunatas»  die,  welche  von  einem  so  geistreichen,  milden,  aufge- 


‘ Briefe  an  Varnhageu,  Nr.  88,  8!(. 

* Ebend.,  Nr.  81,  wo  za  lesen;  de  sarants,  statt:  des  arants.  Vgl. 
Nr.  58,  S.  97. 
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klärten  Fürsten  behenscht  werden.“  * Nur  quälte  ihn  sehr, 
dass  der  König  nicht  auch  Arago  besonders  geantwortet;  er  hat 
fünf  Mahnbriefe  kurz  hintereinander  an  Schumacher  geschrieben, 
um  dem  von  Eitelkeit  nicht  eben  freien  republikanischen  Freunde 
diese  königliche  Genugthuung  zu  verschaffen.  Nach  dem  Grund- 
sätze: „do  ut  des“,  den  er  sehr  naiv  ausspricht,  hatte  er  1841  auch 
umgekehrt  Schumacher  bewogen,  an  Friedricli  Wilhelm  IV\  zu 
schreiben  unter  lobender  Anerkennung  des  wenigen,  was  die 
preussischc  Regierung  vordem  für  .Astronomie  und  Geodäsie  gethan 
habe.  „Solche  Worte  der  Theilnahme  aas  einem  Munde  wie 
der  Ihrige,  von  einem  Standpunkte  der  freie.sten  Unabhängigkeit 
her,  schaffen  immer  gute  Früchte  für  die  Wissenschaft.“  So 
umwob  er  Fürsten  und  Staatsmänner  mit  einem  Netze  harm- 
loser Intriguen  zu  Gunsten  der  Forschung.  War  es  mehr  Ein- 
sicht in  die  Natur  der  höfischen  Bezirke,  oder  eigene  unbezwing- 
lichc  Neigung,  die  ihn  dabei  vorzugsweise  indirecte  Wege  wählen 
liess  ? Jedenfalls  hatte  er  seine  herzliche  Freude  am  Gelingen 
solcher  kleinen  Listen ; ganz  unbedenklich  lässt  er  sich  dabei 
die  Hand  führen:  „Schreiben  Sie  mir,  hochverehrter  Freund, 
bestimmt  vor,  welche  Worte  ich  Ihnen  schreiben  soll,  damit  Sie 
davon  Gebrauch  machen  können.“ 

Das  Verhältniss  Humboldt's  zu  Dänemark  ward  im  Juni 
1845  durch  einen  viertägigen  Besuch  in  Kopenhagen  noch  freund- 
licher gestaltet;  er  redete  „aus  einem  Fenster“  die  nordische 
Jugend  in  einigen  prächtigen  Sätzen  zum  Ruhme  ihrer  Nation 
und  ihres  Fürsten  feierlich  an.  ® Auf  der  Hinfahrt  über  die 
Ostsee  wäre  er,  als  er  nachts  auf  dem  Deck  mit  dem  Könige 
das  Spiel  der  Wellen  im  Mondlichte  betrachtete,  bei  einem  Haar 
ins  Wasser  gestürzt.  „C’eüt  ete  une  tres-belle  maniere“,  schreibt 
er  fröhlich  an  Arago,  „de  sortir  de  la  vie  et  detre  prudemment 
quitte  du  second  volume  du  Kosmos.“  Er  kam  mit  einer 


' An  Stliumaclicr,  IH.  Mai  1S43. 

* Briefe  an  Vanihageu,  Xr.  71;  das  Datum  1843  ist  falsch;  vgl. 
Tagebücher,  UI,  HU,  und  besonders  De  la  Itoqueite,  11,311. 
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Quetschung,  einem  acht  Zoll  langen  „Moser’scben  Contactbilde“ 
des  Scbiffsbordes  davon. 

In  den  Kreis  dieser  Bemühungen  Humboldt's,  den  Königen 
eine  Strasse,  zwar  nicht  zur  Wissenschaft  selbst  — das  hielt 
auch  er  für  unmöglich  — wohl  aber  zur  Anerkennung  der 
Wissenschaft  zu  bahnen,  gehört  vor  allem  seine  Thätigkeit  als 
Kanzler  des  von"  Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Jahre  1842  aus 
eigenem  Antriebe  gestifteten  Ordens  „pour  le  merite“  für  Wissen- 
schaften und  Künste.  Er  hat  oft  aufs  lebhafteste  jede  Urheber- 
schaft dabei  abgelehnt  und  an  manchen  schwachen  Seiten  der  Insti- 
tution freimüthige  Kritik  geübt,  dennoch  aber  entsprach  vieles 
daran  so  völlig  seinen  gewohnten  Ansdiauungen  über  die  Noth- 
wendigkeit  äusserer  Repräsentation  der  Mächte  des  Geistes,  dass 
wir  etwas  ausführlicher  darauf  eingehen  müssen.  Humboldt  war 
selbstverständlich  theoretisch  von  der  Lächerlichkeit  der  modernen 
Orden  durchdrungen.  Die  eigenen  trug  er  nur  wo  es  durch- 
aus erforderlich  war  > ; bei  Dedication  von  Büchern  oder  Karten- 
werken, die  er  überhaupt  höchst  ungern  annahm*,  verbat  er 
sich  entschieden  die  Aufführung  seiner  „Ordenshieroglyphen“ 
seiner  Spöttereien  über  die  Menschen,  die  sich  durch  „Glasknöpfe, 
Pfauenfedern  und  Bänder  aufregen“  Hessen  ■*,  über  Berzelius’ 
reiche  Decorationen  — „une  voye  lactee  de  crachata  aux  deux 
hömisphöres“  * — u.  dgl.  m.  ist  Legion.  Trotz  alledem  hielt  er, 
wie  die  Welt  einmal  sei,  die  Ordenszeichen  für  ein  nothwendigc.s 
Uebel.  „Zwischen  unsern  albeimen  Orden  und  der  Intelligenz“, 
schreibt  er  an  Jacobi,  „besteht  eine  innere  Iirationalität,  etwas 
Unberechenbares,  d.  h.  Unvernünftiges.  In  diesem  Zustande  der 
Unvernunft  können  in  einzelnen  Fällen  verschiedene  äussere 
Motive  geltend  werden,  z.  B.  Einfluss  auf  die  Meinung,  Belebung 


' Vgl.  Briefwechsel  mit  Berglums,  III,  317. 
’ Dt  Ja  Roquttte,  I,  171. 

’ Briefwechsel  mit  Bergbaus,  II,  28.5. 

* Briefe  an  Vamhagen,  Nr.  68. 

* De  Ja  Roquefte,  II,  301.  . , 
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des  Enthusiasmus  für  die  Wissenschaft.“  — „Sie  müssen“,  sagte 
er  ein  andermal  zu  Berghaus,  dem  er  für  seinen  „Physikalischen 
Atlas“  durchaus  einen  russischen  Orden  verschatfen  wollte,  „Sie 
müssen  doch  auch  auf  der  andern  Meinung  etwas  geben,  die 
freilich  verworren  genug  ist,  das  Verdienst  nach  einem  äusseni 
Zeichen,  einem  Bändchen,  Kreuzchen  u.  dgl.  zu  beurtheilen. 
Eben  dieser  Schwachen  wegen  wünsche  ich,  dass  Sie  sich  meiner 
Ansicht  anschliessen  mögen.  Auch  Ihrer  Familie  sind  Sie  cs 
schuldig,  Ihren  Kindern,  die,  der  heutigen  Generation  angchörend, 
nichts  von  der  Einfachheit  der  Anschauungen  wissen,  die  unter 
den  Gelehrten  gäng  und  gebe  waren,  als  ihr  Vater  seine  Lauf- 
bahn betrat.“  * Ohne  Zweifel  liegt  diesem  Urtheil  über  die  im 
Verlaufe  der  ersten  Hälfte  unsers  Jahrhunderts  znnehmende 
Werthschäfzung  solcher  Aeusserlichkeiten  wenigstens  in  Bezug 
auf  die  deutschen  Gelehrten  eine  Wahrheit  zu  Grunde.  Unsere 
Forscher,  und  die  Naturforscher  iiisbe.sonderc,  hatten  allmählicli 
in  der  öffentlichen  Meinung  den  hervorragenden  Rang  einge- 
nommen, der  vordem  den  Häuptern  unserer  Poesie  und  Literatur 
zuerkannt  ward ; kein  Wunder,  dass  das  Bedürfniss  rege  ward, 
diesen  ihren  Rang  auch  äusserlich  deutlich  zu  kennzeichnen ; 
Orden  und  Titel,  die  sie  selbst  wol  in  den  seltensten  Fällen 
begehrten,  mussten  sie  am  Ende  wie  etwas  Unvermeidliches, 
Selbstverständliches  über  sich  ergehen  lassen.  Alexander  von 
Humboldt  hat  nun  während  eines  langen  Lebens  am  Hofe  nach 
Kräften  beigetragen,  diese  Entwickelung  zu  fördern,  zahllose  Ver- 
leihungen von  Decorationen  sind  von  seiner  Anregung  ausge- 
gangen. Was  er  dabei  im  Sinne  hatte,  war  vornehmlich  eine 
Anleitung  des  Urthcils  der  Regierenden ; indem  er  sie  zu  einer 
au  sich  ziemlich  werthlosen  Belohnung  geistiger  Verdienste  be- 
stimmte, hoffte  er  sie  an  wirkliche  Schätzung  und  gelegentliche 
reellere  Unterstützung  der  so  Ausgezeichneten  zu  gewöhnen. 
Bei  diesen  Anschauungen  konnte  ihm  nicht  gleichgültig  sein, 
dass  Friedrich  Wilhelm  IV.,  in  dem  sichtlichen  Bestreben,  als 


' Briefwechsel  mit  Bergbaus,  HI,  313. 


Digitlzed  by 


Von  (k'rThronbostpigiing  Fr.  Wilhelm’s  IV.  bis  zur  Umwälzung  184*^.  331 

ein  Friedrich  der  Grosse  in  Kunst  und  Wissenschaft  aufzutreten, 
im  Frühling  1842  die  Friedensklasse  des  Ordens  pour  le  inerite 
für  „allgemein  berühmte  Gelehrte  und  Künstler  aus  ganz  Eu- 
ropa“ ins  Leben  rief.  * 

Humboldt  ward  lebenslänglich  zum  Kanzler  des  neuen  Or- 
dens ernannt  und  hatte  deswegen  gleich  anfangs  mancherlei  Ver- 
druss, theils  durch  die  Verhandlungen,  die  er  wirklich  darüber 
führen  musste,  theils  wegen  der  Verantwortung  der  für  die 
ersten  Ernennungen  getroffenen  Wahl,  die  man  ihm  irrigerweise 
aufbürdete.  Er  war  zwar  mit  den  Ministern  Eichhorn,  Thile 
und  Savigny  berufen  worden,  die  Liste  der  Ritter  „zusammen- 
zubrauen“,  allein  der  leidenschaftliche  und  kraftvolle  Einfluss 
des  Königs  drang  dabei  meist  entscheidend  durch ; er  zeigte 
sich  dabei,  abweichend  von  den  Ministem,  nach  Humboldt’s  Ur- 
theil  „über  alle  kleinlichen  politischen  und  aristokratischen 
Nebenansichten  erhaben“.  Mit  Sanskritbuchstaben  — „eine  Ge- 
wohnheit des  heitern  Fürsten,  damit  man  die  ofiFenen  Blätter 
seines  Tisches  nicht  leicht  lese“  — hatte  er  selbst  die  erste 
Liste  aufgesetzt.  Humboldt  hatte  von  dem  ganzen  Plane,  den 
er  übrigens  gegen  Gauss  als  einen  edeln  Gedanken  iUhrat,  „den 
intellectuellen  Ruhm  des  gegenwärtigen  und  der  künftigen  Jahr- 
hunderte an  den  Ruhm  des  grossen  Friedrich  anzuknOpfen“, 
hauptsächlich  deshalb  abgerathen,  weil  er  „vorhersah,  dass  alle 
nicht  Ernannten  mit  Krallen  auftreten  würden“.  In  der  That 
erhielt  er  „einige  naiv  grobe  Briefe  von  seiten  der  Nichtbeliehencn“. 
Berühmte  Namen  vei-schwanden  noch  in  den  letzten  Tagen  wieder 
von  der  Liste,  weil  man  „den  leidigen  Entschluss  fasste,  statt 
46  (gleich  der  Zahl  der  Regierungsjahre  Friedrich’s  II.)  nur  .30 
zu  ernennen.  Viele  Stühle  wurden  umgekippL  Hinc  illae  la- 
crimae!“  Humboldt  lobt  besonders,  dass  der  König  „aus  Liebe 


‘ Vgl.  zur  üeschichte  des  Ordens:  Briefe  an  Varnhagen,  S.  120—22, 
176,  207,  218.  VwHhngtn,  Tagebücher,  II,  295,  .TO.'!,  358.  Briefe  an  Ban- 
sen, S.  .52,  55,  57,  .58,  61,  145,  146,  1.54,  155,157 — 60,  162.  — Ceber  nichts 
ist  der  nnge<lrucktc  Briefwechsel  Hnmboldt’s  an  Notizen  reicher. 
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ZU  Friedrich  dem  Grossen,  dem  die  Theologie  eine  Mythe  war, 
die  Theologie  ausgeschlossen“  habe.  „Man  kann“,  schreibt  er 
an  Bunsen,  „in  solchen  Listen  ausser  Metteraich  und  Liszt  ver- 
theidigen  wer  darauf  steht,  man  kann  rühmen,  dass  <lic  Emen- 
mmgen  ohne  alle  Hinsicht  auf  politische  und  religiöse  Meinungen, 
also  in  der  edelsten  Unabhängigkeit  gemacht  sind,  man  kann 
aber  nicht  Gründe  angeben,  warum  wichtige  Geister  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  übergangen  sind.“  Ihm,  der  mit  allen  diesen 
Geistern  so  oft  die  wärmsten  Versicherungen  der  Freundschaft 
und  der  Verehrung  gewechselt,  musste  es  in  der  That  grosse 
Verlegenheit  bereiten,  wenn  sie  sich  nun  durch  ihn,  der  doch  einmal 
für  den  geistigen  Berather  des  Königs  galt,  empfindlich  getäuscht 
glaubten.  Besondere  Schwierigkeiten  waren  in  England  zu  über- 
winden, da  das  britische  Gesetz  das  Tragen  ausländischer  Orden 
verbietet.  Doch  liess  sich  selbst  Herschel,  der,  wie  später 
Macaulay,  anfangs  Bedenken  deswegen  erhoben,  die  Verleihung 
ohne  die  I’flicht,  den  Orden  wirklich  anzulegen,  gefallen,  Robert 
Brown  und  Faraday  zeichneten  sich  sogar  in  die  Listen  der 
Royal  Society  als  Ritter  ein,  „aus  kindlicher  Eitelkeit  jeder  Ge- 
fahr trotzend“,  wie  Humboldt  spottend  bemerkt.  Für  die  Wahlen 
auswärtiger  Ritter  setzte  dieser  übrigens  alsbald  durch,  dass  sic 
vom  Vorschläge  der  berliner  Akademien  der  Wissenschaften 
und  Künste  abhängig  gemacht  wurden,  „damit  nach  seinem 
Tode  das  Institut  nicht  durch  Einfluss  der  Hofleute  eniiedrigt 
werde“.  Ebenso  wachte  er  zeitlebens  sorgfältig  darüber,  dass 
nie  an  den  Statuten  oder  dem  einfachen  äussern  Zeichen  ge- 
rüttelt werde.  „Sie  ahnen“,  schreibt  er  an  Bunsen,  „wie  leicht 
der  Gedanke  von  verschiedenen  Klassen,  Schleife,  viertel-, 
halb-  und  dreiviertelgrossen  Männern  entstehen  könnte,  patho- 
logische Zustände,  die  bei  andeni  Orden  so  viel  Hass  und  Neid 
erregen,  besonders  wo  (wie  beim  Rothen  Adlerorden)  die 
Schleifell!  «das  Reiten  mit  Hindernissen»  erst  nachträg- 
lich erfunden  worden  ist.“ 

Neben  dem  Schmerze  der  Versäumten  hatte  Humboldt  gleich 
anfangs  auch  die  Freude,  den  Dank  der  Beliehenen  entgegen- 
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zunchuien.  „J’accepte“,  schrieb  Arago,  „parceque  c’est  bien  au- 
dessus  d’un  ordre,  c’esl  une  vaste  acad^mie  europöenne.“  — 
„Apres  Dien“,  heist  es  entluisiastisch  in  dem  Dankschreiben 
Ingres’,  „quel  plus  digne  appui  pour  la  gloire  de  ce  grand 
prince,  que  la  vötre,  Monsieur  le  baron,  due  aux  travaux  cou- 
rageux  de  la  plus  belle  et  rare  Intelligence  de  notre  epoque!“ 
Auch  Metternich,  den  der  König,  wie  Humboldt  meinte,  haupt- 
sächlich deshalb  gewählt,  um  seine  Kritik  verstummen  zu  machen, 
zeigte  sich  sehr  artig.  Mit  angemessener  Bescheidenheit  unter- 
warf er  sich  bei  den  Wahlen  stets  der  Autorität  des  Oi’dens- 
kanzlers.  „Vous  connaissez  la  pleine  confiance“,  schreibt  er 
am  16.  Mai  1853  bei  solcher  Gelegenheit,  „que  je  place  dans 
los  choix  que  sait  faire  le  Roi  pour  l’entretien  de  l’institution 
que  son  genie  a su  appeler  ii  la  vie.  Mon  vöte  ne  peut  ötre 
entendu  que  comme  celui  d’un  humble  serviteur  des  serviteurs 
des  Sciences ; c’est  en  le  soumettant  a une  bien  autre  autoritö 
(jue  je  crois  lui  donner  de  la  valeur.  L'ambition,  mon  eher 
baron,  soit  se  cacher  sous  bien  de  masques;  pardonnez-moi 
celui  dont  se  couvre  la  mienne ! “ * Humboldt,  der  bis  in  seine 
letzten  Jahre  hinein  nicht  unempfänglich  war  für  den  Reiz  der 
geistreichen,  wenn  auch  entschieden  leichtfertigen,  man  möchte 
fast  sagen  schäkernden  Correspondenz  seines  alten  Stndienge- 
nossen,  hat  übrigens  die  nach  seinem  eigenen  Urtheile  nicht  zu 
vertheidigende  Auszeichnung  Metternich’s  gegen  den  berliner 
Spott  doch  einmal  ernsthaft  vertheidigt,  indem  er  darauf  hin- 
wies, dass  der  Staatsmann  der  Reaction  sich  niemals  der  Pflicht 
entzogen  habe,  die  Wissenschaft  zu  schützen. 

' Auch  im  Laufe  der  Jahre  hat  Humboldt  noch  oft  betheuert, 
dass  die  ganze  Institution  des  Ordens  pour  le  mdrite  „sein  Ur- 
alter nicht  eben  verechönert“  h>be.  Mit  Feuereifer  zwar  warf 
er  sich,  nicht  anders  als  bei  akademischen  W'ahlen,  bei  jeder 
eintretenden  Ordensvacanz  in  die  rührigste  Agitation.  Er  rühmt 
sich  hocherfreut,  wenn  er  „um  den  Glanz  des  Ordens  zu  sichern, 

' Vgl.  liriefe  au  VarnhagHi,  Kr.  08,  122. 
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etwas  Wichtiges  zu  Stande  gebracht“  hat.  Aber  diese  Arbeit 
kostete  gar  viele  Milbe.  Nicht  selten  war  dabei  auf  die  Wün- 
sche des  Königs  Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  sich  dieser  auch 
in  der  Regel  eigentlicher  Initiative  enthielt.  Allein  auch  das 
Wühlen  unter  den  Rittern  selbst  war  nicht  immer  mit  Erfolg 
gekrönt;  Humboldt  beschwert  sich  wol  einmal  bitter,  dass  ein 
Candidat  nur  mit  13  Stimmen  gewählt  sei,  während  er  17  Briefe 
darum  geschrieben,  „also  vier  umsonst“  ! Selbst  Gauss  zwar  ord- 
nete bei  einer  geognostischen  Wald  aus  Artigkeit  „mit  grösstem 
Vergnügen  seine  sonstige  Absicht  Humboldt's  Wunsche  unter“, 
und  ndt  Bocckh,  dessen  Rath  für  philologische  Wahlen  dieser 
übrigens  selbst  gelegentlich  einholte,  Hess  sich  doch  unterhandeln. 
„Hangen  Sie  sehr  fest  an  Lobeck“,  schreibt  ihm  einmal  unser 
Freund,  „soll  ich  Sie  heimlich  schwankend  machen  und  ver- 
führen?“ Wilhelm  Schadow  bat  sogar  nach  dem  Tode  Buch's 
km-zweg  um  „die  Parole“  und  fügte  mit  feiner  Entschuldigung 
hinzu:  „Bei  einer  künstlerischen  Vacanz  hat  man  nicht  mal  die 
Genugthuung,  Ew.  Excellenz  einen  Gegendienst  zu  erzeigen,  und 
es  bleibt  einem  nur  der  Trost,  dass  es  auch  nur  Einen  Mann 
in  der  Welt  von  so  universeller  Urtheilskraft  gibt.“  .Vber  nicht 
alle  Mitglieder  dieses  geistigen  Areopags  räumten  so  bereitwillig 
die  Unzulängliclikeit  ihrer  Entscheidung  über  Leistungen  auf  . 
ihnen  selber  fremden  Gebieten  ein,  und  nur  allzuhäufig  hatte 
Humboldt  den  „Unverstand“  zu  beklagen,  „dass  man  Astronomen 
durch  Bildhauer,  und  Maler  durch  Geologen  wählen  lasse,  und 
das  eine  freisinnige  Institution  nenne.“  — „Wie  wenig  sind  soge- 
nannte geistreiche  Männer  Deutschlands“,  beschwert  er  sich  bei 
Boeckh,  „von  dem  Sinne  und  dem  Zwecke  eines  Instituts  durch- 
drungen, das  in  geringer  Zahl  die  grössten  Illustrationen,  d.  h. 
doch  die  anerkanntesten  Europas  umfassen  soll,  wenn  ich  eben 
für  Kunth  einen  Stimmzettel  von  Jakob  Grimm  empfange,  der 
den  Bibliothekar  Andreas  Schmeller  wählt  «wegen  seiner  vier 
Bände  eines  vortrefflichen  bairischen  Wörterbuchs» ! Ich  seufze.“ 
Auch  Rückcrt's  W’ahlzettel:  „Justus  Liebig,  Professor  in  Giessen, 
als  ausgezeichneten  deutschen  Stili.sten,  und  Dr.  Ludwig  Uhland 
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Prof,  in  Tübingen,  als  deutschen  AUerthuinsforscber“  — reizte 
Humboldt  zum  Lächeln;  entschieden  ungehalten  aber  zeigte  er 
sich  darüber,  dass  „Schelling  sein  Wort  für  Liebig  zurücknahm, 
weil  sein  Schwiegersohn,  Landwirth,  sich  über  Liebig’s  stinkenden 
und  ganz  unwirksamen  künstlichen  Guano  beschwerte.  0 Logik ! !“ 
. Noch  imwilliger  ward  Humboldt  gestimmt  durch  die  Wahl- 
euthaltuug  einzelner  Mitglieder.  „Ihre  Wahl  mit  17  Stimmen“, 
schreibt  er  am  15.  Aug.  1855  an  Dirichlet,  „ist  einstimmig  ge- 
wesen, denn  Sie  haben  alle  zugekommenen  Stimmen  gehabt, 
weil  dieses  mal  wieder  12  Ritter  sich  unritterlich  benahmen, 
nicht  geantwortet  haben,  echt  deutsche  unlieilbringende,  vieler- 
klärende grobe  Gleichgültigkeit.  Es  ist  der  einzige  Orden  in 
Europa  mit  freier  Wahl,  in  dem  man  sich  selbst  ergänzt,  und 
von  30  Mitgliedern,  stimmfähigen  der  liberalsten  Institution, 
nehmen  12  (fast  die  Hälfte)  gar  kein  Interesse  an  dem  Glanz 
derselben,  sind  sogar  so  stumpf,  weil  es  unbequem  ist,  nicht 
aus  Hass  zu  stimmen,  um  intime  Feinde  und  Gegner  abzuhalten.“ 
Gleiches  Leidwesen  bereitete  ihm  regelmässig  die  berliner  Aka- 
demie, deren  Mitglieder  als  solch?,  wie  bereits  erwähnt,  für  die 
auswärtigen  Wahlen  zu  dem  Orden  ein  Vorschlagsrecht  erhalten 
hatten.  „Bios  um  einem  Könige  sehr  höflich  erbetenen  wissen- 
schaftlichen Rath  zu  entziehen“,  klagt  er  Jacobi,  „will  ein  Fünf- 
tel unserer  Akademie  in  grossartigein  catonischen  Puritanismus 
mit  dem  Orden  nichts  zu  thun  haben.“  Auch  für  diese  akade- 
mischen Wahlen  entwarf  er  ordentliche  Listen  und  liess  sie 
durch  Freunde  verbreiten.  „Sprechen  Sie  es  aber  ja  nicht  als 
einen  von  mir  geäusserten  Wunsch  aus“,  schreibt  er  der  Vor- 
sicht halber  darüber  au  Boeckh.  So  betrachtete  er,  allerdings 
durch  seinen  unvergleichlichen  Umblick  über  so  viele  geistige 
Gebiete,  wie  Scliadow’s  oben  citirtes  Wort  richtig  hervorhebt, 
dazu  einigermasseu  berechtigt,  den  Orden  beinahe  als  eine  von 
ihm  selbst  zu  verleihende  Ehrenauszeichnung.  Oder  kann  man 
es  anders  auffassen,  wenn  er  Boeckh  einmal  die  Wahl  Hammer- 
PurgstaU’s  mit  der  Motivirung  empfiehlt:  „Er  rulit  schwer  auf 
meinem  Gewissen ich  suche  Versöhnungsmittel,  ehe  ich  ihm 
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WO  anders  hinter  einem  Gewölk  begegne“?  Gegen  einen  ber- 
liner Physiker  hatte  er  sich  oft  förmlich  entschuldigen  zu  inttsseii 
geglaubt,  indem  er  ihm  vertröstend  sagte:  „Sie  bekommen  einst 
diese  meine  eigene  Decoration.“  Und  wenn  er  dann  wieder 
Raumer’s  völlige  Wahlniederlage  gegenüber  Ranke  aus  politischer 
Sympathie  lebhaft  beklagte,  vergass  er  da  nicht  seinem  eigenen 
Standpunkte  zu  Liebe  das  Princip  der  Nichteinmischung  politischer 
und  religiöser  Rücksichten,  das  er  am  Könige  bei  den  ersten 
Ernennungen  so  warm  gelobt  hatte  ? Gerade  diese  Neigung, 
durch  Verleihung  des  geistig  vornehmsten  aller  Orden  auch  ge- 
legentlich politisch  zu  demonstriren , sollte  sich  jedoch  einmal 
an  ihm  hart  bestrafen,  wir  meinen  in  dem  berühmten  Falle  der 
Wahl  Uhland’s. 

Schon  frühzeitig  hatte,  abgesehen  von  den  Zögerungen  der 
Engländer,  der  Orden  eine  principiellc  Zurückweisung  erfahren: 
Manzoni  lehnte  1844  die  Annahme  desselben  ab,  weil  es  eine 
Individualität  seiner  Gemüthsstimmung  sei,  keine  Orden  zu 
tragen.  Humboldt  musste  daher  seinem  überaus  schmeichelnden 
Schreiben  — er  versäumte  nie,  über  seine  Kanzlerpflicht  hinaus 
den  Gewählten  ihre  Ernennung  in  individuell  fein  berechneten 
P.riefen  anzuzeigeu  — ein  zweites  mit  der  dringenden  Bitte 
nachsenden , „de  ne  pas  renvoyer  une  döcoration  qu’un  roi  ad- 
mirateur  de  Vos  creations  poötiques  et  de  Votre  belle  patrie 
s'etait  fait  une  gründe  joie  de  Vous  offrir“.  Auf  die  Bedingung 
hin,  den  Orden  nicht  wirklich  anlegen  zu  müssen,  verziclitete 
Manzoni  auf  die  Rücksendung  und  ersparte  so  Friedrich  Wil- 
helm IV.  und  Humboldt  äusserlich  die  Verlegenheit,  Wahl  und 
Ernennung  zurUckzunehinen.  Man  führte  seinen  Namen  in  der 
Liste  fort,  und  die  Sache  machte  nur  geringes  Aufsehen.  ^ Um 
so  grösseres  erregte  die  entschiedene  Weigerung  Uhland’s,  den 
durch  Tieck’s  Tod  1853  erledigten  Orden  entgegenzunehmeu. 
Von  Boeckh  war  die  erste  Anregung  zur  Aufstellung  Uhland's 


' Manzoni's  zweite  Antwort  s.  Briefe  an  Varnhagen,  Nr.  114;  der 
übrige  Briefwechsel  ungedruckt.  Vgl.  indess  Briefe  au  Bunsen,  8. 158—50. 
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ausgegangen;  Hiiniboldtliätte  Raumer,  „Tieck’s  wärmsten  P'reiind“, 
vorgezogen,  fürchtete  jedoch,  ihn  nutzloszu  corapromittiren,  und 
forderte  daher  Boeckh  auf,  gemeinsam  für  Uhland  zu  wirken, 
um  dessentwillen  er  selber  soeben  an  Boeckh  luibe  schreiben 
wollen.  Am  3.  Oct.  1853,  sechs  Tage  nach  dem  ersten  Ent- 
schlüsse, kann  er  schon  von  eifriger  Stimmenwerbung  berichten; 
..Ich  lächle  über  meine  Liebe  zu  Acschylus-Uhland,  die  ich  mir 
selbst  nicht  kannte.  Ich  schreibe  den  neunten  Brief  für  ihn  — 
und  das  ist  also  das  Grösste,  was  die  deutsche  Dichterwelt  nach 
(lern  Gestiefelten  Kater  aufweisen  kann  1 “ Bei  diesen  verzeih- 
lichen Zweifeln  an  der  Grösse  von  Uhland’s  dichterischem  Ge- 
nius war  es  der  Umstand,  dass  dieser  bei  der  herrschenden  Re- 
action  i>olitisch  „persona  ingrata“  war,  was  Humboldt  besonders 
für  die  Wahl  intcressirte.  „Ihnen,  mein  edler  Freund“,  schreibt 
er  am  27.  Nov.  an  Boeckh,  „der  Sie  den  freien  deutschen  Ge- 
danken zuerst  gehabt,  melde  ich,  was  Sie  freilich  vermuthen 
konnten  (da  ich  neun  Briefe  geschrieben),  dass  Uhland  mit  1(1 
Stimmen  von  22  gewählt  worden  ist. ...  Als  ich  es  Jetzt  eben 
dem  König  sagte,  erwiderte  er;  «Eine  schöne  Wahl,  mir  sehr 
angenehm.»  Ich  bin  zwar  fest  überzeugt,  dass,  wenn  man  den 
König  später  beunnihigte,  ich  doch  obsiegen  würde  — doch 
bitte  ich  Sie,  auch  von  Ihrer  Seite  noch  nicht  au  Uhland  zu 
schreiben,  nur  in  geselliger  Einkehr  die  Ernennung  als  »sehr 
gebilligt»  zu  bezeichnen.  Sie  wird  einen  sehr  guten  Effect  bei 
den  Deutschen,  d.  h.  verständig  gesinnten  machen.“  Er  bittet 
dann  mit  dem  Witzworte:  „Ein  Titel  ist  ein  Henkel,“  das  er 
gern  gebraucht,  um  Uhland’s  Titel,  damit  er  ihm  selber  seiner- 
zeit die  Wahl  anzeigen  könne.  Am  5.  Dec.  um  1 Uhr  mittags  kam 
die  Ernennung  zum  Vortrag  im  Cabinet  des  Königs,  sie  erfolgte 
„nicht  ohne  alle  Einwendung“.  Um  6Uhr  schrieb  Humboldt  „einen 
zärtlichen  Brief*  an  Uhland*,  um  ihm  zu  melden,  dass  „ein  so 
lange  von  ihm  seihst  gehegter,  oft  öffentlich  ausgesprochener  ' 


• Der  Bricfwpclieel  zwischen  Humboldt  und  l'hland  ging  im  November 
1866  dmxb  die  dentseben  Zeitungen. 

A.  r.  Humboldt.  iT.  oo 
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Wunsch  endlich  erfüllt  worden  sei.  Er  liabe  .sich  die  Freude  nicht 
Versätzen  wollen,  Uhlaud  die  Huldigung  zu  erneuern,  die  holter 
geistiger  Begabung  zuin  Liede,  tiefem  dicliterischen  Gefühl,  untl 
edler  Freiheit  der  Gesinnung  iin  öffentlichen  Leben  so  gern  ge- 
zollt werde.“  Nur  zwei  Stunden,  nachdem  diese  Worte  ge- 
schrieben, traf  der  merkwürdige  Brief  Uhland's  vom  2.  Dec. 
ein,  in  dem  er  auf  das  Gerücht  von  seiner  Wahl  hin  „unrück- 
haltig“  den  Eintritt  in  eiue  solche  „zugleich  mit  einer  Standes- 
erhöhung verbundene  Ehreiistelle“  verweigerte,  weil  er  dadurch 
mit  literarischen  und  politischen  Grundsätzen,  die  er  nicht  zur 
Schau  trage,  aber  auch  niemals  verleugnet  habe,  in  unlösbaren 
Widerspruch  gerathen  würde.  „Dieser  Widerspruch“,  fügte  er 
edclsiunig  hinzu,  „wäre  um  so  schneidender,  als  nach  dem 
SchifiHjruche  nationaler  Hoffnungen,  auf  dessen  Planken  auch 
ich  geschwommen  bin,  es  mir  nicht  gut  anstünde,  mit  Ehren- 
zeichen geschmückt  zu  sein,  während  solche,  mit  denen  ich  in 
Vielem  und  Wichtigem  zu.sammengegangen  bin,  weil  sie  in  der 
letzten  Zerrüttung  weitei schlitten,  dem  Verluste  der  Heimat, 
Freiheit  und  bürgerlichen  Ehre,  selbst  dem  Todesurtheil  ver- 
falleu  sind,  und  doch,  wie  man  auch  über  Schuld  oder  Unschuld 
mtheilen  mag,  weder  irgendein  einzelner  noch  ii-gendeine  öffent- 
liche Gewalt  sich  aufrichtig  wird  rühmen  können,  in  jener  all- 
gemeinen, nicht  lediglich  aus  kecker  Willkür,  sondern  wesentlich 
aus  den  geschichtlichen  Zuständen  des  Vaterlandes  hervorge- 
gangenen Bewegung  durchaus  den  einzig  richtigen  Weg  verfolgt 
zu  haben.“  Uhland  erkannte  dabei  ausdrücklich  den  politisch 
parteilosen  Standpunkt  des  Ordenskapitels  an,  aber  seine  Ueber- 
zeugungen  Hessen  ihm  keine  Wahl. 

Das  gab  eine  aufgeregte  Nacht  für  Humboldt.  Schleunigst 
schrieb  er  an  den  Gabinetsrath  Ulaire,  er  möge  die  Ernennung 
dem  Könige  vorläufig  nicht  zur  Unterschrift  vorlegen.  Sodaun 
verfasste  er  einen  in  seiner  .\rt  meisterhaften  Brief  an  Uliland, 
um  ihn  womöglich  umzustinnnen.  Alles,  was  sich  irgend  nach 
liberaler  Seite  hin  für  den  Orden  sagen  Hess,  ist  darin  mit 
grösstem  Geschick  herausgehoben  und  eindringlich  vorgetragen.  - 
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Die  republikanische  Gesinnung  Arago's  und  Melloiii’s,  der  „vor- 
mals Präsident  della  giunta  revoluziouaria  in  Parma“  gewesen, 
die  Nachgiebigkeit  Manzoui's,  die  Ernennung  Thomas  Moore's, 
„der  die  heiUge  Alhanz  so  gewaltig  in  Versen  verspottet  hatte“, 
die  freisinnige  Form  der  Wahl  durch  die  Ritter  oder  Akademikei, 
die  Hoffnung,  bald  auch  im  freien  Amerika  Mitglieder  zu  zählen, 
Humboldts  eigene  „unveränderte  Anhänglichkeit  an  freie  Insti- 
tutionen“, die  durch  seine  Schriften  seit  den  Tagen  der  ersten 
französischen  Revolution  und  seine  Freundschaft  mit  Förster 
bezeugt  sei,  alles  das  zielit  in  lebendigen  Bildern  am  Auge  des 
Lesers  vorüber.  Auch  an  Artigkeit  für  den  „edeln  Mann“,  an 
den  der  Brief  gerichtet  ist,  fehlt  es  nicht.  „Wer  möchte“,  heisst 
es,  „bei  dem  gefeierten,  schöneu,  mit  dem  Andenken  an  die 
grosse  Zeit  des  Befreiungskriegs  so  eng  verwandten  Namen 
Ludwig  Uhland  an  die  Mythe  von  Standeserhöhuug  und  Ritter- 
thuin  denken  ? Erfüllen  Sie  meine  Bitte ; es  ist  mir  manches 
geglückt  im  Leben. . . . Sollte  ich  nicht  einiges  Recht  haben,  Sie 
zu  bitten,  meiner  zu  gedenken,  des  Labyrinths  von  Verlegen- 
heiten, in  welches  Sie  mich  setzen,  der  es  nicht  um  Sie  ver- 
dient 1 Ich  ehre  über  alles  deu  strengen  catonischen  Sinn,  auf 
Verhältnisse  aiigewendet,  in  denen  er  fruchtet  und  deren  Werth 
er  erhöht.  Wsis  ich  gegen  Sie  unvorsichtig  zu  schützen  wage, 
gehört  einem  andern  Gebiete  an.“  In  der  nämlichen  Nacht 
uoch  erging  ein  dritter  Brief  an  Boeckh,  ein  „Angstge-schrei  über 
die  Verlegenheit,  in  die  uns  die  catonische  Grille  des  Rumpf- 
parlamentsglieds setzt“.  „Hätten  Sie  diese  Besorgniss  gehabt“, 
schreibt  er  dem  Freunde,  nicht  ohne  stillen  Vorwurf,  „als  Sie 
mir  die  Idee  vaccinirten,  als  ich  mich  lächerlich  gemacht  habe 
durch  10 — 12  Werbebriefe  an  Maler  und  Musikanten,  als  ich 
den  König  abgehalten,  sich  nicht  durch  den  würtembergiseben 
Gesandten  über  den  Grad  der  politischen  Aufregung  des  Mannes 
berichten  zu  lassen  ? Sic  und  ich,  theuerer  Freund,  besorgten 
nur  den  Widerwillen  des  Königs ; der  Gedanke  war  uns  fremd, 
dass  der,  für  den  wir  alle  diese  Schritte  thaten,  uns  in  solche 
Verlegenheit  setzen  würde. . . . Mein  Brief  wird  diese  Nacht  ab- 

22* 
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2eheii,  aber  ich  zweifle,  dass  icli  Uhland  besiege,  wie  es  mir 
mit  Manzoni  geglückt  ist.  Ich  beschwöre  Sie,  theuerer  Freund, 
ebenfalls  morgen  am  Tage  an  Uhland  zu  schreiben.  Unglück- 
licherweise hat  König  Max  von  Baiem  eine  photographische 
Copie  unsers  Ordens  gemacht  und  Uhland  auch  ernannt.  Diese 
F.rnennung  ist  schon  veröftentlicht.  Hat  nun  Uhland  vielleicht 
in  dieser  Stunde  sich  gegen  Baiern  schon  auch  öffentlich  er- 
klärt, so  ist  alles,  was  ich  thue,  vergebens.  Noch  la.ssen  Sie 
uns  ja  diese  ganze  lächerliche  Komödie  verheimlichen. . . . Schicken 
Sie  mir  ja  den  Brief  hierher  zurück.  Es  ist  mir  selten  etwas 
Widerwärtigeres  geschehen.  Hätten  wir  doch  versucht.  Fr.  von 
Baumer  durchzubringen ; der  wollte  annehmen.“ 

Andern  Tags  erfolgte  ein  neuer  Brief  an  Böckh,  der  fast 
noch  bitterer  klingt:  „Der  Rückschlag  auf  die  Gesinnung  (Stim- 
mung) des  Königs  wird  um  so  verderblicher  sein,  als  wegen 
der  Antiunionswirren  der  robes  noires  man  der  freiem  Partei 

holder  war Wenn  Cato  Tubingensis  in  der  Narrheit  be- 

harrt,  wie  werden  wir  das  vor  den  König  und  vor  den  Orden 
zu  neuer  Wahl  bringen?“  Uhland  aber  beharrte ; durch  officielle 
.Ablehnung  des  Maxordens  hatte  er  sich  inzwischen  mit  Bewusst- 
sein und  Absicht  in  die  that.sächliche  Unmöglichkeit  versetzt, 
der  berliner  Wahl  nachzugeben.  Der  Brief  vom  10.  Dec.,  in  dem 
er  dies  Humboldt  anzeigt,  ihm  für  seine  „unermüdete  Güte“ 
dankt  und  zugleich  versichert,  er  selbst  sei  unschuldig  daran, 
fiass  die  Sache  in  die  Zeitungen  gekommen,  schliesst  mit  den 
männlichen  Worten;  „Tief  empfinde  ich.  dass  es  minder  schwer 
ist.  der  Ungunst  nnd  dem  Unrecht  die  Stirn  zu  bieten,  als  einer 
giossen  und  unerwarteten  Begünstigung  sich  nicht  entgegen- 
kommend zu  erzeigen;  über  alles  drückend  aber  ist  mir  das 
Bewusstsein,  dass  Ihnen,  edler,  hochgestellter  Mann,  in  dem 
Augenhlicke,  da  Sie  für  die  wohlwollendste,  mit  Aufopferung 
verfolgte  Absicht  nur  Unlust  und  Verlegenheit  ernten,  mein  in- 
niger Dank,  meine  anhänglichste  Verehrung  nichts  gelten  kann.“ 
Humboldt  nannte  auch  hiernach  das  Benehmen  Uhland's  im  all- 
''emeiuen  „unlogisch“,  da  der  Orden  allem  politischen  Partei- 
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geiste  fremd  sei.  Doch  fand  er  den  Vorgang  mit  dem  Ma.\ordeii 
ent.scheidend  und  suchte  dem  Könige  die  Sache  von  dieser  Seite 
her  zu  erklären.  „Ich  habe  dem  Könige*',  sagt  er,  „das  tugcnd- 
liafte  Ausschlagen  melden  müssen  und  ihm  geschrieben,  Licht- 
freunde fürchten  die  bairische  Nachteule,  die,  wenn  ich  den 
wachsamen  Falken  dazu  abends  ummache,  meine  Arbeit  be- 
günstigt.“ Auch  nach  aussen  hin  bemühte  er  sich,  diese  Auf- 
fassung zu  verbreiten.  „Die  catonische  Albernheit  meines  Licht- 
freundes Uhland“,  schreibt  er  bald  darauf  an  Dove,  „ist  mir 
recht  unangenehm  gewesen.  Die  bairische  Nachteule,  das  Zei- 
chen des  Maxordens,  hat  ihn  geschreckt.“  Nichts  ahnend  von 
diesen  Witzeleien  schrieb  König  Max  um  dieselbe  Zeit  — am 
21.  Dec.  — eigenhändig  an  Humboldt:  „Recht  bald  hoffe  ich 
Ihnen,  dem  Heros  deutscher  Wissenschaft,  meinen  zur  Ehrung 
derselben  gestifteten  Orden  übersenden  zu  können,  fleissig  wird 
an  Fertigung  der  Decorationen  gearbeitet.  Hier  kann  ich  mit 
voller  Ueberzeugung  sagen:  der  Mann  ist  es,  der  den  Orden 
ehrt.  Mit  alter  Hochschätzung  Ihr  geneigter  Max.*' 

Der  Leser  fragt  vielleicht,  warum  wir  ihn  mit  au  sich  so’ 
geringfügigen  Dingen  so  lange  behelligt;  allein  einmal  ist  die 
Begegnung  Humboldt’s  mit  Uhland,  wie  sie  in  diesen  Briefen 
erscheint,  des  „Hofdemokraten**  mit  dem  charaktervollen  Volks- 
manne, im  höchsten  Grade  bezeichnend  für  unseni  Freund:  für 
das  Endurtheil  über  eine  Gesinnung,  der  das  Leben  — nach 
Humboldt’s  Lieblingsausdruck  — nicht  für  eine  „Bedinguugs- 
gleichung“  gilt,  welcher  mau  sich  nachgiebig  einzuordnen  habe. 
Stauden  ihm  nur  Namen  wie  „catonische  Albernheit  oder  Narr- 
heit** zu  Gebote.  Dann  aber  nimmt,  wie  wir  wiederholt  her- 
vorheben müssen,  das  Institut  des  Ordens  pour  le  raerite  iu 
der  letzteu  Lebenszeit  Humboldt’s  einen  so  breiten  Raum  in 
•seinem  Denken  und  Thun  ein,  dass,  während  mau  ihn  geistig 
am  besten  als  Verfasser  des  „Kosmos**  bezeichnet,  äusserlich 
nichts  so  deutlich  seine  Stellung  und  Richtung  darstellt  als 
Würde  und  .\mt  eines  Kanzlers  dieses  Ordens,  welche  ganz 
besonders  für  ihn  geschaffen,  ihm  gleichsam  auf  den  Leib  ge- 


Digilized  by  Google 


342 


IV.  .\nf  ikr  Höhf  der  .lahri'. 


jpasst  erschoinen.  Denn  «lass  der  innere  Glanz  selbstleuchtender 
Begabung,  abgeselien  von  I,iebt  und  WSnne,  die  ohnehin  belebend 
von  ihr  auf  andere  Geister  ausgehen,  sich  in  dieser  Welt  des 
Scheins  auch  in  dem  änssern  Glanze  von  Ehre  und  Zier  vfider- 
spiegeln  müsse,  das  war  seine  Ueherzeugung,  der  das  muntere 
Spiel  allzeit  reger  Ironie  doch  nichts  von  ihrer  Festigkeit 
abhrach.  Wie  oft  hat  man  ihn  einen  König  der  Wissenschaft 
genannt!  Er  war  cs  jedenfalls  in  dem  verfänglichen  Sinne, 
dass  er  die  gröbern  Begriffe  des  staatlichen  Hoflebens,  Loh, 
Lohn  und  Gnade,  wenn  auch  in  möglichst  freien  und  milden 
h'ormen.  in  die  Sphäre  des  Geistigen  hinühertrug.  Dass  dadurch 
von  Generation  zu  Generation  die  Sittlichkeit  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  üherhaui)t,  insbesondere  in  Deutschland,  wo  sie 
bisher  reiner  erhalten  war,  immer  ernstlicher  gefährdet  werde, 
solch  ein  Bedenkmi  hat  er  nicht  dauernd  in  sich  aufkommen 
lassen.  Recht  zum  Contraste,  damit  der  Leser  über  trübem 
Eindrücken  der  dennoch  edeln  Natur  unsers  Helden  nicht  ver-, 
gesse,  knüpfen  wir  hier  die  Geschichte  der  Unterstützung 
Eisensteins  an,  welche  Gelegenheit  gibt,  Humboldt  nicht  blos 
als  Gönner,  als  den  ihn  jedermann  kennt,  sondern  als  echten 
Wohlthäter  im  verborgenen  wirken  zu  sehen. 

Gotthold  Eisenstein  *,  jüdischer  Herkunft,  Sohn  eines  un- 
bemittelten Kaufmanns  in  Berlin,  zog  1843  als  zwanzigjähriger 
Jüngling  durch  einen  .Vufsatz  in  CrcUe's  „Journal“  die  Aufmerk- 
samkeit Humboldt’s  auf  sein  bedeutendes  mathematisdies  Talent. 
Humboldt  öffnete  ihm  sein  Haus  und  suchte  ihn  auf  jede  Weise 
materiell  durch  Zuwendung  von  Geldmitteln,  wie  ideell  durch 
Empfehlung  an  die  grossen  mathematischen  Zeitgenossen  und 
durch  eigenen  tröstenden  Zuspruch  zu  fordern.  Schon  im  Mai 
1844  erwirkte  er  ihm  beim  Könige  ein  jährliches  Gnadengehalt 
von  2.')0  Thlrn.  Am  14.  Juni  gab  er  ihm  auf  seine  aus  Bewun- 
derung für  Gauss  unternommene  „Pilgerschaft“  nach  Göttingen 

* Einige  Notizen  in  Xiiimienniwii's  Hnniboldtimch,  II,  ;!9,  87;  III,  G.ä; 
sonst  ans  nngodriickten  Briefen. 
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„die  wärmste  aller  Eiiipfelilungen“  mit.  Gauss  sprach  sich  in 
rühmlichster  Weise  über  die  Begabung  des  Empfohlenen  aus: 
„Es  gibt  mehrere  Arbeiten  des  jungen  ^lenschen“,  schrieb  er 
bald  darauf  au  Humboldt,  „unter  die  ich  mit  Freuden  meinen 
Namen  setzte;  sagen  Sie  Ihrem  Könige,  er  gehöre  zu  den  Ta- 
lenten, deren  in  jedem  Jahrhundert  nur  einige  geboren  werden“. 
Humboldt  gerieth  darüber  in  den  höchsten  Enthusiasmus;  „so 
gut  ist  es  mir  in  meiner  Jugend  nicht  geworden“,  sagte  er  sich 
im  Innern,  „von  Friedrich  Gauss  so  ausgezeichnet  zu  werden“. 
Aber  er  „wusste  sich  der  Freude  anderer  zu  freuen“;  wieder- 
hoit  lud  er  Eisenstein  zu  sich,  auch  nach  Potsdam  herüber, 
und  wusste,  wenn  die  kärgliche  Pension  einmal  ausgegangen 
war,  den  König  zu  bestimmen,  aus  seiner  Privatchatoulle  Vor- 
schuss zu  leisten,  lieber  die  moralische  Würdigkeit  Eisensteins 
zu  urtheilen  ist  nicht  unsers  Amtes,  es  genügt  zu  sagen,  dass 
sic  von  seiten  mancher  bezweifelt  wird;  Humboldt  aber  ward 
durch  die  „Krankheit,  Melancholie  und  Furchtsamkeit“  seines 
Schützlings  nur  zum  innigsten  Mitleide  gestimmt.  Im  Frühling 
I84G  bittet  er,  im  Begriff  bei  Eichhorn  auf  eine  Besoldung 
Eisenstein’s  als  Privatdocenten  mit  600  Thlr.  anzutragen,  Gauss 
um  briefliche  Untei-stützung.  „Es  wird  mir  eine  der  grössten 
Freuden  sein“,  ruft  er  aus,  „die  ich  Ihnen  je  hätte  im  Leben 
verdanken  können.“  Beglückt  erfuhr  er  im  Juli  aus  des  Königs 
Munde,  dass  wenigstens  für  den  Moment  .500  Thlr.  bewilligt 
.seien,  und  ermahnte  den  jungen  Freund,  nicht  bange  zu  sein 
wegen’  der  Fortdauer,  auch  wenn  die  Ausfertigung  auf  bestimmte 
Jahre  laute.  „Möge  diese  Nachricht  Sie  auflieitern“,  setzt  er 
hinzu,  „Ihre  fortgesetzte  geistige  Tliätigkcit  ist  mir  nicht  zwei- 
felhaft. Wie  auch  Ihr  militärisches  Drama  ausfalle,  werde  ich 
Sie  durch  den  Kriegsminister  losmachen.  Sie  sehen,  dass  Sie 
nicht  verlassen  in  der  Welt  dastehen.“  Dass  diese  W'orte  aus 
wahrer  Empfindung  quollen,  beweist  der  folgende  Brief  vom 
29.  Oct.  1846,  den  wir  als  ein  schönes  Zeugniss  gemüthvoUer 
Theilnahme  hier  unverkürzt  wiedergeben: 

„Wie  unendlich  freue  ich  mich,  mein  theuerer  lieber  Eisen- 
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Stein,  dass  Sie  es  endlich  über  sich  gcwoimen  haben,  sich  mir 
wieder  zu  nähern  und  mir  frei  Ihr  Herz  auszuschütten.  Die.se 
Freude  ist  freilich  mit  schmei'zlichen  Gefühlen  gepaart.  Sie 
irren  gewiss  nicht,  wenn  Sie  hoffen,  dass  ich  Ihnen  nicht  blos 
Anhänge,  weil  die  Natur  Sie  mit  so  herrlichen  Gaben  des 
Geistes  in  frühem  Alter  ausgestattet.  Sie  sind  meinem  Herzen 
näher  getreten  durch  Ihr  stilles,  sanftes,  inneres,  liebenswürdiges 
Wesen,  durch  den  von  mir  früh  geahndeten  .Ausdruck  der  Trau- 
rigkeit, die  Sie  ums  Himmels  willen  nicht  fortfahren  müssen 
Herrschaft  über  Ihre  andern  Seelenkräfte  gewinnen  zu  lassen. 
Sie  sollen  nicht  fortfahren  alles  zu  fliehen;  den  Glauben  muss 
man  tilgen,  dass  andere  Menschen  sich  nicht  um  Sie  kUmmcni 
wollen.  Kommen  Sie  in  den  nächsten  Tagen  mich  hier  zu  be- 
suchen, mein  theuerer  Eisenstein.  Trotz  meines  Uralters  wer- 
den, ich  weiss  cs,  liebevolle  Worte  der  Theiluahme  Ihrem  ver- 
ödeten Herzen  wohlthun.  Zwingen  Sie  sich  von  jetzt  an  und 
den  ganzen  Winter,  alle  Wochen  zu  mir  zu  kommen.  Ich  werde 
für  Sie  immer  Zeit  haben.  Wir  müssen  auf  ableitende  Mittel 
denken,  also  auf  Zerstreuung  durch  Eindrücke,  die  Ihnen  viel- 
leicht fremd,  ja  feindlich  sind  (Ansicht  der  Kunstsammlungen, 
ernstes  Schauspiel,  Musik,  Ansicht  fremder  Pflanzenformen  im 
botanischen  Garten),  durch  Zwang  zu  leichter,  aber  bestimmter 

Arbeit,  Ausarbeitung  eines  Heftes  zum  neuen  Collegium 

Diuäs  Sie  jetzt.  Ihrer  Melancholie  nachgebend,  von  der  üussern 
bürgerlich-menschlichen  Welt  abgestorben  leben,  sehe  ich  dar- 
aus, dass  Sie  in  Ihrem  gestrigen,  mir  so  theuern,  vertrauungs- 
vollen  Briefe  mit  keiner  Silbe  Ihres  hoffentlich  glücklich  abge- 
machten Militän\  esens,  der  Aussicht  zur  Habilitation  erwähnen. 
Die  letztere  wird  Sie  zu  bestimmter  Arbeit  zwingen,  Sie  fesseln, 
zur  üeberwindung  von  kleinen  Schwierigkeiten  zwingen,  mit 
einigen  jungen  Leuten  in  Contact  bringen,  die  gern  ausser  dem 
Collegium  zu  Ihnen  kommen  werden.  Plötzliche  Veränderung 
des  Aufenthalts  kann  ich  nicht  rathen.  In  der  Fremde  werden 
Sie  der  Wirklichkeit  noch  entfremdeter  bleilien.  Ein  Zustand, 
wie  jetzt  der  Ihrige,  liel)er  Eisenstein  (ich  habe  ihn  früher 
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mehnnals  bei  jungen  Freunden  erlebt),  ist  nicht  vun  Dauer,  nur 
gefährlich,  wenn  man  die  Schwäche  hat  ihn  zu  nähren,  "Sich 
den  Freuden  der  Thränen  hingibt«.  Kommen  Sie  recht  bald 
vertrauungsvoU  zu  mir,  zwischen  1 1 und  2 Ulir.  Möchte  meine 
herzliche  Theilnahmc  an  Ihrem  Kummer  (zu  dem  doch  wol  nicht 
mir  unbekannte  literarische  Angriffe  beitragen)  Ihrem  edeln 
Herzen  wohlthun.  Ich  werde  nicht  schelten,  Sie  nicht  unmänn- 
licher Schwäche  zeihen,  ich  werde  Sie  fühlen  lassen,  wie  viel 
auch  als  Mensch  Sie  mir  werth  sind.“ 

Im  Frühling  1847  erwirkte  Humboldt  durch  „einen  langen 
Bericht  über  Eisenstcin’s  grosses  und  so  früh  entwickeltes  Ta- 
lent wie  über  seine  so  rühmliche  Thätigkeit  in  den  schwierigsten 
Theilen  analytischer  Untersuchungen“  vom  Könige  aufs  neue  die 
Gewährung  einer  zweijährigen  Unterstützung,  jedoch  nur  von 
250  Thlrn.  jährlich.  In  liebenswürdigster  Weise  verbat  er  sich 
allen  Dank  dafür,  tröstete  seinen  Schützling  über  die  Gering- 
fügigkeit der  Summe,  die  sich  leicht  durch  Eichhorn  auf  800  Thlr. 
erhöhen  und  nach  zwei  Jahren  weiter  bewilligen  lassen  werde. 
„Meine  Lebensrechnung“,  setzt  er  hinzu,  „wird  dann  freilich 
längst  abgeschlossen  sein,  aber  es  soll  mich  freuen,  Urnen  dies 
so  kleine  Zeichen  meiner  freundscliaftlichen  Hochachtung  haben 
geben  zu  können.  Möge  der  Himmel  Ihnen  die  Bescheidenheit 
und  Lebenstüchtigkeit  erhalten,  die  jetzt  Ihrem  Charakter  eigen- 
thUmlich  sind,  möge  er  Ihnen  auch  Heiterkeit  des  Gemüths  und 
einen  muthigen  Blick  in  die  Zukunft  schenken,  die  zum  iutel- 
lectuellen  Schaffen  so  nothwendig  sind.“ 

Im  Verlaufe  des  Jahres  bemühte  sich  Humboldt  dann, 
Eisenstein,  den  er  leider  „von  den  berliner  mathematischen 
Grossmächten  wenig  gepflegt“  sah,  einen  Lehrstuhl  in  Heidel- 
berg zu  verschaffen.  Er  Hess  sich  dazu  von  dem  jungen  Manne 
brieflich  Angaben  Uber  seine  Arbeiten  machen  und  ward  selbst 
durch  die  Anmassung,  die  dieser  dabei  enthüllte,  in  seinem 
guten  Willen  nicht  irre.  ,Jhr  Brief“,  schreibt  er  väterlich  zu- 
rechtweisend, „endigt  n>it  Worten,  die  mir  nicht  gefallen  können, 
wenn  Sie  sie  nicht  im  Scherz  gesagt:  «Ich  hoffe  natürlich  durch 
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die  Eigenschafteu , die  ich  au  diesen  Formeln  entdeckt,  ein 
zweiter  Newton  zu  werden ! ! » So  etwas  sagt  man  ja  nie  von 
sich  selbst.  Glücklicherweise  steht  es  in  einem  Briefe  an  mich. 
Ich  schreibe  gewiss  morgen  nach  Karlsruhe  und  werde  Sie  nicht 
einen  Newtou  nennen,  was  den  Eindruck  meines  ganzen  Briefes 
vernichten  würde.“  Eine  Erhöhung  des  preussischeu  Gnaden- 
gehalts hielt  Humboldt  nun  während  der  obschwebenden  Unter- 
handlungen in  Baden  für  schädlich.  „Ich  werde  mit  Freuden“, 
schreibt  er  Eisenstein  am  12.  Aug.,  „in  den  ersten  Tagen  des 
Monats  -\pril  Ihnen  aus  eigenen  Mitteln  diese  50  Thlr.  geben. 
Sie  müssen  mir  das  schon  erlauben.  Sollte  es  glücken,  Ihre 
Lage  durch  einen  Ruf  in  die  Fremde  zu  verbessern,  so  wird 
von  strengen  Richtern  wegen  der  Pension  des  Königs  schon 
einiger  Tadel  entstehen.  Es  ist  besser,  gerade  jetzt  dem  Tadel 
nicht  neue  ^lotive  zu  geben.  Rechnen  Sie  also  für  diesen  klei- 
nen Zuschuss  allein  auf  mich,  und  thun  Sie  jetzt  keinen  Schritt 
bei  dem  Ministerium.“  Die  Aussicht  für  Heidelberg  ging  in- 
dessen leider  verloren. 

Dass  Humboldt  Wort  hielt  und  im  folgenden  Frühjahr,  nicht 
zufrieden  damit,  dem  nothleidenden  Talent  durch  sein  mächtiges 
Fürwort  fremde  Hülfe  zugewandt  zu  haben,  ihm  auch  in  der 
zartesten  Weise  mit  seinen  eigenen,  verhältuissmässig  überaus  - 
beschränkten  Mitteln  beisprang,  geht  aus  folgenden  Zeilen  vom 
10.  März  1848  hervor:  „Ich  habe  das  letzte  mal,  mein  theuerer 
Eisenstein,  Sie  nur  auf  so  wenige  Augenblicke  gesehen,  dass 
ich  es  für  nicht  anständig  hielt,  von  meiner  Besorgniss  zu  reden, 
dass  Sie  in  finanziellen  Verlegenheiten  sein  könnten.  Solche 
Sorgen  möchte  man  einem  schönen,  ernsten  Talente,  wie  das 
Ihrige  ist,  gern  mindern.  Ich  kann  eine  immer  nur  unbedeu- 
tende Hülfe  anbieten  und  thue  es  mit  Freuden.  Schreiben  Sie 
mir,  wenn  Sie  zu  Hause  sind,  gleich,  wo  nicht  morgen  mit  der 
Post,  dass  der  Schatz  in  Ihre  Hände  gekommen  ist.“ 

Es  folgten  Revolution  und  Reaction,  welche  letztere  auch 
in  eine  „pecuniäre  Reaction“  gegen  die  Compromittirten  aus- 
artete. Wie  Jacobi  und  Massmann  ward  auch  Eisenstein  wegen 
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politischer  Umtriebe  von  500  Thlr.,  die  er  wahrscheinlich  Ostern 
1848  abermals  bewilligt  erhalten,  wieder  auf  .300  Thlr.  herab- 
gesetzt, „trotz  allei'  humilianten  Visiten  und  Briefe,  zu  denen 
sich  Humboldt  erniedrigte“.  Wir  sind  in  der  Lage,  einen  sol- 
chen an  Johannes  Schulze  gerichteten  Brief  mitzutheileu;  er  ist 
am  4.  April  1840  geschrieben,  nachdem  die  Weiterbewilligung 
der  Pension  momentan  sogar  gänzlich  unterblieben  war.  „Ver- 
chrungswerther  Freund!“  lautet  das  charakteristische  Schreiben, 
„eine  uralte  Stimme,  die  lange,  lange  nicht  zudem  Ohre  eines 
vieljährigen  Freundes  geklungen  hat,  lässt  einen  tiefem  Ein- 
druck. Ein  kleines  Unwohlsein  und  die  politischen  Bedrängnisse 
der  Zeit,  die  mich  erfolglos  und  darum  oft  wehmUthig  be- 
schäftigen, hindern  mich,  Sie  heute  zu  besuchen;  gestatten  Sie 
mir  also  den  Muth,  Ihnen  des  blutarmen,  talentvollen  Eisenstein's 
Angelegenheit,  die  mich  ernsthaft  bewegt  und  für  dessen  seltenen 
wissenschaftlichen  Werth  ich  mich  auf  Zeugnisse  von  Gauss. 
Dirichlet  und  Cauchy  berufen  kann,  aus  vollem  Herzen  zu  em- 
l>fehlen.  Seine  pecuniäre  Unterstützung  hat  mit  dem  1.  d.  M. 
aufgehört.  Ich  flehe  bei  Ihnen  um  Hülfe,  sei  es  auch  nur  aits 
Liebe  für  mich,  den  Aeltesten  derer,  welche  wissen,  was  Sie  in, 
verhängnissvollen,  verfolgenden  Zeiten  für  die  Rettung  geistiger 
Freiheit  gethan.  Stände  ein  Mann  jetzt  auf,  ein  Staatsmann 
wie  Wilhelm  von  Humboldt!  Wie  klein  und  kalt  und  nichts 
umfassend  und  den  Bösen  das  Ohr  gebend  ist  alles  um  uns  her 
in  so  ernster  Zeit!  Mit  alter  Verehrung  Ihr  von  Humboldt.“ 
Mit  grosser  Mühe  gelang  es  unserm  Freunde  dennoch  nur, 
aus  den  Fonds  des  Cultus-  und  Finanzministeriums  zusammen 
den  geringem  Satz  von  300  Thlr.  für  dies  Jahr  wieder  herzu- 
stellen. Auch  die  .\kademie  sowie  die  Freunde  Gauss  und  Di- 
richlet wurden  fruchtlos  angegangen.  Humboldt  empfahl  Eisen- 
stein an,  Gauss  doch  ja  zum  fünfzigjährigen  Doctorjubiläum  zu 
gratuliren.  An  Dirichlet  sandte  er,  auf  dessen  „Edelmuth  bauend“, 
einen  lobenden  Brief  von  Gauss  über  Eisenstein.  „Man  stellt 
Ihren  Schüler  Ihnen  so  nahe!“  fügt  er  hinzu.  „Das  ist  der  Lauf 
der  Welt,  der  eigentlichen  Geisterwelt.  Wie  viele  habe  ich  als 
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Kinder  gesehen,  die  jetzt  über  mir  stehen  und  deren  Arbeite« 
leben  werden,  wenn  mein  Ruf  längst  verschollen  ist!“ 

Das  Jahr  1850  ward  mit  neuen  Versuchen  erfüllt,  „die 
elende  provisorische  Kxistenz,  die  Eisenstein  von  einem  Ostern 
zum  andern  fortschIepj)tc“,  in  eine  auf  die  Dauer  gesicherte  zu 
verwandeln.  Sobald  Jacobi’s  später  rückgängig  gemachter  Ent- 
schluss, nach  Wien  zu  gehen,  bekannt  ward,  schlug  ihn  Hum- 
boldt an  dessen  Stelle  zum  Professor  „mit  einer  anständigen 
Besoldung  vor“,  ebenso  später  zum  Ersatz  für  Dirksen.  Da 
sich  beide  Hoffnungen  zerschlugen,  blieb  wieder  nur  der  Weg 
privater  Unterstützung  übrig.  In  diese  Zeit  scheinen  folgende 
undatirte  Briefe  zu  gehören:  „Ihr  Brief,  mein  theuerer  Eisen- 
stein, hat  mich  sehr  betrübt,  mir  aber  nur  vergewissert,  was 
ich  ohnehin  voraussetzen  musste.  Ich  werde  neue  Schritte  bei 
Minister  I>adenberg  thun,  auch  von  Dirichlet  erfahren,  durch 
wen  ich  das  Geld  bei  der  Akademie  flüssig  machen  kann.  Aber 
das  alles  ist  nicht  heute,  nicht  morgen  fertig.  Es  muss  Ihnen 
früher  eine  Erleichterung  werden,  und  eine  kleine  von  Freundes- 
hand können  Sie  nicht  ausschlagen.  Versprechen  Sie  mir,  mor- 
gen Donnerstags  um  1 ühr  zu  mir  zu  kommen,  um  50  Thlr.  zu 
empfangen,  aber  ohne  dass  es  Ihnen  eine  schmerzliche  Empfin- 
dung erregt.“  Und  ein  andermal:  „Ich  hatte  seit  Wochen  an 
die  Verlegenheit  gedacht,  in  welche  langsame  Ausfertigung  im 
Ministerium  Sie  versetzen  könnte.  Ich  habe  100  Thlr.  für  Sie 
deshalb  bereit  gelegt,  und  beschwöre  Sie  recht  unbefangen  die 
kleine  Hülfe  anzunehmen.“  Humboldt  ergründete  jetzt  auch  im 
Laufe  der  Unterhandlungen  mit  Ladenberg  bestimmt,  was  bis- 
her nicht  offen  gesagt  worden  war,  dass  „politische  Vorurtheile 
geschadet“  hätten;  „und  da“,  sagt  er  mit  milder  Ironie,  „unsere 
constitutionellen  Freiheiten  wenig  durch  Ihre  Mitwirkung,  theuerer 
Eisenstein,  gefördert  sind,  so  ist  mir  eine  solche  Erkältung  recht 
unangenehm.“  Er  verabredete  nun  mit  Ladenberg,  dass  Eisen- 
stein einen  höflichen  Brief  ans  Ministerium  richten  solle,  den  er 
selbst  mit  einigen  Erläuterungen  über  die  seinem  Clienten  ge- 
machten Vorwürfe  und  mit  der  Versicherung  begleiten  wollte. 


3.  Von  der  Tlironl>esteignng  Fr.  Wilhelm's  IV.  bis  ziirrmwalzung  1843. 

(las.s  dieser  ganz  mit  der  „unpolitischen“  Theorie  der  Zahlen 
beschäftigt  sei.  Durch  diese  Manöver  und  durch  die  geschickte 
Verbreitung  neuer  Aussprüche  von  üauss  über  Eisenstein,  „als 
ein  Talent  erster  Ordnung“,  wusstelHumboldt  wenigstens  den 
trübseligen  Statusquo  zu  erhalten.  „Ich  bin  in  solchen  Fällen“, 
schreibt  er  ohne  Uebertreibung  an  Joh.  Schulze,  „zu  allen  mir 
widrigen  Schritten  immer  bereit.“ 

.lacobi's  Tod  im  Frühjahr  18.51  bot  Anlass  zu  neuen  Be- 
mühungen Humboldt's  für  „den  armen  Eisenstein“.  „Es  ist  in 
mir  die  Frucht  einer  langen,  oft  getrübten  Lebenserfahrung“, 
.schreibt  er  am  20.  Febr.  an  Joh.  Schulze,  „jede  Pflicht  für  die 
Wissenschaft  einzeln  erfüllen  zu  wollen,  und  wenn  mir  eben 
etwas  ganz  misglUckt  ist,  ebenso  lebendig  einen  neuen  Versuch 
zu  machen.  In  dem  tiefen  Schmerze,  den  ich  über  Jacobi's 
Hinscheiden  empfinde, ....  ist  meine  ganze  Aufmerksamkeit 
auf  Eisenstein  gerichtet,  der  mit  seiner  Mutter“  — Humboldt 
verschweigt  wiederholt,  dass  der  Vater  noch  am  Leben  und 
erwerbstüchtig  war  — „nach  200  Thlrn.,  die  man  ihm  entzogen, 
von  300  Thlr.  lebt  und  gezwungen  ist,  elementare  Stunden  zu 
geben.“  Aufs  neue  citirt  er  dann  alle  ehrenden  Aussprüche  von 
Oauss,  der  zu  denen  gehöre,  von  welchen  es  bekannt  sei,  „dass 
.sie  am  schwierigsten  loben“.  Eisenstein  zähle  „zu  den  frucht- 
baren Bernoulli’schen  Talenten  in  einer  Stadt,  in  der  das  Selbst- 
produciren  immer  seltener  wird.  Ich  flehe  und  setze  meine 
feste  Hoffnung  auf  Sie.  Dass  Jacobi’s  Gehalt  nicht  der  Univer-! 
■sität  gehört,  ist  mir  nicht  unbekannt“  — es  war  aus  königs- 
berger  Fonds  entnommen  — , „aber  ich  habe  Vertrauen  zu  der 
Hoffnung,  dass  mau  den  mathematischen  Glanz,  der  seit  einem 
Jahrhundert  von  Berlin  ausgegangen  ist,  beachten  werde.“  Im 
Fortgange  der  unerquicklichsten  Verhandlungen  mit  den  neuen 
Ministern,  dem  „unfreundlichen“  Raumer  und  dem  „ganz  un- 
wissenschaftlichen“ Bodelschwingh,  eröffnete  sich  im  Sommer  1861 
die  zwiefache  Aussicht  auf  eine  ausserordentliche  Professur  iu 
Halle  und  auf  die  Wahl  zum  berliner  Akademiker.  Humboldt 
rieth  zur  Annahme  iu  Halle  wegen  des  nützlichen  Professortitels. 
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„Idi  will  niclit  klagen,  aber  auch  nicht  ablasseu“,  schreibt 
er  dem  jungen  Freunde.  Es  ängstigte  ihn,  dass  dieser  sich  bis 
zur  Krankheit  überarbeite.  „Sind  Sie  zu  unwohl,  um  auszu- 
gehen, theuerer  Eisenstein“,  heisst  es  in  einem  Briefe  vom 
0.  Aug.,  „so  schreiben  Sie  mir  sogleich.  Ich  werde  in  dem 
Falle  Sonntag  zwischen  1—3  Uhr  zu  Ihnen  kommen.  In  Ihrer 
traurigen  Lage  kann  auch  etwas  kleine  Hülfe  nicht  gleichgültig 
sein.  Da  Sie  wissen,  dass  meine  Mittel  beschränkt  sind,  so 
darf  ich  mich  nicht  schämen,  mit  herzlichem  Antheil  etwas  an- 
zubieten. Ich  kann  Ihnen  in  den  ersten  Tagen  der  künftigen 
Woche  bei  Alexander  Mendelssohn  100  Thh-.  auszahlen  lassen. 
Bei  so  hoher  Begabtheit  des  Geistes  und  des  Charakters  kann 
es  Sie  nicht  schmerzen,  wenn  ein  Freund  um  Sie  bekümmert 
und  zudringlich  wird.“  Wiederum  scheiterten  indess  die  Hoff- 
nungen auf  Halle  und  Berlin;  nur  eine  augenblickliche  Gabe 
von  100  Thlr.  zu  einer  Badereise  vermochte  Humboldt  von 
Raumer  zu  erbitten.  Klagend  wandte  er  sich  um  neue  Hülfe 
au  Gauss  und  Dirichlet.  „Die  so  lange  betriebene  Anstellung 
als  Professor“,  schreibt  er  an  den  erstem,  „ist  bei  der  Eiskälte 
und  der  Unwissenschaftlichkeit  der  jetzigen  Oberbehörde  in 
nichttheologischen  Dingen  (in  solchen,  die  das  Unglück  haben, 
Finstemiss  zu  zerstreuen)  immer  noch  im  Werden.“  „Et  ce 
l»auvre  Eisenstein“,  heisst  es  an  Dirichlet,  „qiii  va  mourir,  n'en 
doutez  pas,  et  que  Ton  laisse  mourir  de  faim  avec  dedain  et 
la  plus  infame  insoiiciancc!  ....  On  se  mo(iue  de  mes  plaintcs 
et  m'envoye  aux  Calendes  Grecquesü  ....  Quel  temps  que  celui 
dans  lequel  je  quitte  le  mondc!“ 

Mit  1852  zog  der  letzte  Act  des  uuglücklicheu  Dramas 
herauf.  Schon  im  Februar  schreibt  Humboldt  an  Johannes 
Schulze,  indem  er  ihm  schmerzlichen  Dank  „für  eine  nur  ver- 
längerte elende  provisorische  Lage  ohne  fixe  Stellung“  sagt  — 
das  Gehalt  war  jetzt  auf  400  Thlr.  aiigesetzt  worden  — ; „Dm- 
so  hochbegabte  Mathematiker,  de.ssen  Productivitüt  immer  im 
Zunehmen  ist  und  allgemein  im  In-  und  Auslände  anerkannt 
wird,  verlässt  das  Irdische  ohne  den  I’i-ofessortitel,  ohne  Ancr- 
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kennuDg  eioer  solchen  wissenschaftlichen  Auszeichnung.  Ich 
klage  über  Weltstellung  und  Weltregierung,  wiederhole  aber 
dabei  den  Dank  für  Ihren  edeln,  schützenden,  immer  zu  wohl- 
tbätiger  Hülfe  geneigten  Willen.“  Im  März  endlich  erfolgte  die 
einstimmige  Wahl  Eisenstein’s  in  die  berliner  Akademie;  die 
göttinger  Societät  hatte  ihn  schon  im  Vorjahre,  „ganz  ohne 
Ilumboldt’s  Veranlassung  -,  wie  dieser  Schulze  ausdrücklich  ver- 
sichert, zum  Mitgliede  erwählt.  Humboldt  suchte  auch  jetzt 
selbstlos  den  jungen  Freund  einzig  durch  den  Hinweis  auf  des- 
sen eigenes  Verdienst  moralisch  zu  erheben : ,,Das  Sicherste  in 
der  Welt“,  ruft  er  ihm  zu,  „ist,  was  man  geistig  sich  selbst 
liereitet.“  Er  arbeitete  nun  weiter  darauf  hin,  den  armen 
jungen  Akademiker,  den  er  im  April  als  „leichenblass  und  in 
vollem  Gange  zur  Lungensucht“  schildert,  zum  Correspondenten 
des  Instituts  wählen  zu  lassen.  Er  bat  Gauss,  dazu  auch  bei  Ge- 
legenheit „einige  schützende  Worte  nach  jener  westtUrkischeii 
Hauptstadt  sagen  zu  lassen.“,  Ehe  jedoch  diese  Absicht  ver- 
wirklicht werden  konnte,  brach  „das  lange  geahndete  Unglück“ 
herein.  Eisenstein  ward  Ende  Juli  von  einem  starken  Blut- 
sturze  betroffen  und  nach  Bethanien  geschafft.  „Ich  schicke  ihm 
gleich  heute  Abend“,  schreibt  Humboldt  am  28.  au  Dirichlet, 
„aus  meinen  eigenen  so  eingeschränkten  Mitteln  vorläufig 
20  Friedrichdor,  um  seine  Pflege  zu  erleichtern.  Ich  werde 
einen  sehr  freundlichen,  schmeichelnden  Brief  an  Hin.  von  Uau- 
mer  schreiben,  das  kostet  mir  nichts,  wenn  ich  Eisenstein  nütz- 
lich sein  kann.“  Die  .\erzte  hielten  eine  Uebersiedelung  des 
Kranken  nach  Sicilien  auf  ein  volles  Jahr  für  nothwendig. 
„Vielleicht  ist  es  vergeblich“,  klagt  Humboldt  am  3.  Aug.  in 
einem  Bittbriefe  an  Job.  Schulze,  „aber  ein  Mensch,  von  dem 
Gauss  schreibt,  dass  er  zu  den  mathematischen  Genies  gehört, 
von  denen  in  jedem  Jahrhundert  nur  zwei  oder  drei  geboren 
werden,  ist  wol  des  Versuchs  würdig.  Dazu  die  Tliätigkeit  bei 
einem  siechen  Körper,  die  seltene  Productionskraft  und  ein 
ganzes  Leben  unfroh  in  Kummer  hingebrachtl“  Nach  der  Rück- 
kehr von  einem  Sommerausfinge  mit  dem  Könige  war  Humboldt’s 


Digitized  by  Google 


f 


;>52  IV.  Auf  der  Hohe  der  .fahre. 

..erster  Gedanke  natürlich  Eisenstein'’.  Er  schrieb  selbst  an 
den  Finauzminister.  „Bisher  geht  alles  den  natürlichen  Weg", 
meldet  er  Dirichlet,  „den  König  muss  inan  erst  zuletzt  ein- 
inischcn.  Alexander  Mendelssohn  hat  mir  auf  die  einfachste 
und  liebenswürdigste  Weise  100  Thlr.  für  Fdsenstein  angeboten. 
wenn  die  Ueise  zu  Stande  kommt.  Sagen  Sie  dies  noch  nicht 
an  lÄsenstein,  er  würde  das  Geld  hier  unnütz  ausgeben,  und 
im  Weggehen  vor  drei  Wochen  habe  ich  ihm  selbst  aus  eigenen 
Mitteln  dasselbe  gezahlt.“  Von  Joh.  Schulze  empfing  er  in- 
zwischen einen  tröstlichen  Brief,  und  am  1.  Sept.  konnte  er  ihm 
hocherfreut  schreiben:  „Wie  soll  ich  Worte  finden,  um  Ihnen, 
verehrter  Freund,  meinen  Dank  zu  erneuern?  Ein  eigenhän- 
diges, sehr  freundliches  Schreiben  des  Herrn  Finanzministers 
vom  7.  Sept.,  das  ich  diesen  Augenblick  erhalte,  zeigt  mir  an, 
dass  er  das  Gnadengeschenk  von  500  Thlr.  für  Dr.  Eisenstein 
schon  am  27.,  also  ehe  er  meinen  Brief  erhielt,  bewilligt  hat. 
Sobald  ich  ganz  genesen  bin,  werde  ich  Ihrem  Herrn  Minister 
persönlich  meine  Aufwartung  machen  und  ihm  meinen  herzlichen 
Dank  darbringen.  Möge  der  junge  Mann  gerettet  werden 
können ! “ 

Das  trübe  Geschick  war  unabwendbar;  kaum  sechs  Wochen 
noch  — und  Eisenstein  erlag.  ..Ich  finde  keine  Worte",  schrieb 
Humboldt  am  11.  Oct.  an  den  Vater  des  Veretorbenen,  „E\v. 
Wohlgcborcn  den  Schmerz  auszudrücken,  den  ich  empfinde.  Sie 
und  Ihre  theuere  Gattin  wissen,  wie  ich  au  diesem  so  selten 
begabten  Sohne  hing,  wie  seit  Jahren  sein  und  Ihr  Kummer  der 
meim'ge  waren. . . . Ich  habe  bereits  diesen  Abend  die  Bitte  an 
den  Herrn  Finanzminister  von  Bodelschwingh  unmittelbar  ge- 
lichtet. dass  dem  Verstorbeneu  gegeben  werde,  was  dem  Le- 
benden bestimmt  war,  dass  Ihnen  die  500  Thlr.  zur  Regulirung  - 
des  Begräbnisses,  der  Kurkosten,  der  Schulden  ausgezahlt  wer- 
den, die  zur  Reise  .'lusgesetzt  waren. ...  Es  ist  kein  geringes 
Verdienst  gewesen,  in  Ihrer  eigenen  so  eingeschränkten  Lage 
dem  Sohne  eine  solche  Bildung  zu  geben.“  Aber  auch  jetzt 
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begegnete  unser  Freund  noch  neuen  Schwierigkeiten.  „So  habe 
ich  denn  Eisenstein  begraben“,  schreibt  er  bald  darauf  an  Böckh, 
„dem  man  (trotz  fünQäliriger  Niederträchtigkeiten,  die  ich  be- 
gangen) nie  den  Professortitel  gegeben,  dem  man  die  Pension, 
die  ihm  der  König  1846  verliehen,  nie  ganz  restituirt,  und  mit 
dessen  dürftiger  Familie,  die  sechs  ausgezeichnete  Söhne  hat 
sterben  sehen,  man  mir  jetzt  das  elende  Geld  streitig  macht, 
welches  zur  Reise  bestimmt  war.  Welch  ein  Ministerium  in 
dem  Sitze  der  Intelligenz,  mir  permanent  Scham  und  Ekel 
erregend!“  Trotz  „dreier  warmer  Briefe  und  zweier  Besuche" 
Humboldt's,  trotz  der  Verwendung  von  Costenoble  und  Olfers 
trug  Bodelschwingh  nur  auf  300  Thlr.  an,  aber  „der  König  wollte 
das  Andenken  des  berühmten  und  im  Leben  vom  Cultu.sminister 
so  stiefmütterlich  behandelten“  Mannes  ehren  und  befahl  die 
Auszahlung  der  vollen  Summe.  „Empfangen  Sie“,  schreibt 
Humboldt  am  4.  Dec.  an  den  Vater,  „mit  dieser  frohen  Bot- 
schaft die  wärmste  Versicherung  der  innigen  Hochachtung,  die 
Sie  allen  eingeflösst  haben,  welche  mit  Ihnen  und  Ihrer  theuern 
Familie  in  nähere  Berührung  gekommen  sind.“  Gauss  aber 
dankt  er  für  seinen  ,, herrlichen“  Beileidsbrief  „im  Namen  der 
Menschheit“  — man  hört  Sarastro  reden  — , dass  er  das  er- 
hebende Schauspiel  der  grössten  intellectuellen  Mächtigkeit  und 
Kraft  gepaart  mit  unverlöschlicher  anregender  Wärme  der  Ge- 
fühle gegeben  habe. 

Eine  traurige  Geschichte,  aber  glorreich  für  Humboldt  wie 
keine  andere.  „In  seinem  Strahlenkränze“,  sagt  Gauss  in  dem 
eben  berührten  Tro.stschreiben  an  Eisenstein  den  Vater,  „bildet 
einen  der  schönsten  Edelsteine  sein  warmer  Eifer,  jedem  Talente 
förderlich  zu  sein.“  Mit  welcher  Selbstverleugnung,  welcher 
Aufopferung  er  diesi;  fromme  Pflicht  übte,  wird  an  dem  Bei- 
s[)iele  klar,  das  wir  eben  deshalb  in  ganzer  Ausführlichkeit  dem 
Leser  vorgelegt  haben.  Das  Grösste  aber  daran  ist,  dass  es 
eben  nur  ein  Beispiel  ist.  Vom  Jahre  1809  an,  wo  er  dem 
damals  dürftigen  Botaniker  Voigt  in  Paris  mit  dem  Anerbieten 
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entgegentrat ' : „Sie  werden  hier  vielerlei  anzuschaffen  haben, 
was  im  Augenblicke  zu  bezahlen  Ihnen  unbequem  fallen  würde; 
nehmen  Sic  hier  ICKX)  Frs.,  und  geben  Sie  sie  mir  in  fünf  oder 
zehn  Jahren  wieder,  wie  es  Ihnen  passt!“  — von  da  au  bis  in 
die  letzten  Tage,  in  denen  er  so  oft  mit  dem  Spruche:  „Was 
Gott  will  eniuickcn,  soll  der  Mensch  nicht  ersticken“,  als  „Pro- 
serpina  au  dms  Ministeriaihaus  klopfte,  dessen  Schlüssel  Johannes 
Schulze  trug“,  wären  zahllose  Fälle  derselben  Sinnesart  anzu- 
führen, die  sein  Benehmen  gegen  Eisenstein  bestimmte.  „Im 
verborgenen  folgen  ihm  viele  Thränen  nach“,  rief  der  Geistliche 
in  seiner  treffenden,  nur  leider  dogmatisch  gefärbten  Uede®  am 
Sarge  Ilumboldt's  aus,  „wir  wollen  nicht  allem  Worte  leihen, 
was  darüber  zu  sagen  wäre.  Denn  mit  seinen  Tliaten  der  Liebe 
ging  der  Verewigte  meist  stille  Wege  und  liebte  es  nicht,  dass 
man  davon  die  hüllende  Decke  wegzog.  Ich  bin  ihm  begegnet 
auf  diesen  stillen  Wegen  und  kenne  sie.“  Noch  häutiger  be- 
gegnet ihm  darauf,  wer  in  den  Tausenden  seiner  vertrauten 
Briefe  nach  den  Spuren  seines  Herzens  forscht.  Daun  erschei- 
nen wol  die  mannichfachen  Flecken  seiner  Untugenden  nur  wie 
Schlacken,  die  auf  einem  feuerflüssigen  Innern  dahertreibeu, 
erstarrt  in  der  Berührung  mit  einem  erkältenden  Welträume, 
um  sich  alsbald  wieder  aufzulüsen  in  der  Glut  einer  weithin 
leuchtenden  und  lebenspendenden  Liebe  zu  allem  Geistigen  und 
was  immer  in  dessen  Diensten  wirkt  und  schafft.® 

Wenden  wir  uns  zum  Beschlüsse  dieses  Kapitels  der  Auf- 
gabe zu,  die  beiden  ersten  Bände  des  „Kosmos“,  deren  Er- 
scheinen in  die  Jahre  1845  und  1847  lallt,  einer  übei'siehtlichen 
Besprechung  zu  untenverfen,  so  sind  wir  dabei  durch  die  dieser 
Biographie  zu  Grunde  liegende  Arbeitstheilung  der  Mühe  über- 


‘ Kill  Engländer  über  deutsches  (ieistcsleben  im  ersten  Drittel  dieses 
Jahrhunderts,  Aufzeichnungen  II.C.  Bohinson's  (Weimar  1871),  S.  273, 

’ lioffimimi , Keilen  am  Sarge  und  am  Grabe  von  Humboldt’s 
(Berlin  1859),  S.  8. 

° .Auch  nur  auf  die  gedruckten  Zeugnisse  vou  Ilumboldt's  Woblthätig- 
keit  hinzuweisen,  verbietet  die  Kucksiebt  auf  den  Umfang  dieser  Biographie. 
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hoben,  den  specifisch  wissenschaftlichen  Gehalt  des  Werks  nach 
verschiedenen  geistigen  Richtungen  hin  zu  prüfen ; dies  und  die 
Frage  nach  dein  Eigenthuni  Humboldt’s  an  den  einzelnen  Lehr- 
sätzen seines  „Entwurfs  einer  physischen  Weltbeschreibung“ 
wird  im  dritten  Bande  des  vorliegenden  Werks  abgehandelt. 
Hier  dagegen  dürften  neben  der  kurzen  Erzählung  der  äussern 
Schicksale  der  Lehre  und  des  Buchs  vom  Kosmos  auch  ein  paar 
Worte  über  deren  inneres  Gesaramtwesen  am  Platze  sein,  über 
die  Conception  der  erstem  und  die  Composition  des  letztem ; 
im  Zusammenhänge  sodann  mit  dieser  Erörtemng  der  namhaf- 
testen schriftstellerischen  Leistung  Humboldt's  werden  wir  ver- 
suchen, über  den  Werth  seiner  literarischen  Bestrebungen  über- 
haupt ins  Klare  zu  kommen.  Plinigcs,  was  die  letzten  Bände 
des  „Kosmos“  und  die  Arbeit  an  ihnen  insbesondere  angeht, 
muss  dem  folgenden  Kapitel  aufbehalten  bleiben. 

„Ich  habe  den  tollen  Einfall,  die  ganze  materielle  Welt, 
alles,  was  wir  heute  von  den  Erscheinungen  der  Himmelsräume 
und  des  Erdenlebens,  von  den  Nebelsteroon  bis  zur  Geographie 
der  Moose  auf  den  Granitfelsen,  wissen,  alles  in  Einem  Werke 
darzustellen,  und  in  einem  Werke,  das  zugleich  in  lebendiger 
Sprache  anregt  und  das  Gemüth  ergötzt.  Jede  grosse  und  * 
wichtige  Idee,  die  irgendwo  aufgeglimmt , muss  neben  den  That- 
sachen  hier  verzeichnet  sein.  Es  muss  eine  Epoche  der  geistigen 
Entwickelung  der  Menschheit  (in  ihrem  Wissen  von  der  Natur) 
darstellen. ...  In  dem  speciellen  Theile  alle  numerischen  Re- 
sultate, die  genauesten,  wie  in  Laplace's  „Exposition  du  Systeme 
du  nionde“  . . . das  Ganze  ist  nicht  was  man  gemeinhin  physi- 
kalisch e Erdbeschreibung  nennt,  es  begreift  Himmel  und 
Erde,  alles  Geschaffene.“  ' In  diesen  wenigen  Sätzen  aus  dem 
Vamhagen  mitgetheilten  Programme  von  1834  sind  die  Ilaujit- 
(harakterzüge  des  „Kosmos“  deutlich  enthalten:  Univei'salität 
der  Betrachtung.  Einschränkung  auf  unser  Wissen  von  den  „Er- 
scheinungen“, d.  h.  auf  Empirie  und  Induction,  Streben  nach 


' Briefe  an  Varnbagen,  Nr.  IG. 
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exacten  Werthen  im  Detail,  historische  Perspective,  iisthetisch- 
literarische  Gestalt.  Zugleich  ist  dem  Werke  selbst  stolz-be- 
scheiden seine  Stellung  angewiesen  ; es  soll  eine  Epoche  mensch- 
lichen Gesammtwissens  repräseiitiren,  somit  praktisch  von  rasch 
vergänglichem,  historisch  von  unvergänglichem  Werthe  sein. 
Wäre  der  Plan  zu  solch  einem  Werke  in  der  That  nur  der 
„tolle  Einfall“  eines  Individuums,  an  einem  schönen  Octobertage 
des  Jahres  18.54  plötzlich  in  dessen  Kopfe  entprungen,  so  würden 
wir  uns  darauf  beschränken  dürfen,  die  Ausführung  der  ein- 
zelnen Thcile  jenes  Plans  in  dem  elf  Jahre  später  zuerst  ins 
Leben  tretenden  Werke  zu  verfolgen,  zu  untersuchen,  wie  weit 
es  dem  kühnen  Ansprüche,  den  es  an  sich  selbst  erhebt,  genügt 
habe.  Allein  wir  wissen  bereits,  und  der  Autor  des  „Kosmos“ 
versichert  es  uns  „am  späten  Abend  seines  vielbewcgten  Lebens“ 
ausdrücklich,  dass  ihm  das  Bild  jenes  Werks  „in  unbestimmten 
Umrissen  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  vor  der  Seele  ge- 
schwebt“ habe.  Man  wird  eine  literarische  Erscheinung,  welche 
ihre  idealen  Wurzeln  so  tief  in  den  Boden  des  Zeitalters  hinein- 
gesenkt, seinen  geistigen  Stoffen  zwei  Menschenalter  hindurch 
ihre  Nahrung  entnommen  hat,  um  sie  organisch  verwandelt  in 
' lang  erwarteter  Blüte  und  Frucht  erfreulich  an  den  Tag  zu 
bringen,  eine  solche  literarische  Erscheinung  wird  man  nur  im 
Zusamineuhange  umfassender  zeitgeschichtlicher  Betrachtung  in 
ihrem  wahren  Wesen  begreifen  können;  einige  Momente  wenig- 
stens hervorzuheben,  sei  uns  gestattet. 

Die  Conception  der  Idee  einer  Lehre  vom  „Kosmos“  durch 
Humboldt  fällt  in  die  erste  Hälfte  der  neunziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts;  als  er,  wi<‘  schon  mehrfach  erwähnt*,  am 
24.  Jan.  1706  an  Pictet  schrieb:  „Je  couqus  l'idee  d’une  phy- 
si(iue  du  inonde“,  stand  das  Bild  seines  Werkes,  „des  Werkes 
seines  Lebens“,  bereits  als  Ziel  seiner  Wünsche  vor  seiner  Phan- 
tasie. Genau  liLsst  sich  nach  diesem  ältesten  Zeugnisse  der 
Moment  der  Empfängniss  freilich  nicht  ansetzen;  wie  aberginge 

' I,  221;  II,  l.*!?  dieses  Werkes. 
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das  überhaupt  bei  geistigen  Ausgeburten  an?  Es  genügt  zur 
innem  Erklärung  ihres  Ursprungs  wie  ihres  Wesens,  wenn  man 
sagt,  die  Idee  des  „Kosmos“  sei  ein  Kind  noch  des  18.  Jahr- 
hunderts,* aber  aus  dessen  spätesten  Jahren,  wo  es  bereits  in 
fruchtbare  Verbindung  mit  dem  Geiste  eines  neuen  Weltalters 
getreten;  jene  Idee  sei  überdies  speciell  in  den  Jahren  entstan- 
den, wo  Humboldt  in  den  Culturkrcisen  Weimars  und  Jenas 
als  gern  gesehener  Gast,  empfangend  und  spendend,  zu  ver- 
kehren pflegte.  * 

Das  18.  Jahrhundert  ist,  und  zwar  vornehmlich  in  seinen 
letzten  Jahrzehnten,  wie  jedermann  weiss,  das  der  universellen 
Tendenzen.  Mit  jugendlichem  Feuer  ergriflfen  die  Geister,  so 
unabhängig  sich  auch  ein  jeglicher  individuell  geberdete,  das 
schlechthin  Allgemeine.  Unermessliche  Begriffe,  wie  „Welt“  und 
„Menschheit“,  Namen,  die  hemachmals  fast  all  ihren  Wohlklang 
eingebUsst  haben,  drangen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  ins 
Innerste  der  Gemüther,  ja  lockten  den  Erguss  leicht  und  warm 
rinnender  Thränen  der  Empfindsamkeit  hervor,  mochte  nun  der 
hochklingende  Hymnus  Schiller’s  der  ganzen  Welt  seinen  Freuden- 
kuss zuwerfen,  oder,  selbst  in  der  Caricatur  nicht  ohne  Grösse, 
der  Priesterfürst  in  der  „Zauberflöte“  seinen  Brüdern  im  Namen 
der  Menschheit  für  ihre  Zustimmung  danken.  Ein  Blick  auf 
das  Zeichen  des  Woltgeistes  erfüllt  Faust,  die  echte  Geburt 
jener  Zeiten,"  mit  Wonneglut;  dem  ganzen  Menschengeschlechte 
verkünden  Lafayette  und  die  Revolution  sein  ewiges  Naturrecht. 
Wie  hätte  da  nicht  auch  die  Wissenschaft  des  Wirklichen  diesen 
Zug  zum  Universellen  verspüren  sollen,  zumal  da  in  keinem 
andern  Zeitalter  der  modernen  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  Gemüth  und  Verstand,  Erkenntniss  und  Empfindung  so 
innig  miteinander  verschwistert  erscheinen?  Die  Gesetze  aller 
Völker  verhörte  Montesquieu,  mit  ihren  Sitten  spielte  Voltaire’s 
Witz,  ihre  Liederstimmen  klangen  wider  im  Ohre  Herder's, 
den  selbst  die  Gesammtentwickelung  des  Erdballs  und  der 


' Vgl.  den  4.  Abschnitt  des  I.  Bandes. 
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Menschheit  in  historischem  Fluge  zu  Überschauen  nicht  zu 
schwer  dünkte.  Auf  solchem  Boden  kennte,  ja  musste  auch 
die  Idee  einer  Weltphysik  erwachsen. 

Als  Wissenschaft  nun  ist  diese  Weltphysik  oder  Kosmolo- 
gie wie  wir  sie  einmal  mit  eigenstem  Hinweis  auf  Humboldt’s 
Unternehmen  bezeichnen  wollen,  sorgfältig  zu  trennen  von  der 
echten  riiilosophie  der  Natur,  der  welterklärenden  mathematisch- 
physikalischen  Theorie.  Wenn  wir  der  Philosophie  sellwr  soeben 
bei  Hervorhebung  einiger  universalistischer  Momente  im  Geiste 
des  vorigen  Jahrhunderts  gar  nicht  gedachten,  so  geschah  cs, 
weil  alle  Philosophie  jedes  Zeitalters  selbstvcrständlicli  univer- 
salistisch ist.  So  hat  denn  auch  jene  echte  Naturphilosophie, 
Newton's  mutheinatisch-physikalischc  Speculatiou,  um  sie  nach 
ihrem  grössten  Meister  zu  nennen,  eine  durchaus  universelle 
Tendenz,  nur  dass  sie  als  Wissenschaft  immer  da  halt  macht, 
wo  die  geschlossene  Keihe  ihrer  Deductionen  vorläufig  eine 
Grenze;  findet.  Sie  wird  in  der  betrachteten  Periode  durch 
Kaut  repräsentirt , den  letzten  grossen  Vertreter  wahrhafter 
Metaphysik  der  Natur  bis  auf  die  jüngste  Entwickelung  unserer 
Tage,  und  stellt  sich  in  ihm  durch  Aufnahme  genetischer  Spe- 
culation  als  nicht  unerheblich  über  den  Standpunkt  Newton’s 
hinausgebildet  dar.  Humboldt  selbst  fühlte,  bei  aller  Anerken- 
nung Kant’s*,  so  wenig  wie  die  mit  ihm  aufwachsendc  Gene- 
ration den  Beruf,  diese  höcliste  Theorie  der  Natur  weiter  zu 
entwickeln;  wie  un.speculativ  und  unmatlicmatisch  zugleich,  wie 
rein  inductiv,  um  es  positiv  zu  sagen,  sein  Geist  angelegt  war, 
hat  er  selber  oft  auf  das  Bündigste  ausgesprochen.  Auch  war 
ilie  Zeit  für  eine  solche  Eei.stuug  niclit  reif;  wie  der  Newtoni- 
schen  Epoche  eine  Periode  era])irischer  Beobachtung  vorauf- 
gehen musste,  so  bedurfte  es  erst  einer  abermidigen,  durch 
manches  Jahrzehnt  hindurch  fortgesetzten  Inductionsarbcit,  um 


' Kür  die  folgenden  .\usführungen  viTweisen  wir  im  allgemeinen  auf 
„Kosmos“,  1,  7H;  11,  ail-400,  t'.üi— .')20;  111,  S-.M;  V,  Ü— 22. 

’ Besonders  „Kosmos“  V,  7—8. 
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das  breite  Fundament  zu  schaffen,  über  welchem  sich  der  Neu- 
bau einer  erhöhten  deductiven  Erkenntniss  der  Natur  erheben 
konnte.  Die  Entfaltung  der  Kosmosgedanken  Humboldt’s  fällt 
nun  gerade  in  jene  vorbereitende  Periode;  erst  in  den  letzten 
Theilen  des  Buches  vom  Kosmos  zeigen  sich  Spuren  eines  nur 
wie  von  aussen  herandringenden  Hauches  der  heutigen  physi- 
kalischen Speculation,  die  wir  in  aller  Kürze  durch  das  Princip 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  kennzeichnen  wollen.  Von  dieser 
äussern  Berührung  unsers  Freundes  mit  der  neuen  Zeit  einer 
erst  am  Rande  seines  Grabes  heraufkommenden  Theorie  wird 
im  Folgenden  noch  zu  reden  sein;  fürerst  kehren  wir  zum  Ur- 
sprünge der  Kosmosidee  zurück. 

Wenn  Humboldt’s  Weltphysik  einen  Fortschritt  der  Welt- 
erklärung, der  Einsicht  in  den  Causalzusammcnhang  der  Er- 
scheinungen, weder  bedeuten  konnte  noch  wollte,  wenn  der 
„Entwurf  einer  physischen  Weltbeschreibung“  kein  speculativ- 
philosophischer  Wurf  war,  so  entsprang  seine  universelle  Ten- 
denz offenbar  einem  blos  ästhetischen  Anstosse.  Alle  Erschei- 
nungen gruppenweise  zu  einem  Ganzen  zusammenzuordnen  unter 
dem  ausdrücklichen,  von  heilsamer  Resignation  auf  den  Stand- 
punkt gesicherter  Erfahrung  gebotenen  Verzicht  auf  ihre  Unter- 
ordnung untereinander  und  zuletzt  unter  ein  einheitlich  herr- 
schendes Princip,  das  ist,  wenn  eines,  ein  ästhetisches  Unter- 
nehmen, eine  Conception  freilich  von  der  Art,  wie  sie  als 
Bestandtheile  manches  nicht  rein  rationalen  Systems  oft  un- 
eigentlich  mit  dem  Namen  „i)hilosophisch“  belegt  werden.  Die 
moderne  sogenannte  „Naturphilosophie“  z.  B.,  wie  sie  ungefähr 
gleichzeitig  von  Schelling  ersonnen  ward,  muss  ebenfalls  durch- 
aus für  die  ästhetische  Conception  eines  Weltbildes  erklärt 
werden,  nur  dass  sie  diesen  ihren  künstlerischen  Charakter 
durch  den  wissenschaftlichen  Schein  vermeinter  Deductionen 
verwischte  — ein  Bestreben,  das,  durch  Hegel  bis  ins  Absurde 
gesteigert,  jenen  künstlerischen  Idealgehalt  immer  mehr  ver- 
ringerte, ohne  irgendwie  zum  Ersätze  einen  wissenschaftlichen 
hineinbringen  zu  können.  Darf  die  Schönheit  als  eine  in  ihrer 
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Totalität  empfundene,  im  einzelnen  jedodi  nicht  deutlich  er- 
kannte Gesetzmässigkeit  bezeichnet  werden,  so  steht  die  ästhe-  * 
tische  Auffassung  einer  künftigen  rationell  erklärenden  durchaus 
nicht  im  Wege,  sie  deutet  vielmehr  auf  dieselbe  hin,  ja  verlangt 
und  erwartet  sie  und  kann  durch  sie  — wie  überhaupt  der 
Glaube  durch  das  Begreifen  — wol  geläutert,  berichtigt,  ver- 
tieft, nicht  aber  aufgelöst,  beseitigt,  vernichtet  werden.  Die  Idee 
der  Einheit  des  Naturganzen  nun  wird  auch  in  den  spätesten 
Zeiten,  bei  der  Unerschöpflichkeit  der  Erfahrung,  wie  rüstig  wir 
auch  in  der  Erkenntniss  des  Causalzusammenhänges  der  Er- 
scheinungen Vordringen  mögen,  immer  einen  blos  ästhetischen 
Rest  in  sich  behalten ; die  ästhetische  Conception  des  „Kosmos“ 
wird  also  als  solche  unvergänglich  ihren  Werth  behaupten,  wie 
sie  auch  seither  durch  die  grossartigen  principiellen  Fortschritte 
der  neuesten  mathematischen  Physik  keinen  Abbruch  erlitten 
hat.  Immerdar  wird  sie  ein  Bedürfniss  des  menschlichen  Geistes 
befriedigen  und  hat,  wie  wir  sogleich  hinzufügen  müssen,  von 
jeher  ein  solches  Bedürfniss  befriedigt.  Humboldt  selbst  hat 
die  Entwickelung  der  Kosmosidee  aus  ihrer  ersten  unbestimmten 
Gestalt,  der  eines  „dunkeln  Gefühls  des  Einklangs  im  Wechsel“ 
der  Erscheinungen,  durch  alle  Zeiten  historisch  verfolgt  bis  auf 
den  Augenblick,  wo  er  selbst  sie  bewusst  formulirte.  Sie  ge- 
hört jedoch  darum  auch  in  ihrer  ästhetischen  Allgemeinheit  nicht 
minder  ihm  als  Eigenthum  au,  ob  er  gleich  dies  Eigenthum 
mit  seinen  Zeitgenossen  in  manchem  Sinne  wiederum  zu  thei-  . 
len  hat. 

Denn  nun  erinnere  man  sich  des  Umgangs,  den  er  gerade 
in  jenen  neunziger  Jahren  mit  den  ersten  ästhetischen  Geistern 
seiner  Nation,  man  darf  sagen  seines  Jahrhunderts,  gepflogen. 
Wir  wollen , um  nicht  Früheres  zu  wiederholen ' , hier  nur  mit 
wenigen  Worten  Goethe’s  und  Herder’s  gedenken,  die  beide,  von 
dem  Antriebe  Spinoza’s  mächtig  bewegt,  mit  allen  Kräften  ihres 
intuitiven  Geistes  die  Natur  in  der  Einheit  ihrer  mannichfachen 


‘ Vgl.  Bd.  I,  Kap.  4.  — „lu  Jena  und  Weimar“,  S.  186 — 336. 
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Erscheinungeu  zu  erfassen  bestrebt  waren.  Der  Monolog  des 
„Faust“,  wie  er  schon  iin  Fragmente  von  1790  gedruckt  erschien  • 

und  viel  früher  noch  gedichtet  worden  ist,  spricht  in  der  wun- 
dervollen Schilderung  des  „Zeichens  des  Makrokosmos“  in  hoch- 
poetischem Ausdruck,  aber  mit  völliger  Klarheit  die  Idee  des 
Kosmos  aus  als  eines  von  ineinanderwirkendeii  Kräften  einheit- 
lich durchwalteten  hannonischen  Weltganzen.  Und  zugleich  wird 
an  der  nämlichen  Stelle  der  rein  ästhetische,  an  sich  unwissen-  ' 

schaftlichc  Charakter  dieser  Idee  nicht  minder  deutlich  bezeich- 
net, wenn  Faust  ausruft: 

Welch  Schauspiel!  aber  ach,  rin  Schauspiel  nur! 

Die  unendliche  Natur  erscheint  ihm  ala  solche  durchaus  unfass- 
lich.  Directer  noch  hatte  Herder  bereits  im  Jahre  1784 
auf  das  Ziel  wenigstens  einer  physischen  Erdbeschreibung  liin- 
gewiesen,  aus  der  doch  so  leicht  durch  weitere  Combination  mit 
unserm  astronomischen  Wissen  eine  physische  Weltbeschreibung 
werden  konnte.  Am  Schlüsse  des  ersten  Buches  seiner  „Ideen 
zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit“,  eines  Werkes, 
in  dem  — um  Neuerer  zu  geschweigen  — auch  die  Keime  der 
Wissenschaft  Ritter's  liegen,  verlangt  er  ausdrücklich,  dass  man 
„die  reiche  Ernte  von  .\ufschlüssen“  über  die  physische  Be- 
schaffenheit der  Erde,  zu  der  schon  so  viele  Reisende  gesam- 
melt, „in  Einem  Ucberblicke“  darzustellen  unternähme.  Und, 
merkwürdig  genug,  er  erwartet  die  Befähigung  dazu  von  einem 
Erforscher  der  „peruanischen  Gebirge“;  diese,  „vielleicht  die 
interessantesten  Gegenden  der  Welt  für  die  grössere  Natur- 
geschichte“, würden  wahrscheinlich  eist,  was  bisher  einzeln 
erkannt  worden,  „zur  Einheit  und  Gewissheit  bringen“. ' Es  ist 


' Auf  diese  bedeutsame  Stelle  macht  auch  aufmerksam  H.  Böhmer  in 
seiner  „Geschichte  der  Entwickelung  der  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung in  Deutschland“  (Gotha  187Ü),  S.  28;  ein  Buch,  das  uns  erst 
wahrend  des  Druckes  unserer  Arbeit  zugekommen  und  das  in  seiner  fieur- 
theiluiig  flnmboldt’s  sich  mit  der  unsem  vielfach  in  erfreulicher  Weise 
berührt. 
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auffallend,  dass  Humboldt,  der  an  alle  Ahnungen  genialer  Den- 
ker und  Dichter  sonst  so  gern  erinnert,  dieser  Stelle  da  nirgend 
gedacht  hat,  wo  er  die  tropischen  Anden  als  den  Theil  der 
Erdoberfläche  rühmt,  „wo  ini  engsten  Raume  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Natureindrflcke  ihr  Maximum  erreicht“.  ‘ Wir  sind 
aber  weit  davon  entfernt,  sein  eigenes  Verdienst  auch  nur  um 
die  Conception  des  „Kosmos“  deshalb  geringer  anzuschlagen; 
denn  wieviel  er  auch  derlei  zeitgenössischen  Anregungen  ver- 
dankt haben  mag,  das  Entscheidende  war,  was  er  seinerseits 
hinzubrachte:  die  Tendenz,  das  blos  ästhetische  Schema  der 
Kosmosidee  der  Herder,  Goethe,  Schelling  und  Genossen  wissen- 
schaftlich zu  erfüllen  durch  die  umfassendste  Detailarbcit  ver- 
gleichender Forschung.  Hierin  entfernte  er  sich  doch  wiederum 
durchaus  von  jenen  Kreisen  überwiegend  poetischer  Anschauung; 
während  Goethe’s  Empirismus  nie  über  geniale  Intuition  hinaus- 
gedieh, während  selbst  Herder  nur  hoffen  und  auffordern  konnte, 
statt  zu  handeln,  während  Schelling  den  Weg  vom  Allgemeinen 
zum  Besondern  nur  vennittels  phantastischer  Scheindeductionen 
fand,  stand  Humboldt  schon  damals  unter  ihnen  da  nicht  als 
der  ei'ste,  wohl  aber  als  einer  der  ersten  und  entschiedensten 
Vertreter  der  echten  e.xperimentellen,  messenden,  wägenden  und 
berechnenden  Naturforschung,  der  Naturforschung  des  19.  Jahr- 
hunderts, wie  wir  sie  gern  und  nicht  ohne  Fug  und  Recht  nen- 
nen. In  ihm  vor  andern  vollzog  sich  innerlich  die  Verbindung 
der  beiden  in  jenen  neunziger  Jahren  überhaupt  sich  äusserlich 
berührenden  Weltalter  der  Wissenschaft.  Eben  deshalb  erfuhr 
er  damals  den  Tadel  der  einseitigen  Vertreter  des  einen  wie 
des  andeni.  Das  bekannte  Urtheil  Schiller’s®  aus  dessen  For- 
derung, „die  Natur  müsse  angeschaut  und  empfunden  werden 
in  iliren  einzelnsten  Erscheinungen  wie  in  ihren  höchsten  Ge- 
setzen“, übrigens  geradezu  Goethe'sche  Unterweisung  hervor- 


• Kosmos,  I,  l'i;  V(>l.  in  iloii  „Ansichten  der  Natur“  die  „Ideen  zu 
einer  Physiof^nomik  der  Ucwachse“  Regen  Knde. 

' Vgl.  I,  211  fg. 
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klingt,  ist  nichts  als  der  Protest  der  ästhetischen  Intuitions- 
und Inspirationslelire  des  Zeitalters  der  Genialität  gegen  das 
Auftreten  einer  ernsten,  arbeitsam  entsagenden  Forschung,  wie 
sic,  wenn  wir  etwa  von  Lessing  und  Kant  abschen,  das  18.  Jahr- 
hundert mit  all  seinen  Voltaires,  Montesquieus,  Herders  und 
Goethes  nicht  gekannt  hat.  Was  Schiller  schmähte,  „der  nackte, 
schneidende  Verstand,  der  die  Natur  schamlos  ausgemessen  ha- 
ben will“,  ist  der  Stolz  der  folgenden  Generationen  geworden, 
unsere  Naturforscher  würden  sich  schämen,  weniger  schamlos 
zu  messen  und  zu  anatomii-cn.  Fourcroy  aber,  der  gleichzeitig 
mit  Schiller  die  entgegengesetzte  Rüge  wider  Humboldt  aus- 
sprach ',  nahm  die  Kritik  vorweg,  die  hernach  so  manclier  aus- 
gezeichnete Mathematiker  oder  Physiker  gelegentlich  an  den 
universellen  Tendenzen  des  „Kosmos“  geübt.  Mit  Befremden 
nahmen  sie  wahr,  wie  Humboldt  in  der  Vorrede  zii  seinem 
Hauptwerke  sich  förmlich  entschuldigt,  dass  er  sich  „mehrere 
Jahre  und  scheinbar  ausschliesslich  mit  einzelnen  Disciplinen“ 
beschäftigt  habe;  sic  vergassen,  dass  diese  Stimme  noch  aus 
dem  vergangenen  Jahrhundert  herüberscholl.  Inzwischen  war 
freilich  die  denkbar  grösste  Arbeitstbeilung  auch  auf  geistigem 
Gebiete  zur  Sitte  geworden ; gleichsam  gebückt  über  ihr  kleines 
Feld,  nicht  rechts  noch  links  abblickend,  mühten  sich  Tausende 
von  emsigen  Forschern  an  Ihnzeluntersuchungen  ab,  unablässig, 
unbekümmert,  unermattet.  Sie  wussten,  dass  ihre  Stärke  in 
iliier  Einseitigkeit  ruhe,  das  blos  ästhetische  Princip  allumfas- 
sender Einheit  musste  ihnen  unfruchtbar  erscheinen.  Dass  frei- 
lich nicht  alle  so  dachten,  werden  wir  an  bedeutenden  Bei- 
spielen beobachten.  Dem  gegenüber  ist  es  interessant,  noch  im 
Jahre  1854  die  Stimme  eines  Mannes  wie  Schelling  zu  verneh- 
men, dessen  Geist  gleichsam  in  eingetrocknetem  Zustande  die 
eigenthUmlichen  Züge  des  18.  Jahrhunderts  bewahrt  hatte;  es 
kommt  dabei  nicht  darauf  an,  dass  er  nicht  vom  „Kosmos“, 
sondern  vom  „Examen  critique“  redet,  in  welchem  ihm  Humboldt 
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einige  Stellen  Uber  Columbus  zum  Nachschiagen  enipfoblen 
hatte.  „Nachdem  ich  die  ersten  Seiten  von  Bd.  III  gelesen“, 
schreibt  Schelling  am  10.  Juni,  „konnte  ich  nicht  wieder  auf- 
hören und  war  so  gefesselt,  dass  ich  die  nächsten  zwei  Tage 
alles  beiseite  legte,  um  der  unwideretehlich  fortziehenden  Unter- 
suchung zu  folgen.  Sollte  ich  vom  Eindruck  des  Ganzen  reden, 
so  ist  es  ein  eigcnthüinliches  Gefühl,  das  entsteht,  wenn  man 
wahrnimmt,  wie  derselbe  Mann,  der  alles  Grösste  und  Schönste 
der  Natur  gesehen  und  die  Welt  in  einem  Umfange  wie  (auch  in 
neuester  Zeit)  nur  wenige  kennen  gelernt,  die  Wahrheit  auch 
im  kleinsten  so  werth  hält,  dass  er  mit  gleichraüthiger  Heiter- 
keit die  speciellsten^  z.  B.  bibliographische  oder  provinciell- 
geschichtliche,  Thatsacheu  benutzt,  dieselbe  zu  begründen.  Der 
besclu-änktere  Geist  empfindet  darin  eine  solche  Distanz,  dass 
er  kaum  weiss,  wie  weit  er  zurückzutreten  hat,  um  von  einer 
solchen  Geistes -Weite  und  -Höhe  sich  eine  entsi)rechende  Vor- 
stellung zu  machen.“ 

Hat  man  sich  von  der  Doppelnatur  der  Kosmosidec  in  ihrer 
Conception  einen  deutlichen  Begriff  gebildet,  so  wird  auch  die 
Composition  des  Buches  selbst  dadurch  in  helles  Licht  ge.setzt 
und  zugleich  die  Geschichte  der  endlosen  Arbeit  daran  ver- 
ständlich werden.  Als  das  vornehmste  Vorstudium  muss  maii 
natürlich  die  amerikanische  Reise  selber  betrachten,  deren 
epochemachende  Bedeutung  ja  eben  in  der  Verbindung  exacter 
Einzelbeobachtung  mit  umfassenden  Gesichtspunkten  beruht 
Sodann  ist  klar,  dass  im  Laufe  der  folgenden  60  Jahre  der 
Schwerpunkt  des  sich  allmählich  gestaltenden  Werkes  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahrzehnt  immer  mehr  von  der  Seite  des  18.  Jahr- 
hunderts, wie  wir  nun  kurz  sagen  dürfen,  auf  die  des  19. 
herübenieigen  musste  Wir  wissen  *,  dass  Humboldt  selbst  das 
schon  während  der  peruanischen  Reise  geschriebene  und  Goethe 
zugeeignete  „Naturgemälde  der  Tropenwelt“  als  die  Grundlage 
des  Buches  vom  Kosmos  bezeichnet;  diese  Zueignung  an  den 


' Vgl.  oben  S.  137. 


Digitized  by  Google 


3.  Von  der  Thronbesteigung  Fr.  Wilhelm’s  IV,  bis  zurUmwälzung  1848.  ,%5 


« 


Dichter  ist  für  das  erste  Stadium  der  Ausführung  nicht  minder 
charakteristisch  als  das  Uebergewicht  der  ästhetischen  Tendenz 
in  der  rein  darstellenden  Form  des  künstlerisch  componirten 
Gemäldes.  Bei  den  Kosmosvorlesungen  von  1827 — 28  beobachtet 
Humboldt  dann  ein  zwiefaches  Verfahren  je  nach  der  Verschie- 
denheit des  geistigen  Standpunktes  seiner  Zuhörer : in  der  Uni^ 
versität,  wo  es  gerade  galt,  gegenüber  der  absterbenden  Natur- 
philosophie der  besonnenen  Detailforschung  der  Gegenwart  zum 
Ausdrucke  zu  verlielfen,  verhält  sicli  der  den  wissenschaftlichen 
Einzeldaten  gewidmete  Zeitraum  zu  dem  für  die  ästhetische 
Gesammtanschauung  bestimmten  bereits  wie  5 zu  1,  während 
in  der  Singakademie,  einem  Publikum  gegenüber,  das  allein  von 
den  Impulsen  der  literarischen  Epoche  seine  Bildung  empfangen 
hatte,  genau  das  umgekehrte  Verhältniss  eintritt.  In  Humboldt’s 
eigenem  Geiste  hielten  sich  wol  beide  Richtungen  damals  noch 
(las  Gleichgewicht,  seine  Vorliebe  aber  gehörte  entschieden  dem 
generellen  Theile  seines  Unternehmens  an,  den  er  noch  1834 
gegen  Varnhagen  für  „die  Hauptsache“  erklärt;  in  ihm  ist  er 
auch  ohne  Zweifel  am  meisten  originell.  Der  specielle  Theil 
dagegen  ist  fast  nur  Reproduction  der  Arbeit  der  Jüngern  Ge- 
neration seiner  Zeitgenossen;  wie  er  ihm  unter  den  Händen 
anwuciis,  von  einem  auf  zwei  Bünde,  und  dann  wieder  in  einen 
dritten  hinein,  darin  spricht  sich  deutlich  die  wachsende  Ueber- 
macht  der  modernen  Wissenschaft  über  den  alten,  nach  der 
Schönheit  abgerundeter  Form  strebenden  Geist  aus.  Dass  mit 
dem  dritten  Bande  des  „Kosmos“  die  Einheit  der  Composition 
gelöst  werde,  dass  mit  ihm  gewissennassen  ein  neues  und  an* 
dersartiges  Werk  beginne,  hat  das  Publikum  von  jeher  heraus- 
gefühlt. Wir  beschränken  daher  unsere  Betrachtung  zunächst 
auf  die  beiden  ersten  Bände,  die  Erscheinung  der  vierziger 
Jahre,  an  die  jedermann  zuerst  denkt,  wenn  überhaupt  vom 
„Kosmos“  die  Rede  ist. 

Die  musterhafte  Inhaltsübersicht  der  Bände  I und  U,  von 
der  Humboldt  einmal  .scherzend  sagt,  sie  sei  entworfen,  damit 
man  bequemer  finden  könne,  was  nicht  driustünde,  erleichtert 
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ungemein  den  Einblick  in  die  Construction  des  Werkes  und 
offenbart  kliirlich  das  Mischungsverhältniss  der  beiden  Elemente, 
die  wir  aus  seiner  Entstehungsgeschichte  abgeleitet  haben.  Gleich 
die  ersten  Abschnitte:  „Einleitende  Betrachtungen  über  dieVer- 
schiedenaitigkeit  des  Kuturgeiiusses  und  die  wissenschaftliche 
Ergründung  der  Weltgcsetzc,  Begrenzung  und  wissenschaftliche 
Behandlung  einer  physischen  Weltbeschreibung*’,  sind  aus  beiden 
zusammengesetzt  Die  Natur  erscheint  darin  einmal  als  Gegen- 
stand des  Genusses,  d.  h.  doch  in  ihrer  Totalwirkung  auf  den 
ästhetischen  Sinn  des  Menschen,  dann  aber  als  Gegenstand  der 
Erkenntniss,  in  ihrer  Wirkung  auf  den  begreifenden  Verstand; 
die  Absicht  dieser  Einleitung  geht  dahin,  zu  zeigen,  dass  das 
erete  über  dem  zweiten  nicht  zu  Grunde  zu  gelien  brauche,  und 
wie  eine  Naturwissenschaft  beschaffen  sein  müsse,  die,  wälirend 
sie  den  denkenden  Geist  befriedigt,  zugleich  dem  Gemüthe 
nichts  von  seiner  schönheitlicheu  Nahniug  raubt.  Das  „Natur- 
geinälde“  sodann,  die  „Uebersicht  der  Erscheinungen**,  stellt  den 
Versuch  dar,  alsbald  ein  Product  solcher  Wissenschaft  wirklich 
ins  Leben  zu  rufen.  Hier  sind  denn  natürlich  beide  Elemente 
in  eins  verschmolzen,  das  wissenschaftliche  Detail  ist  der  ästhe- 
tischen Gomposition  ein-  und  untergeordnet;  ein  Ueberschuss 
davon,  der  einer  derartigen  Einordnung  widerstrebte,  hat  freilich 
in  den  Noten  Platz  nehmen  müssen,  die  neben  „einiger  nicht 
ganz  gemeiner  Erudition“  ‘ in  literar-historischer  Hinsicht  doch 
auch  speciellerc  thatsächliche  .Vngaben  enthalten,  sodass  sie 
den  spätem  Bänden  vom  dritten  an  gewissermassen  vorgreifen, 
ln  der  That  liesse  sich  denken,  dass  der  Inhalt  dieser  spätem 
Bände,  wenn  des  Stoffes  nur  nicht  gar  so  viel  gewesen  wäre, 
in  die  Noten  zum  „Naturgemälde**  hätte  zusammengedrängt 
werden  können;  das  Werk  im  ganzen  hatte  dadurch  an  Einheit 
der  Gomposition  entscliiedeu  gewonnen. 

Der  objectiven  Darstellung  der  Erscheinungswelt  im  ersten 
Bande  steht  im  zweiten  die  subjective  Auffassung  der  Natur, 
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ihr.  Reflex  auf  den  Meiischengeist  gegenüber;  auch  dieser  Reflex 
wird  als  ein  zwiefacher  historisdi  entwickelt,  einmal  erscheint  er 
auf  die  Einbildungskraft,  das  andere  mal  auf  den  begreifenden 
Verstand  projicirt.  Der  „üeschichte  der  physischen  Weltan- 
schauung“ geht  unter  dem  weder  sprachlich  glücklichen  noch 
sachlich  erscliopfcndcn  Titel:  „Anregungsmittel  zum  Naturstu- 
diuni“  eine  Art  Geschichte  des  Naturgenusses  vorher,  wie  er  in 
dichterischer  Naturbeschreibung,  in  Laudschafts- Malerei  und 
-Gärtnerei  zu  künstlerischer  Action  gesteigert  wird.  Der  ganze 
zweite  Rand  bildet  also  die  historische  Wegweisung  auf  die  in 
der  Einleitung  zum  ersten  Bande  begrifllich  bestimmte  und  im 
Naturgemälde  vorbildlich  realisirte  Lehre  vom  Kosmos  in  ihrer 
ästhetisch-didaktischen  Doppelgestalt. 

Allein  nicht  blos  die  fertige  Gompositiou  des  „Kosmos“  von 
1845  und  1847  findet,  wie  wir  in  allgemeinen  Umrissen  dar- 
gethau,  ihre  Erklärung  durch  die  Zurückführuug  auf  jene  beiden 
Eactoren  der  Couceptiou:  auch  .\rt  und  Umfang  der  Arbeit  des 
Verfassers  sind  dadurch  bedingt  wurden.  „Ein  Buch  von  der 
Natur“,  schreibt  Humboldt  1834  an  Varnhagen  *,  „muss  den 
Eindruck  wie  die  Natur  selbst  hervurbringen“,  d.  h.  also  doch 
ästhetischen  Genuss  und  rationelle  Erkenntuiss  zugleich  hervor- 
rufen,  Phantasie  und  Verstand  gleicliermassen  anregen,  kuri? 
ebenso  wol  ein  Kunstwerk  sein  als  ein  wissenschaftliches.  Dass 
unser  Freund  jenen  ersten  Ausspruch  so  gemeint  habe,  geht 
aus  einem  zweiten,  gleichfalls  au  Varnhagen  gerichteten  Briefe 
vom  28.  April  1841  ‘‘‘  hervor,  wo  es  heisst : „Dem  Oratorischen 
muss  das  einfach  und  wissenschaftlich  Beschreibende  immerfort 
gemischt  sein.  So  ist  die  Natur  selbst.  Die  funkelnden  Sterne 
erfreuen  und  begeistern,  und  doch  kreist  am  Himmelsgewölbe 
alles  in  mathematischen  Figuren.“  Der  künstlerische  Theil  der 
Arbeit  nun  ist,  wenn  man  von  einzelnen  Stilcorrecturen  durch 
die  Freunde  Varnhagen  und  Bockh  absieht,  ganz  Humboldt's 
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eigenes  Werk,  besonders  also  alles,  was  die  Composition  selbst 
angeht.  Beides,  Composition  und  Diction,  hat  ihm  nicht  mindere 
Muhe  gekostet  als  die  Sammlung,  Sichtung  und  PrUfung  des 
wissenschaftlichen  Stoffs,  wobei  ihn  so  viele  Kräfte  freundwillig 
unterstützt  haben.  Von  jenem  künstlerischen  Geschäfte  wird 
zuvörderst  allein  zu  reden  sein. 

Dass  „die  Verbindung  eines  literarischen  und  eiues  rein 
scientihschen  Zwecke.s,  der  Wunsch,  gleichzeitig  die  Phantasie 
zu  beschäftigen  und  durch  Vermehrung  des  Wissens  das  Leben 
mit  Ideen  zu  bereichern,  die  Anordnung  der  einzelnen  Theile 
und  das,  was  als  Einheit  der  Composition  gefordert  wird,  schwer 
zu  erreichen  machen“,  hatte  Humboldt  schon  bei  seinen  „An- 
sichten der  Natur“ ' erfahren.  Gegen  das  „Examen  critique“ 
sodann,  sein  strengstes  und  vielleicht  eben  darum  sein  vorzüg- 
lichstes wissenschaftliches  Werk,  übte  er  von  literarischer  Seite 
her  selbst  eine  gar  herbe  Kritik.  „Vous  auriez  pu  dire  d’une 
manihre  plus  ferme“,  schreibt  er  an  Letronne  den  26.  Dec. 
1837*,  „que  c'est  uii  des  ouvrages  allemands  (et  c’est  beaucoup 
dire)  des  plus  mal  rödigös;  je  le  sens  et  le  sais  comme  vous, 
mon  eher  ami ; je  crois  que  mon  livre,  rudis  indigestaque  molex, 
monstrum  cui  lumen  ademptum,  renferme  beaucoup  de  choses 
*entierement  nouvelles,  que  l'örudition  y est  choisie  et  non  vul- 
gaire,  que  la  reunion  de  connaissances  physiques  et  historiques 
lui  donne  un  caractere  particnlier;  mais,  hölas!  le  manque  de 
division  en  chapitres  ennuie  souverainement  le  lecteur,  et  dans 
ces  dtemelles  et  interminables  sections  un  peu  de  vivacite  de 
style  ne  seit  pas  ä r^unir  des  morceaux  qui  paraissent  incohö- 
rents.  Mon  genre  est  Ic  genre  ennuyeux.“  Dies  eigene  Beispiel 
> stand  ihm  nun  bei  der  Arbeit  am  „Kosmos“  warnend  vor  Augen, 
und  mit  unsäglicher  Anstrengung  war  er  beflissen,  alle  die 
„Klippen  zu  vermeiden,  die  er“,  wie  es  in  der  Vorrede  beschei- 
den heisst,  „doch  nur  zu  bezeichnen  verstand.“  Dass  in  dem 
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Vorworte  von  den  Schwierigkeiten  der  Formung  des  Stoffes  die 
Rede  ist,  pflegt  nicht  selten  in  umfangreichen  darstellenden  Wer- 
ken zu  begegnen,  kaum  eines  aber  möchte  sonst  noch  vorhanden 
sein,  wo  im  Verlaufe  der  Darstellung  selbst  so  häufig  und  aus- 
führlich von  Absicht,  Art,  Grenzen  und  Mängeln  eben  dieser 
Darstellung  gesprochen  wird,  wo  uns  der  Autor  zu  so  wieder- 
holten malen  nöthigt,  von  dem  Productc  seiner  Arbeit  auf  Mass 
und  Ziel  derselben  den  Rück  hinUberzuleuken.  Bei  einem  Un- 
temelunen,  das  in  so  manchem  Betrachte  das  ei’ste  seiner  Gat- 
tung heissen  darf,  dem  Entwurf  einer  neuen  Wissenschaft,  mag 
cs  natürlich  erscheinen,  wenn  cs  gewissermassen  durch  Reflexion 
über  sich  selbst  dann  und  wann  öffentlich  vorm  Publikum  Rechen- 
schaft ablcgt  über  das,  was  es  leisten  will  und  kann ; dass  aber 
im  „Kosmos“  in  dieser  Hinsicht  unmässig  viel  geschehen  sei, 
wird  kein  unverblendeter  Leser  leugnen ; wie  oft  wird  nicht  z.  B. 
im  Texte  selbst  der  Plan  des  Verfassers  negativ  bestimmt,  her- 
vorgehoben, was  man  von  der  neuen  Lehre  nicht  oder  wenig- 
stens im  gegenwärtigen  Momente  noch  nicht  erwarten  dürfe! 
Es  sind  das  eben  Spuren  der  langwierigen  und  überaus  vor- 
sichtigen Compositionsarbeit;  denn  wenn  Humboldt  den  „Kos- 
mos“ gern  „unvorsichtig“  nennt,  so  kann  sich  das  nur  auf  die 
Gefahr  beziehen,  die  hernach  wirklich  eintrat,  dass  der  Tod  ihn 
vor  der  Vollendung  überraschen  möchte;  in  Wahrheit  ist  wol 
nie  ein  menschliches  Werk  mit  peinlicherer  Behutsamkeit  aus- 
geführt worden  als  dieses.  Wie  im  Buche  selber  war  er  darum 
auch  ausserhalb  desselben  während  der  Arbeit  oder  nach  dem 
Erscheinen  der  einzelnen  Theile  eifrig  bemüht,  den  Freunden 
brieflich  Anleitung  zur  richtigen  Würdigung  seines  Unternehmens 
. zu  geben ; aus  dieser  Quelle  fliesst  auch  uns  noch  manche  Er- 
läuterung. 

„Der  eigentliche  Zweck“,  schreibt  er  am  28.  April  1841  an 
Vamhagen ',  „ist  das  Schweben  über  den  Dingen,  die  wir  1841 
wissen.“"  Es  gilt  das  insbesondere  von  dem  „Naturgeraälde“  des 
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ersten  Bandes,  wo  in  der  That  die  Auswahl  des  Stoffes,,  die 
Coinpression  der  „Gruppen  von  Erscheinungen“  zu  coiupacten 
Massen,  über  welche  die  „verallgeineincrnde“  Betrachtung  gleich- 
sam wie  eine  Vogelperspective  dahinschweben  sollte,  zur  Haupt- 
aufgabe ward.  Humboldt  nennt  es  in  einem  Briefe  an  Boeckh 
vom  25.  Dec.  1S45  geradezu  „das  ganze  Geheimniss  seiner  Com- 
position“,  dass  er  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
über  die  specielleu  Theile  des  kosmischen  Gebietes  aus  dem 
„Naturgemälde"  ausgeschiedeu  und  den  spätern  Bänden  auf  be- 
halten habe:  „Wären  diese  Ergebnisse  gleich  in  das  Natur- 
gemälde eingeschaltet,  so  würde  in  diesem  aller  Eindruck  der 
Einheit  und  des  raschen,  belebenden  Ueberblicks  verloren  ge- 
gangen sein.“^  Aber  mit  diesem  „Schweben  über  der  Beobach- 
tung“ * — nicht  wir,  sondern  Humboldt  selbst  kommt  auf  diesen 
bezeichnenden  Ausdruck  stets  wieder  zurück  — war  es  doch  bei 
weitem  nicht  gethan;  eine  beständige  Reihe  von  blossen  „Ver- 
allgemeinerungen“ hätte  alles  individuellen  Lebens,  ja  aller  Rea- 
lität entbehrt  Es  mussten  vielmehr  geeignete  Einzeldaten  ge- 
schickt ausgewählt  werden,  um  doch  die  Einheit  nicht  in  Ein- 
förmigkeit ausarteu  zu  lassen,  um  die  Verallgemeinerungen,  die 
so  leicht  etwas  Verwaschenes,  Verblasenes  an  sich  tragen,  wirk- 
sam durch  Concreta  zu  unterbrechen,  ln  diesem  Sinne  schreibt 
Humboldt  selbst  einmal  über  das  „Naturgemälde“  an  Eucke: 
„Das  Particuläre  ist  mit  Absicht  in  das  Allgemeine  gemischt, 
um  Interesse  zu  erregen  und  festen  Boden  der  Beobachtung 
zu  gewinnen.“  Oder  wenn  wir  an  dem  oben  gebrauchten  Gleich- 
nisse festhalten  wollen:  der  Flug  der  \'ogelperspective  dürft«' 
doch  wiederum  nicht  so  hoch  genommen  werden,  dass  alles  unter 
ihr  wie  eine  monotone  graugrüne  Fläche  vorüberzog,  sondern 
gleich  Hügeln  oder  Thürmen  mussten  einzelne  Objecte  in  deut- 
licher Gestalt  zu  ihr  emporragen,  um  die  Ueberzeugung  zu  ge- 
währen, dass  man  sich  über  einer  soUdeu,  erkennbaren,  ja  zum 
Theil  wenigstens  schon  erkannten  Grundfläche  dabiubewege. 
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Mau  sieht,  dass  die  Entscheidung  hierin  weit  mehr  Sache  des 
künstlerischen  Taktes  als  der  wissenschaftlichen  Erwägung  war. 
In  wissenschaftlicher  Beziehung  traten  daher  nothwendig  Incon- 
venienzen  ein,  die  Humboldt  durch  dehnbare,  dem  Bedürfiiiss 
sich  anpassende  Gestaltung  der  spätem,  dem  Speciellen  gewid- 
meten Theile  wieder  auszugleichen  suchte.  „Was  die  Prolego- 
menen“,  heisst  es  weiter  an  Encke,  „und  besonders  das  «Natur-* 
gemälde»  Specielles  in  Text  und  Noten  aufiührt,  wird  in  dem 
Werke  selbst  nicht  wiederholt,  sondern  nur  ei^änzt  oder  theil- 
weise  mehr  ausgemalt.  Die  capita  rerum  müssen  alle  aufge- 
fUhrt  sein,  aber  in  dem  Speciellen  soll  keine  gleichmässige  Voll- 
ständigkeit beabsichtigt  werden,  weil  der  Charakter  (Hauptzweck) 
•des  Buchs  neben  der  Materie  die  Behandlungsweise  ist.  Um, 
nun  dem  Texte  eine  gewisse  literarische  Färbung,  die  Lebendig- 
keit des  Stils  und  die  Freiheit  der  Bewegung  zu  erhalten,  so 
ist,  wie  bei  meinen  «Ansichten  der  Natur»,  alles  Trockenere, 
Störendere  in  die  Noten  verwiesen.“  Deutlicher  kann  man  gewiss 
die  künstlerisch-wissenschaftliche  Zwitternatur  des  Werkes  nicht 
aussprechen;  zugleich  geht  aus  diesen -Worten  hervor,  dass, 
wenn  einmal  jene  beiden  Naturen  in  Widerstreit  geriethen,  der 
Verfasser  selbst  der  ästhetisch-literarischen  zum  Siege  über  die 
andere  zu  verhelfen  tmehte.  Fiel  dann  die  Entscheidung  nach 
langem  Kampfe  doch  nicht  völlig  zu  seiner  Befriedigung  aus,  so 
tröstete  er  sich  aus  einem  subjectiven  Gesichtspunkte;  dann 
„sollte  das  Buch  der  Reflex  seines  Selbst,  seines  Lebens,  seiner 
uralten  Person  sein“.  — „Bei  dieser  Freiheit  der  Behandlung“, 
fügt  er  hinzu  *,  „kann  ich  aphoristisch  verfahren.  Es  soll  mehr 
angedeutet  als  ergründet  werden.  Manches  wird  nur  von  denen 
recht  verstanden  werden,  die  tief  ein  einzelnes  naturhistorisches 
Fach  kennen:  aber  meine  Rede,  denke  ich,  ist  immer  so  gehal- 
ten, dass  nichts  die  stört,  die  weniger  wissen.“  Auch  für  sein 
Verfahren  im  Citiren,  dessen  unkritische  Art  ihm  Bessel  einmal 
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mit  hüHirher  Ent.'idiifdenheif  zu  (iemüthe  fiilirt hat  er  eine 
subjecfive,  Ent-sehuldigunff  bereit.  „Da  cs  rtiis  letzte  Diieli  ist,  das 
ich  schreibe“,  heisst  es  in  dem  öfters  erwähnten  Briefe  an  Encke, 
„so  habe  ich  in  den  Noten  manches  angebracht,  was  ich  für 
nicht  unwichtig  lialte  und  was  sonst  verloren  ginge.  Dass  in 
der  Wahl  der  Citate  parteiische  Vorliebe  herrscht,  darüber  ver- 
theidige  ich  mich  nicht.  Das  Subjective  mag  vorwalten,  man 
soll  nach  meinem  Tode  aus  meinen  Schriften  einmal  lesen,  mit 
wem  ich  gelebt,  wer  auf  midi  eingewirkt  hat.  Darin  liegt  keine 
Schande!“ 

Die  Coiupusitiun  des  zweiten  Bandes,  sollte  man  meinen, 
müsste  Humboldt  mindere  Schwierigkeiten  bereitet  haben  als 
die  des  „Naturgemäldes“  im  ersten,  denn  historische  Darstel- 
lungen, wie  sie  in  jenem  vorherrschen,  entnehmen  ja  das  Gesetz 
ihres  Ganges  unmittelbar  ihrem  Stoffe  selber;  von  Haus  aus 
gleichsam  erscheinen  die  Massen  desselben  nach  Perioden  ge- 
gliedert, der  Folgenrcichthum  der  Begebenheiten  bildet  überdies 
ein  deutliches  Kriterium  für  ihre  grössere  oder  geringere  Wich- 
tigkeit, sodass  eine  Auswahl  des  Hervorragenden  bequemer  wird 
als  bei  den  im  Raume  gleichzeitig  auftretenden  Naturphäno- 
menen, denen  gegenüber  eine  objective  Unterscheidung  von 
Wichtigem  und  Unwichtigem  nur  schwer^  ausführbar,  ja  oft  un- 
möglich ist.  Trotzdem  hat  sich  auch  hier  Humboldt  die  künst- 
lerische Arbeit  wahrlich  nicht  leicht  gemacht;  gerade  die  „Ge- 
schichte der  physischen  Weltanschauung“  zeugt  von  einer  überaus 
fein  abwägenden  Sonderung  zwischen  den  „Hauptmomeuten“, 
die  für  den  Tc.\t,  und  dem  übrigen  Material,  das  für  die  An- 
merkungen geeignet  befunden  ward.  In  den  vorhergehenden 
Abschnitten  des  zweiten  Bandes  vollends,  welche  die  „Anregungs- 
mittel zum  Naturstudium“  behandeln,  musste,  da  hier  das  Object 
selbst  geradezu  die  Aesthetik  der  Natur  ist,  auch  die  Form  der 
Darstellung  durchweg  ästhetisch  abgerundet  werden.  Kein  Wun- 
der daher,  dass  unser  Freund  in  einem  Briefe  an  Böckh  versichert, 
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er  habe  in  dem  Kapitel  Uber  dichteriäciic  Naturbeschreibung 
„anf  den  Stil  die  höchste  ihm  mögliche  Sorgfalt  gewandt“; 
„cs  ist  ein  HauptstUck“,  schreibt  er  ein  andermal  an  Varuhagen 
„auf  das  ich  sehr  rechne“.  ,^ch  habe  gestrebt“,  heisst  es  schüch- 
terner von  den  Abschnitten  über  Landschaftsmalerei  und  Cultur 
exotischer  Gewächse,  „die  Reichhaltigkeit  der  Materie  durch  die 
Kunst  der  Darstellung  zu  besiegen,  aber  vom  Streben  zum  Ge- 
lingen ist  ein  weiter  Weg.“  „Im  ganzen,  denke  ich“,  lautet 
wiederum  ein  anderes  Geständniss,  „soll  der  zweite  Theil,  als 
ideenreich,  nach  Genauigkeit  strebend  und  als  jeder  Art  der  Bil- 
dung geeignet,  ansprechen.“  Es  ist  bekannt,  dass  diese  Erwar- 
tung nicht  getrogen  hat;  in  der  That  erfreut  sich  eben  der 
. zweite  Band  — die  Einleitung  zum  ersten  allenfalls  noch  hinzu- 
gercchnet  — der  weitesten  und  dauerndsten  Popularität,  doch 
darf  man  die  Erklärung  dazu  nur  zum  Theil  in  seiner  Ange- 
messenheit für  „jede  Art  der  Bildung“  suchen.  Denn  offenbar 
hat  er  vor  dem  „Naturgemülde“  — um  der  spätem  Bände  ganz 
zu  geschweigen  — den  ungemeinen  Vorzug,  dass  seinem  histo- 
rischen Inhalte  die  fortschreitende  Erkenntniss  späterer  Jahre 
nichts  anhaben  kann;  wenn  jenes  „über  den  Dingen  schwebt, 
die  wir  1841  wussten“,  und  die  wir,  muss  man  hinzusetzen, 
heute  bereits  nicht  allein  überall  vollständiger,  sondern  auch 
theilweise  besser,  d.  h.  anders  wissen,  so  behält  die  „Geschichte 
der  physischen  Weltanschauung“  ans  dem  Jahre  1847,  gegründet 
wie  sie  ist  auf  die  umfassendste  kritische  Quellenforschung,  für 
die  fernste  Zukunft  fast  unveniiindert  ihren  hohen  Werth.  Und 
dazu  kommt  für  sie  wie  für  die  Darstellung  des  „Reflexes  der 
Aussenwelt  auf  die  Einbildungskraft“  noch  der  weitere  Vortheil, 
dass  bei  ihnen  Form  und  Inhalt  im  schönsten,  jedes  Gefühl 
befriedigenden  Einklänge  stehen.  Niemand  wird  zwar  von  vorn- 
herein tadeln,  dass  Humboldt  sein  Streben  nach  „Lebendigkeit 
des  Stils,  nach  Wohlklang  und  Anmuth  in  der  Diction,  im 
Periodenbau“  auch  auf  den  objectiven  Theil  seines  Werkes,  auf 
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die  Durstellung  der  Erscheinungen  selbst  ausgedehnt  hat;  es 
folgt  dies  einmal  fast  nuthwendig  aus  dem  Trachten  nach  „All- 
gemeinheit und  Grösse  der  Ansicht“.  Allein  wie  er  diese  stilistische 
Anmuth  näher  definirt  als  „Uebertragung  der  technischen  Aus- 
drücke in  glücklich  gewählte  beschreibende,  malende  Ausdrücke“ 
steht  uns  sogleich  die  Gefahr  vor  Augen,  dass  dadurch  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  um  derentwillen  eben  die  Naturwissenschaft 
ihre  technischen  Bezeichnungen  ersonnen  hat,  cinigermassen 
verkümmert  werden.  Und  in  der  Tbat  hat  das  „Naturgemäldc“ 
darunter  gelitten,  die  Wahl  jener  malenden  Ausdrücke  ist  doch 
nicht  durchaus  eine  glückliche  gewesen,  mitunter  wird  man  an 
das  naive  Bekenntniss  unsers  Freundes  gegen  Böckh  erinnert: 
,4ch  suche  dem  «Kosmos»,  an  dem  ich  arbeite,  mancherlei 
Schmuck  der  Rede  und  Anspielungen  zu  geben.“  In  dem  Ka- 
pitel Uber  dichterische  Naturbeschreibung  etwa  ist  das  lange 
nicht  so  fühlbar;  wo  von  Poesie  die  Rede  ist,  verzeiht  man  wol 
dem  Redenden  einige  Poesie  des  eigenen  Ausdrucks;  auch  der 
Geschichte  der  Weltanschauung  steht,  weil  sic  vom  erkennenden 
Aufschwünge  des  Geistes  handelt,  der  rednerische  Aufschwung 
des  Geistes  nirgend  fremdartig  zu  Gesichte.  Pas  Naturgemäldc 
dagegen  macht  in  einzelnen  Partien,  wo  es  mit  „mancherlei 
Schmuck  der  Rede  und  Anspielungen“  geradezu  überladen  ist, 
den  Eindruck,  als  wäre  es  selbst  in  erster  Linie  nicht  wissen- 
schaftliche, sondern  „dichterische  Naturbeschreibung“.  Es  dürfte 
liier  der  Ort  sein,  zum  Abschlüsse  der  literarischen  Betrachtung 
der  beiden  ersten  Bände  des  „Kosmos“  einen  Blick  auf  Hum-- 
boldt's  schriftstellerische  Bedeutung  überhaupt  zu  werfen. 

Der  „Ilauptgebrecheu  seines  Stils“  war  er  sich  wohl  be- 
wusst, er  bezeichnet  Varnhageii  gegenüber  als  solche:  „eine 
unglückliche  Neigung  zu  allzu  dichterischen  Formen,  eine  lange 
Participialconstruction  und  ein  zu  grosses  Concentriren  vielfacher 
Ansichten,  Gefühle  in  Einen  Periodeubau.“*  Nicht  so  ganz,  wie 
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er  meint,  „hangen  diese  Radicalübel  seiner  Individualität  an“, 
die  unglückliche  Neigung  zu  allzu  dichterischen  Formen  wenig- 
stens theilt  er  mit  den  meisten  Zeitgenossen  seines  frühem  Le- 
bens. So  übermächtig  herrschte  die  Poesie  in  der  weimarischen 
Epoche  über  die  deutschen  Geister,  dass  selbst  die  nicht  zu 
eigentlich  dichterischer  Production  Berufenen  bewusst  oder  un- 
bewusst ihr  Tribut  darbrachten,  die  einen  in  poetisirender  Prosa, 
die  andern  in  prosaischer  Poetcrei,  nicht  wenige  — selbst  ein 
so  mächtiger  Geist  wie  Herder  — gar  nach  beiden  Richtungen. 
Wilhelm  von  Humboldt  hat  durch  seine  Gedichte,  die  man  trotz 
ihres  philosophischen  Gehalts  als  solche  nur  niedrig  anschlagen" 
kann,  den  Strom  der  poetischen  Zuflüsse  seines  Zeitalters  von 
seiner  wissenschaftlichen  Prosa  abgelenkt;  man  wird  dieselbe 
gleich  ihrem  Vorbildc  bei  Schiller  häufig  schwer  und  ungelenk, 
nie  jedoch  schwülstig  und  phantastisch  finden  können.  Alexander 
dagegen  hat  niemals  geradehin  zu  dichten  versucht,  denn  auch 
im  „Rhodischen  Genius“  spielt  die  parabolische  Einkleidung  doch 
eine  gar  zu  untergeordnete  Rolle  neben  der  absolut  didaktischen 
Substanz  des  Aufsatzes;  um  so  empfindlicher  hat  sich,  um  an 
ein  ürtheil  Goethe’s  über  Lord  Byron  zu  erinnern,  die  so  „ver- 
lialtenc“  Poesie  an  seiner  Prosa  gerächt.  Bis  zum  Jahre  1800 
etwa  oder,  wenn  man  will,  1810  wäre  daran  nichts  Auffälliges 
gewesen ; von  dem  früh  verstorbenen  Georg  Förster,  der  so  be- 
deutend auf  Humboldt  eingewirkt,  erwarten  wir  keine  andere 
als  eben  seine  hochpoetische  Prosa;  Schleierraacher  andererseits 
erkannte  sogleich  den  Umschwung  der  Zeiten,  die  poetisirende 
Darstellung  der  „Monologen“  von  1800  bittet  er  1810  nicht 
„ihm  dem  jetzigen,  sondern  dem  damaligen“  zui'  Last  zu  legen. 
Alexander  von  Humboldt  aber  behielt  das  Stilidcal  bei,  das  er 
sich  um  die  Scheide  des  18.  und  des  19.  Jahrhunderts  gebildet 
hatte;  noch  1849,  mehr  als  vierzig  Jahre  nach  ihrer  Entstehung, 
sind  die  „Ansichten  der  Natur“  sein  „Lieblingswerk“*;  wie 
die  Kosmosidec  selber  hat  er  die  überschwengliche  Empfindungs- 
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und  Ausdrucksweise  der  Tage,  in  denen  sie  entsprungen,  bis  in 
seine  späteste  Zeit  mit  liinübcrgcnomnien. 

Allein  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung : „allzu  dichterische 
Formen“,  ist  noch  wenig  gesagt.  Es  gibt  eine  innerlich  poetische 
Belebung  der  Sprache,  welche  dem  Ausdrucke  gleichwol  nichts 
von  seiner  schlichten  Gestalt  raubt;  man  erinnere  sich  z.  B.  nur 
einmal  der  „Briefe  aus  der  Schweiz“,  die  Goethe  später  seinem  ' - 
Werther  angehängt  hat,  oder  seiner  „Italienischen  Reise“:  die 
anschaulichste,  sinnlich  lebendigste  Rede  plaudert  hier  in  leich- 
tem Flusse  an  unserm  Ohre  vorüber,  und  doch  wird  darin  nie- 
mand sogenannte  jioctische  Prosa  erkennen  wollen,  es  ist  viel- 
mehr die  wirkliche  Prosa  eines  ccliten  Dichters.  Und  nun 
vergleiche  man  damit  die  berühmte  Schilderung  der  Wasserfalle 
des  Orenoco  in  den  „Ansichten  der  Natur“;^  wie  schwer  und 
massiv,  wie  zu  starrer  Grösse  äusserlich  gesteigert  erscheint 
hier  die  Diction!  Den  Leser  überkommt  das  quälende  Gefühl 
eines  Mangels  und  eines  Ueberflusscs  zugleich,  er  wird  poetisch 
angeregt  und  doch  nicht  befriedigt,  mit  dem  halben  Leibe  gleich- 
sam hinausgedrängt  über  den  Rand  des  sichern  Bodens  pro- 
saischer Darstellung,  und  doch  beständig  peinlich  daran  fest- 
gehalten.  Der  principielle  Unterschied  des  Stils  wird  jedem 
einleuchten,  der  Goethe  und  Humboldt  überhaupt  aufmerksam 
vergleicht:  jener  richtet  alles  mit  der  lebendigen  Kraft  der  Verba 
aus,  der  „ciuwirkeiulen,  bewegenden,  bestimmenden  Worte“,  wie 
er  sie  einmal  nennt;  bei  diesem  dagegen  ist  das  Adjectivum  fast 
immer  das  charakteristische  Wort  des  Satzes.  Ohne  Zweifel 
ist  Humboldt  durch  seine  frühzeitige  und  langjährige  Beschäfti- 
gung mit  beschreibender  Naturwisseus'chaft,  vornehmlich  mit 
klassiticirender  Botanik  dazu  gekommen;  er  gewöhnte  sich  da- 
durch, die  Dinge  als  fertige,  in  ruhendem  Dasein  begriffene  sich 
gegenüber  zu  sehen;  wie  oft  versichert  er  nicht  im  „Kosmos“, 
dass  wir  von  dem  Werden,  das  doch  das  eigentliche  Wesen  der 
Natur  ausmachc,  keine  Anschauung  besitzen  1 Der  wahre  Dichter 
nun  hat  diese  Anschauung  dennoch,  unwillkürlich  versetzt  er 
alles  Seiende  in  die  Bewegung  zurück,  der  das  auf  dea  Zustand 
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des  Moments  gerichtete  Auge  des  beschreibenden  Forschers  halt 
gebietet;  wirklich  dichterische  Schilderung  stellt  daher  den  Vor- 
gang als  solchen  dar:  nicht  auf  das  „dunkle  Laub“  noch  auf 
das  „Gold“  der  Orangen  legt  sic  den  Accent,  sondern  dass  sie 
„glUhn“,  das  macht  sie  uns  lebendig.  Man  halte  daneben  den 
kurzen  Satz  Humboldt’s:  „Zahllose  Insekten  gossen  ihr  röth- 
liches  Phüsphorlicht  Uber  die  krautbedeckte  Erde“ : wie  wird  da 
nicht  das  active  Element  des  Zeitworts  beinahe  erstickt  unter 
dem  Gewichte  träglastender  Beiwörter  I 

Man  sieht,  dass  diese  EigenthUmlichkeit  des  Humboldt'schen 
Stils  weit  mehr  rhetorisch  als  eigentlich  jmetisch  zu  heissen  ver- 
dient. Es  ist  die  im  „Laokoon“  gerade  dem  wahren  Dichter 
abgesprochenc  Art  zu  „malen“,  in  der  sich  Humboldt’s  Fenier 
gefällt;  kein  Mensch  wird  ihr  daraus  einen  Vorwurf  machen,  wo 
es  einmal  wirkliche  Zustandsschilderung  gilt,  als  dauernde  Ma- 
nier angewandt  muss  ein  solches  Verfahren  jedoch  dem  Leser 
äusserst  beschwerlich  fallen.  Wir  haben  schon  oben  unsern 
Freund  auf  der  bewussten  Jagd  nach  „beschreibenden,  malenden 
Ausdrücken“  betroffen;  auch  anderwärts  räumt  er  ein,  dass  „die 
Benutzung  unserer  herrlichen,  schmiegsamen,  harmonischen,  dar- 
stellenden Sprache“  wenigstens  sein  „secundäres  Streben“  neben 
„der  Gomposition,  dem  Beherrschen  grosser  mit  Sorgfalt  und 
genauer  Saclikenntniss  zusammengetriebener  Massen“  sei. ' Die- 
sem secundäran  Streben  schrieb  er  dann  sogar  zum  grossen 
Theil  den  Erfolg  des  „Kosmos“  selber  zu.  „Wie  der  «Kosmos» 
SU  unerwartet  hat  gefallen  können?“  fragt  er  bescheiden.  „Es 
liegt  wol  in  dem,  was  die  Menschen  sich  daneben  denken,  und 
in  der  Bildsamkeit  unserer  deutschen  Sprache,  die  es  so  leicht 
macht,  etwas  anschaulich  zu  machen,  durch  Worte  zu  malen.“  * 
Ueber  die  eigentliche  Natur  dieser  seiner  Wortmalerci  war  er 
sich  dabei  so  wenig  klar,  dass  er  es  fUr  einen  Beweis  der  Ver- 
schiedenheit der  Gefühle  der  Völker  ansah,  wenn  seine  Prosa 
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in  Deutschland  oft  als  „zu  poetisch“,  von  englischen  Kritikern 
dagegen  als  „schleppend  und  unbelebt“  getadelt  werde  *,  wäh- 
rend doch,  näher  verglichen,  beide  Urtheile  sich  vollkommen 
decken.  In  der  That  kann  durch  adjectivische  Füllung  der 
Sätze  niemals  eine  lebendige  Schilderung  („a  vivid  description“) 
zu  Stande  kommen.  Ganz  besonders  „schleppend“  wird  aber 
der  Satzbau  Humboldt’s  durch  sein  zweites  „Hauptgebrechen“, 
die  lange  „Participialcoustruction“,  das  doch  nur  die  Consequenz 
jenes  ersten  ist.  Denn  so  weit  geht  er  in  seiner  Manier,  die 
einzelnen  Momente  der  Krscheinung  als  rnhende  Eigenschaften 
auf  die  Substanz  gleichsam  aufgeheftet  zu  denken,  dass  er  ganze 
Nebensätze,  das  muntere  Leben  ihrer  Verba  zerstörend,  ver- 
mittels der  uns  Deutschen  so  ungeläufigen  Participien  zu  steifen 
Attributen  erstarren  lässt.  Es  ist  möglich,  dass  zu  dieser  häss- 
lichen Angewöhnung  der  langjährige  ausschliessliche  Gebrauch 
romanischer  Idiome,  besonders  des  französischen,  erheblich  bei- 
getragen hat 

Auch  der  dritte  Fehler  übrigens,  den  Humboldt  mit  Recht 
an  seiner  Schreibart  hervorhebt,  „ein  zu  grosses  Concentriren 
vielfacher  Ansichten,  Gefühle  in  Einen  Periodenbau“,  entspringt 
aus  der  nämlichen  Quelle.  Wer  die  Kraft  seiner  Rede  ins^eit- 
wort  legt,  der  natürliche  Mensch  in  seiner  einfachen  Aeusserung 
wie  der  echt  poetische  Geist  in  seiner  sinnlich-lebendigen  Sprache, 
denkt  seine  Sätze  von  vornherein  in  ihrer  Totalität,  mit  dem 
Verbum  ist  die  Seele  des  Gedankens  bereits  gegeben,  um  die 
sich,  wie  ein  leichter  Gliederbau,  alles  übrige  organisch  zu- 
sammenschliesst.  Epitheta  dagegen  lassen  sich  mechanisch  ein- 
setzen  in  beliebiger  Menge,  wie  Stifte  zum  Mosaik,  und  Hum- 
boldt’s Perioden  in  ihr«-  schwerfällig  ausstatfirten  Pracht  merkt 
man  eine  solche  musivische  Arbeit  nur  gar  zu  häufig  an.  Er 
hat,  um  ein  anderes,  vielleicht  noch  besser  bezeichnendes  Bild 
zu  gebrauchen,  seine  Darstellungen  sämmtlich  zuerst  untermalt, 
um  nachher  in  mühsamer  Vollendung  die  obere  Farbenschicht 
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darüberzubreiten;  oft  glaubt  man  zu  erkennen,  wo  noch  ganz 
spät  hier  und  da  Lkhtor  aufgesetzt  worden  sind.  Dass  er  darin 
mitunter  des  Guten  weitaus  zu  viel  gethan,  war  ihm  selber  kei- 
neswegs verboi^gen.  „Sie  besitzen  gerade“,  schreibt  er  einmal 
an  Böckh,  den  er  „als  geschmackvollen  deutschen  Schriftsteller 
Uber  alles  verehrt“,  „Sie  besitzen  gerade,  was  mir  fehlt,  das 
Mass  in  der  Färbung,  diese  der  Natur  des  Gegenstandes  an- 
gemessen.“ ^ 

- Alexander  von  Humboldt  darf  aus  allen  diesen  Gründen 
nicht  unter  unsere  grossen  deutschen  Stilisten  gezählt  werden. 
Niemand  vielleicht  hat  eine  höhere  Vorstellung  von  der  Macht 
der  Sprache  in  sich  getragen,  niemand  ernstlicher  nach  „Würde 
und  Freiheit  in  der  Rede“ ',  nach  ..Anmuth  und  -Wohlklang  in 
der  Diction“  gestrebt,  aber  schon  daraus,  dass  er  bis  zuletzt 
eines  solchen  energischen  Strebens  bedurfte,  geht  hervor,  dass 
er  kein  geborener  Meister  der  Sprache,  kein  Schriftsteller  von 
Gottes  Gnaden  gewesen  ist.  Wer  diesen  Namen  verdient,  pflegt, 
wie  beweglich  auch  sein  Sprachvermögen  sich  den  mannich- 
fachsten  Aufgaben  anzubequemen  wisse,  welche  das  fortschrei- 
tende Leben  ihm  zubringt,  doch  im  Grunde  nur  einen  einzigen 
Sti}  zu  besitzen,  in  den  er  ein-  für  allemal  seine  geistige  Indi- 
vidualität ergossen  hat.  Humboldt  aber  hat,  wie  er  selbst  mit- 
unter scherzend  von  Rafael  sagt,  „mancherlei  Manieren“.  Wo 
er  einen  rein  wissenschaftlichen  Zweck  verfolgt,  ist  sein  Stil 
einfach,  angemessen,  niemals  zwar  recht  leicht  und  gefällig,  doch 
stets  frei  von  grobem  Auswüchsen.  Man  werfe  einen  Blick  in 
die'Noten  zum  ^,Kosmos“  oder  zu  den  „Ansichten“,  oder  in  die 
akademischen  Abhandlungen,  die  er  zu  den  „Kleinern  Schriften“ 
vereinigt  hat,  oder  endlich  auf  die  musterhafte  Selbstanzeige 
seiner  „Göographie  des  plantes“  in  der  „Hertha“*:  überall  ist 
die ' Erzählung  oder  die  Erörterung  klar  und  im  ganzen  wohl- 
lautend; es  darf  durchaus  für  ein  Lob  gelten,  dass  mau  die 


' Kosmos,  I,  4. 
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Form  der  Rede  Uber  den  sachlichen  Inhalt  meist  völlig  vergisst. 
Sollte  man  da  nicht  wUnschen,  dass  Humboldt  Uber  diesen 
schlichten,  echt  wissenschaftlichen  Stil  nirgend  hinausgetrachtet 
hätte?  Allein  es  war  sein  Ehrgeiz,  daneben  auch  Werke  von 
selbständig  literariscbeni  Werthe  zu  schaffen,  in  denen  die  Form 
wenigstens  zu  gleichen  Rechten  mit  dem  Gehalt  in  den  Zweck 
selber  mit  aufgeuommeu  ward.  Hierher  sind  die  „Ansichten 
der  Natur“,  besonders  in  ihren  ältern  Bestandtheilen,  das  Goethe 
zugeeignete  „Naturgemälde  der  Tropeuwelt“,  der  Text  des  „Kos- 
mos“, vornehmlich  der  beiden  ersten  Bände,  und  endlich  die 
verschiedenen  Gel^enheitsreden,  Albumblätter  und  ähnliche 
oratorische  CabinetsstUcke  zu  rechnen.  Hier  war  ihm  „die 
Hauptsache,  dass  der  Ausdruck  immer  edel  bleibe“*;  ein  sol- 
cher mit  .iVnstrengung  angenommener  oder  doch  behaupteter 
Adel  des  Ausdrucks  pflegt  jedoch  oft  einen  gar  theatralischen 
Anstrich  zu  erhalten. 

Wir  wissen  bereits,  dass  Humboldt  alle  seine  Arbeiten  hohem 
Stils,  selbst  die  rhetorischen  Kleinigkeiten,  bevor  er  sie  ruhigen 
Herzens  hiuausgab,  der  Prüfung  befreundeter  Kritiker  unter- 
breitete. „In  den  - verschiedenen  Sprachen“,  so  schliesst  er 
kaum  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  die  Einleitung  zum  letzten 
Bande  des  „Kosmos“,  „in  welchen  ich  durch  ein  vielbewegtes 
Leben  zu  schreiben  veranlasst  wurde,  habe  ich  immer  Freun- 
den, denen  ich  mein  Vertrauen  zu  schenken  berechtigt  war,  das 
zu  Druckende  vorgelegt,  weil  die  Färbung  des  Ausdrucks  in 
seiner  erhöhten  Lebendigkeit  keineswegs  dieselbe  sein  darf  in 
der  einfachen,  in  reiner  Objectivität  aufgefassten  Naturbeschrei- 
bung, und  in  dem  Reflex  der  äusscra  Natiir,  auf  das  Gefühl 
und  die  innere  Natur  des  Menschen.  In  jeder  Literatur  aber 
sind  diese  Grenzen  nach  dem  W'escn  der  Sprache  und  dem 
Volksgeiste  anders  gezogen,  um  dem  Unheil  einer  dichterischen 
Prosa  zu  entgehen.  Nur  heimisch,  in  der  angeborenen  vater- 
ländischen Spracite  kann  durch  Selbstgefühl  das  richtige  Mass 
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der  Färbunj;  wie  bewusstlos  bestimmt  werden.  Die  Anerken- 
nung dieses  Könnens  liegt  fern  von  dem  anmassenden  Glauben 
an  das  Gelingen.  Sie  soll  hier  nur  das  sorgsame  Bestreben 
bezeichnen,  durch  Vervollkuuimnuug  der  Form  an  die  innige 
Verwandtschaft  zwischen  einzelnen  Theilen  wissenschaftlicher 
und  rein  literarischer  Werke  zu  erinnern,  an  eine  Verwandt- 
schaft und  Behandlungsweisc,  die  der  erstem  keineswegs  Gefahr 
bringt.“ 

Ein  wunderbares  Bekenntniss,  welches  mehr  sagt,  als  es 
vielleicht  sagen  soll.  Denn  wenn  wirklich  — und  niemand  wird 
daran  zweifeln  — das  eigene  unbewusste  Sprachgefühl  den 
wahren  Stil  natürlich  erzeugt,  so  ist  der  unter  allen  Umständen 
kein  grosser  Schriftsteller,  der  beständig  das  feinere  Gefühl  an- 
derer von  aussen  zu  Hülfe  mft.  Der  unentwickelte  Künstler 
thut  wohl,  sich  dem  Gutachten  erfahrener  Meister  zu  unter- 
ziehen, wer  aber  in  einer  Kunstthätigkeit  bis  an  sein  Ende  nie 
zu  sichern!  Selbstgefühl  gedeiht,  ist  und  bleibt  darin  Dilettant; 
auch  das  „sorgsamste  Streben  nach  Vervollkommnung  der  Form“ 
wird  ihm  nicht  ersetzen,  woran  cs  ihm  gebricht:  die  geniale, 
ihrem  W'urfe  vertrauende  Begabung.  Es  mag  sein,  dass  man-  \ 
chem  unserer  Leser  dies  Urtheil  über  Gebühr  hart  erscheint; 
er  wird  vielleicht  an  die  mächtig  anregende  Wirkung  erinnern, 
welche  die  „Ansichten  der  Natui-“  wie  die  ersten  Bände  des 
„Kosmos“  unstreitig  auf  das  deutsche  Publikum  ausgeübt.  Aller- 
dings haben  auch  wir,  wie  er  selbst  zu  thun  pflegte,  Humboldt’s 
stilistische  Leistungen  in  Gedanken  mit  den  höchsten  und 
reinsten  Schöpfungen  der  souveränen  Herrscher  über  unsere 
Sprache  verglichen.  ’ Das  soll  dabei  keineswegs  geleugnet  wer- 
den, dass  es  ihm,  wo  er's  ernstlich  darauf  anlegtc,  durch  ange- 
strengte Arbeit  gelang,  Efiecte  der  Rede  zu  erzielen,  Effecte 
freilich  zumeist,  wie  er  selbst  einräumt,  auf  „empföngliche,  mit 
Phantasie  begabte  junge  Gemüther“.  ’ Der  minder  gereifte 
Geschmack  der  Jugend  wie  jeder  andern  Art  von  Halbcultur  ist 

' Kosmos  I,  Vorrede,  S.  IX.  ' ' ' ' 
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es,  für  den,  ähnlich  dem  pompösen  Schwall  der  fhihern  Dichtung 
Schiller’s,  auch  die  Sprache  der  „Ansichten“  und  des  „Kosmos“ 
den  stärksten  Heiz  besitzt. 

Als  entschiedensten  Beleg  aber  für  unser  Urtheil  betrach- 
ten wir  Humboldt’s  Briefe;  denn  in  Briefen  — man  braucht 
nur  an  die  Lessing's  oder  Goethe’s  zu  denken  — zeigt  sich 
der  Classiker  in  seiner  eigensten,  unverkünstelten  Gestalt.  Hum- 
boldt's  Briefe  nun  sind  sehr  mannichfachcr  Art.  Eine  grosse 
Anzahl  unter  ihnen  tragen  dieselbe  feierliche  Miene  wie  seine 
Druckschriften,  sie  sind  eben  zum  Theil  wirklich  auf  die  Gefahr 
der  Verölfentlichung  berechnet,  daher,  ich  will  nicht  sagen  vorm 
Spiegel,  doch  aber  jedenfalls  in  einer  gewissen  Positur  des 
Geistes  geschrieben.  Andere  sind  lediglich  gelehrten  Inhalts 
und  reihen  sich  in  ihrer  Fassung  somit  den  wissenschaftlichep 
Werken  unsers  Freundes  an.  Beide  Arten  können  nicht  zur 
Gattung  eigentlicher  Briefe  zählen,  zu  den  absichtslosen,  unbe- 
lauschten  Ergüssen  einseitig  in  sich  gesammelter  Conversation. 
Briefe  und  Billete  der  letztem  Art  hat  Humboldt  bekanntlich 
täglich  mehrere  geschrieben ; ihrer  die  meisten  machen  stilistisch 
einen  recht  unerfreulichen  Eindruck.  Der  glänzende  Virtuos  in 
mündlicher  Unterhaltung  hat  es  nicht  verstanden,  ein  zwang- 
loses Geplauder  in  aumuthiger  Form  niederzuschreiben;  viel- 
leicht gehorchte  ihm  die  Feder  nicht  rasch  genug  — man  weiss, 
dass  er  durch  die  Krankheit  seines  Arms  äusserlich  sehr  be- 
hindert war.  So  bat  er  denn  meist  nur  gleichsam  die  Stein- 
blöcke der  Conversation  aufs  Papier  hingeworfen : Einfälle,  Witze, 
Citate,  Anspielungen,  Ausrufe;  was  sie  aber  erst  rauschend  ver- 
binden sollte,  der  eigentUche  Fluss  der  Sprache,  ist  dazwischen 
hinweggetrocknet  Es  scheint,  als  ob  ihn,  sobald  er  sich  zum 
Schreiben  niedergesetzt,  überhaupt  eine  befangene,  förmliche 
Stimmung  befallen  habe;  von  wahrer  Freiheit  und  Leichtigkmt 
des  Ausdrucks,  die  er  im  lebendigen  Gespräche  so  reichlich 
besass,  ist  in  seinen  Briefen  kaum  eine  Spur  mehr  zu  entdecken. 
Der  Satzbau  ist  erstaunlich  unbeholfen;  was  ihm  beiher  noch 
einfällt,  schachtelt  er  mittels  der  hölzernen  Participien  schnell  in 
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die  anäcliwcllende  Periode  eiu;  er  spottet  wol  selbst  am  Rande 
Uber  „eine  Phrase  wie  ein  warschauer  Schlafrock  mit  40  Taschen 
als  Parenthesen  I“  Mitunter  haben  die  Briefe  eine  gar  zwie- 
spältige Natur,  centaurenartig,  nur  umgekehrt,  denn  die  vordere 
Hälfte  ist’s,  die  hoch  zu  Rosse  dahersprengt  mit  dem  hallenden 
Hufschlag  ihrer  prächügeu  Epitheta, , das  Ende  aber  tritt  in 
höchst  „pedestrer  Prosa“  auf,  gleich  als  hätte  die  schaffende  Kraft 
der  Rede  plötzlich  nachgelassen.  Aus  dem  allem  folgt  wahrlich 
nicht,  dass  diese  Briefe  nicht  lesenswerth  seien ; sie  sind  immer- 
hin Abdrücke  eines  reichen  und  merkwürdigen  Geistes,  nur  lei- 
der in  einem  spröden  Material,  daher  geben  sic  weder  ein  treues 
noch  an  sich  eiu  schönes  Bild. 

Ob  dieser  Geist  nicht  vielmehr  in  dem  Stoffe  des  franzö- 
sischen Idioms  zu  vollkommnerm  Ausdrucke  gelangt  ist?  Wir 
möchten  es  unbedenklich  bejahen.  Vielleicht  gehen  nicht  alle 
Franzosen  in  der  Anerkennung  der  Geistesverwandtschaft  Hum- 
boldt’s  so  weit  wie  die  Herausgeber  des  zweiten  Bandes  der 
de  la  Roquette’schen  Briefsammlung,  die  sich  bis  zu  dem  Aus- 
rufe versteigen:  „En  effet,  jamais  esprit  ne  fut  plus  franqais, 
plus  mölö  de  sentiments  gönöreux,  exquis  et  de  fine  satire“*; 
aber  als  Schriftsteller  zählen  sie  ihn  noch  entschiedener  als 
Friedrich  den  Grossen  zu  den  ihren;  als  Reisebesclireiber  wird 
er  gern  neben  Lamartine  und  Chateaubriand,  als  wissenschaft- 
licher Autor  unzertrennlich  neben  Arago  und  Genossen  genannt. 
Und  so  macht  er  selber  kein  Geheimniss  daraus,  dass  die  Na- 
turschilderungen Bernardin  de  Saint-Pierre's  ihm  noch  mehr 
zum  anleitenden  Muster  gedient  haben  als  die  Förster ’s;  „Paul 
und  Virginie“  bat  ihn  in  die  tropische  Zone  begleitet,  viele  Jahre 
lang  hat  dort  er  mit  Bonpland  das  kleine  „Meisterwerk,  ein 
Werk, -wie  es  kaum  eine  andere  Literatur  anfzu weisen  hat“, 
gelesen;  wieder  und  wieder  wurden  beide  Freunde  von  der 
„unnachahmlichen,  bewunderungswürdigen  Wahrheit“  seiner  Dar- 
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Stellung  durchdrungen. ' Denn  auch  das  war  freilich  Humboldt's 
beständige  Bemühung,  und  dadurch  wusste  er  „seine  Manier  von 
der  f'orster’s  wie  Chatcaubriand’s  ganz  verschieden“,  dass  er 
„immer  wahr  beschreibend,  bezeichnend,  selbst  scientifisch  wahr 
zu  sein  suchte,  ohne  in  die  dürre  Region  des  Wissens  zu  ge- 
langen“.* Vielleicht  ist  es  eine  Täuschung,  aber  dem  Schreiber 
dieser  Zeilen  begegnet  es  an  vielen  Stellen  der  „Ansichten  der 
Natur“,  und  ganz  besonders  bei  den  pathetischen,  so  lebhaft  an 
Rousseau’sche  Empfindung  gemahnenden  Ausgängen  der  ältem 
unter  ihren  Aufsätzen,  dass  ihm  durch  alle  Pracht  der  vollen 
Hannonien  des  deutschen  Ausdrucks,  verdeckt  aber  vernehm- 
bar wie  ein  Cantus  firmus,  französische  Denk-  und  Sprechweise 
hindurchtönt.  Wie  dem  auch  sein  möge,  jedenfalls  sind  die 
wirklich  französisch  gedachten  und  geschriebenen  Werke  Huni- 
boldt’s,  die  Schriften  über  die  amerikanische  Reise,  wie  die 
„Asie  centrale“  und  vorzugsweise  wieder  das  „Examen  critique“, 
diejenigen,  welche  am  meisten  aus  einem  Gusse  zu  stammen 
scheinen.  Und  in  der  That  rühmen  ihm  gerade  die  Franzosen 
nach:  „une  prodigieusc  facilitö  pour  exprimer  ses  idöes.“  ^ — 
„Humboldt“,  erzählt  de  la  Roquette,  „laissait  quelquefois  courir 
sa  plume  sans  trop  s’occui>cr  de  la  coraposition  methodique  de 
ses  ouvrages,  qu'il  envoyait  par  parcelles  ä rimprimeur;  aussi 
Arago  lui  disait-il  un  jour,  avec  la  brusquerie  et  le  sans-gene 
d’un  ami:  «Humboldt,  tu  ne  sais  pas  comment  se  compose  nn 
livre;  tu  öcris  sans  fin,  mais  ce  n’est  pas  lä  un  livre,  c’est  un  por- 
trait  sans  cadre».“  * Aber  wir  haben  für  seine  Gewandtheit  im 
französischen  Ausdrucke  noch  ein  directeres  Zeugniss:  zu  der 
zwei  Bogen  langen,  formell  wie  materiell  gleich  vortrefflichen 
,4ntroduction“  zur  Gesammtausgabe  der  Werke  Arago’s,  die  er 
auf  Bitten  des  Verlegers  und  der  Familie  des  Verstorbenen  ge- 
schrieben, hat  Humboldt  nur  neun  1'age  Zeit  gehabt,  und  nicht 
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einmal  so  viel  hat  er  darauf  verwandt.  „Cela  m’a  coutö  quatre 
nuits“,  schreibt  er  an  Dirichlet,  „de  G*"— 4'‘,  c’est  tont  fini.“  Und 
wie  ist  ihm,  freilich  auf  den  Flügeln  der  Pietilt  für  seinen  liebsten 
Herzensfreund,  dies  rasche  Werk  gelungen!  „Je  voudrais  pou- 
voir  vous  exprimer“,  dankt  ihm  Casimir  Gide  wenige  Tage  da- 
nach, „toute  mon  admiration  pour  ce  travail  si  rapidement  fait, 
si  ^loquemment  ^crit.  Cette  langue  fran^aise,  vous  avez  tou- 
jours  le  droit  de  l’appeler  la  votre;  aucun  öcrivain  de  notre 
pays  ne  pourrait  rendre  en  plus  beaux  termes  les  sentiraents 
qu'avait  sn  vous  inspirer  le  savant  et  l’ami.  J'ai  donue  lecture 
<le  votre  lettre  ä Mad.  Matthieu,  qui  n’a  pu  reteiiir  ses  larmes 
en  l'öcoutant  Quelle  douce  consolation  vous  avez  apport^e 
dans  cette  famille  desoMe!“ 

Auch  keinem  deutschen  Leser,  der  im  Staude  ist,  die  eigen- 
thflmlichen  Reize  beider  Sprachen  zu  würdigen,  wird  angesichts 
'dieses  schönen  FJoge,  dessen  sanfter  Glanz  freilich  keinen 
V'ergleich  ipit  der  sprühenden  Glut  der  eigenen  Gedenkreden 
Arago’s  au.shält,  zweifelhaft  bleiben,  in  welcher  Zunge  Humboldt 
.vornehmlich,  sei  es  durch  Geburt,  sei  es  durch  Gewohnheit, 
literarisch  zu  wirken  berufen  war.  Und  so  sind  nicht  minder 
seine  französischen  Briefe  oline  Frage  weit  graziöser,  eleganter, 
ja  mit  mehr  Liebe  geschrieben  als  die  deutschen.  Auch  ver- 
fehlten sie  in  Paris  ihres  Eindrucks  nicht.  Dass  Ilumboldt's 
Periodenbau  der  romanischen  Weise  mehr  entspricht,  geht  aus 
unsem  frühem  Betrachtungen  unmittelbar  hervor,  aber  auch 
der  Vorzug,  den  er  dem  schmückenden  Beiwort  angedeihen 
lässt,  wird  dort  minder  auffällig,  ja  sein  ganzes  Streben  nach 
„immer  edelm“,  sonorem  Ausdrucke  gemahnt  an  den  höhern 
französischen  Stil,  wie  er  besonders  durch  die  classischen  Tra- 
giker geschaffen  worden.  Und  zuletzt  erlernt  und  belvandelt  der 
Romane  bekanntermassen  seine  Sprache  selbst  mehr  vocabulär, 
phraseologisch;  der  naturwüchsigen,  vom  innern  Sprachgefühl 
organisch  entwickelten  Ausdrucksweise  des  Germanen  oder  Sla- 
ven  steht  bei  jenem  eine  .\rt  künstlicher  Züchtung  der  Rede 
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gegenüber,  wie  wir  sie  gerade  als  Humboldt'»  stilistisches  Prin- 
cip  auch  im  Deutschen,  hier  allerdings  am  Unrechten  Orte, 
kennen  gelernt  haben. 

Soviel  über  die  sprachliche  Seite  der  schriftstellerischen 
Bestrebungen  llumboldt’s;  dass  er  dem  Gehalte  nach  kein  reines 
Kunstwerk  geschaffen,  vielmehr  höchstens  in  Zwittergestalten 
halb  wissenschaftlicher,  halb  literarischer  Art  seine  Kraft  ver- 
sucht habe,  ist  am  Beispiele  des  „Kosmos“  ausführlich  dargethan 
worden.  Wunderbar,  dass  er  selbst  einmal  ausspricht,  „das 
Hybride  glücke  nie  in  der  LitertUur!“'  Es  wäre  allzu  pedan- 
tisch, wollten  wir  aus  dic.sem  Gesichtspunkte  strenger  Sonderung 
der  Gattungen  heraus  einer  Reihe  von  voruehinen  Werken  des 
menschlichen  Geistes,  die  von  den  platonischen  Dialogen  bis  auf 
und  über  den  „Kosmos“  heiabreicht.  die  Berechtigung  zum  Da- 
sein absprechen.  Dennoch  verhehlen  wir  nicht  unsere  Freude 
darüber,  dass  die  Anregung,  die  von  Humboldt'»  halblitera- 
rischen  Schriften  ausgegangen,  weit  seltener  zu  eigentlicher 
Nachfolge*  bestimmt  hat,  als  vielmehr  zu  dem  löblichen  Be- 
mühen, auch  rein  wissenschaftliche  .Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Naturforschung  mit  gefälliger  Form  der  Darstellung  und 
gewählterer  Sprache  auszustatten.  Ist  dies  doch  zugleich  der 
einzige  W’^eg  zur  Pojiulasirung  echten  Wissens.  Durch  diese 
indirecte  Wirkung  und  noch  mehr  durch  den  directeu  Reiz,  den 
er  vermöge  seiner  eigenen  ästhetischen  Natur  ausgeübt  hat,  ist 
der  „Kosmos“  in  der  Tliat  ein  wichtiges  Moment  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Nationalliteratnr  geworden,  denn  er 
hat  — die  That  der  Vorlesungen  von  1828  umfassender  wie- 
derholend — unserer  Naturwissenschaft  in  den  Kreis  der  die 
gesammte  Nation  interessirenden  Literatur  den  Eintritt  er- 
öffnet. 

Niemand  hat  diese  Bedeutung  des  „Kosmos“  klarer  erkannt  ' 
und  wärmer  gewürdigt  als  Bessel,  auf  dessen  schöne  Aeusse- 

' Briefe  an  Vambagen,  Nr.  143. 

’ Ich  erinnere  z.  B.  an  SchUiden’s  „Pflanze“  u.  dgl.  m. 
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rangen  Uber  das  Buch  auch  der  astronomische  Theil  dieser 
Biographie  zurUckgreifeii  wird.  „Ich  liege  die  Hoffnung“,  schrieb 
er  schon  am  ö.  Juli  1840  an  Humboldt,  „dass  eine  Zeit  kommen 
werde,  welche  dem  Publiko  Einsichten  in  die  Erscheinungen 
der  Natur  bringen  wird.  Bisjetzt  ist  es,  vorzüglich  in  Deutsch- 
land, nur  grammatischen  und  historischen  Dingen  zugänglich. 
Man  fühlt  dies  lebhaft,  wenn  man  versucht,  ihm  etwas  ausser 
diesem  Kreise  Liegendes  darzustellen ; allenthalben  wird  man  in 
die  Rolle  versetzt,  in  welcher  ein  Lehrer  sein  würde,  der  seine 
LeseschUler  für  eine  Feinheit  der  Sprache  empfänglich  machen 
wollte.  Als  Mittel  die  Zeit,  auf  deren  Erscheinen  ich  hoffe, 
herbeizufUhren,  betrachte  ich  populäre  Darstellungen,  nach 
der  Art  Arago's  etwa,  nicht  nach  der  Art  derer,  welche  Un- 
richtigkeit und  Seichtigkeit  fttr  Popularität  halten.  Diese  Mei- 
nung war  auch  der  Grund  meines  lebhaften  Wunsches,  das 
Buch  von  der  Natur  erscheinen  zu  sehen.  Es  wäre  in  die 
Hände  aller  gekommen,  cs  hätte  ein  halbes  Jahrhundert  über- 
sprungen. Von  oben  herab  hätte  es  das  Bedttrfniss  der  Erwer- 
bung weniger  einseitiger  Einsichten  erregt  und  zugleich  befrie- 
digt“ Vier  Jahre  später  sah  Bessel  seinen  W'unsch  wirkliclr 
erfüllt,  als  ihm  die  Correcturbogen  des  ersten  Bandes  von 
Humboldt  zur  Durchsicht  übersandt  wurden.  Er  selbst  hatte 
sich  lange  mit  dem  Gedanken  getragen,  eine  populäre  „Unter- 
haltung“ über  die  „Aufgabe  der  heutigen  Beobachtungskunst“ 
zu  schreiben,  freilich  nicht  in  dem  „blühenden  Stile“  des  „Kos- 
mos“. An  dem  letztem  überraschte  den  grossen  Astronomen 
wieder  die  einzige  Vielseitigkeit  Humboldts,  die  er  so  oft  be- 
wundert. „Wir  wollen  alle  viel  daraus  lernen“,  heisst  es  in 
einem  Briefe  vom  19.  April  1844,  „und  ich  habe  schon  viel 
daraus  gelernt.  . . . Der  Ueberblick  über  das  Ganze  der  Welt, 
so  wie  der  erste  Aufsatz  ihn  in  reicher  Pracht  schildert,  ist  das 
Eigenthümliche  des  «Kosmos».  Jeder  kann  von  Nebelflecken 
oder  von  Infusionsthierchen  schreiben,  aber  nur  Einer  kann  das 
Schema  ausfüllen,  wie  der  erste  Aufsatz  es  vorlegt“  Eben 
- ■ iä» 
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deshalb,  meinte  Be.s.sel,  komme  es  auf  „Peinlichkeit  in  Kleinip- 
keiten“  gar  nicht  an;  er  wollte  den  „Kosmos“  behalten,  wie  er 
.sei,  die  grossartige  Uebersicht,  die  Gedanken,  die  an  hundert 
Stellen  den  Leser  belehren  und  erfreuen“,  Hessen  ihm  Correctureu 
des  Details  lächerlich  erscheinen.  „Raphael  sagt  mir,  untersuche 
das  himmlische  Auge  der  Madonna  so  genau  du  kannst;  ich 
nehme  also  das  Mikroskop  zur  Hand  und  finde  nirgends  einen 
scharfen  Umriss,  allenthalben  Berge  und  'J’häler  von  Karbe;  ich 
schreibe  einen  ganzen  Bogen  voll,  um  anzudeuten,  welche  Ab- 
weichungen von  der  Natur  ich  gefunden  habe;  den  bringe  ich 
Raphael,  ärgere  mich  aber,  wenn  er  nicht  sagt:  «Guter  Freund, 
das  mag  alles  ganz  wahr  sein,  aber  es  kommt  gar  nicht  darauf 
an!»“  Aufs  artigste  erklärt  er  sich  einige  Zeit  später  Hum- 
boldfs  unaufhörliche  selbstquälerische  Zweifel  am  Gelingen  sei- 
nes Werkes,  wenn  er  sagt:  „So  zu  schreiben,  dass  es  den 
Meister  selbst  befriedigt,  wird  ihm  nicht  leichter,  als  dem 
Unfähigen  seine  geringe  Leistung.“ 

Ganz  ähnlich  schreibt  Encke  am  28.  Juni  1844:  „Es  gibt 
in  der  That  eine  Genauigkeit,  welche  der  Frische  der  Darstel- 
lung nur  Eintrag  thut,  wie  schon  Lalande  sagt:  le  mieux  est 
rennemi  du  hon.“  Aber  das  war  gerade  Humboldt’s  Ehrgeiz, 
die  höchste  denkbare  Genauigkeit  mit  der  grössten  Frische  zu 
verbinden;  wie  er  für  jene  ebenso  emsig  gearbeitet  als  für  diese, 
werden  wir  im  nächsten  Kapitel  bei  Gelegenheit  der  letzten 
Bände  des  „Kosmos“  erfahren,  deren  wissenschaftliches  Gefüge 
minder  durch  das  ästhetische  Aeussere  verdeckt  ist  als  bei  den 
ersten.  Hier  sei  uns  vergönnt  zum  Schlüsse,  an  das  Urtheil 
Bessel’s  anknüpfend,  noch  wenige  Worte  über  die  Au&iahroe 
des  „Kosmos“  im  Publikum  zu  sagem. 

Als  Ende  1H44  — zehn  Jahre  nach  dem  ereten  Anfänge  des 
Druckes,  beinahe  vier  Jahre  nach  dem  Beginne  der  letzten  Re- 
daction zum  ununterbrochenen  Drucke,  nach  zahllosen  Correc- 
turen  und  wiederholten  Prüfungen  des  wissenschaftlichen  Inhalts 
dürch  sachkundige  Augen,  der  künstlerischen  Form  durch  sprach- 
kundige Ohren  — der  erste  Band  des  „Kosmos“  erschien,  sprach 
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Friedrich  Wilhelm  IV.  mit  dem  f;Uickliclicn  Citat  aus  Goethe’s 
Tasso ; „So  halt’  ich’a  endlich  denn  in  meinen  Händen  und  nenn’ 
es  in  gewissem  Sinne  mein“ . nicht  die  eigene  Emitfindung 
allein  aus,  sondern  die  der  Nation,  ja  der  gebildeten  Zeitge- 
nossen überhaupt.  Das  von  allen  Seiten  so  lang  erwartete  Buch 
traf  auch  fast  allerwärts  auf  einen  empfänglichen  Boden;  so 
lebendig  selbst  in  den  Fachgenossen  das  Gefühl  erwachte,  dass 
nur  Humboldt  „allein  unter  den  Lebenden  diese  Aufgabe  zu 
lösen  vermoeht“*,  so  sehr  sahen  doch  alle  in  dem  Werke  die 
Repräsentation  des  Zeitgeistes  überhaupt.  Das  Verständniss, 
das  sich  die  Vorlesungen  fast  zwei  Jahrzehnte  früher  erst  müh- 
sam int  Kampfe  gegen  die  obherrschende  Philosophie  hatten 
erobern  müssen,  kam  dem  „Kosmos“  selbst  bereits  in  freiwilliger- 
Unterwerfung  entgegen.  „Die  Philosophie“,  sclireibt  Johannes 
Müller  am  30.  Oct.  1846  in  freudiger  Erwartung  des  zweiten 
Bandes  an  Humboldt,  „hat  sich  angesichts  der  grossen  Fort- 
schritte der  Naturwissenschaften  mit  dem  Gedanken  getröstet, 
dass  es  ihr  Vorbehalten  sei,  die  Fäden  so  vieler  Wissenschaften 
zusammenzufassen  und  zu  halten.  Sie  haben  bewiesen,  dass 
dieses  die  Aufgabe  einer  liöhern  Instanz  der  Naturforschung 
selbst  ist,  welcher  freilich  dermalen  kein  anderer  gewachsen  ist.“ 
Und  weil  nun  eben  damals  empirische  Naturforschung  auch  im 
Urtheile  der  grossen  Menge  der  Gebildeten,  ja  zum  Theil  selbst 
der  Ungebildeten  weitaus  den  ersten  Rang  unter  allen  geistigen 
Bestrebungen  einnahni,  so  fühlten  sich  auch  diese  ausserhalb 
der  Forschung  selber  stehenden  Massen  enthusiastisch  enegt 
durch  ein  so  glänzendes  Gesammtbild  dessen,  was  sie  über  alles 
verehrten.  Wir  registriren  hier  nicht  die  zahllosen  Ausbrüche 
begeisterter  Bewunderung  vom  gekrönten  Haupte  bis  zum  armen 
Schullehrer  oder  zum  schwärmerischen  Studenten  herab  — ein 
Metternich  dankte  für  „die  wahrhaft  seligen  Stunden“,  die  ihm 

' Briefe  an  Varnhagen,  Nr.  94.' 
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das  Studium  des  ei'sten  Bandes  bereitet’,  — am  schlagendsten 
ist,  was  Humboldt  selbst  am  8.  Nov.  1846  an  Jacobi  schreibt: 
„Mein  Buch,  ich  darf  es  hochmUthig  sagen,  interessirt  mich, 
den  Verfasser,  weniger  als  das  Publikum.“  Besonders  über- 
raschte ihn  die  freudige  Aufnahme  des  „Kosmos“  in  England, 
die  er  so  nicht  erwartet;  die  vortrelTliche  Uebersetzung  von 
Mrs.  Sabine  hatte  wesentlich  zu  solchem  Erfolge  beigetragen.* 
Ueberhaupt  überschritt  das  Werk  schnell  die  Qrenzen  des  Vater- 
landes; schon  im  November  1846  zählt  Humboldt  ausser  der 
französischen,  die  er  selbst  eingeleitet,  eine  englische,  eine  hol- 
ländische und  eine  italienische  Uebertragung  auf;  er  versichert 
Schumacher  — nicht  ganz  der  Wahrheit  gemäss  — , sie  sämmt- 
lich  nie  im  Hause  gehabt  zu  haben.  Gespannt  verfolgte  er 
übrigens  alle  Aeusserungen  der  Kritik;  gegen  die  verhältniss- 
mässig  seltenen  Ausstellungen,  namentlich  in  stilistischer  Hin- 
sicht, vertheidigt  er  sich  nicht  ohne  Eifer  in  den  Biiefen  an  die 
Freunde.  Ja,  er  hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,  auch  der 
mannichfachen  Verketzerungen  abwehrend  zu  gedenken,  mit  de- 
nen natürlich  die  Ultramontanen  und  Pietisten  aller  Nationen  — 
denn  wie  hätten  sie  ihre  Art  verleugnen  können?  — alsbald 
lästernd  und  bannend  hervortraten.  Es  läge  allzu  tief  unter 
dem  Ziele  dieser  Biographie,  die  dunkeln  Organe  auch  nur  mit 
Namen  zu  nennen,  die  ihre  dumpf  krächzende  Stimme  wider 
die  angeblichen  Frevel  des  „Kosmos"  an  den  Lehren  vermeint- 
licher Religion  erhoben.  Selbst  Friedrich  Wilhelm  IV.  liess  sich 
in  der  heitern  Ruhe  seiner  in  geistigerm  Sinne  frommen  Seele 
dadurch  nicht  beirren.  * Er  selbst  entwarf  1847  die  Zeichnung 
zu  der  schönen  Medaille,  deren  Ausführung  Cornelius  über- 
nahm. * Die  Vorderseite  zeigt  Humboldt’s  Kopf  in  hohem 


' Briefe  aa  Varnhagen,  a.  a.  0. 

’ Ueber  die  Schicksale  des  „Kosmos"  iu  England  vgl.  die  ganze 
zweite  Hälfte  des  „Briefwechsels  mit  Bunseii“. 

’ Briefe  an- Varnhagen,  Nr.  94.- 
’ Vgl.  Briefe  an  Bunsen,  S.  105. 
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Relie^rofil,  die  Rückseite,  umringt  von  den  Bildern  des  Thier- 
kreises nnd  einem  dichten  Kranze  tropischer  Gewächse,  den 
Genius  mit  Fernrohr  und  Senkblei,  der  mit  der  Rechten  die 
verschleierte  Natur  enthüllt;  zu  ihm  auf  hlickt  die  Sphinx,  als 
harre  sie  der  Lösung  ihrer  Räthsel.  Unter  der  Gruppe  spielen 
elektrische  Fische,  Uber  ihr  steht  in  griechischen  Schriftzügen 
das  Wort  zu  lesen,  welches  dem  Zeitalter  zur  Losung  geworden 
war,  an  der  es  sich  selbst  erkannte: 

K 0£M0  £. 
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Allgemeiner  Charakter  der  letzten  Jahre.  Kevolution  und  Anarchie.  — 
Die  Zeiten  der  Reactioii  bis  zur  Regentschaft  ; Verhältniss  zum  neuen  und 
alten  Hofe.  — Fortsetzung  des  „Kosmos“;  andere  Arbeiten  der  letzten 
Zeit  — tSchein  und  Sein ; Stellung  zur  Welt  und  im  Hause.  — Tod  und 
Begängniss.  — Ruhm  und  Nachruhm;  V'ersuch  ein  historisches  Urtheil 

zu  gewinnen. 


Die  letzten  Jahre  Alexander  von  Huniboldt’s,  die  seines 
„IJralters“  oder  „unwahrscheinlichen  Alters“,  wie  er  gern  sagt, 
tragen,  wie  schon  am  Eingänge  dieses  Abschnitts  angedeutet 
worden,  noch  mehr  als  die  beiden  vorhergehenden  Jahrzehnte 
den  Charakter  stiller  Gleichförmigkeit  an  sich.  Den  grossen 
Weltlauf  der  Politik,  in  den  er  vor  1848  noch  dann  und  wann, 
wiewol  stets  mit  gar  geringem  Erfolge,  ein  warnendes  oder  an- 
mahnendes Wort  den  Steuernden  zur  Ilichtung  hineingerufen, 
lässt  er  nun  resignirt  an  sich  vorüberrauschen;  nur  sein  Urtheil 
schwebt  darüber,  frei  und  kühn,  wie  ein  Sturmvogel  das  Unheil 
verkündend,  das  der  „trübe  Horizont“  der  fünfziger  Jahre  von 
Tag  zu  Tag  dem  Kundigen  ansagt.  Die  langweiligen  „Pendel- 
schwingungen“ des  geistig  mehr  und  mehr  verödenden  Hofes 
von  einer  Residenz  zur  andern  begleitet  er  mit  eintönigen  Seuf- 
zern wie  ein  altes  Uhrwerk,  das  seinen  vorgeschriebenen  Gang 
knarrend  abläuft;  er  empfindet  das  Gewicht  dieser  seiner  höfi- 
schen Stellung  deutlich  als  das,  was  es  ist,  eine  berabdehende 
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Last,  aber  sie  regelt  doch  auch  sein  Leben,  sodass  ihm  das  an 
sich  Unbequeme  durch  Gewohnheit  beinahe  wieder  bequem,  ja 
behaglich  wird.  Das  lieben  selbst  erscheint  ihm  täglich  mehr 
nach  dem  Spruche  Dante’s,  den  er  tausendmal  wiederholt,  als 
ein  Lauf  zum  Tode,  der  eigene  Tod.  an  den  ihn  das  Hinscheiden 
so  vieler  Freunde  wie  ein  Vorspiel  mahnt  — „cest  comme  cela 
que  je  serai  dimanche!*“  — bedünkt  ihn  mitunter  wie  eine 
wohlthätige  Erlösung;  „La  fin  de  Tennui  que  nous  appelons  la 
vie  et  ‘ que  tous  les ' möcomptes  de  la  gloire  littöraire  et  des 
pauvres  jouissances  qu’elle  preparc  ....  nous  font  voir  dans 
son  verltable  jour.“*  Aber  er  wünsclit  dies  Ende  nicht  herbei; 
frei  von  dem  „Lebensdurste“,  der  ihm  an  Bonpland's  letztem 
Schreiben  so  merkwürdig  erscheint,  und  den  auch  die  immer 
noch  tändelnden  Briefe  seines  gestürzten  Jugendgenossen  Met- 
ternich verrathen.  fühlt  er  doch  unverlöschlich  in  sich  den  Durst' 
nach  Arbeit,  und  um  ihretwillen  ist  ihm  das  Leben  willkommen. 
Ein  leichter  Schlaganfall,  der  ihn  zwei  Jahre  vor  sdnem  Tode 
triflft,  „ein  Nervengewitter,  vielleicht  auch  ein  blosses  Wetter- 
leuchten“, erfüllt  ihn  mit  ernsten  Gedanken,  aber  nur  „comme 
un  bomme  qui  part,  ayant  encore  beaucoup  de  lettres  ä öcrire“.  • 
Er  ist  „der  Weise,  den  des  Todes  rühi-endes  Bild  ins  Leben 
ziirttekdrängt  und  handeln  heisst“;  immer  ungeduldiger,  mit  dem 
Mahnrufe:  „Die  Todten  reiten  schnell“,  treibt  er  die  jüngem 
Freunde,  die  er  um  Belehrung  angcht,  zu  schleuniger  Antwort.’ 
Unermüdlich  ist  er  zu  lernen  beflissen ; das  solonische  Wort; 
(las  wir  unsenn  Abschnitte  zur  Aufschrift  gesetzt  haben,  ist  nie 
völliger  zur  Wahrheit  geworden,  als  in  Humboldt’s  Greisenalter; 
weit  mehr  Polymathie  muss  man  ihm  bis  ans  Ende  nachrühmen 
als  eigentlich  Polyhistorie:  so  sehr  erhält  er  sein  mächtiges 
Wissen  flüssig  durch  warmen  Lerneifer  und  unaufhörliche  Zu- 


' Briefe  aa  Varahagen,  Nr.  150.  . . ■ ! • » ’ • ' 
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wiederholt  ihn  hSufiz  in  den  letzten  Zeiten. 
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gttsse  aus  den  frisch  sprudelnden  Quellen  lebendiger  Forschung 
der  jungem  Generationen.  Dieser  Trieb  zu  arbeiten  oder,  ge- 
nauer gesagt,  zu  verarbeiten,  und  mit  ihm  der  andere,  gleich 
lebendige  Drang  nach  httlfreichem  Wohlthun  machen  ihm  bis 
zuletzt  die  „Bürde  des  Lebens“  erträglich.  „11  y a pire  que  la 
mort“,  hatte  er  einst  ausgerufen,  „cet  dtat  de  souifrances  phy- 
siques  et  de  ddcouragement  moral  qui  rend  la  vie  un  fardeau, 
qui  öte  ä l'espdrance  ses  illusions,  aux  Sentiments  leur  fraicheur, 
aux  efforts  cette  confiante  tdmdrit^  si  indispensable  au  socc^.“  * 
Er  hat  diese  Leideu  alle  nur  als  Anwandlungen  gekannt,  er  hat 
sie  wieder  und  wieder  Überwunden,  seine  geistig  sittliche  Lebens- 
kraft — als  abgekürzten  Ausdruck  wird  man  diesen  mythischen 
Begriff  des  rhodischen  Genius  wol  gestatten  kam  seiner 
physischen  gleich;  immer  aufs  neue  erwacht  sein  moralischer 
Muth,.  täuscht  sich  seine  Hoffnung,  erfrischt  sich  sein  G^ühl,' 
nie  verlässt  ihn  die  vertrauensvolle  Unbesonnenheit,  an  dem  so. 
unvorsichtig  begonnenen  „Kosmos“  fortzuarbeiten,  die  denn  auch 
des  Erfolges  nicht  ermangelt  hat. 

Ueber  dies  letzte  Jahrzehnt  nun  im  Leben  un8ei*s  Helden 
sind  wir  — abgesehen  von  den  Tagen  der  Revolution  — über- 
aus genau  unterrichtet.  Nicht  allein  weil  er  selbst  noch  reich- 
licher als  zuvor  von  seinem  nächtlich  einsamen  Schreibtische 
aus  in  „seniler  Geschwätzigkeit“,  deren  er  sich  häufig  anklagt, 
Brief  auf  Brief  in  die  Welt  sendet,  sondern  vornehmlich  weil 
diese  spätem  Briefe  noch  fast  alle  unzerstört  erhalten  sind  und 
mit  ihnen  zugleich  eine  Fülle  von  persönlichen  Erinnerangen, 
aus  denen  jedermann  zu  schöpfen  leicht  gemacht  ist.  Vieles 
davon  ist  dem  Druck  übergeben  worden,  unvergleichlich  mehr 
noeh,  wenn  auch  selten  Wichtigeres;  lässt  sich  handschriftlichen 
Quellen  oder  inttndlichcr  Tradition  entnehmen;  es  wäre  wol 
• thunlich,  für  viele  Tage,  wie  wir  es  bei  Gelegenheit  der  Uhland'- 
schen  Ordensverweigemng  für  den  5.  Dec.  1853  gethan,  über 
Leben  und  Treiben  Ilumboldt’s  fast  stündliche  Beobachtungen 

• .fit,  ‘ • • • . ' 
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aufeuzeichnen,  doch  wäre  das  ein  unnützer  und  zuletzt  völlig 
uninteressanter  Aufwand  von  Bemühung;  im  Gegentheil  werden 
wir  uns  einer  zusammengedrängten  Darstellung  des  Wichtigen 
noch  mehr  als  früher  zu  befleissigen  haben.  Selbst  die  zahl- 
reichen „Störungen'*  dieser  hohen  Lebensbahn  tragen  ja  in  den 
zu  betrachtenden  Jahren  entschieden  Gesetz  und  Regel  in  sich; 
der  Leser  wird  sich  daher  in  jeder  Hinsicht  an  den  „Elementen 
der  Bahn“,  wenn  man  so  sagen  darf,  genügen  lassen.^ 

Wir  sind  in  dem  Ueberblick  über  die  politischen  Ereignisse 
im  vorigen  Hauptstücke  beim  Ausbruche  der  Februarrevolution 
stehen  geblieben.  Es  folgten  die  Tage  einer  stürmischen  Er- 
hebung in  Preussen  selbst,  und  ganz  natürlich  fragt  man  nach 
der  Theilnahme,  die  der  alte  Bekenner  der  „Ideen  von  1789“ 
diesem  weltgeschichtlichen  Vorgänge  gewidmet  habe.  Hätte  es 
mit  solchem  Bekenntniss  jemals  eine  praktische  Bewandtniss  ge- 
habt, wäre  Alexander  von  Humboldt  wirklich  der  „Volksmann“ 
gewesen,  als  welcher  er  der  populären  Vorstellung  erschien  und 
erscheint,  so  dürfte  man  erwarten,  ihn  im  März  1848  und  in 
(len  folgenden  Monaten  trotz  seines  Uralters  in  irgendeiner 
Rolle,  wenn  auch  mehr  repräsentirend  als  eigentlich  activ,  her- 
vortreten zu  sehen.  Allein  der  Freund  Arago’s  war  mit  nichten 
ein  Arago  selber,  von  der  südlichen  Leidenschaft,  die  aus  den  ■ 
Augen  des  Pyrenäenkindes  mit  fast  drohendem  Feuer  hervor- 
glüht, verräth  der  milde  Schimmer  des  gutmüthigen  norddeutschen 

' Eine  gleiche  Beschränkung  ist  von  nun  an  in  Citution  der  Quellen 
geboten.  Wir  bleiben  dem  Gnuidsatze  dieser  Biographie,  keine  unbeleg- 
bare Thatsache  anzufUbren,  durchaus  getreu,  doch  sind  Parallelstellen, 
mit  denen  wir  ganze  Seiten  anfüllen  könnten,  entbehrlich,  eben  weil  sie 
blosse  Paralleletellen  sind.  Von  gedruckten  Quellen  tritt  jetzt  neben 
Veirnhageti,  Bunten,  Berghaut  u.  a.  Fr.  Althaut  hervor  (Briefwechsel 
und  Gespräche  A.  von  Hnmboldt’s  mit  einem  jungen  Freunde  1848—66); 
later  den  handschriftlichen  bleiben  die  Briefe  an  Böckh  die  wichtigsten, 
daneben  sind  besonders  reichhaltig  die  an  die  Prinzessin  von  Preussen,  an 
Curtius,  Dove,  Job.  Schulze,  und  von  der  Gegenseite  die  im  Nachlasse 
Humboldt’s  Vorgefundenen  oder  von  ihm  in  den  letzten  Jahren  an  Seifert 
geschenkten  Briefe  der  verschiedensten  Personen. 
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Gelchrtcnblicks  keine  Spur;  man  darf  unbedenklich  versichern, 
dass  Humboldt  niemals  auch  nur  einen  Ehrenplatz  in  einer 
heimischen  jirovisorischen  Regierung  eingenommen  haben  würde, 
wäre  ihm  ein  solcher  angeboten  worden.  Wir  wissen  bereits, 
ilass  er  sich  nach  der  Kunde  von  der  Februarrevolution  „des 
französischen  Volksgeistes  freute“;  am  12.  März  übei-sandte  er 
Varnhagen  mit  einem  Rillet  ein  Gedicht  von  Freiligrath  zu 
Ehren  der  Re]mblik  * ; allein  es  war  nur  ein  theoretisches  Spiel 
seiner  Phantasie,  im  Ernste  dachte  er  nicht  an  eine  republika- 
nische Zukunft  des  Vaterlandes,  wie  er  ja  sogar  für  Frankreich 
an  der  Dauer  einer  unmonarchischen  Verfassung  zweifelte.  Wie 
ihm  unmittelbar  vor  der  Entscheidung  und  während  derselben 
zu  Muthe  war,  ist  nicht  bezeugt,  Varnhagen  und  er  haben  sich 
am  17..  und  18.  .März  beständig  verfehlt.®  Die  Chroniken,  die 
man  über  die  berliner  Revolution  zusammenzustellen  versucht 
hat,  nennen  ihn  unter  denen,  die  noch  in  der  zwölften  Stunde 
mit  Ritten  auf  den  König  cingedrungen  sind,  er  möchte  den 
Sturm  durch  Zugeständnisse  beschwören.  Man  darf  aus  diesen 
Quellen  nicht  ohne  Bedenken  schöpfen,  in  der  That  aber  liegt 
oin  derartiges  .^.uftreten  ganz  in  der  Richtung  seiner  Pflicht  wie 
seiner  Gewohnheit.  Dass  seine  Stimme,  wie  die  der  andern, 
ungehört  verhallte,  kann  nicht  befremden.  Der  Strassenkampf 
selbst  musste  in  seiner  humanen  Seele,  die  den  Sieg  der  In- 
telligenz nur  durch  deren  eigene  Waffen  wünschte,  die  schmerz- 
lichsten Gefühle  wachrufeu.  Eine  vielverbreitete  Erzählung  be- 
hauptet, da.ss  am  18.  nach  dem  Beginne  des  Kampfes  waffen- 
suchende Arbeiter  auch  in  seine  Wohnuug  gedrungen  seien. 
Da  sei  er  ihnen  mit  der  Klage  entgegengetreten,  dass  man  den 
Hausfrieden  eines  stillarbeitenden  Gelehrten  durch  solche  An- 
muthungen bräche.  Darauf,  als  sie  auf  die  Frage  nach  seinem 
Namen  erfahren,  dass  Alexander  von  Humboldt  vor  ihnen  stehe, 
seien  sie  mit  höflicher  Entschuldigung  umgekehrt;  ihn  wollten 
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sie  nicht  stören,  denn  sie  wüssten  von  ihm  und  kennten  seine 
Gesinnung.'  Sogar  eine  Sicherheitswache  gegen  fernere  Be- 
lästigung hätten sie  bei  ihm  zurückgelassen.  Die  Geschichte 
ist  unverbürgt  und  in  sich  nicht  einmal  wahrscheinlich.,  aber 
sie  bezeichnet,  auch  wenn  sie  frei  erdichtet  ist,  sehr  richtig, 
welche  Meinung  damals  und  später  Uber  den  Mann  im  berliner 
Volke  umging.  Als  nach  der  Schlacht  von  Wörth  die  Maschinen- 
bauer aus  den  Borsig’schen  Werkstätten  in  Siegesfreude  vor 
den  königlichen  Palast  zogen,  haben  sie  am  Humboldtbäuschen 
in  der  Oranienburgerstrosse  ihre  Fahnen  grüssend  gesenkt ; eine 
Ahnung  lebt  auch  iu  diesen  Kreisen  von  der  Einheit  alles  echten 
Ruhms,  von  der  adeligen  Verwandtschaft,  welche  die  Hoheit 
des  Geistes  mit  der  Grösse  nationaler  Thatkraft  und  dein  auf- 
strebenden Drange  nach  Freilicit  verbindet. 

Als  am  21.  März  — nach  dem  unseligen  Umritte  mit  der 
deutschen  F'ahne  — der  König  auf  den  Ruf  der  Menge  auf 
dem  Balkon  überm  Schlossplatz  erschienen  war,  da  schrie  es 
aus  dem  Haufen  auch  nach  Humboldt;  er  kam  und  hatte  den 
Takt,  sich  nur  stumm  zu  verbeugen,  während  vor  ihm  Graf 
Schwerin  sich  in  Reden  ergossen  hatte.  ‘ Folgenden  Tages  ist 
denn  unser  Freund  mit  hinausg^angen  mit  den  Todten  von 
den  Barrikaden ; cs  gibt  ihrer,  die  ihm  das  auch  heute  noch 
nicht  vergessen  können.  Wir  nun  sind  geneigt,  darin  viel  mehr 
eine  Rücksicht  für  den  König,  als  eine  Manifestation  politischer 
Sympathie  zu  erblicken ; am  allerwenigsten  dürfte  man  Hum- 
boldt deswegen  des  Trachtens  nach  Belicbtlieit  bei  den  Massen 
zeihen,  was  seiner  schüchternen  Art  durchaus  fremd  wäre.  Ge- 
wiss versagte  ei-  dem  Tode  füi-  eine  Idee  die  innere  Anerken- 
nung nicht  und  fühlte  köinc  Scheu,  sie  auch  äusserlich  zu  be- 
weisen; wenn  man  sich  aber  erinnert,  dass  Friedrich  Wil- 
helm IV.  schon  ernstlich  dm-auf  gefasst  war,  den  Trauerzug 
selbst  begleiten  zu  müssen  *,  dass  die  eigentlichen  Hoflente  für 
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sich  dieselbe  verhasste  Pflicht  besorgten,  so  wird  mau  in  Hum- 
boldt eher  den  freiwilligen  Vertreter  des  Königs  und  der  Seinen 
bei  der  ernsten  Feier  erkennen.  Jetzt  war  die  Stunde  der  Noth 
gekommen,  von  der  er  1842  prophetisch  gesprochen,  wo  der 
„alte  tricolorc  Lappen“  wieder  entfaltet  werden  musste,  um 
seinem  königlichen  Freunde  einen  Rest  seiner  Popularität  zu 
retten.  Unter  die  unablässigen  Bemühungen  Humboldt’s,  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  die  Liebe  oder  doch  die  Achtung  des  Volks 
zu  erhalten,  Frieden  und  Versöhnung  zwischen  ihnen  wiederher- 
zustellen, gehört  unsers  Erachtens  ohne  Zweifel  auch  seine 
Theilnahme  atu  Begängnisse  der  Märzopfer. 

Aus  der  folgenden  Zeit,  dem  Sommer  und  Herbst  1848, 
sind  verhältnissmässig  wenige  Briefe  Humboldt’s  überliefert ; 
hielt  er  mit  schriftlichen  Aeusserungen  in  so  ungewisser  Zeit 
mehr  an  sich  >,  oder  sind  andere  Ursache»  im  Spiele?  An 
Varnhagen  sind  erweislich  mehrere  geschrieben  worden,  welche 
in  die  vielberufene  Sammlung  nicht  aufgenoinmeii  sind.  Immer- 
hin genügt,  was  vorhanden  ist,  um  ein  Bild,  wie  wir  uns  vor- 
gesetzt, in  kurzen  Umrissen  zu  entwerfen.  Humboldt  gehörte 
nicht  zu  denen,  die  über  dem,  was  geschehen,  verzagten,  er 
freute  sich  vielmehr,  diese  Zeit  noch  gesehen  zu  haben.  Die 
freien  Institutionen,  die  man  erlangt,  hatte  er  stets  herange- 
wünscht, nur  hätte  er  sie  lieber  auf  nicht  revolutionärem  Wege, 
durch  rechtzeitige  Verleihung  von  oben  erscheinen  sehen.  * 
Jetzt  ersehnte  er  für  die  Regierung  Einsicht  und  Kraft,  damit 
sie  mit  rückhaltlosem  Anschluss  an  die  liberalen  Tendenzen 
doch  auch  den  anarchischen  Zuständen  ein  Ende  setze,  die  ihm 
äusserst  zuwider  waren.  Mit  warmem  Antheil  an  der  gesammt- 
deutschen  Bewegung  verband  er  doch  die  entschiedenste  An- 
hänglichkeit an  die  besondern  preussischen  Interessen.  Er 
wünschte,  „die  wichtige  Einheit  der  Nation  nach  aussen  und  in 
allen  generellen  innem  Staatseinrichtungen  errungen“,  daneben 
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aber  auch  soviel  als  möglich  „ein  auf  grosse  Erinneruiigcn  ge- 
gründetes partielles  Leben  erhalten“  zu  sehen.*  -Von  Anfang 
an  betrachtete  er  dabei  die  berliner  Vorgänge  als  die  eigentlich 
entscheidenden,  die  frankfurter  mit  einem  Skqiticismus,  der 
seinem  politischen  Scharfblick  Ehre  macht  „Das  Nebelreich 
und  der  ung^rene  Kaiseri)räteudent“  entlocken  ihm  schon  im 
Mai  zweifelnde  Aeusserungen.  Das  Verfahren  der  Versammlung 
erschien  ihm  vielfach  „leichtsinnig“,  die  Person  des  Reichsver- 
wesers, „dessen  höchster  Ideenschwung  eine  barometrische  Berg- 
messung  und  tiroler  Schützen“  seien,  erregte  ihm  die  schwersten 
Bedenken,  die  Kaiserwahl  keine  Hoffnung;  er  kannte  Friedrich 
Wilhelm  zu  gut,  um  an  irgendwelchen  Erfolg  der  Krondepu- 
tation  zu  glauben.  Die  unglückliche  Sache  der  Herzogthttmer 
begleitete  er  mit  der  lebendigsten,  schmerzlichsten  nationalen 
Theilnahme.  Kurz,  überall  zeigte  er  freien  Blick  und  patrio- 
tische Wärme  in  glücklichster  Vereinigung;  seine  hVeude  war 
stets  durch  vorahnende  Besorgniss  gedämpft,  alle  bangen  Zweifel 
aber  überwand  er  doch  immer  von  neuem  gern  durch  aufrechte 
Zuversicht  in  eine  Art  von  Vernunft  der  historischen  Ent- 
wickelung. 

Wäre  Politik  damals  irgend  seines  Amts  gewesen,  so  würde 
sich's  verlohnen,  von  seinen  treffenden  Urtheilen  über  die  wechsel- 
vollen Begebenheiten  jener  Tage  mehr  zu  sammeln.  Man  wird 
jedoch  den  Umstand,  dass  er  1848 — 50  der  Sitte  des  Tages 
folgend  dem  „freien  Handwerkervereine“  angehörte*,  nicht  zum 
Beweise  dafür  anführen  wollen ; in  der  That  entsagte  er  jeder 
nicht  lediglich  zuschauenden  Behandlung  der  „Tageswirren  und 
Zeitzerwürfnisse“  um  so  lieber,  je  weniger  er  im  nächsten  Kreise 
— er  verlebte  mit  dem  Könige  peinliche  Sommermonate  in 
Potsdam  — einem  Wiederklange  seiner  eigenen  Stinunung  be- 
gegnete. „Ich  ilttchte  mich“,  schreibt  er  im  August  1848  an 
Bergbaus  *,  „vor  den  ewigen  Klagen  über  Undankbarkeit  des 
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entarteten  Geschlechts,  die  auch  ich  mit  anhören  muss,  und  vor 
dem  unaufhörlichen  Schaukeln  in  der  Wahl  dessen,  was  zu  thun 
sei,  so  oft  es  meine  Stellung  gestattet,  in  den  unendlichen  Kos- 
mos, in  der  Ergründung  seiner.  Erscheinungen  und  Gesetze  die 
Ruhe  suchend  und  findend,  die  mir  am  Abend  meines  vielbe- 
wegten Lebens  so  noththut.“  Arago,  um  den  er  während  der 
Junitage  die  grösste  Angst  ausgestanden,  sah  er  mit  Bedauern 
so  tief  in  den  Knäuel  der  Ereignisse  verstrickt.  „Puisse  ton 
gdndreux  devouement  pour  la  chose  publique“,  schreibt  er  ihm 
am  dl.  Juli*,  „cctte  moderation  d'un  grand  caractere,  ne  pas 
si  souvent  etre  mis  & l'epreuve.  Quelle  bdnddiction  du  ciel  que 
de  voir  rösister  tes  forces  physiques  ä des  agitations  si  prolon- 
gudes.  Je  travaille  avec  cette  constance  allemande  que  tu  me 
counais  au  dernier  volume  de  cet  etemel  „Cosmos“.  J ai  de 
l'dcriture  de  ta  main  sur  ina  table ! Quelquefois  eile  m’attriste, 
le  plus  souvent  cette  ecriture  releve  mon  courage  et  rac  fortifie 
en  de  nobles  pensöes ; ce  sont  lä  les  fruits  d’une  amitie  qui 
depuis  quarante  ans  a fait  le  bonheur  de  mon  existence,  qui 
s’eleve  et  s’agrandit  avec  la  Sphäre  d’action  intellectuelle,  sociale, 
politique  que  tu  es  parvenu  ä tc  crder.“  Ungemein  deutlich 
aber  drückt  ein  am  24.  Sept.  nach  Paris  gerichteter  Brief  die 
wachsende  Unzufriedenheit  Humboldt’s  mit  der  heimischen  An- 
arcliie  und  den  Ausschweifungen  radicaler  Tendenzen  aus.  „Tan- 
dis  que  d’un  cöte“*,  heisst  es  darin,  „on  tente  de  consolider  la 
liberte  par  le  despotisme  et  le  gouvemoment  absolu,  on  appelle 
chez  nous  räactiou  aristocratique'  toute  tentative  de  rätablir 
,1'ordre  dans  les  rucs,  et  meme  d’aller  prendre  le  tbd  chez  les 
ministres  sans  risquer  de  se  voir  arriver  sur  la  töte  des  pnvfe 
et  des  briques.  Les  principes  survivront  pourtant,  y compris, 
je  l’espere,  les  tres-anciens  prejugds  que  Ton  nomme  la  pro- 
pridtd,  la  famille  et  le  manage  monogame.  II  taut  savoir  attendre 
lorsqu’on  n’a  que  quatre-vingt  ans.  Au  milieu  de  ces  agitations 


' De  la  'RoqytUe,  II.  386. 
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tnraultueusos,  j'ai  plus  que  jamais  la  liireiir  du  travail  et  l’am- 
bitioii  litteraire.  Les  illusions  ont  ,aii1<si  leur  influctice  utile. 
Ce  qiii  n'est  point  une  illiision  et  re  qui  m'a  laisse  la  plus 
douce  consolation,  c’e.st  qu’au  soininet  du  pouvoir  supreme  le 
jilus  ancien  et  le  plus  illustre  de  nies  amis  ‘ a conserve  toute 
la  beaute  et  tonte  la  f'randeur  de  son  caractere.“  Tief  erschüt- 
terten ilm  die  blutigen  Tliateu  des  lie.siegers  von  Wien:  „Welche 
Mordscenen“,  schreibt  er  an  (Tirtius,  „gehäufte  Morde  nun  schon 
seit  Lichnowski’s  Marterthum ! Schande  für  un.ser  deutsches 
Vaterland ! Dazu  die  telegraphische  Nachricht,  dass  der  Präsi- 
dent der  Uepublik  nicht  von  der  Versammlung,  sondern  von 
dem  Volke  gewählt  werden  wird  ! Dann  ist  das  tollste  Resultat 
der  Wahl  zu  besorgen.“ 

Schon  sah  er  so  in  seinem  theuern  Frankreich  den  alten 
verderblichen  Kreislauf,  wie  er  ihn  I8.K)  geschildert,  abermals 
in  vollem  Zuge  zur  Tyrannei ; aber  auch  im  Vaterlande  sollte 
er  bald  erleben,  dass  die  guten  zusammt  den  schlechten  Früchten 
der  Kevcdiition  vom  Sturme  der  Reaction  unreif  abgeschüttelt 
wurden.  Dass  er  einem  energischen  Kinschreiten  der  Regiernng 
wider  die  .Vnarchie  mit  VT'rlangen  entgegenschaute,  haben  wir 
aus  seinem  eigenen  Munde  erfahren ; dass  aber  die  höchste  Ge- 
walt, nachdem  sie  sich  hierzu  ein  Herz  gefasst,  nicht  dabei 
stehen  blieb,  dass  der  hemmende  Gegenstoss  sich  zur  rückläu- 
figen, von  Tag  zu  Tag  beschleuuigteJi  Rewegung  steigerte,  be- 
trübte, ja  beschämte  ihn  aufs  tiefste-  Traurig  stellt  er  wieder- 
holt in  seinen  Rricfen  die  Zahlen  1840  und  1789  einander  gegen- 
über, „alle  Gefühle  sieht  er  in  dem  schlimmen  Jahre  der  Reaction 
verwildern,  alle  Zeitungen  mit  Rhittlecken  besudelt“.  ® Das  Re- 
mdimeu  der  deutschen  Regierungen,  „die  frech  Versprechungen 
brechen,  die  sie  el)cu  eingegangen,  unterirdisch  ehrloser  wühlen 
als  je  die  Rlutrothen  gethan“,  erfüllt  ihn  mit  Ekel.  Die  preus- 
sischen  Rüekschritte  erscheiinn  ihm  doppelt  gefahrvoll,  da  er 

' Arago. 

’ Briefe  an  Varnliagcn,  Nr,  l.'JB. 

A.  V.  IIUMBOLDf.  II.  26 


Digitized  by  Google 


402 


IV.  Auf  ilor  Ilulir!  tlor  .lalirp. 


iU>orzeu"t  ist,  cini!  aufrichtii'  lilwrale  Politik  „im  Coiitrast  zur 
östeiTciclii.sclifii  Zwiiiglicnsdiaft“  könnt!  unil  müsst!  „tloch  znlolzt 
tlas  tUmische  Volk  untl  ilio  llcKioningcn  tlurrh  tlie  Mailit  tler 
Moiiuin^  Pmisson  zufüliron“.  ' Solange  es  irgtmil  inöglieli  ist, 
sucht  er  seinen  (ilaubtui  an  ilen  König,  nmn  muss  fast  sagen 
mit  Anstrengung,  aufrecht  zu  erhalten  : „Der  etile  König“,  schreibt 
er  iin  Novtanher  1849  an  Runsen,  „hält  fest  an  seinen  Ver- 
heissnngeu  für  Deut.schland,  wenn  ich  nicht  heisse  Wünsche  untl 
Hoffnungen  verwttchslc.“  Ja  noch  am  14.  Sejit.  1850,  an  seinem 
„vorsündflutlichen  (lehurtstage  in  etwas  trübem  Krnste  in  sich 
hinein  und  um  sich  her  blickend“,'*  sieht  er  in  rriedrich  W'il- 
helm  „diis  einzige  unverbrüchlich  reine  Gemüth  in  dem  Gewölk“ 
seintü'  Umgebung;  zugleitdi  aber  gewahrt  er  auch  mit  Sorge, 
wie  tlie  itreussische  Politik  „in  tleii  ewigen  Unbestimmtheiten 
ihrer  Pentlelbewegung  beharrt“,  zu  denen  stets  „neue,  wirkliche 
titler  von  Uharakterlo.sigkeit  btamtzte  Motive  hinzuktmiinen“. 
Treffenil  bezeichnet  er  Ihinsen  „die  tlrei  vitalen  Punkte,  ileren 
keiner  allein  hehantlelt  werilen  tlürfe,  von  deren  gegen.seitigem 
RcHex  tlie  ganz  vernachlässigte,  für  nichts  geachtete  Yolks- 
stimnuing  abhängc“,  ein  so  wichtigt's  Klement  für  tlen  völlig 
isidirten  preussischen  Staat ; „tlas  unglückliche,  so  eehtileutsche 
Holstein-Stdileswig,  tlas  uns  tloch  etwas  näher  als  tlie  Chinesen' 
liegt;  tlas  tloiitsche  Parlament  in  Erfurt,  welches  tlurch  senti-, 
mentale  Lapidarinschriften  energischen  Lobes  nicht  von  iler 
Verwesung  gerettet  wirtl;  untl  tlas  uns  täglich  schnötle  verhöh- 
nentle,  auf  tlie  Zertrümmerung  jeder  tmnstifutionellen,  repräsen- 
tativen Verfassung  hinarbeitemle  Oesterreich“.  Uit!  Ernennnng 
von  Railowitz,  tlem  er  später  nachrühmt,  er  hahe  „immer  nach 
edeln  untl  grossen  Zwecken  gestreht  bei  Anwendung  von  Mitteln, 
an  die  seine  Phantasie  glauben  konnte“,  tlie  preussische  Mobil- 
machung wider  die  „Unthaten  Ilassenptlug's“  belebten  in  unserm 
Freunilc  noch  einmal  den  Muth  der  Hoffnung;  der  Staat  er- 
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srheiiit.  ihm  uniKelu'ii  von  (icfalmm,  (ionnocli  drückt  <‘r  der 
Prinzessin  von  Prenssen  stnne  Krendc  diirüber  aus,  dass  es  znin 
llandidn  koinnu',  denn  „das  Mass  der  Deinntlnonnoen  sei  voll“. 
Aber  es  wai'  inn  li  nicht  voll  };e\vesen,  erst  der  Ta*?  von  < Hiniitz 
bezeichnet  ilie  änsserste  Tiefe  der  b’-rniedrigiing,  zu  welcher  der 
lirtnissische  Staat  jemals  freiwillig  herabgesliegen  ist.  „Am 
IP.  März  l.stbS“,  schrieb  die  Prinzessin  von  Prtmssrn  an  Ibinsen, 
„wurde  das  alte,  am  H.  Nov.  ISfä)  das  neue  Prenssen  begraben.“  ' 
Wir  wenhm  nicht  irren,  wenn  wir  Ilnmholdt  nalu'zn  dieselben 
Kmptindnngen  lad  der  traurigen  M'endnng  ih‘r  l>inge  beilegen, 
wie  sie  seine  fürstliche  Freundin  beseelten ; überhan|>t  dürfte 
hier  der  Ort  .sein,  das  Verhältniss  nnsers  llelihm  zn  der  hohen, 
Patriot isihen  Fran’  und  dem  Kreise  der  nächsten  Ihrigt'ii  mit 
i'inigen  Worten  zn  berühren. 

Was  linmboldt  zur  Prinzes.s'in  von  Prens.sen  von  .Anfang 
an  in  nähere  Beziehung  sidzte,  waren  weimarische  Frinnernngen; 
auf  die  Enkelin  Karl  Angnst’s  übertrug  er  einen  guten  Theil  . 
der  Frenndschaft,  die  er  für  <len  grossen  Herzog  selber  gehegt 
hatte.  Es  geschieht  einmal  ladm  Tode  des  Kanzlers  Müller, 
iliLss  er  in  einem  Briefe!  an  ilie  Prinzessin  jene  Erinnerungen 
lebenilig  Wiedererstehen  läs’st.  „11  a en  ä nies  yenx  nn  grand 
inerite“,  fügt  er  seinem  Urtheil  über  den  Kanzler  sehr  artig 
hinzu,  „rar  n‘in|ili  d'admiration  jioiir  vons,  Madame,  avant  salne 
nn  des  iiremiers  riieurmix  ilevelo|ipemimt  d’nne  grande  et  noble 
intelligence,  ayant  eonipris  ce  cpie  d'antres  ne  penvent  .sai.sir, 
il  a ete  ponr  vons  nn  ami  bien  snr  et  bien  reconnaissant.  Son 
ailmiration  imiir  vons  etait  instinctive  et  raisiinnee  ä la  fois ; 
c’est  ainsi  qiie  j'aime  les  admirations.“  Allein,  wie  doch  auch 
dieser  Ausspruch  beweist,  selbst  wenn  man  ihn  aller  absichtlich 
gefälligen  Gewandung  entkleidet  denkt,  es  waren  vor  allen 
Dingen  die  eigenen  Gaben  der  Prinzessin,  was  ihr  das  Interesse 
nnsers  Freundes  gewann,  ihr  „ernster  und  reicher  Geist,  ihre 
hohe  Bildung“,  und  nicht  zum  wenigsten  ihre  „moralischen 


* ehr.  C.  J.  l'rhr.  ion  Jhnimi,  III,  Ili.'i. 


Digitized  by  Google 


IV.  Auf  ilor  Hiilip  ilor  .fahre. 


4(>1 

Leiden“  in  einer  Umj'elmiiji,  die  ilire  freiem  .yi.sieliten  „nicht 
hegreifen  widlfe“.  ' „Sie  regt  sieli  dureh  ihre  Geistigkeit  nur 
zn  selir  auf,  sie  reiht  sieh  unf“,  so  sehreiht  Ifinnhnldt  schon 
1840  tlieilnehinend  an  Ihinsen.  Hs  ist  sehr  wahrscheinlich,  was 
Varnliagen  am  2.  März  1848  in  sein  Tagehneh  verzeichnet,  das.s 
schon  damals  die  l’rinzessin  Ilnmhnldt  zugleich  mit  der  Her- 
zogin von  Sagau  unter  den  „vier  Pei-sonen“  genannt  hat,  die 
„sie  wirklich  kennten.“'^  Hecht  nah  jedoch  trat  er  ihr  besonders 
in  den  schweren  Zeiten  immittelhar  nach  der  Revolution,  wo 
sie  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  in  Potsdam  mit 
ihren  Kindern  gänzlich  znriickgezogen  lebte.  Humboldt  ist  da- 
mals der  einzige  treue  Hausfreund  geblieben.  Krn.st  Gurtiu.s, 
der,  seit  ihn  die  Wahl  der  Aeltern  zur  Erziehung  des  jungen 
Prinzen  Friedrich  Wilhelm  berufen,  in  Humboldt  seinen  guten 
Genius  bei  Hofe  verehrte,  welcher  ihm  unter  schwierigen  Verhält- 
nissen ununterbrochen  mit  väterlicher  Theilnahnie  tnrnlichst  zur 
Seite  stand,  las  in  jenen  Wochen  der  Prinzessin  die  „Ansichten  der 
Natur“  vor;  damals  ist  auch  zu  ihrer  Erheiterung  das  kleine  Ge- 
dicht ,.Der  Atureniiapagei“  entstanden,  das  Humboldt  im  folgen- 
den Jahr  in  die  neue  Auflage  der  „Ansichten“  aufgenommen. 
Ein  Gedenkblatt,  das  unser  Freund  am  2.  Sept.  1849  auf  dem 
Habcdsberge  auf  Wunsch  der  Prinzes>in  in  ein  Album  zur  Ge- 
burtstagsgabe für  Curtiiis  geschrieben,  vergegenwärtigt  Stimmung 
und  Ton  des  kleinen  Kreises: 

„Wie  der  \"ogel  auf  dem  Felsen  über  dem  schäumendeji 
Wasserfall  (der  letzte  der  Aturen,  den  Sie  so  anmuthig  be- 
sungen bin  ich  übriggeblieben  aus  dem  Schiffbruch  des  alten 
Geschlechtc.s.  Wenn  Ihr  Rück,  theurer  Curtius,  sich  weiden 
konnte  an  der  griechischen  I.andschaft,  an  der  innigen  Ver- 
schmelzung des  Starren  und  Flüssigen,  des  mit  Cypressen  und 
Oleander  geschmückten  oder  felsigen,  luftgefärbten  Ufers,  des 
wellenschlagenden,  lichtwechselnden , glanzvollen  Meeres;  wenn 
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die  ewige,  unwandelbare  Grösse  der  freien  Natur,  in  welclier 
die  liingescliiedene  Grösse  von  Hellas  sich  spiegelt,  Ihr  regsames 
Geniüth  und  Ihre  Sprache  veredelten,  ward  mir,  dem  Wandernden, 
nur  zutheil,  an  namenlosen  Flüssen,  in  dem  dichten  und  wilden 
Forst  des  Ürenoco,  zwischen  schneebedeckten  Feuerbergen,  in 
den  endlosen  Grasfluren  und  Stci)i)cn  des  Irtysch  und  Obi  zu 
verweilen.  Einsam  würde  ich  mich  fühlen,  einer  der  letzten 
von  dem  alten  Geschlechte,  hiitte  Freundschaft  nicht,  die  alles 
lindernde,  mir  ihre  wohlthütige,  süsseste  Gabe  gespendet.  Auf 
dem  kleinen  laubbekränzten  Hügel,  wo  Geist  und  holde 
Anmuth  walten,  ist  mir  an  einem  festlichen,  von  den  Edelsten 
still  gefeierten'  Tage  die  Freude  geworden , dem  tieffühlenden 
Naturmaler  von  Naxos  diese  wenigen  Zeilen  (in  ungezähniter 
Freiheit  «cur.sibus  obliquis  fluentes»)  aus  geradem  Sinne 
dankbar  und  liebevoll  zu  widmen.“ 

So  gerieth  Humboldt  in  jenen  entscheidenden  Jahren,  seiner 
warmen  Sympathie  für  jegliche  liberalere  Anschauung  folgend, 
in  vertrautere  IJcrührung  mit  dem  Zweige  des  prcussischen 
Königshauses,  auf  welchem  das  künftige  Wachsthum  des  Vater- 
landes selbst  beruhte.  „Auf  den  Prinzen  von  Preussen“,  schreibt 
er  am  2.  Nov.  1849  an  Bunsen  *,  „haben  die  Begebenheiten  gut 
gewirkt.  Sein  Benehmen  ist  voll  Würde  und  Milde  der  ein- 
reissenden Reaction  entgegen.“  1854  findet  er  den  Prinzen  und 
die  Prinzessin  „durchdrungen  von  den  edelsten  und  festesten 
Gesinnungen“.  In  der  Folgezeit  erfüllten  ihn  die  „tiefgegrün- 
deten, immer  zunehmenden  Zerwürfnisse“  des  reactionären  ber- 
liner Hofes  „mit  dem  edeln  Prinzen  von  Preussen“  mit  stei- 
gender Betrnbniss.  Mit  der  Prinzessin  stand  er  seit  1849  in 
regem  Briefwechsel.  Mit  grossem  Freimuth  äussert  sich  der 
,iphysikalischc  Hofkaplan,  le  physicien  de  la  cour,  der  getreueste 
Urmensch,  le  tres-illisible,  tres-incorrect,  tres-humble,  tres-obeis- 
sant,  tits- Adele  serviteur“  — so  und  ähnlich  lauten  die  Untcr- 
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scliiiftcii  — in  (lieben  lirieCen  über  den  liuuf  der  iiolitibclien 
Welt.  Von  ein  piiar  (jelnirtbtaubgralnlationen  und  einigen  „pro- 
saisehen  Iloflmlletinb“  abgebclien,  die  er  zur  aiis.sern  liibtruition 
der  fernweilemlen  iM'iibtin  ald'a.bbte,  gehören  sie  zu  den  geluilt- 
vollbten  Stücken  aub  llundioldt’.b-t'urrebpondenz  und  gehen  einen 
hoiien  fiegritf  von  der  geiblig(m  Igteiisität  deb  ^'erll;iJtnibseb. 
Wir  erwähnten  schon  an  einer  friiliern  Stelle,  dass  das  Unglück 
der  Familie  Orhaui.s,  der  Herzogin  inshesondere,  und  die  Mög- 
lichkeit ihrer  Wiederherstelinng,  der  Widerwille  andererseits 
gegen  den  Ubiirpator  von  Frankreich  zu  den  Ilauptthemen  des 
Ilriefw'ech.selb  gehönui ; nicht  minder  frei  und  wahr  jedoch  werden 
auch  die  ineussibchen  und  (hmtschen  Verwickelungen  darin  he- 
nrtheilt.  Auch  einer  so  hohen  Leserin  gegeiiüht'.r  steht  Huin- 
Ixddt  nicht  an,  der  .lalire  17S0  und  1H4S  mit  wehmüthiger  Kühn- 
’ /u  gedenken;  er  sagt  wot  einmal  geradeherauä  (am  IS.  Sept. 
lSr)2),  dass  ein  Mann  seiner  Gesinnung  eigentlich  nur  noch  in 
England  zu  leben  vermöchte ; von  dort  aber  hielten  ihn  wieder 
„die  erkältenden  socialen  Gewohnheifim“  entfernt. 

Einen  ganz  besondern,  echt  men.bchlicheii  Jteiz  gewinnen 
jedoch  diese  Griefe  durch  die  Iteziehung  auf  die  Kinder  des 
prinzlichen  Hauses,  durch  die  liebenswürdige  'nn.-iluahme,  mit 
der  Humboldt  die  mütterlichen  Sorgen  für  F'.rziehung  und  Wohl 
des  SohiK's  und  der  Tochter  hegl*‘itetc.  lieber  die  Entwickelung 
des  ,,princeps  juventutis“  ist  er  des  Lohes  voll;  hei  der  hohen 
Idee,  die  er  von  den  befreienden  Wirkungen  des  gricchi.schen 
Alterthums  auf  alle  Geister,  die  sich  ihm  hingehen,  in  sich 
trug,  erschien  ilim  die  Wahl  eines  Hellenisten  zum  Erzieher 
des  Thronfolgers  schon  an  sich  als  ein  grosses  Verdienst  der 
Prinzcs.sin.  * Doch  glaubte  er  nicht,  dass  damit  der  Pflicht 
der  Vorbereitung  zur  Leitung  eines  modernen  Staatswesens 
genügt  sei.  Auf  Andeutungen  hin,  die  er  der  Mutter  darüber 
machte,  erforderte  sie  eine  ausführliche  Darlegung  seiner  .in- 
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sichten,  die  er  denn  auch  am  .‘JO.  Atig.  187)3'  in  freiniiithiger 
Weise  ahgah  „als  ein  Mann,  der  mit  liCuten  verkehre,  welclie 
niclit  schmeicheln  und  die  idVentliche  Meinung  noch  für  eine 
Macht  halten“..  Au  tlas  heilsame  Beispiel  Friedrichs  des 
Grossen  erinnernd,  hob  er  vor  allem  die  Bedeutung  der  politi- 
schen Uealien  hervor;  er  wünschte,  dass  ein  in  den  Geschäften 
erfahrener  Beamter  wie  Flottwell,  kein  blosser  Universitätslehrer, 
den  Prinzen  über  die  Quellen  des  öffentlichen  Wohlstandes,  über 
CiviUulniinistration  und  Staatshaushalt  unterrichte,  ihn  in  die 
Ideen  der  Handelsfreiheit  und  der  modernen  Wirthschaftspolitik 
überhaupt  einweihe,  Aber  wie  weit  war  er  dabei  doeb  entfernt 
von  dem  Gedanken,  eine  Vorbildung  etwa  nach  Art  der  Man- 
chestermänner bei  einem  Erben  des  itreussischen  Thrones  für  ans- 
reichend zu  halten!  Mit  gleicher  Kntschie<lenheit  betont  er  viel- 
mehr die  Nothwendigkeit  militärwisscnschuftlichen  Unterrichts, 
so  jedoch,  dass  er,  wiederum  auf  das  Muster  Friedrich’s  des 
Grossen  blickend,  die  Kr^'gsgeschichte  für  wichtiger  erklärte 
als  die  stiategische  Theorie,  v Anleitung  zur  Beurtheilung  der 
Operationen  durch  Darstellung  des  wirklich  (.ieschebenen,  ob  es 
nun  gute  oder  böse  Früchte  getragen,  Terrainstudien  aus  Karten- 
werken, das  war  es,  was  er  em])fahl ; zum  Lehrer  schlug,  er 
Hüj)fner  vor,  der  nachher  wirklich  dazu  ernannt  worden  ist. 
\Venn  man  der  grossen  kriegerischen  Aufgaben  gedenkt,  zu 
deren  Uebehvachung  der  Kronprinz  später  berufen  worden,  so 
kann  man  nicht  ohne  Hochachtung  vor  Hnmboblt’s  Scharfsinn 
und  patriotischer  Weisheit  in  Jenem  merkwürdigen  Briefe  als 
Motivirung  sidchcr  V'orschläge  den  Hinweis  lesen,  dass  der 
preussische  Staat,  der  allzu  lange  der  Leitung  llusslands  gefolgt, 
in  seinem  eigenen  Interesse  nothwendig  einer  kriegerischen  Zu- 
kunft entgegengehe,  iturch  Schaden,  darf  man  hinzufügen,  d.  h. 
durch  den  des  Staates,  den  er  mit  Schmerzen  erlebt  hatte,  war 
unser  Freund  überhaupt  so  klug^rewordeu;  auch  bei  jener  Her- 
vorhebung der  „Kealien“  der  Administration  stand  ihm  ohne 
Zweifel  der  Unsegen  einer  rein  auf  das  Ideale,  in  Kunst  oder 
Kirche,  gerichteten  Monarcheubildung  vor  der  Seele,  wie.  sie 
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Friidricli  Wilhelm  IV.  seinem  sdiweren  Herufe  diitf'eRenge- 
br.acht  hatte. 

Die  glücklichen  Familienereignisse  ln  dem  hefreumleten 
Fürstcnhaüse  hegiü-sst  Humboldt  mit  der  aufrichtigsten  Freude ; 
das  englisclic  lleirathsiuoject  erscheint  ilim  auch  seiner  liberal- 
jiolitischen  Dedeutung  wegen  als  rülmienswerth.  „Le  jdus  bei 
eloge  de  cettc  uniun“,  schreibt  er  am  20.  Sept.  1855,  „est  la 
fureur,  qu’elle  fait  naitre  et  qu'on  voile  avec  maladresse.'*  An 
der  Verbindung  der  Prinzessin  laiise  mit  dem'Grossherzog  von 
Baden  war  ihm  einzig  die  Kntfenuiilg  der  lielumsivilrdigen  jungen 
Dame  sclimerzlich";  auch  für  seinen  lleidithum  an  Beiwörtern 
des  Lobes  ist  es  ein 'ganz  aussergewölmlicher  .Vufwand,  wenn 
er  sie  in  einem  Athem’' bezeichnet  als  „angelique,  delicieuse,  in- 
telligente, vive,  magnötique,  eloquente  meine  quand  File  se 
tait,  naturelle  quand  eile  parle“.  Wir  glauben  eine  in  jeder 
Hinsicht  verzeihliche  Indiscretion  zu  begehen,  wenn  wir  aus 
einem  Gratnlationsbricfe  der  Frau  Gi»ssherzogin  zu  Humboldt’s 
Geburtstage  (14.  Stqit.  1857)  eine  überaus  frisch  und  rein  em- 
pfundene Stelle  mittheilen ; denn  sie  rechtfertigt  unsern  Freund 
sowol  in  dem  speciellen  F’alle  jenes  Unheils  gegen  jeden  Ver- 
dacht der  Sclimeichclei , als  sie  überhaupt  - — wie  das  ganze 
Verhaltniss  Humboldt’s  zu  dieser  Seite  des  Königshauses  — 
ein  helles  Licht  über  die  so  vielfach  und  absichtlich  verdun- 
kelte Haltung  seines  Gcinüths  am  Hofe  verbreitet.  „Mit  wärmster  , 
Dankbarkeit*',  schreibt  die  junge  Fürstin  aus  Badenweiler,  „lebt 
in  mir  die  Erinnerung  an  die  vielen  Augenblicke,  in  denen  ich 
mit  Ihnen  verkehren  durfte,  an  die  vielen  Beweise  jener  wahr- 
haft gütigen  Theilnahme,  die  Sie  mir  von  Kindheit  an  erzeigten, 
und  cs  ist  dann  immer  der  Wunsch  so  lebhaft  in  mir  rege,  Sic 
wiederzuselien  und,  wie  damals  als  Kind,  so  jetzt  als  Frau  und 
Mutter  mit  doppelter  Ehrfurcht,  doppeltem  Interesse  Ihren  Worten 
zuzuhören.  Wie  oft  denke  ich  an  den  Bestich  bei  Ihnen,  und 
werde  es  nie  vergessen,  wie  Sie  so  gütig  waren,  mir  Ihre  werth- 
vollen  Manuscripte  zu  zeigen.  Ihe  Erinnerung  an  diese  Stunde 
prägte  sich  tigf  in  mein  Herz  und  wird  mir  auf  immer  theuer 


I 


Digiiized  by  Google 


4.  Das  letzte  Jahrzehnt. 


409 


bleiben.  ■ Seit  ich  Sie  sah,  ist  .so  vieles  anders,  schöner  und 
herrlicher  t;eworden,  niein  häusliches  Glück  hat  sich  iniiner  , 
reicher  entfaltet,  ein  geliebtes  Kind  hat  es  zu  einer  nie  geahnten 
Höhe  gebracht;  könnte  sich  Ihnen  dies  kleine  Wesen  zeigen, 

Sit!  hätten  gewiss  Freude  daran,  aber  auch  ungekaniit  darf  icli 
es  Ihrer  Tlieilnahine  eniitfehlen.“  Auch  von  der  Hand  des  Gross- 
herzogs enthält  der  Nachlass  lluinboldt’s  nicht  minder  einfach 
freundschaftliche  llriefc  „aus  treuem  Herzen“. 

Das  Krscheinen  der  rrinzessin  Victoria  in  Berlin  erfüllte 
Humboldt  mit  gleich  lebendiger  Freude;  „man  kann  sie  nicht 
genug  loben“, ■ «chrcibt.  er,  Geinitth,  Natürlichkeit  -und 
Geist.“'  Er  bat  die  Schwiegermntter  im  Herbst  1S5G,  nicht 
so  lange  im  „far  West“  zu  weilen,  dämit  die  Tochter  Albious, 
an  „douce  familiarite"  gewöhnt,  in  der  ariden  Umgebung  nicht 
allein  bleibe. 

Man  kann  sich  denken,  wie  bei  diesen  Gesinnungen  Hum- 
boldt trotz  des  innigsten  persönlichen  Mitgefühls,  welches  die 
schwere  Erkrankung  des  Königs  in  ihm  wachrief,  doch  die 
Umwälzung  im  Staatswesen,  die  daraus  entspringen  musste,  nur 
als  eine  glückliche  Wendung  zum  Guten  ansehen  konnte.  Frei- 
lich hätte  er  statt  des  halben  Verhältnisses  der  „Stellvertretung“ 
lieber  alsbald  die  zuletzt  doch  unumgängliche  Regentschaft  hei*- 
beigewünscht.  „Ein  solches  zaghaftes  Mitregieren“,  schreibt  er 
am  '2ö.  Nov.  1857  an  Curtius,  „vielfach  bedingtes  Auftreten, 
Handeln  durch  Menschen,  die  beleidigt  haben,  Versprechen  von 
allem,  was  eine  neue  Regierung  jedesmal  zu  verheissen  scheint, 
macht  mich  für  den  edeln,  sich  so  pflichtmässig  hinopferndcai 
Prinzen  von  Preussen  sehr  traurig.  Sein  Benehmen  ist  muster- 
haft, und  das  persönliche  Verhältniss  zwischen  dem  ganz  thcil- 
nahmluocn  Kranken,  der  viel  Fassung  und  Uharakter  zeigenden 
Königin,  dem  Prinzen  von  Preussen  und  ihrem  herrlichen  Zög- 
linge vortrefflich.“  ' Hernach  abw,  als  der'  Rc'gierungswechsel 
definitiv  ins  Leben  getieten  war,  rief  er  (am  Iti.  Febr.'  1859>, 

‘ Vgl.  Brit'fo  au  Varnliageu,  Nr.' ‘JZ4. 
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(leniselbcn  Fremulc  mit  juHondliclier  Freude  zu : „Kommen  Sie 
aucli  jetzt  schon  zu  uns  auf  einifre  Wochen  in  das  freie  Neu- 
lierlin,  wo  Sie  friscli  atlnnen  werden.“  Es  ist  der  Luftzug  der 
neuen  Aera,  der  durch  diese  Zeilen  wellt;  es  war  Humboldts 
Schick.sal,  dass  er  ihm  nur  noch  als  letzter  Abendbauch  des 
Lebens  erquickend  in  die  Seele  drang. 

Wir  müssen  uns  widerstrebenden  Herzens  für  einen  Augen- 
blick lo.sinachen  von  der  Anschauung  all  des  t>  rossen  und  Er- 
hebenden, das  wir  seitdem  in  und  ausserin  Vaterhuule  errungen 
und  erlebt  haben,  Wollen  wir  anders  den  traurigen  tiefühlen 
gerecht  werden,  welche  Humboldt’s  Geinnth  in  den  fünfziger 
Jahren  oft  verdüsterten,  ehe  durch  die  Regentschaft  in  Frenssen 
Jene  sjiäte  Aufheiterung  des  politischen  Horizontes  eintrat.  Es 
ist  eine  Zeit  lang  verhäugnissvoll  für  das  Andenken  nnsers 
Freundes  gewesen,  dass  gerade  aus  jenen  letzten  Jahren  stam- 
mende Aensserungen  seines  Unmuths  in  übergrosser  Anzahl 
vorschnell  auf  den  Markt  gebracht  wurden;  heute,  wo  die  Ge- 
schichte bereits  ihr  Siegel  unter  fast  alle  diese  Aussprüche  ge- 
drückt hat,  wo  niemaud  auf  da.s  Manteutt'ersche  Regiment  andere 
als  auf  einen  unholden  'Lraum  des  Staates  — halb  beschämt, 
halb  froh  dass  er  vorüber  — zurückblickt,  wo  zugleich  manche 
Handlungen  Friedrich  Wilhelm's  IV.  nach  1848  in  seinem  erst 
später  klar  hervortretenden,  gewiss  aber  von  lange  her  still  an- 
wachsenden Leiden  eine  pathologische  Erklärung  tinden,  heute 
wird  mau  eher  liewundern  müssen,  mit  welcher  FJasticität  des 
Geistes  der  Greis,  der  so  oft  und  so  bitter  enttäuscht  worden 
war,  sich  aus  «len  „Verwirrnissen  eines  öden  Lebens,  in  einer 
' moralisch  so  schmachvollen  Zeit“  wieder  und  wieder  zu  unper- 
sönlich grossartigen  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  erhob.  Er 
wiederholte  sich  „die  Lehre  der  Weltgeschichte  aller  Jahrhun- 
derte, dass  das  Einschreiten  der  Nemesis,  der  Triumph  des 
ReiJits  und  der  Wahrheit  nicht  aushleihe“.  ‘ Freilich  setzt  er 
trübselig  mit  Renjamin  Constant  hinzu ; „Je  n'ignore  pas  que 

' Jtrii'fe  an  Buflsen,  S.  147.  > 
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Ics  itfiiicipes  suivivroiit,  niuis  moi  je  ne  suis  pas  le  piineiiie.“ 
Man  nui.'Si  es  sojiar  als  eine  Veiedinng  seiner  fiühern  Gesehielits- 
• anffassuug  rühnten,  wenn  er  sagt:  „Jalitliumlerte  sind  Sotaituleu, 

’ in  dein  grossen  l‘äitwiekelungs[irocesse  der  Menscliheit“,  und  wird 
als  elieiiso  wahr  wie  geistreidi  erkennen,  was  er  eiusehriinkend 
anfügt:  „Die  ansteigende  t'nrve  hat  aber  kleine  Kinbiegungen, 
und  es  ist  gar  unbequem,  sieh  in  soleheni  Theile  des  Nitnier- 
gangs  zu  betiuden.“  ' Denn  noch  liess  sieh  alles  in  der  That 
wie  Niedergang  an.  Den  Kriuikrieg  begriisste  HumlMddt  zwar 
freudig  als  den  Anstoss  zur  liefreiitng  F.uroiias  von  dem  gefähr- 
lichen Dehergewiehte  Russlands,  um  so  schnierzlieher  aber  war 
ihm,  dass  I’reitsseu  au  dieser  Refreiuiig  nicht  adiv  uud  deshalh 
auch  passiv  nicht  Iheilimlim.  - Den  Absichten  des  ihm  ver- 
ha.sslen  Napoleon  mistraute  er  trotz  seiner  M:i.s.sigung  ini  Pariser 
I-'riedeu ; mit  merkwürdigem  Scharfblicke  sah  er  schon  itn  Fe- 
bruar 1^54  in  einer  Annexion  ati  der  französischen  Ntirdost- 
grenze  das  letzte,  „auf  langem  Umwege“  angestiebte  Ziel  iler 
kai.seiiichOn  Politik.  Als  der  Kaiser  dann  zu  .seiner  grö.sstcu 
That,  zur  Refreiung  Italiens  halb  unfreiwillig  das  Schwert  zog, 
war  Humboldt  eben  im  Verscheitlen  ; dass  die  Umwälzung  zweier 
Frdtheile,  die  Abschatfungder  Sklaverei,  die  Wiedergeburt  Deutsch- 
lands. der  Untergang  des  weltlichen  Papst thum.s,  vor  der  Thür 
Stand,  <lavon  durfte  er  kein  A’orgefühl  mit  sich  hinabnehmeu. 
lierade  au  dem  Punkte,  wo  sich  die  Curve  der  Geschichte  auf-, 
wiirts  wandte,  musste  er  ihren  grossen  Gang  verlassen. 

Zu  dem,  was  wir  im  vorigen  Kapitel  über  sein  Verliältniss 
zur  innern  lueussischen  Politik  unter  der  Herr>chaft  Friedrich 
Wilhelnfs  IV.  gesagt  haben,  ist  für  die  letzten  Jahre  kaum  et» 
was  hinzuzufügen,  es  müsste  denn  ilie  negative  Thutsache  sein, 
dass  er  an  der  galvanischen  Wiederbelebung  des  „Staatsrathes“ 
1B.Ö4  persönlich  keinen  Antheil  habeu  wiillte.  Die  politische 
Gesellschaft  Stahrs  und  Ranke's  verschmähend,  schied  er  aus, 

' nriefe  uii  Variiliagoii,  Xr.  l.W. 
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„aus  Gründen,  die  nicht  die  des  Alters  waren“.  * rersönlicli 
war  er  „dem  vortretflichen,  geistreichen,  von  seiner  Superiorität 
über  die  ihn  Unigebenilen  leider  keinen  Gebraucli  machenden 
König  immer  mehr  eine  Kothwendigkeit“  geworden.  „In  kleinen 
Siihären  trug  er  hier  und  da  zu  dem  Glanze  des  königlichen 
Namens  bei“,  besondei's  durch  Fortsetzung  seiner  wohlthätigen 
Bemühungen  zu  Gunsten  Verfolgter  und  Nothleidender  aller 
Art,  zu  Gunsten  vornehmlich  der  geistigen  Ehre  des  Staates  in 
Wissenschaft  und  Kunst ; wir  kennen  diese  seine  Handlungs- 
weise hinlänglich,  um  hier  einer  fast  endlosen  Anhäufung  von 
N’iunen  oder  gar  Geldsummen  überlioben  zu  sein.  „In  der 
höhern  Sphäre  aber,  die  das  Herz  für  Preussens  Ruhm  und 
das  gesammte  nicht  zu  knechtende  deutsche  Vaterland  berührt, 
kämpfte  er  — nach  wie  vor  — ohne  allen  Erfolg  an.“  „Die 
Zeit,  in  der  man  konnte  gehört  werden“,  klagt  er  am  30.  Dcc. 
1854,  „ist  längst  vorüber.“  ’ Dass  auch  der  geistige  Privatver- 
kchi'  zwischen  Friedrich  Wilhelm  und  Humboldt  gehaltlo.ser 
ward,  darauf  haben  wir  gleichfalls  schon  hingedeutet ; cs  waren 
die  Anzeichen  der  Katastrophe,  die  im  Herbst  1867  hercinbrach. 
Was  aber  aufrecht  blieb  zwischen  beiden  und  was  selbst  diese 
Katastrophe  überdauerte,  war  die  Hinneigung  des  Gemüths. 
Humboldt  ist  auf  den  lebhaften  Wunsch  des  Königs  noch 
im  ersten  Jahre  nach  dessen  Erkrankung  öfters  als  thcilneh- 
mender  Gesellschafter  in  Charlottenburg  und  Potsdam  gewesen  ; 
weinend  vor  tiefer  Rührung  nahm  Friedrich  Wilhelm  am  11.  Oct. 
1858  von  ihm  Abschied.  ■*  Aus  Florenz  und  Rom  kamen  ihm 
dann  in  seinen  letzten  Eebensmonaten  häufige  Grüsse  des  un- 
glücklichen Monarchen  durch  die  Gräfin  Dönhotl'  oder  die  Kö- 
nigin Elisabeth  selbst  zu.  Es  darf  wol  angemerkt  werden,  dass 
Humboldt  füi'  diese  edle  Frau  ® von  Jalir  zu  Jahr  mit  steigender 


' Briefe  an  Vanihagcn,  Nr.  15!*. 

’ Briefe  au  Bansen,  S.  112. 

’ Kbeml.,  S.  i;i2. 

* Briefe  an  Vurnhagen,  b.  ffiO. 

* Vgl.  Briefwechsel  mit  Berghaus,  111,  134. 
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Hochachtung  erfüllt  ward,  und  dass  er,  der  sie  in  Ausühung 
ihre.s  schweren  Berufs  in  nächster  Nähe  zu  lienbachten  Gelegen- 
heit hatte,  .soviel  uns  bekannt  geworden,  nie  auch  nur  ein  Wort 
des  leisesten  Tadels  g(‘gen  sie  hat  verlauten  lassen.  Er,  der 
mit  rücksichtsloser  Kritik  das  „fatsche  Bild“  zerstörte, . das 
sich  „durch  Uebereinkunft  und  blindes  N'adireden  von  ileiu 
Charakter  ((er  Königin  Luise  festgesetzt“  ',  wu.sste  iin  G(‘gen- 
satze  zu  dieser,  ganz  abweichend  von  dem  irren  Geschwätze  der 
Tagespolitiker,  in  Königin  Elisabeth  die  echt  weibliche  Be- 
schränkung auf  die  dem  öffentlichen  I.eben  fremden  Aufgaben 
des  Herzens  wohl  zu  schätzen. 

Wir  haben  Alexander  von  Humboldt  als  llofmanii  und  I’oli- 
tiker — nur  zum  Theil  richtig  würde  man  zusammenziehend  sagen 
als  Hofpolitiker  — von  1827  bis  1850  handeln  und  leiden  sehen. 
Wer  menschliches  Wirken  nach  ilem  Erfolge  abzuwägen  geneigt 
ist,  wird  diese  ganze  Thätigkeit  unsers  Freundes  federleicht  er- 
finden ; wer  dnn  Thun  und  Treiben  anderer  nach  seinen  eigenen 
Wün-^chen  und  Idealen  Mass  und  Ziel  zu  setzen  pflegt,  wird 
den  Mann,  der  „die  Ideen  von  1789“  im  Herzen  und  den 
Kammerhenuschlüssel  auf  dem  Rücken  trug,  naih  der  einen 
oder  der  andern  Richtung  verurtheilen  oder  verkachen.  Niemand 
aber  dürfte  sich  unterfangen  zu  leugnen,  da.ss  uns  hier  das 
Beispiel  eines  Greises  vor  Augen  steht,  der  ein  spätes  Menschen- 
alter  hindurch  in  einer  rühmlosen  und  freudenarmen  Periode  der 
vaterländischen  Geschichte  mit  jugendlich  warmer  Empfindung 
für  die  Ehre  des  Staates  und  der  Nation,  nicht  immer  aus 
grosser  und  starker,  wol  aber  stets  aus  guter  und  treuer  Seele, 
unermüdlich  seine  Pflicht  gethan  hat ; alleixlings  ein  Diener  und 
zwar  der  persönliclM!  vertraute  Diener  der  Könige,  aber  in 
einem  Staate,  dessen  Könige  nach  der  Lehre  und  dem  Vorbilde 
des  grössten  unter  ihnen  nichts  anderes  wenigstens  sein  sollen 
als  die  ersten  Diener  dieses  Staates.  Und  wenn  in  der  demü- 
thigen  Rangordnung  der  Kirche  kein  vornehmerer  Name  ge- 
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f'iinilcn  wild  ul.-;  der  eines  Kneelites  der  Kiieelite  Gotte.s,  so  muss 
uiieh  das  Amt  des  ersten  Dieners  der  ersten  Diener  des  Staates 
gerade  wenen  der  selli.sllosen  lliiifjabe,  die  es  (‘rfordert,  seinem 
Träf'er  selbst  in  den  stolzen  Aiif'en  derer,  die  ilirer  Freiheit 
troll  sind,  zur  Idire  f'c'reiclien.  Aber  wäre  das  auch  nicht,  wie 
man  auch  denken  mao  über  die  Stelle,  an  der  Humboldt  ”e- 
standen,  so  sienünt,  dass  er  an  soletier  $t(dle  — wir  wiederludeii 
es  — seine  1‘tiicdit  ^ethan.  Ks  war  das  Dewiisstseiii  jiatrio- 
tisclier  I'tliclit,  was  ihn  im  Herbst  IMöS,  weni^^e  Monate  vor 
seinem  Tode,  obgleich  sein  Gang  „an  alternder  Uichtnngslosig- 
keit  traurig  zngenommen“,  noch  einmal  als  Urwähler  mit  den 
l’ostilloneii  der  Oranienbnrgerstrasse  an  die  Urne  führte;  die 
Zeitungen  wussten  davon  zu  melden,  seihst  in  Vi'r.sen  ist  der 
einfache  Vorgang  gefeiert  worden.  Ks  bedarf  der  Doesie  niebt, 
nni  zu  verherrlichen,  was  nie  liiid  nirgend  anders  sein  sollte, 
das  aber  darf  mail  kühnlich  behaiiiiteii,  dass,  sidange  diese  welt- 
bewanderten Küsse  tragen  konnten,  sie  kiinein  Gange  der  1‘Hicht 
sieh  träge  versagt  haben.  ' 

Wenn  wir  der  wisseiischafllichen  Thätigkeit  Hiimboldt's  wäli- 
rend  seines  letzten  .lahrzehnts  unsere  Hlicke  zuwenden,  so  fällt  uns 
zunächst,  alles  andere  in  den  Schatten  drängend,  die  Fortsetzung 
des  „Kosmos“  in  die  Augen.  Der  dritte  und  vierte  liaiid  saniuit 
dem  Fragmente  des  fünften  hilden  den  beiden  ersten  gegenüber 
eine  getrennte  Masse  von  verschiedenem  (diarakter.  Der  lite- 
rarische Zweck  verschwindet  fast  hinter  dem  gelehrten,  die  ge- 
neralisircnde  Methode  tritt  wenigstens  zurück  gegen  die  Dar- 
stellung des  Siieciellen.  Iliiniboldt  selbst  war  sich  dies(‘s  Un- 
terschiedes und  seiner  limirlheilling  durch  das  l’nblikuin  im 
voraus  wohl  bewusst.  „Wie  man  erst  gesagt  hat,  es  sei  zu 
wenig  und  zu  imetisch“,  schreibt  er  1S.C)0  an  .lacohi,  „so  wird 
inan  jetzt  sagen,  es  sei  viel  zu  voll  und  zu  ]irosaisch.  Mein 
kühnes  Hestreben,  in  jeder  Abtheilnng  die  astronomischen,  mag- 

' VrI.  lirii'fc  an  Varnliai;i’ii,  S.  ;>;»S;  an  liiinscii,  8.  '201  ; das  (icdiibt 
vpn  1858  im  Hadilassp. 
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iKsti.sdicn,  mt^toontlogischen,  i>flanzi“n-  imd  tliior- 

geograiiliisclipn  Rosiiltutc  zu  golum,  ilic  mau  jetzt  für  gewiss 
liält,  jedes  Stück  so  zu  liearbeiteii,  als  wenn  ich  nie  etwas  an- 
deres getrieben,  so  lailge  zu  arbeiten,  bis  icli  mir  selbst  klar 
werde:  dieser  gute  Wille  im  81.  Jahre  bat  einiges  Verdienst  in 
dem  Gewölk,  in  dem  ich  lebe.“  Während  wir  bei  Gelegenheit 
der  beiden  ersten  Hände  der  künstlerischen  Seite  vornehmlich 
unsere  Aufmerksamkeit  widmeten,  fiillt  uns  jetzt  von  selbst  die 
Aufgabe  zu,  die  AVei.se  der  gelehrten  Arbeit  Iluinboldt’s  am 
„Ko.smos“  in  kurzen  Zügen  darzuslellen.  Nur  von  zwei  Stellen 
sei  noch  zuvor  die  Hede,  die  ihrem  Inhalte  nach  wenigstens 
an  die  frühem  „generellen“  Abtheilungen  des  Werkes  anknü]ifen, 
wir  meinen  tlic  Kinleitungen  zum  dritten  und  fünften  Hände. 

„Mir  liegt  daran“,  schreibt  Humboldt  am  10.  Aug.  184!»  an 
Hoeckh,  „in  dem  letzten  Hände“  . — noch  glaubte  er  für  den 
ganzen  speciellen  Theil  nur  eines  Volums  zu  bedürfen  — „durch 
die  Hetrachtung  dessen,  was  seit  2.500  Jahren  über  die  Welt- 
erklärung versucht  worden  ist,  noch  einmal  den  denkenden 
Leser  zu  fesseln,  die  Aehnlichkeiten  und  die  Contraste  in 
der  Arbeit  i)hysischer  Gedankenentwickeliing  von  der  italischen 
Schule  bis  Giordano  Hruno,  Descartes  und  Newton  in  grossen 
Zügen  darzulegen,  die  Mittelstufen  geflissentlich  übcrs])ring(‘nd. 
Die  Färbung  musste  wieder  die  sein,  dass  man  über  gros.sen 
Gedankenmassen  zu  schweben  scheine,  bei  der  Vorliebe  zum 
Allgemeinen  aber  immer,  Vertrauen  erregend,  in  das  Si)eciellste 
und  Individuellste  der  einzelnen  Gründer  von  systematischen 
Ansichtmi  eindringe.  F.s  ist  freiliih  Manier,  aber  die  Enthal- 
tung von  Hathos  im  Stil  verdeckt  die  Absicht,  unil  die.se  Manier 
ist  bisher  geglückt.  Die  «Einleitung»  soll  <lurch  Färbung  und 
Haltung  vom  zweiten  zum  dritten  Hände  überführen.“  Fast 
zehn  Jahre  später,  am  12.  Mai  1858,  übersendet  nnsei'  Freund 
dann  an  Hoeckh  das  Manuscript  der  kürzern  Einleitung  zum 
fünften  Bande,  in  der  er  „sich  zum  letzten  mgle  über  Natur- 
philosophie aussprechen  wollte“.  Eine  historische  Uebersiebt 
über  „die  verschiedenen  Phasen  derWelterklärung“  kommt  schon 
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in  (len  Kosniosvorli!snn'!:i“n  vor,  und  cs  mag  sein,  da.ss  Hum- 
boldt sich  gleich,  iils  er  in  der  „Geschichte  der  idiysischen  Welt- 
anschauung“ des  /weiten  Bandes  diese  jjliilosophisclie  Seite 
überging,  mit  di>r  Absicht  trug,  damit  den  sjieciellen  Theil  eiii- 
zuleiten.  Allein  jene  Kiuleitnng  hat  auch  noch  einen  andern 
Zweck,  sie  ist  die  Auseinandersetzung  des  Verfassers  mit  dein 
Gei.ste  der  Zeit,  ilem  gegenüber  (*r  t'iue  gewisse  Entfremdung 
sich  nicht  mehr  verbergen  kann.  Wenn  der  „Kosmos“,  wie  wir 
früher  sahen,  in  seiner  wissenschaftlichen  Uichtung  durchaus 
dem  Zeitalter  der  Empirie'  angehört,  wenn  iler  universalisti.sche 
Charakter,  den  er  an  sich  trägt,  Cin  durchaus  unspeculativer 
ist,  vielmehr  dem  ästhetischen  Stempel  unserer  literarischen 
Periode  seinen  Ursprung  verdankt,  so  war  nun  nicht  blos  diese 
literarische,  sondern  auch  die  anti-s|ieculativ  empiristische  Pe- 
riode bereits  vorüber;  -im  nämlichen  .lahre  mit  ilem  zweiten 
Bande  des  „Kosmos“  war  llelmholt/  Tradat  „idier  Erhaltung 
der  Kraft“  ersi  liieneu,  welcher  den  Umschwung  iler  Zeiten,  den 
Eintritt  einer  neuen  Epoche  echter  Naturphilosophie  deutlich 
bezeichnet.  Humboldt,  der  diesen  Wandel  eni)ifand,  erhob  sich 
daher  im  Eingänge  des  dritten  Bandes  zu  einer  Art  Vertheidi- 
gung  seines  Werkcfs.  Noch  gedenkt  er  <ler  neuen  Lehre  nicht 
ausdrücklich,  aber  so  viel  räumt  er  doch  ein,  dass,  wenn  wir 
uns  auch  „in  vielen  Gruiipen  der  Erscheinungen  freilich  noch 
mit  dem  Auffinden  von  empirischen  Gesetzen  beguügen  müss- 
ten, doch  das  höchste,  selUmer  erreichte  Ziel  aller  Natürforschuiig 
das  lä'spähen  des  Causalzusaminenhanges“  .sei.  Noch  warnt 
er  allerdings  vor  „Täuschungen“  voraeitiger  Holfnung,  „das  Prin- 
cip  gefunden  zu  haben,  aus  dem  alles  Veränderliche  der  KörjM'i  - 
wclt  erklärt  werden  könne“,  und  eben  um  diese  Warnung  zu 
bekräftigen,  führt  er  dem  Leser  den  historischen  Verlauf  der 
„Welterklärungsversuche“  vor  Augen,  aber  zwischen  den  Zeilen 
entdeckt  man  bereits  das  unbehagliche  Gefühl  eines  bewusst 
veral  t eten  Standpunktes. 

, Noch  klarer  tritt  diese  Erscheinung  in  der  Einleitung 
zum  fünften  Bande  hervor.  Inzwischen  war  die  mechanische 
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Wärmethenrie,  wie  er  sieli  selbst  ausdrUckt,  „vielartig  und  mit 
grossem  Aufwand  von  Scharfsinn“  entwickelt  worden.  Kr  hatte 
von  Mitguus  Erläuterungen  und  Gutachten  darüber  eingefordert, 
deren  sich  noch  in  seinem  Nachlasse  vortinden.  „Noch  immer 
habe  ich“,  schreibt  er  am  (i.  Nov.  1857  an  Dove,  „gewiss  durch 
meine  Schuld,  über  die  mich  quälende  mechanische  Theorie  der 
Wärme  (Joule,  Grove,  Uankinej  nicht  Beruhigung  erlangt. 
Meine  physischen  und  geistigen  Kräfte  nehmen  ab,  aber  ich 
bin  deshalb  doppelt  arbeitsam  und  unheiter,  da  ich  Ihnen  so 
bald  die  erste  Abtheilung  des  letzten  Bandes  meines  so  unvor- 
sichtig angefangenen  «Kosmos»  bringen  soll.  Hüten  Sie  sich, 
so  unwahrscheinlich  zu  veraltern!“  Von  dieser  quälenden  Un- 
ruhe nun  tragen  die  einleitenden  Blätter  des  letzten  Bandes, 
wie  sie  nach  Ilumboldt's  Tode  1802  durch  Buschmann  heraus- 
gegeben worden,  unverkennbare  Spuren  an  sich:  im  allge- 
meinen zweifelt  unser  Freund  nicht  mehr  an  der  Möglichkeit 
der  Umwandlung  von  Wärme  und  Arbeit  ineinander,  im  ein- 
zelnen aber  scheint  ihm  noch  vieles  auf  „etwas  willkürlichen 
Annahmen“  zu  beruhen,  noch  immer  ist  ihm  die  Atomistik  eine 
zwar  bequeme  und  weit  verbreitete,  aber  an  „Mythen“  reiche 
„Bildersprache“.  Die  neue  Gestalt  der  „metaphysischen  Natur- 
wissenschaft“ vermochte  er,  wie  man  sieht,  selber  nicht  mehr 
recht  zu  begreifen,  es  ist  fast  rührend,  wenn  er  sich  ihr  gegen- 
über fragt,  „ob  sein  Buch  vom  Kosmos  dem  ursprünglich  vor- 
geschriebenen Plane,  er  möchte  sagen  der  Beschränktheit, 
treu  geblieben  sei,  welche  ihm  nach  seiner  individuellen  Ansicht, 
nach  seiner  Kenntniss  von  dem  bisherigen  Zustande  des  errun- 
genen Wissens  rathsam  schien“.  Dieser  Zustand  hatte  sich  eben 
inzwischen  nicht  unerheblich  verändert,  jene  „Epoche  der  geisti- 
gen Entwickelung  der  Menschheit  in  ihrem  Wissen  von  der  » 
Natur“,  welche  der  „Kosmos“  nach  dem  Ausspruche  von  1834 
darstellen  sollte,  war  zum  Theil  bereits  vorüber.  Nimmt  man 
hinzu,  dass  nur  ein  Jahr,  nachdem  der  Tod  die  kosmologische 
Arbeit  unsers  Freundes  abbrach,  die  Spectralanaly.se  entdeckt 
ward,  wodurch  die  von  ihm  streng  aufgerichtete  Scheidung 

A.  V.  UUMSOLbT.  11.  27 
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zwischen  einem  siderisclien,  die  Mas.sen  nur  als  solclie  lietradi- 
tenden,  und  einem  tellurischen,  durch  die  Rücksiclit  auf  StotT- 
verschiedenheit  manniclifach  be.stimmfen  Theile  Innfiillig  gewor- 
den i.st,  .so  wird  man  doppelt  lebhaft  erinnert  an  die  Stelle  in 
der  Vorrede  zum  ersten  Hände,  wo  von  der  Möglichkeit  die 
Rede  ist,  dass  der  „Kosmo.s“  venilte. 

Dennoch  könnte  man  nicht  wilnsclien,  dass  Humboldt  diese 
und  ähnliche  Wandlungen  noch  erlebt  und  sich  dadurch  etwa 
zu  einer  Umarbeitung  der  frühem  Darstellung  hätte  bewegen 
lassen.  Eine  solche  erscheint  bei  den  beiden  ersten  Händen 
kaum  denkbar,  so  sehr  sind  sie  äusserlich  künstlerisch  über- 
glättet. Wahrscheinlich  wäre  es  also  nur  ' zu  andern  und  aber 
andern  Zusätzen,  Erläuterungen  und  Modificationen  in  dem 
speciellen  Theile  gekommen,  mit  denen  doch  am  Ende  nichts 
Abschliessendes  hätte  erreicht  werden  können.  Zu  bedauern  ist 
nur,  dass  der  tellurische  'J'heil  nicht  auch  noch  nach  Massgabe 
des  Wi.ssens  von  18r>9  einigermatisen  vollständig  abgehandelt 
worden  ist;  Hydrologie  und  Meteorologie  sowie  die  Hehre  von 
der  Verbreitung  der  Organismen  auf  der  Erdoberfläche  sind 
dadurch  doch  gar  zu  kurz  gekommen.  Humboldt  hatte  selbst 
die  Absicht,  die  Vollendung  im  Nothfalle  befreundeten  Eoi-schern 
zu  übertragen.  „Es  ist  allerdings  anmassende  Unvorsiebt“, 
schreibt  er  am  2(5.  üct.  1851,  den  vierten  Hand  ankündigend, 
an  Gauss,  „in  meinem  präadamitischen  unwahrscheinlichen  Alter 
von  einem  neuen  Hände  zu  reden,  aber  ich  habe  Freunde,  welche 
im  Falle  des  Ablebens,  ausser  dem  Register,  den  vierten  Thcil 
mit  kleinen  geognostischen,  meteorologischen  und  pflanzengeo- 
graphischen Arbeiten  füllen  werden.“  Wir  können  uns  nur 
freuen,  dass  man  diesen  Plan  hernach  hat  fallen  lassen.  Das 
Register  konnte  ohne  Schaden  von  Huschmann,  überdies  „nach 
den  Anweisungen“  Humboldt’s,  ausgearbeitet  werden.  Das  Werk 
selber  aber  ist  doch,  wie  wir  früher  gesehen,  in  jeder  Hinsicht 
von  der  Subjectivität  des  Verfassers  zu  sehr  durchtränkt,  als 
dass  es  von  andern  Händen  irgend  in  ähnlicher  Weise  hätte 
fortgefülirt  werden  können.  Nirgends  vielleiclit  macht  sich  diese 
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Subjedivitiit  greisenhafter  geltend  als  in  der  erwähnten  Ein- 
leitung zum  fünften  Bande,  in  welche  die  alleriteisönlichsten 
Bekenntnisse,  die  höchstens  in  einer  Vorrede  schicklich  gewesen 
Wiären,  aiifgenommcn  worden  sind,  darunter  jenes  wunderliche, 
von  giitinüthiger  Dankbarkeit  dictirte  Certificat  für  die  Leistun- 
gen Buschinann’s,  die  doch,  wie  sie  auch  sein  mögen,  mit  der 
erhabenen  Lehre  vom  Kosmos  nicht  das  mindeste  zu  thun 
haben.  Und  so  .sollte  afich  den  Schlu.ss  des  „Kosmos'*  über- 
haupt, ähnlich  dem  Schlüsse  des  „Naturgcmäldes“,  pietätsvoll 
eine  Stelle  aus  den  Schriften  Withelin  von  Humboldt's  bilden, 
jene  vier  Verse  aus  der  Elegie  „In  der  Sierra  Morena“: 

Denn  wer  die  meisten  Oostaltcn  dc^r  vielfach  umwohncten  Erde, 

Die  er  vergleichend  ersah,  trägt  im  hewegenden  Sinn, 

Wem  sie  die  glühende  lirnst  mit  der  fruchtbarsten  Fülle  dnrehwirken. 
Der  hat  des  l.chens  Quell  tiefer  und  voller  geschöpft. 

Man  erinnert  sich,  dass  Humboldt  die  „Prolegomena“  zum 
„Kosmos“,  d.  h.  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Bände,  I8;34 
Varnhagen  gegenüber  als  „die  Hauptsache“  bezeichnet  hat;  dem 
s[)ecialisirenden  Theile  dachte  er  daneben  nur  einen  bescheidenen 
Baum  zu,  er  sollte  nur  zur  Ergänzung  dienen,  nicht  einmal  alle 
Materien  des  „Naturgeinäldos“  wieder  berühren,  überhaupt 
eigentlich  nirgend  etwas  dort  schon  Abgehandeltes  wiederholen. 
Dieser  einschränkenden  Absicht  ist  der  Autor  später  nicht  treu 
geblieben,  zu  immer  grössern  Massen  wuchs  ihm  der  Stoff  unter 
den  Händen;  das  Zeitalter  der  Empirie  machte  eben  sein  liecht 
geltend,  der  Trieb  nach  ästhetisch  übcrschaulicher  (Komposition, 
welcher  die  „Prolegomena“  kräftig  beherrscht,  hat  hier  beträcht- 
lich nachgelassen,  das  materielle  Interesse  gewinnt  den  Sieg 
ültor  das  formelle.  Schon  daraus  ergibt  sich,  dass  diese  spä- 
tem Bände  weit  minder  eigentlich  Humboldt’schen  Charakter 
zeigen ; den  „Kosmos“  von  184r>— 47  konnte  nur  Alexander  von 
Humboldt  concipiren  und  componiren,  die  Idee  zu  einer  speciellen 
physischen  Weltbeschreibung,  wie  sic  vom  dritten  Bande  an 
ausgeführt  worden,  hätte  wol  auch  im  Kopfe  eines  jüngern  zeit- 
genössischen I'or.schers  entspringen  können,  an  der  Ausführung 
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aber  liat  nicht  dieser  und  jener  allein,  sondern  fast  die  ganze 
lebende  Generation  Antheil.  Man  sagt  in  der  Tliat  nicht  zu- 
viel, wenn  inan  den  speciellen  Theil  des  „Kosmos“  gegenüber 
dem  „Naturgemälde“  mit  den  Pandekten  gegenüber  den  Insti- 
tutionen im  Corpus  Juris  vergleicht:  es  sind  unvollendete  Pan- 
dekten der  Naturwissenschaft,  wie  sie  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts sich  entwickelt  hatte,  und  zwar,  wie  jene  juristischen 
Digcsten,  wirklich  aus  lauter  einzelnem  Angaben  der  verstorbenen 
oder  lebenden  Classiker  der  einschlagenden  Disciplincn  mosaik- 
artig zusammengesetzt.  Humboldt  erscheint  darin  als  der  grösste 
Compilator,  den  es  vielleicht  jemals  gegeben  hat,  als  der  um- 
fassendste, fleissigste,  behutsamste  und  ehrlichste  zugleich.  Kinige 
Hei.spiele  werden  diesen  Ausspruch  rechtfertigen. 

Die  Rücksicht  auf  die  allmähliche  EntwicHclung  des  Natur- 
wissens wird  bekanntlich  auch  in  den  objectiven  Theilen  des 
„Kosmos“  nie  vergessen;  besonders  in  den  Noten,  auch  in  denen 
der  letzten  Bände  füllen  diese  historischen  Rückblicke  einen 
breiten  Raum  aus,  vornehmlich  soweit  das  cla.ssische  Alterthuni 
in  Betracht  kommt.  Alles  und  jedes  nun  davon  hat  der 
Prüfung,  Läuterung  und  Vervollständigung  durch  philologische 
Vertraute  unterlegen,  unter  denen  Böckh  den  ersten  Rang  ein- 
nimnit.  Fast  der  ganze  umfangreiche  Briefwechsel  Ilumboldfs 
mit  diesem  Freunde,  den  er  mit  Recht  als  seinen  „Meister“  in 
philologischen  Dingen  bezeichnet,  besteht  sozusagen  aus  einem 
Frage-  und  Autwortspiel  über  die  Literatur  und  Wissen.schaft 
des  Alterthums.  Gewiss  war  Humboldt  von  Haus  aus  unge- 
wöhnlich belesen  in  den  classischen  Autoren,  aber  er  traute 
weder  seinem  Gedächtnisse  noch  vor  allem  seinem  Verständ- 
nisse so  weit,  dass  er  nicht  über  jede  Einzelheit  Böckh  „flehend“ 
zu  Rathe  gezogen  hätte.  „Ohne  Ihren  Blick  auf  diese  Blätter 
habe  ich  keine  Sicherheit  und  keine  Ruhe“,  — „tausend  Dank 
für  die  Nachsicht,  mit  der  Sie  mein  Augiasetablissement  gerei- 
nigt“, — „ich  besitze  eine  Aulogi  aphensamnjlung  von  dem  vielen 
Schönen,  was  ich  Ihnen,  theuerer  Freund,  über  die  Mecanique  Ce- 
leste der  Griechen  verdanke“  — dergleichen  Bekenntnisse  liessen 
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sich  liiimlertfach  aneinanderreihen.  Die  Versicherungen  seines 
Dankes  und  die  Bitten  um  Verzeihung  für  seine  ewigen  „Quä- 
lereien“ sind  gleich  häufig  und  gleich  eifrig.  Selbst  einfache 
l’lato-t'itate  muss  Böckh  revidiren,  da  Humboldt  „sehr  wenige 
Cla.ssiker  besass  und  die  Citate  meist  schon  vor  Jahren  nieder- 
gesclirieben  hatte“.  Wieder  und  wieder  schickt  er  dieselben 
Bogen,  fragt,  „ob  nun  alles  harmlos“,  „rebellirt“  wol  einmal,  ist 
aber  zuletzt  doch  immer  „sehr  folgsam“.  — „Ich  habe  Gründe, 
alle  Aenderungen  von  Böckh  anzunchnien“,  lautet  eine  Notiz, 
„und  bitte  Sie,  lieber  Buschmann,  dieselben  auf  den  andern 
Bogen  zu  übertragen;  es  sind  meist  redantereien.  Hb.“  Nun 
schwur  unser  Freund  aber  selten  auf  das  Wort  eines  Meisters 
allein;  jeden  Fachmann,  der  ihm  irgend  zugänglich  war,  befragt 
er,  viele  zugleich  oder  nacheinander  über  den  nändichen  Punkt; 
oft  muss  ihm  der  eine  das  Urtheil  des  andern  abermals  beur- 
theilen.  Daher  denn  meist  jene  gleichmüthige  Aufzählung  von 
Autoritäten  verschiedenen  Werthes,  die  auch  Bessel  au  ihm 
rügt  und  in  der  seine  eigene  Unselbständigkeit  klar  zu  Tage 
tritt.  „Läclieln  Sie  nicht“,  schreibt  er  im  December  1850  an 
Böckh,  „über  vier  Etymologien  von  Sirius  in  meinem  Buche 
p.  206.  Da  ich  in  meiner  angeborenen  Neugier  vier  Personen: 
Lejisius,  Franz,  Bo|)p  und  Max  Müller,  belästigt  hatte,  so  wür- 
den es  drei  übel  genommen  haben,  hätte  ich  mich  einem  zu- 
geweudet.“ 

Man  wird  dies  Verfahren  am  Ende  auf  philologischem  Ge- 
biete, das  tloch  nicht  Humboldfs  eigenes  war,  begreiflich  finden; 
allein  in  rein  naturwissen.schaftlichen  Fragen  verfuhr  er  durch- 
aus nicht  anders.  Auch  hier  ist  er  gewissermassen  nur  der 
Unternehmer,  der  Arbeitgeber,  der  die  ihm  zugeordneten  Kräfte 
zu  einem  und  tlcmselben  Werke  in  Bewegung  setzt.  Besonders 
die  berliner  Freunde  haben  auch  hier  am  meisten  zu  thun  und 
zu  leiden:  noch  in  der  Nacht  lässt  er  mit  einem  zornigen:  „Die 
Todten  und  die  Greiso  reiten  schnell!“  den  von  Gustav  Rose 
erbetenen  Bescheid  gewisserma.ssen  jier  Ivxccution  cintreiben; 
wiederholt  bittet  er  Dove  um  abermalige  Uebersendung  einer 
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Abhamlluiig,  die  er  verlegt  hat,  oder  um  baldigen  Hesueh.  um 
Aufklärung  über  diese  oder  jeue  ihm  dunkle  Stelle  in  dessen 
Schriften  zu  erhalten.  Alle  numeriselieii  Angaben  müssen  ihm. 
dem  „uralten,  falschrechnenden  Manne  ',  die  berliner  Astronomen 
durchsehen.  Auch  hier  zeigt  er  sich  sehr  unterwürfig.  „Ich 
werde  mit  Freuden  alles  ändern,  was  Si«  wünschen,  ich  kann 
oft  irren.“  Immer  ist  er  dabei  der  alte  iisjchologiseli  speeu- 
lirende  Schalk : Galle  zu  Liebe,  an  dem  er  „religiösen  Trübsinn“ 
wahrzunehmen  glaubte,  streicht  er  eininal  das  Wort  „mystisch, 
das  er  gewiss  in  keiner,  ihm  ganz  IVemden,  unreligiosen  Stim- 
mung gebraucht  habe“.  Gott  und  seine  „.Allmacht“,  Ausdrücke 
wie  „sündlich“  und  älmliche  figiiriren  in  den  Billeten  an  Galle 
auf  eine  bei  Humboldt  befremdliche  Weise.  Von  den  Schmei- 
cheleien, mit  denen  er  dabei  jeden  überschüttet,  dessen  Hülfe 
er  anruft,  braucht  nicht  erst  die  Ilede  zu  sein:  „Theuerer  Freund. 
College  und  Meister!  Wenn  man  so  herrliche  Dinge,  wie  Sie. 
in  die  Welt  gebracht ....“,  solche  Driefanfänge  sind  nicht  un- 
gewöhnlich. Nicht  aber  die  berliner  Genossen  allein  treibt  er 
zur  Mitwirkung  an,  auch  nach  ausserhalb  in  alle  vier  Winde 
wandern  die  zahllosen  Correcturabzüge.  Wir  wissen,  wie  zart 
Hessel  das  Amt  eines  Censors  von  sich  ablehnte  und  doch  be- 
reitwillig dessen  rtlichten  erfüllte.  „J'ai  un  e.ssaim  de  mouches 
luisantes  dans  ma  töte“,  schreibt  Humboldt  einmal  an  Arago  ’, 
„si  tu  ne  parvieiis  pas  ä les  chasser,  j’imprimerai,  toujours 
cn  t'adoraut  et  en  te  citant,  de  lourdes  beti.ses  dans  mon 
Cosmos.“ 

Dass  er  sich  dabei  nichts  Fremdes  widerrechtlich  aneiguen 
wollte,  versteht  sich  bei  seinem  Sinne  für  wissenschaftliche  Ge- 
rechtigkeit von  selbst;  jede  Seite  des  „Kosmos“  belegt  e.s.  Wir 
erfuhren  bereits  im  vorigen  Kapitel,  dass  er  das  Werk  und 
insbesondere  die  Noten  ausdrücklich  zu  einer  Art  Pantheon  für 
alle  die  bestimmte,  denen  er  geistig  und  persönlich  Dank  schul- 
dete. „Sagen  Sie  mir  zugleich“,  schreibt  er  bei  einer  gering- 

* De  la  RoquMe,  I,  225. 
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fiigiecn  Frage  an  Dirichict,  „ob  ich  Sic  nennen  darf,  oder  ob 
es  Ihnen  zu  elementar  erscheint  und  eS  ausselien  soll,  als  käme 
die  Klugheit  von  mir.“  — „Ich  wilnsclie  Sie,  mein  theuerer  Herr 
Hellermann“,  lautet  ein  anderes  Ilillet  an  den  Landschaftsmaler, 
dem  er  1S42  einen  F.mpfehlungsbrief  an  alle  Bürger  von  Vene- 
zuela mitgegeben  hatte,  „ich  wünsche  Sie  neben  ßugendas  im 
neuen  Bande  des  «Kosmos»  lobend  zu  nennen,  schreiben  Sic 
mir  einen  Ihrer  Vornamen.“  l)a  diese  Zeilen  wie  gewöhnlich 
in  schwer  lesbaren  „Ilieroglyithen“  geschrieben  waren,  so  ereig- 
nete sich  die  artige  Geschichte,  dass  Bellcrmann,  der  eine  der 
üblichen  technischen  Anfragen  darin  vermuthete,  an  der  Knt- 
zillerung  in  der  F.ile  verzweifelnd,  dem  Boten  den  Bescheid  gab, 
er  müsse  sich  erst  darüber  orientiren,  werde  aber  Sr.  Excellenz 
morgen  Auskunft  ertheilen  können.  Dass  übrigens  Ilumboldt’s 
Manier,  so  vielen  Freunden  Einsicht  in  die  Druckbogen  zu  ge- 
statten, ja  ihnen  wol  gar  die  Stollen  vorzulegen,  welche  sic 
selber  betrafen,  auch  einmal  zu  schweren  Irrungen  führen  konnte, 
bcwei.st  ein  kläglicher  Brief  an  Tieck,  Anfang  1S48  geschrie- 
ben, dem  wir  folgende  Stellen  entlehnen*: 

„Ich  schreibe,  mein  theuerer  Freund,  diese  Zeilen  unbequem 
und  also  noch  schiefer  als  gewöhnlich  in  meinem  Bette,  an  das. 
ich  seit  einigen  Tagen  durch  rheumatisches  Unwohlsein  gefes- 
selt bin.  Ihr  Brief  hat  mich  tief  geschmerzt,  es  ist  der  erste 
Kummer,  den  ich  empfunden,  seitdem  ich  in  das  Vaterland  zu- 
rückgekehrt bin.  Woher  auf  einmal  ein  solcher  Argwohn  gegen 
mich,  der,  seitdem  wir  das  Glück  haben  Sie  den  Unserigen  zu 
nennen,  nie  abgelasseu  hat,  dieses  Glück  zu  feiern,  den  nie 
etwas  getrübt  hat,  auch  nicht  der  alte  Tragiker '■*,  der  mir,  mit 
einem  Unrecht,  das  ich  Ihnen  und  dem  König  zugleich  anthat, 
wie  eine  verlinstcrnde  Wolke  erschien.  Ich  soll  Ihnen  aus  den 
schon  gedruckten  Bogen  Freundlicherc“S  vorgelesen  haben,  als 


II, 


* Briefe  an  laidwig  Tieck,  horausgegeben  von  Karl  von  Holtet, 
:S4. 

’ Anspielung  auf  die  Keuaissaucc  der  „Antigone“. 


Digitized  by  Google 


424 


IV.  Auf  der  Höhe  der  Jahre. 


der  «Kosmos»  bringt.  Mein  Gcdächtniss  gibt  mir  auch  auf  das 
entfernteste  nichts  wieder,  die  Correcturbogen  (es  waren  nicht 
Aushängebogen,  denn  ich  lasse  immer  8 — 10  Bogen,  wie  cs 
Cotta  erlaubt,  zugleich  abziehen  und  andere  durch  das,  was  auf 
den  Rand  daneben  geschrieben  wird,  bis  zum  letzten  Augen- 
blick) sind  zerstört,  und  Professor  Buschmann  erinnert  sich 
ebenfalls  keiner  Veränderung,  er  wird  sehen,  ob  er  im  altern 
Manuscripte  variaiites  lectiones  auftindeu  kann.  Ich  rühme  mich 
Ihrer  « edeln  Freundschaft«  und  rühme  mich  dessen,  was  ich 
dem  "tiefsten  Forscher  aller  dramatischen  Literatur»  verdanke. 
Habe  ich  vielleicht  durch  an  den  Rand  zugeschriebene  Worte, 
die  in  der  letzten  Correctur  vergessen  worden  sind,  die  Worte 
«tiefster»  und  «edel»  verstärkt,  das  weiss  nicht  ich,  der  ich 
mein  Leben  mit  Correctur  zubringe  und  das  Gefühl  habe,  dass 
man  die  drei  Heroen  unsers  Vaterlandes,  Goethe,  Tieck  und 
Schiller,  nicht  zu  rühmen,  durch  Epitheta  zu  rühmen  unterneh- 
men darf.  Die  zwei  Bände  des  «Kosmos»  sind  deutsch  stereo- 
typirt,  und  es  waren  in  der  sechsten  Woche  vom  zweiten  Bande 
allein  lOOCK)  Exemplare  abgezogen,  aber  auch  in  dem  schon 
Stereotypirten  kann  ich  ändern  lassen.  Es  kommt  dazu  mit 
dem  dritten  Bande  eine  zweite  .\uflage  der  ersten  zwei  Bände 
heraus.  Wenn,  theuerster  Freund,  Ihr  Gcdächtniss  treuer  wie 
das  meinige  ist,  so  beschwöre  ich  Sie,  mir  die  fehlenden  Worte 
recht  einfach  niederzuschreibeu.  Wir  werden  Sie  wieder  auf- 
glimmen sehen,  aber,  bei  Gott ! Betrug  oder  Lieblosigkeit  kann 
nicht  im  Spiele  gewesen  sein.  Mir  erscheint  cs  beängstigend 
wie  ein  verhängnissvoller  Spuk,  wie  ein  böses  Traumgesicht, 
das  sich  zwischen  Freunde  drängt.“ 

Viel  Lärmen  um  nichts,  gleich  beschämend  für  beide  Theile! 
Man  weiss  nicht,  was  kleinlicher  erscheint,  die  armselige  Eitel- 
keit Tieck’s  oder  Ilumboldt’s  schwächliche  Angst  um  Versöh- 
nung, in  der  er  sich  nicht  entblödet,  den  Romantiker  zwischen 
unsere  gros.sen  Classiker  zu  versetzen.  Aber  wer  das  Wort, 
das  in  seiner  Wahrheit  unveräusserlich  ist,  als  Phrase  zur  Waarc 
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erniedrigt,  muss  auch  einmal  darum  markten  und  feilschen  wie 
ein  Handelsmann. ' 

Die  deutlichste  Vorstellung  von  der  Art  der  Kosmosarbeit 
Humboldt’s  erhält  man,  wenn  man  einen  Blick  in  jene  geräu- 
migen Pappkasteu  wirft,  von  denen  drei  auf  der  kleinen  Aqua- 
relle Hildebrandfs,  dem  „treuen  Bilde  von  Humboldt’s  Arbeits- 
zimmer, als  er  den  zweiten  Theil  des  «Kosmos»  schrieb“,  zu 
den  Füssen  unsers  Freundes  dargestellt  sind.  * Es  waren  ihrer 
im  ganzen  13  oder  14,  jeder  mit  einer  allgemeinen  Aufschrift, 
wie : „Eignes  isothermes  (non  rangee.s),  Chitfres“,  oder  „Geogra- 
phie der  Pflanzen  und  Thiere“  u.  dgl.  m.  Das  Innere  zerfällt 
wiederum  in  eine  Reihe  von  Mappen  und  Umschlägen  mit 
mannichfachen  Aufschriften,  je  nach  den  Unterabtheilungen  des 
StoflTes;  so  ist  z.  B.  der  Carton  III,  auf  dessen  Aussenseite  be- 
merkt steht:  „Alles  schon  benutzt  zu  Band  lU  des  «Kosmos»; 
astronomica“,  erfüllt  mit  iSectionen  von  Notizen  nach  folgenden 
Kategorien:  „Teleskopisches  Sehen,  Instrumente  — Geschwin- 
digkeit des  Lichts  Photoiuetrie  — Zahlen  der  Fixsterne  — 
Einzelne  Sterne  — Sternhaufen  — Milchstrasse  und  magellan. 
Wolken,  hier  chines.  Stern  des  Hipparch  — Neue  Sterne  — 
Dunkle  Massen  (Bessel)“  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Schon  auf  diesen 
Umschlägen  finden  sich  nicht  selten  eigenthUmliche  Znsätze,  wie 
bei  der  Rubrik  „schwarze  Flecke“:  „Löcher?  eine  Gespenster- 
Welt;  letzter  Brief  von  John  Herschel,  dass  nur  ein  Kohlen- 
sack ! “ Selbst  ganz  heterogene  Inschriften  begegnen  dazwischen, 
wie  jener  Spottvers  auf  Berlin,  den  wir  früher  citirten,  am  häu- 
figsten nur  kurz:  „Patria“  oder  „Ehen  Patria“,  ausdrucksvoll 
unterstrichen  oder  mit  stumniklagenden  Ausrufungszeichen  be- 
gleitet. Die  einzelnen  Mappen  nun  Irergen  in  sich  zahllose  No- 
tizen über  die  cinschlagendcn  Fragen,  Citate  von  Bücherstellen, 
einzelne  numerische  Angaben,  oft  auch  nur  gleichsam  Anwei- 
sungen auf  künftige  Nachforschung,  wie:  „Es  steht  irgendwo 


• Die  betreffende  Stelle,  Kosmos  II,  fi‘2,  blieb  dennoch  unverändert. 
’ Vgl.  Briefe  an  Bunsen,  S.  147. 


Digitized  by  Google 


42fi 


IV.  Auf  der  Höhe  der  Jahre. 


bei  Grieclien,  dass  l'flanzon  bewegungslose  Tliiere  sind!“  Zu 
Dutzenden  sind  alle  diese  Zettelehen  versebiedensten  Forniafs 
mit  den  Kcken  bald  oben,  bald  unten  aneinander  geklebt,  so- 
(lass  sie  zu  den  wundeiiielisten  Schlangen  der  Uelelirsainkeit 
zusainiuengegliedert  erscheinen.  Manches  davon  ist  bezeichnet 
als  „schon  gebraucht“,  manches  als  „sehr  wichtig“  oder  „zu- 
nächst!“, einiges  sollte  zu  „Materialien  für  eine  neue  Ausgabe 
des  «Kosmos'-“  dienen.  Ueberall  aber  wird  ersichtlich,  in  wie 
hohem  Grade  die  Mitarbeit  anderer  den  „Kosmos“  allenthalben 
g(!fördert  hat. 

Da  liegen  ganze  Driefe  wissenschaftlichen  Inhalts  in  Menge, 
aus  allen  Ländern,  ja  allen  Erdtheilen  zusainmengefiossen,  an- 
dere nur  in  Fragmenten,  je  nachdem  sie  Verwendbares  dar- 
boten; daneben  auch  wieiler  einzelne  gedruckte  Monographien, 
mit  Hinweisen  auf  andere  versehen.  Fast  regelmässig  sind 
auch  die  Kamen  der  Freunde  verzeichnet,  die  über  einzelne 
Funkte  noch  zu  befragen  wären.  Auf  dem  Umschläge  mit  der 
Aufschrift  „Nebeldecke“  steht  der  Deisatz:  „Hier  alles  aus 
Hriefen  von  Lord  Itosse“;  bei  der  „atmosidiäri.schen  Optik“  lautet 
die  (Jlosse:  „Fast  alles  von  Arago;  Arago,  der  Schatz.“  Diese 
Werthangabe  wiederholt  sich  oft  in  eigenthümlicher  Steigerung: 
„Luftmeer,  der  Schatz  von  Dove  — Dove,  der  Schatz!  Register 
aller  seiner  Arbeiten  IHräi  — Dove,  am  wichtigsten,  was  über- 
setzt ist  Annuaire  de  France  de  Martins  ISöO  jt.  iiOl — 321, 
Cardinalpunkt  gegen  mich  p.  320.“  — „Gebirgsarten.  Ein 
Schatz  von  L.  von  Buch,  aber  nicht  die  Perle  Die  Perle 
von  Buch;  Gebirgsfolge  — Leopold  von  Buch,  das  wichtigste, 
die  Perle!  — Schichtung,  Perle  — Gcognostische  Formationen ; 
letztes  Gespräch  mit  L.  von  Buch  Juni  1851;  das  wichtigste, 
das  ich  besitze,  hier  die  Perlel  — Fertig,  gebilligt  von  Buch 
Juni  1851,  gebilligt!“  — u.  s.  w. 

Wie  vieler  Mühsal  aber  bedurfte  es,  ehe  ein  Abschnitt  so 
als  „fertig“  und  „gebilligt“  bezeichnet  werden  konnte!  Wie  (tft 
musste,  wenn  im  langsamen  Fortschreiten  der  kolossalen  Arbeit 
mittlerweile  die  Forschung  der  Zeitgenossen  nirgend  stillgestan- 
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den  war,  die  schon  einmal,  ja  vielleieht  sclinn  öfter  vcrifieirte 
Stelle  durch  abermalige  Verfeinerung  der  Daten  aufs  neue 
umgeändert  werden ! Man  sieht,  dies  wissenseliaftliehe  Gesehält 
war  nicht  leichter  als  das  künstlerische,  das  wir  bei  Detrachtung 
der  beiden  ersltu  Bände  beobachtet  haben.  Uml  auch  dies 
letztere  ruhte  doch  nicht  durchaus  bei  der  Ausarbeitung  der 
spätem  Theile.  Wenn  auch  ilic  Composition  hier  völlig  im 
Dienste  des  innern,  rein  scientitischeu  Zweckes  steht,  wenn  auch 
der  Stil  nun  im  ganzen  wirklich  in  Vergleich  mit  dem  des 
„Naturgemäldes“  sich  des  „l’athos“  enthält  — selbst  einzelne 
mit  A'oiliebe  behaiuledte  Stellen,  wie  die  über  die  Eintlüsse  desj 
Mondes,  auf  die  er  den  Stilisten  Varnhagen  aufmerksam  macht, 
sind  von  überraschender  Einfachheit'  , so  ist  doch  auf  den 
Ausdruck  immerhiii  noch  grosse  Sorgfalt  verwandt,  besonders 
auf  jene  feine  Wahl  äusserlich  contrastirender  Synonyma,  für 
welche  tler  vorsichtige  Worlkünstler  so  gern  ein  deutsches 
Hülfsbuch  zur  Hand  gehabt  hätte,  „so  vortrefflich  und  ganz 
unraisonnirt“  wie  das  französische,  das  ihm  einst  „der  Abbe 
Delisle  angerathen“.* 

Während  bei  der  Coustruction  der  beiden  ersten  Bände 
das  Gerüst  des  alten  Vorlesungsmanuseripts  von  1827  wenig- 
stens hier  und  da  sozusagen  einige  Balken  zu  abermah'ger  Ver- 
nutzuug  geliefert  hatte,  kann  davon  bei  den  spätem  Theilcn 
kaum  mehr  die  Rede  sein.  Diese  sind  vielmehr  durchweg  neu 
coucipirt,  in  kleinen  Stücken  von  1 'j.i—2  Druckbogen  auf  Quart- 
blätter iiiedergeschrieben,  und  dann  — wie  immer  — von  Busch- 
mann für  den  Druck  copirt  worden.  Diese  völlig  neue  Redac- 
tion, „kaum  zwei  Monate  vor  dem  Drucke“,  wie  sic  bei  einem 
Werke  notliwendig  war,  das  „den  Zustand  des  Wissens  und 
der  herrschenden  oder  besonderer  Aufmerksamkeit  würdigen 
Ansichten  über  Naturgegenstände  in  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, ja  numerische  Angaben  aller  Art  mit  der  grössten 


* Kosmos,  IV,  511.  — liriefe  an  Varnhaften,  Nr.  1 K». 

’ Briefe  an  Varnhagen,  Nr.  17.  — Vgl.  Kosmos,  V,  131 — 34. 
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bis  dahin  erlangten  Genauigkeit  dailegen  sollte“,  hat  allerdings 
jene  wunderbare  „P'rische  bedingt“ die  bei  einem  Werke  des 
äussersten  Grcisenaltei-s  immer  aufs  neue  in  Krstaunen  setzt; 
dieselbe  Weise  der  Redaction  hat  Jedoch  auch  verschuldet,  dass 
dies  Werk  heute  nur  in  Torsogestalt  vor  uns  steht.  Nachdem 
die  Correctur  des  letzten  am  19.  April  IsiöD  nach  Stuttgart 
ahg(!sandteu  Manuscriptstückes  am  10.  -Mai  in  Berlin  eingetrof- 
fen war,  in  der  nändichen  Stunde,  wo  der  Sarg  des  grossen 
Verfassers  in  den  Dom  übergefülirt  ward,  fand  sich  in  seinem 
Nachlasse  kein  Blatt  irgend  soweit  ausgearbeitet,  dass  es  von 
anderer  Hand  der  fertigen  Masse  hätte  angereiht  werden  können.* 
Wie  er  nun  aber  auch  ist;  unvollendet,  nicht  ganz  gleich- 
artig in  seinen  Bestandtheilen,  ..zudem  ein  Zwitter  zwischen 
Kunst  und  Wissenschaft,  seinem  objectiven  Inhalte  nach  zum 
Theil  bereits  veraltet  — trotz  alledem  bleibt  der  „Kosmos“  ein 
Werk  ohnegleichen.  Sehen  wir  einmal  ganz  ab  von  seinen 
universellen  Tendenzen,  von  .seiner  Richtung  auf  Einheit  der 
vergleichenden  Forschung;  diese  Impulse  wären  ja  auch  ohne 
das  Buch  selbst  unter  allen  Umständen  von  Humboldt  seiner 
Epoche  gegeben  worden,  und  sind  in  der  That  von  ihm  an.-ge- 
gangen,  lange  bevor  auch  nur  der  erste  Theil  des  „Kosmos  * 
erschienen  war.  Daneben,  oder  besser  gesagt;  darüber  hinaus 
stellt  das  Buch  ohne  Frage  die  umfivssendste  und  zugleich  ge- 
wissenhafteste Codification  zeitgenössischen  und  historisch  vorauf- 
gegangenen Wissens  dar,  die  jemals  ein  einzelner  Mensch  für 
sein  Zeitalter  und  zu  Ehren  seines  Zeitalters  für  alle  folgenden 
unternominen.  „An  dem  einzelnen  Material“,  sagt  Humboldt 
1851  blos  von  dem  astronoini.schcn  Theile*,  „ist  von  mir  ge- 
sammelt und  niedergeschrieben  vom  Leben  mit  Laplace,  Arago, 
Davy  und  Wnllaston  an  bis  zum  Leben  mit  Bessel,  Encke,  Ar- 
gelander  und  Melloni.  Wissbegierde  hat  gemacht,  dass  wol 

' Briefe  au  Biuisen,  S.  IJ!*. 

’ Hiinchmatm  im  „Koemo*“,  V,  !l9  fg. 

^ Briefe  au  Buusen,  a.  a.  0. 
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wenige  Menschen,  C2  Jahre  lang  (so  weit  ist  es  her,  als  Georg 
Förster  mich  in  die  Vorwelt  zu  Sir  Joseph  Banks,  Cavendish, 
William  Herschel  führte),  so  viel  aus  dem  Umgänge  berühmter 
Zeitgenossen  geschöpft  haben  als  ich!  Fleiss,  Wahrhaftigkeit 
und  freundlichste  Anerkennung  des  Verdienstes  derer,  die  mir 
gegeben,  werden  im  Text  und  zahllosen  Noten  wol  nicht 
verkannt  werden.'*  Kein  Wort  ist  zuviel  in  diesem  bescheidenen 
Selbstzeugnisse,  es  offenbart  in  schlichten  Zügen  den  Werth  des 
„Kosmos“  für  die  Geschichte  des  Geistes  und  der  Wissen- 
schaft. Wie  jenes  grosse  Ilechtsbuch  Justinian’s,  mit  dem  wir 
ihn  oben  verglichen,  seine  historische  Gesammtbo<Ieutung  be- 
hält, auch  wenn  einmal  längst  keine  einzige  mehr  der  in  ihm 
niedergelegten  Doctrinen  für  die  Rechtsanschauung  der  Lebenden 
objeclive  Geltung  besitzen  sollte,  so  wird  auch  der  „Kosmos“ 
immerdar  das  histori.sche  Denkmal  sein  dessen,  was  vom  Ende 
des  !8.  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  an  naturwissen- 
schaftlicher und  auf  die  ältere  Naturforschung  bezüglicher  cultur- 
und  literarhistorischer  F.rkenntniss  erstrebt  und  errungen  wor- 
den. Je  selbstloser  Humboldt  compilirt  und  reproducirt  hat, 
nur  um  so  vollkommener  ist  sein  Werk  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht ausgefallen.  Es  ist  höchst  eigenthümlich,  dass  er  bei  sol- 
chem eklektisch  emeueniden,  historisch  referircnden  Verfahren 
die  eigenen  frühem  Werke  nicht  anders  behandelt  hat  als  die 
der  Freunde:  aufs  deutlichste  geht  aus  dem  „Kosmos“  hervor, 
da.ss  mit  dem  „Examen  critique“  die  eigene  Gedankenentwicke- 
lung unsers  Helden  abgeschlossen,  ja  dass  in  physikalischen 
Dingen  seine  Produclivität  noch  früher,  man  kann  sagen  in  den 
zwanziger  Jahren  des  Jahrhunderts,  erloschen  ist;  seine  eigenen 
altern  Forschungen  und  Schriften  stehen  der  wiederanfsuchenden, 
sammelnden , sichtenden  und  componireuden  Thätigkeit  seiner 
letzten  Jahre  ebenso  fertig  und  autoritativ  gegenüber  wie  etwa 
die  eines  Arago  oder  Leopold  von  Buch. 

In  richtiger  Würdigung  dieses  polyhistorischen,  das  Ge- 
samintwissen  der  Zeit  repräsentirenden  Charakters  des  „Kosmos“ 
schreibt  Humboldt  einmal  selbst,  am  lö.  Dec.  1850,  an  seinen 
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Vcili’gcr:  „Die  Ilauptsaclic,  da.s  was  dem  «Knsmos»  dun  eigenf- 
lielien  Werth  gibt,  wegen  des  Ungeheuern  darin  steckenden  Ma- 
terials, ist  das  Register.“  * Im  nämliclien  Sinne  nennt  liraiidis 
am  22.  Nov.  1850,  indem  er  den  zweiten  Hand  seines  „Aristo- 
tele.s“  überreicht,  unsern  Freund  „den  gegenwärtigen  Maestro  di 
color  chi  sanno,  dessengleiclien  unter  den  Lebenden  nicht  ge- 
funden wird“.  Und  so  konnte  selbst  über  den  driften  Rand 
des  „Kosmos“,  der  am  wenigsten,  ja  kaum  irgendetwas  F.igenes, 
wahrhaft  Originales  enthält,  ein  Astronom  wie  Argeiander  von 
.seinem  Eiuzelstandpuidite  aus  ohne  jede  höfliche  Uebertreibung 
da.s  Urtheil  fällen:  „Ew.  Excellenz  nannten  das  Buch  einmal 
Ihre  populäre  Astronomie;  ja  wohl  populär,  weil  es  ganz  geeignet 
i.st,  Liebe  zur  Astronomie  und  Bewunderung  der  Schöpfung  unter 
dem  Volke  zu  verbreiten,  aber  gewiss  nicht  populär  in  dem  Sinne, 
wie  wir  gewohnt  sind  von  populären  Schriften  zu  sprechen,  die 
der  Gelehrte  vom  Fache  ungelesen  beiseite  legt,  überzeugt, 
nichts  Neues  darin  zu  finden.  Ihr  Buch  enthält,  selbst  ganz 
abgesehen  von  der  herrlichen  Anordnung  der  einzelnen  Mate- 
rien, von  diesem  geistreichen  Zusammenfasseu  und  Scheiden, 
wodurch  Sie  in  gleichem  Masse  zu  entzücken  und  zu  weiterm 
Nachdenken  anzureizen  die  unübertreffliche  Kunst  besitzen,  ganz 
abgesehen  davon  enthält  es  soviel  Neues  und  unbekanntes  Altos, 
dass  cs  gewiss  jedem  Astronomen  auch  von  dieser  Seite  viel- 
fache Belehrung  verschafifen  wird;  ich  wenigstens  habe  deren 
sclion  viele  daraus  geschöpft,  s<jwie  mir  Ihr  Buch  auch  schon 
die  Idee  von  mehrern  Untersuchungen  gegeben  hat,  von  denen 
ich  nur  wünschte,  dass  ich  sie  ausführen  könnte.“ 

Humboldt  betonte  übrigens  den  .\bstand  zwischen  seiner 
eigenen  „populären  Astronomie“  und  den  landläufigen  Mach- 
werken zweiter  oder  dritter  Hand  selbst  mit  gerechter  Energie. 
„Ich  habe  meine  Arbeit  selbst  so  holfärtig  gerühmt“,  schreibt 
er  an  .lacobi,  der  ihm  zu  häufiges  Citiren  Mädler’s  vorgeworfen 
hatte,  „weil  mir  an  Ihrem  Urtheil  zu  viel  gelegen  ist,  und  ich 

' Kosmos,  V,  127. 
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lu'weisen  kann,  dass  mein  Buch  nicht  aus  den  Compendien  von 
Mädler  und  John  Hei'schel  ausgeschrieben  ist,  sondern  Eigenes 
enthält.“  Weitere  I’opularisirung  seines  Werkes  war  ihm  zu- 
wider; zu  der  Notiz,  dass  Mädler  in  Dorpat  über  den  dritten 
Hand  des  „Kosmos“  zwölf  Vorträge  gehalten  „unter  grossem 
Enthusiasmus  der  Zuhörer  und  Zuhöreriunen“,  bemerkt  er: 
„Solche  Gerichte,  Dissectionen  in  corpore  vivo,  sind  gar  nicht 
erfreulich!  Wenige  Bücher  halten  so  etwas  aus.“  Noch  schärfer 
schrieb  Leopold  von  Buch  schon  am  19.  üct.  1848  aus,  Amster- 
dam an  Humboldt  Uber  das  Unternehmen  des  Geologen  Cotta, 
den  „Kosmos“  durch  eine  Reihe  von  Briefen  zu  „commentiren“: 
„Bernhard  Cotta  hat  eine  Wasserbrühe  über  den  «Kosmos»  ge- 
gossen; ist  denn  Salz  drinnen?  Bittersalz,  oder  incrustirender 
und  pctriticirender  Gips?“ 

Noch  einmal  tritt  uns  an  diesem  Punkte  unserer  Darstel- 
lung die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Popularisirung  der 
Naturwissenschaft  entgegen.  Ein  Vierteljahrhundert  war  seit 
den  Kosinosvorlesungen  verflossen,  als  die  unsinnige  Bewegung 
der  Tischrückerci  das  sogenannte  gebildete  Europa  erschütternd 
durchzog.  Die  ersten  Bände  des  „Kosmos**  waren  seitdem  zur 
vielbesprochenen  Lektüre  geworden,  Humboldt’s  Name  der  po- 
pulärste, am  meisten  bewunderte  und  gepriesene  auf  Erden,  die 
Naturwissenschaft  als  die  Gründerin  modern  polytechnischer 
Cultur  der  Stolz  des  Zeitalters,  und  noch  war  ^ 1853  — eine 
geistige  Epidemie  möglich,  die  dem  milden  Faraday  den  Ausruf 
der  Verzweiflung  entrang  *:  „Wie  schwach,  wie  leichtgläubig  und 
ungläubig,  wie  zweifelsüchtig  und  wahubedUrftig,  wie  keck  und 
feig,  wie  lächerlich  ist  doch  diese  unsere  Welt,  soweit  es  den 
Menschengei.st  betrifft  1 Wie  ist  sie  voller  Schwankungen,  W'ider- 
sprüche  und  Abgeschmacktheiten!“  Humboldt  selbst  fasste  die 
Sache  nach  seiner  Weise  zuerst  humoristisch  auf,  er  wollte  „den 
Kindern  ihr  Spielzeug  nicht  verleiden“,  „In  der  nüchtern  lang- 
weiligen Zeit,  in  der  wir  leben“,  schreibt  er  an  Carus  am 

' Ji.  W.  Dnre,  tii'däditnissrcüc  auf  A.  von  Hnrnboldt,  S.  12. 
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19.  April  18!")3,  „inöchte  irh  nicht  so  hannloso  Freuden  stören.*' 
Aber  die  reissende  Zunahme  des  allgemeinen  Schwindels  stimmte 
ihn  bald  ernster:  „Dazu  das  arithmetische  Geisterklopfen“,  heisst 
es  in  einem  Briefe  an  (iauss  vom  .ö.  Mai,  „die  willkürlich  her- 
vorgerufene Begeistigung  und  Belebung  von  Fichtenholz  und 
Stein,  Tische,  die  «wie  Hunde  dressirt  und  des  Men.schen  Or- 
gane werden»,  und  aller  Unsinn  der  Volksphysik,  befruchtet 
ilurch  das  freche  Ilalbwi.ssen  der  .sogenannten  höhern  Klassen. 
«Wenn  Sie  die  Begeistigung  der  Tische  leugnen»,  muss  ich  hö- 
ren, «so  werden  Sie  wohl  gar  auch  leugnen,  dass  man  Wärme 
fühlt,  wenn  man  den  Südpol  eines  Magneten,  Kälte,  wenn  man 
den  Nordpol  berührt?»“  Ernst  und  würdevoll  erwiderte  Gaus.s 
am  10.  Mai:  „Die  jetzigen  Tagesthorheiten  habe  ich  ziemlich 
mit  Gleichmuth  betrachten,  ja  über  einige  (ienrebildw,  wie  die 
Versuche  der  heidelbergcr  Juristenfacultiit  mit  dem  Tisch- 
((l)rücken,  herzlich  lachen  können.  Ich  bin  seit  langer  Zeit 
gewöhnt,  von  der  Gediegenheit  der  höhern  Cultur,  welche  die 
sogenannten  höhern  Stände  durch  Ee.sen  populärer  Schriften 
oder  Anwohnen  populärer  Vorlesungen  erwerben  zu  können 
glauben,  wenig  zu  halten.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass 
in  wissenschaftlichen  Gebieten  probehaltige  Einsicht  nur  durch 
Aufwendung  eines  gewissen  Ma.sses  eigener  Anstrengung  und 
eigener  VerarlK*itung  des  von  andern  Dargebotenen  erlangt  wer- 
den kann.“  Auf  Humboldt  blieb  die.se  Erklärung  nicht  ohne 
Eindruck.  In  einem  Briefe  an  Dirichlet  vom  IG.  Mal  lesen  wir: 
„Bunsen  schreibt,  Brewster  und  Herschel  wären  ganz  unglücklich 
über  die  alberne  Tollwuth  der  Begeistigung  des  Fichtenholzes 
und  der  Orakel  der  Tischfüsse,  an  die  in  London  wie  hier  alles 
vornehme  Gesindel  glaubt.  Gauss  schreibt  mir,  das  Ucbel  liege 
an  den  populären  wasserstofflichcn  Büchern  und  Vorträgen,  die 
unverdaut  den  Krankheitsstoff  hergeben.  Ich  bin  bedrängt  täg- 
lich mit  Broschüren  und  schreibe  grobe  Briefe  umsonst  nach 
allen  Weltgegenden.  Gauss  will  Foucault’s  Theorem  in  jeder, 
auch  in  kleiner  Dimension  sehr  anschaulich  machen  durch  Con- 
struotion  eines  Apparats.  Cela  me  touche  jieu:  in  Berlin  lernt 
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man  für  4 Thlr.,  dass  die  Bibel  iiiclit  lügt!“  Noch  ira  Novem- 
ber kann  unser  Freund  an  Dove  schreiben : „Die  Tische,  Frage- 
kästen, ilie  man  bald  statt  der  Jurys  einführen  wird,  spuken 
mehr  als  je.  Begeistigte  Lichtputzen  werden  Sonette  und  Mes- 
siaden  schreiben.“ 

Die  ganze  jämmerlich-lächerliche  Geschichte  ist  doch  ernster, 
als  sie  auf  den  ersten  Blick  au.ssieht.  Sie  bewies,  dass  für  im 
hohem  Sinne  populäre  Schriften,  wie  der  „Kosmos“,  die  Stunde 
noch  nicht  gekommen  sei;  das  „deutsche  Publikum“,  an  das  er 
sich  wendet,  d.  h.  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  war  — und 
keineswegs  in  Deutschland  allein  — für  die  wirkliche  Aufnahme 
solcher  Geistesuahrung  noch  nicht  hinlänglich  vorbereitet.  Das 
Publikum,  das  „die  Popularität  des  «Kosmos»“  mit  Freuden 
begrüsste,  bestand  vorerst  aus  den  Naturforschern  selber,  deren 
jeder  hoffte,  wie  Gauss  von  dem  geognostischen  Theile  sagt, 
sich  dadurch  ausserhalb  seines  eigenen  engem  Gebietes  „auf 
einem  ihm  wenig  bekannten  Felde  orientiren  zn  können“;  sie 
alle  „wollten  daraus  lernen  und  haben  daraus  gelernt“,  wie 
Bessel  und  Argeiander  versichern,  denn  sie  verstanden  daraus 
zu  lernen.  Für  die  „sogenannten  hohem  Klassen“  dagegen  mit 
ihrem  „frechen  Halbwissen,  für  das  vornehme  Gesindel“  kam 
der  „Kosmos“  zu  früh;  erst  spätere  Generationen,  die  nach  den 
Gedanken  Humboldt’s  und  Bessel’s  von  1828  in  der  Jugend 
„eine  zweckmässigere  Bildung'*  genossen  haben,  werden  dem 
vollen  Verständnisse  eines  Werkes  entgegenreifen,  zu  dessen 
Verdiensten  nicht  am  letzten  gehört,  dass  es  durch  seine  an- 
lockende Gestalt  das  Bedürfniss  nach  einer  unsers  Jahrhunderts 
würdigen  Propädeutik  zugleich  formaler  und  realer  Natur  rege 
gemacht  hat.  Gerade  für  die  Verschmelzung  dieser  beiden  Ele- 
mente der  Cultur,  welche  die  Theoretiker  und  Praktiker  unsers 
Unterrichtswesens  so  gern  einträchtig  verbunden  sähen,  der 
ästhetisch-historischen  und  der  physikalisch-mathematischen  Dis- 
ciplinen,  hat  der  „Kosmos**  ein  Vorbild  geliefert,  das  bisher  ohne 
Nachfolge  geblieben  ist. 

A.  T.  UCMBOLDT.  11.  28 
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Die  sonstigen  Sehriften  Iluniboldt’s  aii.s  .seinen  letzten  Le- 
bensjahren vei  ratlien  noch  weit  niiinier  al.s  iler  „Kosmos“  neue, 
(lein  Moment  angehorige  rroduction.  isf).*!  gab  er  bei  ('otta 
einen  ersten  Duiul  von  „Kleinern  Sebril'ten“  heraus,  dem  ein 
zweitm'  hdgen  sollt(',  jedoch  niemabs  gefolgt  ist.  Ks  sind,  wie 
der  Titel  richtig  sagt,  geognostische  und  physikalische  Erinne- 
rungen, ältere  Abhandlungen,  aus  den  Jahren  IHOö— 43  ge- 
sammelt, aller  nach  llumboldt's  löbliidier  Gewohidieit  tviederuin 
theils  durch  eigenen  unermüdlichen  Eleiss  — so  besonders  der 
Aufsatz  liber  die  mittlere  Höhe  der  Continente,  aus  der  „Asie 
centrale“  — , theils  durch  Ereiimleshülfe  — so  die  Darstellung 
der  Vertheilung  der  M änne , — auf  den  imHlernsten  Stand 
des  M'issens  emjiorgehoben.  Die  ersten  hundert  Seiten  des 
mittelstarken  üctavbandes,  der  geognostischen  Beschreibung  des 
Vulkans  T'ichincha  gewidmet,  erschienen  übrigens  zum  ersten 
mal(!  im  Druck,  und  (hi  von  dem  übrigen  das  meiste  nur  in 
französischen,  der  Best  doch  in  wenig  verbreiteten  deutschen 
Zeitschriften  veröflentlicht  worden  war,  so  erhielt  das  heimische 
Publikum  keine  unwillkommene  tiabe  durch  diese  That  der 
Sidbstpietät  des  Autors,  zumal  da  dersellum  ein  kleiner  Atlas 
mit  neun  heri  liehen  Umrissen  von  Vulkanen  aus  den  Cordil- 
leren  von  Quito  und  Me.vico  als  Beitrag  zur  Physiognomik  der 
Natur  beigefügt  war,  darunter  die  erste  Abbildung  des  schönen 
Cerro  del  Albir,  nach  llumboldt’s  Skizze  von  Schinkel  aus- 
geführt, die  letzte  Zeichnung,  die  dic.ser  „vor  seinem  frühen 
bejanimernswerthen  Tode  entworfen  hat“.'  Schriften  und  Atlas 
sind  im  Januar  18r>3  „dem  geistreichen  Forscher  der  Natur, 
dem  grössten  Geognosten  des  Zeitalters,  Leopold  von  Buch“ 
als  ein  „kleines  Denkmal  sechzigjähriger,  nie  getrübter  Freund- 
schaft“ von  Humboldt  zugeeignet.  Das  letztere  ist  eine  starke 
Hyperbel;  cs  hat  Zeiten  gegeben,  in  (hmen  Buch  uiiiU Hum- 
boldt, wie  gross  auch  son.st  ihre  gegenseitige  Hochachtung  ge- 
wesen, sehr  ernstlich  zerfallen  waren,  bei  der  völligen  Ver- 
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sohiedpiiheit  ihrer  Temperamente,  ja  selbst  ihrer  Charaktere 
kein  Wunder! 

Von  den  übrigen  Arbeiten  dieser  Jahre  ist  theils  schon  die 
Rede  gewesen,  wie  von  dem  Nachtrage  zum  „Examen  critiqiie“  und 
der  3.  Auflage  der  „Ansichten“,  theils  verdienen  sie  hier  kaum  eine 
besondere  Erwähnung.  Interessant  ist  allenfalls  der  Brief  an  Elie 
de  Beaumont  (in  den  „Comptes  rendus“  1855  gedruckt):  „Sur 
les  societ(5s  de  meteorologie  et  les  observations  mdteorologiques“, 
freilich  keineswegs  von  der  Bedeutung  des  magnetischen  Send- 
schreibens von  1836,  doch  insofern  merkwürdig,  als  Humboldt 
hier  einmal,  allerdings  zunächst  vergeblich,  den  französischen 
Einrichtungen  mit  dem  Muster  der  vaterländischen  entgegentrat; 
er  verlangte  entschiedene  Trennung  der  Wetterwarten  von  den 
Sternwarten,  und  äusserte  sich  skeptisch  über  den  Nutzen  tele- 
graphischer Mittheilungen  für  die  Meteorologie,  die  man  in 
Frankreich  natürlich  möglichst  binnenländisch-centralistisch  zu 
organisiren  vorhatte.  „La  meteorologie  telegraphique“,  schreibt 
er  scherzend,  „embrouillerait  les  faits  plus  meine  que  la  diplo- 
matie  tölegraphique.“  Hierin  ist  er  freilich  viel  zu  weit  ge- 
gangen. Alsdann  ist  noch  der  Vorreden  für  fremde  Werke  zu 
gedenken,  gegen  welche  unser  Freund  früher  lebhafte  Abneigung 
gezeigt;  nur  die  franzö.sische  Uebersetzung  von  Buch’s  „Reise 
nach  dem  Nordcap“  und  Sir  Robert  Schomburgk’s  englischen 
Bericht  über  seine  ünternehmungen  in  Guyana  hatte  er  schon 
ehedem  eingeleitet.  Jetzt  folgten  bald  hintereinander:  die  wun- 
dervolle „Introduction“  zu  Arago’s  Werken,  deren  wir  bereits 
im  vorigen  Kapitel  gedachten,  vom  November  1853;  die  takt- 
und  gefühlvolle  Vorrede  zu  den  „Indischen  Reiseerinnerungen“ 
des  verstorbenen  Prinzen  Waldemar  von  Preussen,  vom  Dccember 
1854;  das  überaus  reichhaltige  Vorwort  zu  Möllhausen’s  Reise- 
schilderungcn,  vom  Juni  1856,  welches  im  engsten  Rahmen 
gleichsam  die  Grundlinien  einer  Culturgeschichte  Amerikas  zieht; 
zuletzt,  am  26.  März  1859,  kaum  sieben  Wochen  vor  seinem 
Tode,  geschrieben,  das  Vorwort  zu  HaufTs  deutscher  Bearbeitung 
seiner  eigenen  „Reise  in  die  Aequinoctialgegeuden  des  Neuen 
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Coiitinents“,  der  einzigen  von  ilnn  anerkannten  dentsdien  Au.s- 
gabe.  Zu  allen  diesen  kleinen  Arbeiten  bat  ilin  (iemüth.s- 
interesse  getrieben,  Herzensfreund.sehaft  für  Arago,  Khrerbietung 
gegen  Prinz  Waldeinar’s  Familie;  auf  Möllliausen,  den  Sdiwieger- 
Sülin  seines  Kaininerditmers,  übertrug  er  die  wanne  Theilnalmie, 
die  er  dessen  eigenem  Wolde  widmete;  bei  den  Zeilen  für 
llaulTs  Unternebmen  endlich  empfand  er  eine  innige  Freude  in 
der  Hoffnung,  „noch  zu  erleben,  dass  seine  in  den  Jahren  freudig 
aufstrebender  Jugend  ausgeführte  Reise  in  unserer  eigenen  schö- 
nen Sprache  von  demselben  deutschen  Volke  mit  einigem  Ver- 
gnügen gelesen  werde,  welches  mehr  denn  zwei  Menschenalter 
hindurch  ihn  in  seinen  wissenschaftlichen  Restrebungen  und 
seiner  Laufbahn  durch  ein  eifriges  Wohlwollen  beglückt  und 
selbst  seinen  s])ätesten  Arbeiten  durch  seine  jiarteiische  Theil- 
nahme  eine  Rechtfertigung  gewährt  habe“. 

Diesen  Vorreden  darf  man  noch  die  „Physikalischen  und 
gcognostischen  Erinnerungen“  anreihen,  die  er  im  April  1857 
auf  Bitten  des  Erzherzogs  Max  für  die  Erdfahrt  der  Fiegatte 
„Novara“  niedergeschricben ',  kaum  stili.sirt,  aber  reich  an  In- 
halt, keine  eigentliche  Instruction,  wie  er  deren  früher  für  fran- 
zösische und  englische  Expeditionen  geliefert,  sondern  einfach 
wegzeigende  Rathschläge  uralter  Erfahrung  für  das  jüngere  Ge- 
schlecht, fast  durchweg  auf  sein  eigenes  Lieblingsgebiet,  den 
Vulkanismus  hinweisend.  Die  sonstigen  als  „Manuscript  für 
Freunde“  gedruckten  Gelegenheitsreden  und  Gedenkblätter  aus 
die.sen  Jahren  sind  nicht  füglich  als  Arbeiten  zu  betrachten, 
und  verdienen  Beachtung  höchstens  im  Zusammeidiange  der 
Schilderung  seines  täglichen  Lebens  und  Treibens,  zu  der  wir 
jetzt  übergehen. 

Am  besten  wird  uns  sogleich  mitten  hineinführen  die  be- 
rühmte Erzählung,  die  der  amerikanische  Reisende  Bayard  Taylor 
am  25.  Nov.  185G  über  einen  Besuch  bei  Humboldt  für  die 
„New-York-Tribune“  verfasst  hat. 


‘ Reise  der  östeiTeicb.  Fregatte  „Novara“  (Wien  1861),  Bd.  I,  Beil.  1 u.  2. 
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„Ich  ging  nach  Berlin“,  sagt  Taylor,  „nicht  um  seine  Mu- 
•seen  und  Galerien,  die  schöne  Lindenstras.se,  Opern  und  Theater 
zu  sehen,  noch  um  mich  an  dem  muntern  Leben  seiner  Strassen 
und  Salons  zu  erfreuen,  sondern  um  den  grössten  jetzt  lebenden 
Mann  der  Welt  zu  sprechen  — Alexander  von  Humboldt. 

„Da  er  wegen  seines  hohen  Alters  und  universellen  Ruhmes 
gegenwärtig  als  der  gekrönte  Monarch  in  der  Welt  der  Wissen- 
schaften angesehen  wird,  haben  sich  seine  Freunde  genöthigt 
gesehen,  ihn  gegen  die  ermüdenden  Huldigungen  der  Tamsende 
seiner  Unterthanen  zu  beschützen  und,  um  seines  eigenen  Wohles 
willen,  die  Wege  der  Audienz  zu  ihm  zu  erschweren.  Freund 
und  vertrauter  Genos.se  des  Königs,  hält  er  .sozusagen  wie  dieser 
seinen  eigenen  Hof,  mit  dem  Privilegium  jedoch,  so  oft  es  ihm 
gefällt,  die  Förmlichkeiten  aufzugebeu,  welche  die  Nothwehr 
allein  nothwendig  gemacht. 

„Einige  meiner  Schriften  hatten,  wie  ich  hörte,  den  Weg  zu 
ihm  gefunden.  Ich  stand  im  Begriffe,  eine  Reise  zu  unternehmen, 
die  mich  wahrscheinlich  durch  Gegenden  führen  sollte,  welche 
sein  Fuss  betreten  und  sein  Genius  beschrieben  hatte,  und  es 
war  daher  nicht  blos  eine  natürliche  Neugierde,  die  mich  ihn 
zu  sehen  antrieb.  Ich  befolgte  den  Rath  einiger  meiner  deut- 
schen Freunde,  indem  ich  mich  an  keine  Mittelsperson  wandte, 
sondern  direct  ein  Schreiben  mit  der  Angabe  meines  Namens 
und  Zweckes  und  der  Bitte  um  eine  Zusammenkunft  an  ihn 
absandte. 

„Drei  Tage  später  erhielt  ich  durch  die  Stadtpost  eine  Ant- 
wort von  seiner  eigenen  Hand,  des  Inhalts,  diiss,  obwol  er  an 
einer  Erkältung  infolge  seines  Umzugs  von  Potsdam  nach  der 
Hauptstadt  leide,  er  mich  dennoch  gern  am  heutigen  Tage,  um 
1 Uhr,  empfangen  würde.  Ich  war  auf  die  Minute  pünktlich 
und  kam  in  seiner  Wohnung  in  der  Oranienburgerstrasse  an. 
Die  Glocke  schlug.  In  Berlin  wohnt  er  mit  .seinem  Bedienten 
Seifert,  dessen  Name  allein  an  der  Thür  steht.  Das  Haus  ist 
einfach  und  zwei  Stock  hoch,  von  einer  llei.schfarbigen  Aussen- 
seitc  und,  wie  die  meisten  Häuser  in  deutschen  Städten,  von 
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zwei  bis  drei  Familien  bewohnt.  Der  Glockenzug  oberhalb 
Seifert’s  Namen  ging  nach  dem  zweiten  Stock.  Ich  läutete;  die 
schwere  Hausthür  öffnete  sich  von  selbst  und  ich  stieg  die 
Treppen  hinauf,  bis  ich  vor  einem  zweiten  Glockenzuge  stand, 
über  welchem  auf  einer  Tafel  die  Worte  zu  lesen  waren: 
Alexander  von  Humboldt. 

„Ein  untersetzter,  vierschrötiger  Manu  von  etwa  Fünfzig,  den 
ich  sogleich  als  Seifert  erkannte,  öffnete.  «Sind  Sie  Hr.  Tay- 
lor?» redete  er  mich  an,  und  fügte  auf  meine  Dejahuug  hinzu: 
«Se.  Kxcellcnz  ist  bereit  Sie  zu  empfaugen.»  Er  führte  mich 
in  ein  Zimmer  voll  ausgestopfter  Vögel  und  anderer  Gegen- 
stände der  Naturgeschichte,  von  da  in  eine  grosse  Bibliothek, 
die  offenbar  die  Geschenke  von  Schriftstellern,  Künstlern^  und 
Männern  der  Wissenschaften  enthielt.  Ich  schritt  zwischen  zwei 
langen,  mit  mächtigen  Folianten  bedeckten  Tischen  zu  der 
nächsten  Thür,  welche  sich  in  das  Studirzimmer  öffnete.  Die- 
jenigen, welche  die  herrliche  Lithographie  von  llildebrandt’s  Bild 
gesehen,  wissen  genau,  wie  dieses  Zimmer  aussieht.  Da  befan- 
den sich  der  einfache  Tisch,  das  Schreibpult,  mit  Papieren  und 
Manuscripten  bedeckt,  das  kleine  grüne  Sofa  und  dieselben 
Karten  und  Bilder  auf  den  sandfarbigen  Wänden.  Die  Litho- 
graphie hat  so  lange  in  meinem  eigenen  Zimmer  zu  Hause  ge- 
hangen, dass  ich  sofort  jeden  einzelnen  Gegenstand  \yieder- 
erkannte. 

„Seifert  ging  an  eine  innere  Thür,  nannte  meinen  Namen, 
und  alsbald  trat  Humboldt  ein.  Er  kam  mir  mit  einer  Freund- 
lichkeit und  Herzlichkeit  entgegen,  welche  mich  sofort  die  Nähe 
eines  Freundes  fühlen  liess,  reichte  mir  seine  Hand  und  fragte, 
ob  wir  englisch  oder  deutsch  sprechen  sollten.  «Ihr  Brief  war 
der  eines  Deutschen»,  sagte  er,  «und  Sie  müssen  sicherlich  die 
Sprache  geläufig  spi-echen;  doch  bin  ich  auch  fortwähren<l  an 
das  Englische  gewöhnt.»  Ich  musste  auf  dem  einen  Ende  des 
grünen  Sofas  Platz  nehmen,  indem  er  bemerkte,  dass  er  selten 
selbst  auf  demselben  sitze;  hierauf  stellte  er  einen  einfachen 
Strohstuhl  daneben  und  setzte  sich  darauf,  benlerkond,  dass  ich 
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ein  wenig  lauter  als  gewöhnlich  siuechcn  möge,  da  sein  Gehör 
nicht  mehr  so  gut  wie  früher  sei. 

„Indem  ich  auf  den  majestätischen  alten  Mann  blickte,  kamen 
mir  die  Worte  Tcimyson's  über  Washington  ins  Gedächtniss: 
«Oh  güod  gray  head,  which  all  men  know!»  Der  erste  Ein- 
druck, den  Ilumboldt’s  Gesichtszüge  machen,  ist  der  einer 
grossen  und  warmen  Menschlichkeit.  Seine  massive  Stirn,  be- 
laden mit  dem  aufgespeicherten  Wissen  eines  Jahrhunderts  fast, 
strebt  vorwärts  und  beschattet,  wie  eine  reife  Kornähre,  seine 
Hrust;  doch  wenn  man  darunter  blickt,  trifft  man  auf  ein  paar 
klarer,  blauer  Augen,  von  der  Ruhe  und  Heiterkeit  eines  Kindes. 
Aus  die.sen  Augen  spricht  jene  Wahrheitsliebe  des  Mannes,  jene 
unsterbliche  Jugend  des  Herzens,  welche  den  Schnee  von  87 
Wintern  seinem  Haupte  so  leicht  erträglich  machen.  Man  fasst 
bei  dem  ersten  Blicke  Vertrauen,  und  man  fühlt,  dass  er  uns 
vertrauen' wird,  wenn  wir  de.ssen  würdig  sind.  Ich  hatte  mich 
ihm  mit  einem  natürlichen  Gefühl  der  Ehrfurcht  genähert,  aber 
in  fünf  Minuten  fühlte  ich,  dass  ich  ihn  liebte  und  mit  ihm 
ebenso  unumwunden  sprechen  konnte,  wie  mit  einem  Freunde 
meines  eigenen  Alters.  Seine  Nase,  Mund  und  Kinn  bc.sitzcn 
den  schweren  teutonischen  Charakter,  dessen  reiner  Typus  stets 
eine  biedere  Einfachheit  und  Rechtschaffenheit  darstellt. 

„Ich  war  sehr  von  dem  leidenden  Ausdrucke  seines  Gesichts 
überrascht.  Ich  wusste,  dass  er  während  des  letzten  Jahres 
häutig  unwohl  war,  und  man  hatte  mir  gesagt,  dass  die  Anzei- 
chen seines  hohen  Alters  einzutVeten  anfingen;  dennoch  würde 
ich  ihm  nicht  über  75  gegeben  haben.  Er  hat  wenig  und  kleine 
Runzeln,  und  .seine  Haut  ist  weich  und  zart,  wie  man  sie  selten 
bei  bejahrten  Leuten  antriflt.  Sein  Haar,  obgleich  schneeweiss, 
ist  noch  reich,  sein  Gang  langsam,  aber  fest,  und  sein  Auftreten 
thätig  bis  zur  Rastlosigkeit.  Er  schläft  nur  4 Stunden  von 
24,  liest  und  schreibt  seine  tägliche  Correspondenz  von  Briefen, 
und  lässt  sich  nicht  den  geringsten  Umstand  von  einigem  In- 
teresse aus  einem  Theile  der  Welt  entschlüpfen.  Ich  konnte 
nicht  wahrnehraen,  diiss  sein  Gedächtniss,  die  erste  geistige 
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Kraft,  die  zu  verfallen  pflegt,  irgendwie  gelitten  hat.  Er  spricht 
rasch,  mit  der  grössten  Leichtigkeit,  ohne  je  um  ein  Wort  im 
Deutschen  oder  Englischen  verlegen  zu  sein,  und  schien  es  in 
der  That  nicht  zu  bemerken,  als  er  im  Laufe  der  Unterhaltung 
fünf  bis  sechs  mal  die  Sprache  wechselte.  Er  blieb  auf  seinem 
Stuhle  nicht  bänger  als  zehn  Minuten  sitzen,  sondern  stand 
öfters  auf  und  spazierte  durch  das  Zimmer,  indem  er  dann  und 
wann  auf  ein  Bild  zeigte  oder  ein  Buch  öffnete,  um  seine  Be- 
merknngen  zu  erklären. 

„Er  spielte  zuerst  auf  meine  Winterreise  nach  Lappland  an. 
«Warum  wählen  Sie  den  Winter?»  fragte  er.  «Ihre  Erfahrungen 
werden  sehr  interessant  sein,  das  ist  wahr;  aber  werden  Sie 
nicht  von  der  strengen  Kälte  leiden?»  — «Das  wird  sich  zeigen», 
antwortete  ich;  «ich  habe  alle  Klimate,  das  arktische  ausgenom- 
men, ohne  Nachtheil  versucht.  Die  beiden  letzten  Jahre,  meiner 
Reise  brachte  ich  in  tropischen  Ländern  zu,  und  nun  möchte 
ich  den  möglich  stärksten  Gegensatz  erfahren.»  — «Das  ist  sehr 
natürlich»,  bemerkte  er,  «und  ich  kann  es  begreifen,  wie  Ihr 
Reisezweck  Sie  zur  Aufsuchung  solcher  Contraste  bestimmen 
muss;  Sie  müssen  aber  eine  merkwürdig  gesunde  Organisation 
besitzen.»  — «Sie  wissen  ohne  Zweifel  aus  Ihrer  eigenen  Er- 
fahrung», erwiderte  ich,  «dass  nichts  so  sehr  die  Gesundheit 
erhält  als  Reisen.“  — «Sehr  wahr»,  sagte  er,  «wenn  es  einen 
nicht  gleich  im  Anfang  uinbringt!  Was  mich  betrifft,  so  bewahre 
ich  meine  Gesundheit  überall,  wie  Sie.  Während  fünf  Jahren  in 
Südamerika  und  Westindien  lebte  ich  inmitten  von  Brechruhr 
und  gelbem  Fieber  unberührt.» 

„Ich  sprach  von  meiner  beabsichtigten  Reise  nach  Russland 
und  meinem  Wunsche,  die  russisch -tatarischen  Provinzen  Cen- 
tral-Asiens  zu  durchwandern.  Die  Kirgisensteppe  sei  .sehr 
eintönig,  meinte  er,  fünfzig  Meilen  machten  einem  den  Eindruck 
von  tausend;  doch  das  Volk  .sei  sehr  interessant.  Sollte  ich 
mich  dahin  begeben,  so  würde  ich  keine  Schwierigkeit  finden,, 
von  dort  aus  nach  der  chinesischen  Grenze  zu  gelangen.  Aber 
die  sUdUchen  Provinzen  Sibiriens,  meinte  er,  würden  mich  doch 
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am  meisten  entschädigen.  Die  Natur  zwischen  den  Ältaibergen 
sei  ausserordentlich  grossartig.  In  einer  der  sibirischen  Ort- 
schaften hatte  er  aus  seinem  Fenster  elf  Spitzen  mit  ewigem 
Schnee  bedeckt  gezählt.  Die  Kirgisen,  fügte  er  hinzu,  gehörten 
zu  den  wenigen  Menschenrassen,  deren  Gewohnheiten  seit  Jahr- 
tausenden unverändert  geblieben,  und  sie  besiissen  die  merk- 
würdige Eigenschaft,  ein  Mönchslehen  mit  einem  nomadischen 
zu  verbinden.  Sie  wären  zum  Theil  Buddhisten,  zum  Theil 
Muselmänner,  und  ihre  Mönchssekten  folgten  den  verschiedenen 
Stämmen  auf  ihren  Wanderungen,  indem  sie  ihre  religiösen 
üebungen  in  ihren  Lagern  innerhalb  eines  geheiligten  Kreises, 
der  durch  Speere  abgemessen  werde,  verrichteten.  Er  hat  ihre 
Ceremonien  beobachtet  und  war  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  katholischen  Kirche  überrascht. 

„Humboldt’s  Rückerinnerungen  an  das  Altaigebirge  brachten 
ihn  natürlich  auf  die  Anden  zu  sprechen.  «Sie  sind  in  Mexico 
gereist»,  sagte  er,  «sind  Sie  nicht  mit  mir  der  Meinung,  dass 
die  schönsten  Berge  in  der  Welt  jene  einzeln  stehenden  Kegel- ^ 
berge  sind,  die,  mit  ewigem  Schnee  bedeckt,  sich  aus  der  glän- 
zenden Vegetation  der  Tropen  erheben?  Der  Himalaya,  obgleich 
erhabener,  kann  kaum  einen  gleichen  Eindruck  machen;  er  liegt 
höher  in  dem  Norden,  ohne  die  Umgebung  tropischen  Wachs- 
thums, und  seine  Abhänge  sind  im  Vergleich  unfruchtbar  und 
trocken.  Sie  erinnern  sich  an  Orizaba»,  fuhr  er  fort,  «hier  ist 
ein  Stich  von  einer  unvollendeten  Skizze  von  mir.  Ich  hoffe. 
Sie  werden  sie  correct  finden.»  Er  stand  auf  und  nalim  den 
illustrirten  Folio  herab,  welcher  der  neuen  Ausgabe  seiner 
«Kleinern  Schriften»  beigegehen  ist,  blätterte  ihn  durch  und 
rief  bei  jedem  Blatte  eine  oder  die  andere  Reminiscenz  seiner 
amerikanischen  Reisen  zurück.  «Ich  glaube  noch»,  äusserte  er, 
indem  er  das  Buch  schloss,  «dass  der  Chimborasso  der  gross- 
artigste Berg  in  der  Welt  ist.» 

„Unter  den  Gegenständen  in  seinem  Arbeitszimmer  war  ein 
lebendes  Chamäleon  in  einem  Behältniss  mit  einem  Glasdeckcl. 
Das  Thierchen,  welches  etwa  sechs  Zoll  lang  war,  lag  müssig 
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auf  einem  Bette  von  Sand,  mit  einer  joossen  Schmeis.sfliege  auf 
dem  Rücken,  welche  ihm  als  Mittagbrot  dienen  sollte.  « Man 
hat  es  mir  gerade  von  Smyrna  ge.schickt»,-  sagte  Humboldt, 
«es  ist  sehr  unbekümmert  und  gleichgültig  in  seiner  Art.»  In 
diesem  Augenblick  öffnete  das  Chamäleon  eines  seiner  runden 
Augen  und  sah  uns  an.  «Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Thiercs 
ist»,  fuhr  er  fort,  «sein  Vermögen,  zu  gleicher  Zeit  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  sehen  zu  können.  Es  kann  mit  einem 
Auge  gegen  den  Himmel  sehen,  während  das  andere  zur  Erde 
niedersieht.  Es  gibt  viele  Kirchendiener,  die  dasselbe  können.» 

„Nachdem  er  mir  einige  von  Hildebrandt’s  Aquarellen  gezeigt 
hatte,  ging  er  zu  seinem  Stuhle  zurück  und  begann  über  ameri- 
kanische Angelegenheiten  zu  sprechen,  mit  denen  er  vollständig 
vertraut  zu  sein  schien.  Er  sprach  mit  grosser  Auszeichnung 
von  Colonel  Fremont,  dessen  Wahlniederlage  er  tief  bedauerte. 

II  Doch  ist  es  ein  sehr  eiTreuliches  Zeichen » , sagte  er,  « und 
ein  gutes  Omen  für  Ihr  Rand,  dass  mehr  als  eine  halbe  Million 
^ Stimmen  einen  Mann  von  Fremont's  Charakter  und  Fähigkeiten 
getragen  haben.»  Mit  Rücksicht  auf  Buchanau  meinte  er:  «Ich 
hatte  nicht  lange  her  Gelegenheit,  in  einem  Briefe,  der  ver- 
öffentlicht worden,  von  seinem  Ostende- Manifest  zu  sprechen, 
und  ich  konnte  seinen  Sinn  durch  keinen  mildern  Ausdruck 
als  den  der  Wildheit  bezeichnen.»  Er  sprach  auch  von  unsern 
Schriftstellern  uud  erkundigte  sich  besonders  nach  Washington 
Irving,  den  er  einmal  sah.  Ich  bemerkte,  dass  ich  Herrn  Irving 
kenne  und  nicht  lange  vor  seiner  Abreise  nach  Newyork  gesehen 
habe.  »F>  muss  wenigstens  fünfzig  Jahr  alt  sein»,  sagte  Hum- 
boldt. oFIr  ist  siebzig»,  erwiderte  ich,  «aber  so  jung  wie  immer.» 
«,\h!»,  bemerkte  er,  «ich  habe  so  lauge  gelebt,  da.ss  ich 
fast  den  Massstab  der  Zeit  verloren  habe.  Ich  gehöre  dein 
Zeitalter  der  Jefferson  und  üallatin  an,  und  ich  hörte  von 
dem  Tode  Wa.shington’s,  während  ich  auf  der  Reise  in  Süd- 
amerika war.» 

„Ich  habe  nur  den  kleinsten  Theil  seiner  Unterhaltung  wieder- 
gegeben, welche  in  einem  ununterbrochenen  Strome  des  Wissens 
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clabiufloss.  Indem  ich  mir  alles  ins  Gedüchtniss  ;<urückrufe, 
bin  ich  erstaunt,  die  grosse  Menge  Gegenstände,  die  er  berührt, 
wahrzunehmen.,  und  wie  viel  er  hetrelTs  eines  jeden  zu  sagen 
hatte  oder  zu  sagen  schien  — denn  er  besitzt  die  seltene  Gabe, 
einen  Gegenstand  in  sein  klarstes  und  lebhaftestes  Licht  durch 
ein  paar  leuchtende  Worte  zu  setzen.  Kr  dachte  wie  er 
sprach  — ohne  Mühe.  Ich  möchte  seinen  Geist  mit  der  Quelle 
von  Vaucluse  vergleichen:  ein  ruhiger  und  tiefer  Sec,  ohne 
Welle  auf  der  Oberfläche,  aber  durch  sein  Ausströmeu  einen 
Fluss  erzeugend.  Er  stellte  viele  Fragen  an  mich,  aber  wartete 
nicht  immer  auf  die  Antwort,  indem  die  Frage  selbst  ihm 
manches  in  die  Erinnerung  rief,  das  auszusprechen  ihm  V'er- 
gnügen  machte.  Ich  sass  oder  ging,  jeder  seiner  licwegungen 
mit  Neugierde  folgend  und  abwechselnd  englisch  und  deutsch 
redend,  bis  die  Zeit,  die  er  mir  bewilligt,  verstrichen  war. 
Seifert  erschien  endlich  und  sagte  zu  ihm  in  einem  Tone,  der 
ebenso  ehrerbietig  als  vertraulicti  war:  «Es  ist  Zeit!»  und  ich 
empfahl  mich.  ^ 

«Sie  sind  viel  gereist  und  haben  viele  Ruinen  gesehen», 
sagte  Humboldt,  indem  er  mir  seine  Hand  reichte;  «jetzt  haben 
Sie  eine  mehr  gesehen.»  — «Keine  Ruine»,  war  meiue  unwill- 
kürliche Antwort,  «sondern  eine  Pyramide.»  Ich  drückte  die 
Hand,  welche  die  Friedricli’s  des  Grossen,  Forster’s,  des  Gelahrten 
Cook’s,  Klopstock’s  und  Schiller’s,  Pitt’s,  Napoleon’s,  Josephinen’s, 
der  Marschälle  des  Kaiserreichs,  Jefferson’s,  Ilamilton’s,  Wie- 
land’s,  Ilerder’s,  Göthe’s,  Cuvier’s,  Lajilacc’s,  Gay-Lussae’s, 
Beethoven’s,  Walter  Scott’s  — kurz  aller  grossen  Männer,  die 
Europa  in  drei  Vierteln  eines  Jahrhunderts  erzeugt  hat,  berührt 
hatte.  Ich  blickte  in  das  Auge,  welches  nicht  allein  die  gegen- 
wärtige Geschichte  der  Welt,  Scene  nach  Scene,  hatte  vorüber- 
ziehen sehen,  bis  die  Handelnden  einer  nach  dem  andern  ver- 
schwanden, um  nicht  wiederzukehren,  sonders  das  auch  die 
Katarakte  von  Atures  und  die  Wälder  von  Ca.ssiquiarc,  den 
Chimborasso,  tlen  Aniazon  und  Poii'ocatepctl,  die  Altaischen 
Alpen  von  Sibirien,  die  Tatarcustepiien  und  das  Kaspische 
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Meer  betrachtet  hatte.  Ein  solch  glänzender  Reichthum  von 
Erfahrung  ist  ein  würdiger  Lohn  für  ein  Leben  so  voll  edel- 
müthiger  Hingebung  an  die  Wissenschaft.  Ich  habe  nie  ein  so 
erhabenes  Beispiel  bejahrten  Alters,  gekrönt  mit  unvergänglichen 
Erfolgen,  voll  des  reichsten  Wissen.s,  belebt  und  erwärmt  durch 
die  reichsten  Attribute  des  Herzens,  gesehen.  Eine  Ruine, 
wirklich?  Nein,  ein  menschlischer  Tempel,  vollendet  wie  der 
Parthenon. 

„Indem  ich  durch  das  Naturaliencabiuet  zurückging,  hielt 
mich  Seifert’s  Stimme  zurück.  «Entschuldigen  Sie,  mein  Herr«, 
sagte  er,  «aber  wissen  Sie,  was  das  ist?»  indem  er  auf  das 
Geweih  eines  Elennthieres  aus  den  Rocky- Mountains  wies. 
«Ja  wohl»,  antwortete  ich,  «ich  habe  manches  verzehren  helfen.» 

zeigte  dann  auf  die  andern  Exemplare  und  führte  mich  in 
die  Bibliothek,  um  mir  einige  Zeichnungen  von  .seinem  Schwie- 
gersöhne, Möllhausen,  vorzulegen,  der  Lieutenant  Whipple  auf 
seiner  Expedition  nach  dem  l’elseiigebirge  begleitet  hat.  Er 
zeigte  mir  auch  ein  sehr  gutes  Muster  von  Perlenarbeit  in 
einem  Goldrahmen.  «Das  ist»,  bemerkte  er,  «das  Werk 
einer  kirgisischen  Prinzessin,  die  cs  Sr.  Excellcnz  verehrte, 
als  wir  auf  der  Reise  in  Sibirien  waren»,  — «Sie  begleiteten 
damals  Sc.  Excellenz?»  fragte  ich.  «Ja»,  sagte  er,  «wir  waren 
da  anno  29.»  Seifert  ist  mit  Recht  stolz,  das  Geschick  seines 
Ilerni  durch  dreissig  bis  vierzig  Jahre  getheilt  zu  haben.  — 
Die  Glocke  läutete,  und  das  Mädchen  kam  herein,  einen  Besuch 
anzuraelden.  «Ah,  Fürst  Ypsilanti»,  sagte  er,  «lass  Hm  nicht 
herein,  lass  keinen  Menschen  ein,  ich  muss  gehen  und  Se. 
Excellenz  ankleiden»,  und  damit  verbeugte  er  sich.  Während 
ich  nach  der  Strasse  hinabging,  stieg  Fürst  Ypsilanti  die  Treppe 
herauf.“ 

So  weit  die  lebendige  Schilderung  des  Enthusiasten.  Nicht 
uneben  vergleicht  er  die  ausserordentliche  Stellung,  die  Hum- 
boldt zu  jener  Zeit  in  der  öffentlichen  Meinung  der  gebildeten 
Welt  einnahm,  mit  der  eines  „gekrönten  Monarchen“.  Aber 
auch  in  dieser  königUchen  Existenz  waren,  wie  in  jeder  ähnUchen, 
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Schein  und  Sein  vielfach  miteinander  vermischt,  wie  aus  dem 
nüchtern  liistorischen  Clommentare  deutlich  hervorgehen  wird, 
den  wir  der  odenhal't  scliwärmerischen  Darstellung  Taylor’s  zur 
Erläuterung  beifügen. 

Für  den  „grö.ssten  lebenden  Mann“  musste  iinsern  Helden 
allerdings  unbedenklich  jeder  erklären,  der  auf  die  äussern 
Zeichen  von  Ansehen  und  Ehre  seinen  Blick  richtete.  Es  liegt 
nicht  in  der  Absicht  dieser  Biographie,  die  Fülle  von  Ordens- 
decorationen  aufzuzählen,  mit  denen  Humboldt  geschmückt  war 
— wenige  europäische  mögen  darunter  gefehlt  haben  — , noch 
auch  die  weit  über  anderthalb  hundert  Nummern  enthaltende 
Liste  seiner  Diplome  wiederzugeben,  die  seinen  Namen  zu  den 
mannichfachsten  Culturbestrebungen,  keineswegs  den  naturwissen- 
schaftlichen allein,  aller  Volker  und  Staaten  vornehmlich  Europas 
und  Amerikas  in  Beziehung  setzten.  Kaum  eine  Akademie,  nur 
selten  eine  andere  wissenschaftliche  Gesellschaft  dürfte  man 
austinden,  der  er  nicht  mindestens  als  Ehremnitglied  angehört 
hat;  wiederholt  ist  er  in  allen  drei  weltlichen  Facultäten  zum 
Doctor  honorarius  promovirt  worden.  Zu  zahllosen  Stiftungs- 
festen und  Jubelfeiern  bat  man  ihn  als  ersten  Gast  herbei; 
selbst  für  die  eigenen  Auszeichnungen  sind  ihm  im  Verlaufe 
seines  langen  Lebens  Jubiläen  mit  gesteigerter  Huldigung  be- 
gangen worden.  Nur  als  typische  Muster  heben  wir  hier  ein 
paar  solcher  Ehrentage  aus  seinen  letzten  Lebensjahren  hervor. 

Am  4.  und  5.  Ang,  1844  feierte  die  berliner  Akademie 
durch  Glückwunsch  und  Festmahl  das  vierzigjährige  Andenken 
der  Heimkehr  unsers  Freundes  nach  Europa;  der  überströ- 
menden  Begeisterung  der  Ilitter’schen  Festrede ' begegnete 
Humboldt  bescheiden  ausweichend  mit  dem,  „was  auf  allen 
Stufen  des  Lebens  und  seiner  vielfachen  Enttäuschungen  im 
Menschen  das  Menschlichste  sei,  dem  Ausdrucke  tiefempfundenen 
Dankes“.  Weit  grossartiger  noch  war  die  Huldigung,  welche 
ihm  dieselbe  Akademie  sechs  Jahre  später,  zum  fünfzigjährigen 


> Vgl.  S.  250. 


Digitized  by  Google 


440 


IV.  Anf  iler  llölie  der  .Tahre. 


Andenken  seiner  Eniennung  zu  ihrem  ausserordenf liehen  Mitgliede 
darbraclite.  Leojudd  von  Huch  regte  zuin  10.  Mai  1850,  den 
man  anfangs  irrigerwei.sse  statt  des  4.  Aug.  für  den  Jubeltag 
hielt,  eine  besondere  Eeier.sitzung  an,  in  dei'  Humboldt’s  Büste 
im  Saale  der  Akademie  aufgestellt  werden  sollte.  Eine  ganze 
Reihe  von  Briefen  unsers  Freundes  au  die  Seeretiire  der  Aka- 
demie liegt  uns  vor,  in  denen  er  mit  wahrhaft  leidenschaftlicher 
Bescheiilenheit  wider  die  ihm  zugedaehte  Auszeichnung  ankampfte. 
„Ihr  Zartgefühl,  theurer  Freund“,  heisst  es  am  3.  Mai  au  Encke, 
„wird  Ihnen  schon  gesagt  haben,  was  mich  heute  betrübt. 
Leopold  von  Bueh  hat  in  seinem  Enthusiasmus  für  mich  ver- 
gessen, dass  man  im  Heben  auch  den  schonen  muss,  der 
empfangen  soll.  Der  14.  Sept.  des  letzten  Jahres“  — sein 
achtzigster  Geburtstag  — ,„lmt  mich  schon  krank  gemacht, 
und  die  Schreckensnachricht,  die  man  mir  heute  mittheilt 
(Aufstellung  einer  Büste!!),  hetrübt  mich  dermassen,  dass  ich 
monatelang  an  aller  Arbeit  gehimlert  sein  würde.  Retten  Sie 
inicb,  theuerer  Freund!  Seihst  Staatsmännern  setzt  man  erst 
Büsten  in  den  Confereiizzimmern  nach  ihrem  Tode  ....  Sie 
trauen  mir  Geist  genug  zu,  um  die  klarst»*  blee  von  dem  zu 
haben,  was  man  ein  wissenschaftliches  Verdienst  nennt.  Sie 
müssen  also  in  meinem  Namen  fühlen,  wie  schauderhaft  mir, 
dem  Lebenden,  das  Andenken  von  Leibniz  i.st.“  f'ast  ebenso 
energisch  lautet  ein  Brief  an  Böckh  vom  gleichen  Datum; 
„Eine  Büste  gesetzt  in  meinem  Leben,  dazu  der  Schreckens- 
nachbar  Leibniz!  ....  Neben  jeder  Ehre  ist  auch  Holm  .... 
Lassen  Sie  mich  doch  still  absterben.“  — „Flehentlichst“  wieder- 
holt er  am  folgenden  'I'age  seine  Bitte  um  Abwendung  eines 
Beschlusses,  der  ihn  in  seinen  persönlichsten  Gefühlen  aufrege, 
„in  Gefühhm,  üher  deren  R(*chtmässigkeit  ich  andern  gar  keine 
Macht  zuerkenne.  Die  Büste  eines  an  demselben  Orte  lebenden 
Gelehrten,  von  der  Akademie  decrefirt,  die  seit  mehr  als  einem 
Jahrhundert,  währenddess  Kant,  Euler,  Lagrange,  Lessing, 
Bessel  dahingestorben  sind,  nur  die  Büste  des  unsterblichen 
Entdeckers  der  Infinitesimalrechnung  (nach  seinem  Tode  auf- 
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gestellt)  besitzt,  kann  einem  Sljiilirigen,  selbst  dem  Tode  so 
naben  Manne  nur  Trauer  und  Jtesebämung  erregen.  Itie  tiefe 
und  ehrerbietigste  Dankbarkeit,  die  derselbe  seinen  Collegeu 
schuldig  ist,  wird  ihn  nie  abbalteu,  die  ludiviilualität  seiner 
(iefühle,  von  der  seine  innere  Hube  und  seine  Arbeitslust  ab- 
liangen,  zu  vertheidigen  und  zu  schützen.“ 

Ks  gelang  Ilumltoldt  in  der  That,  durch  diese  völlig  gerecht- 
fertigten Einwände  das  Vorhaben  der  Akademie  dahin  abzu- 
lenken, dass,  ohne  Anberaumung  einer  besondern  Sitzung  auf 
den  4.  Aug.,  das  Jubilitum  mit  der  gewöhnlichen  Eeibnizfeier 
(am  4.  Juli)  verbunden  und  der  Beschluss  tler  Aufstellung  seiner 
Marmorbüste  vorerst  nur  verkündet,  dessen  Ausführung  aber 
verschoben  ward,  bis  — wie  Böckh  in  der  Eestrede  sagt  — 
„was  noch  in  weiter  Ferne  liegen  möge,  das  allgemeiile  mensch- 
liche Los  ihn  unsern  Augen  entrückt  haben  wird“.  Die  Uede 
Böckh’s'  enthielt  sich  — nach  dem  „beherzigenswerthen  Sitten- 
spruche der  Volksweisheit  von  Altengland;  make  no  compari- 
sons!“  — einer  eingehenden  Vergleichung  llumboldt’s  mit  dem 
„Scbreckensnachbar“  Leibniz,  nur  den  l’arallelismus  hob  sie  her- 
vor, dass  beide  für  ihre  Zeit  „das  Ideal  eines  akademischen  Mannes“ 
darstellten.  Die  Vielseitigkeit,  ja  die  Allseitigkeit  unsers  Freundes 
in  Leistung  und  Anregung  wird  kurz  unil  kräftig  dargestellt. 
„Natur  und  Geist“,  ruft  Böckh  zuletzt  aus,  „haben  sich  in  ihm 
dnrclulrungen;  mit  poetischer  Kraft  der  riiantasie  und  allem 
U(dz  rler  Sprache  veibreitet  er  über  das  Reale  den  Zauber  des 
Idealen,  der  die  ältern  unter  uns  wie-  ein  zephyrischer  Hauch 
anweht  aus  den  Tagen  der  Jugend,  da  Alexander  von  Humboldt 
mit  dem  unsterblicbeii  Bruder  in  der  Genossenschaft  der  be- 
gabtesten Männer  deutscher  Zunge  lebte,  denen  die  Horen  und 
Cbaritinnen  noch  hold  waren.  Begeistert  für  alles  rein  Mensch- 
liche, ist  er  erhaben  über  die  Vorurtheile  der  Zeit  und  des 
Standes,  nimmt  Antheil  an  Jeder  edeln  Bestrebung,  erkennt 
Jede  Leistung  an.  Diizu  freies  und  offenes  Urtheil,  unabhängige 

* Monatsbericlite  der  berl.  Akad.  d,  Wiss.,  1800,  S.  247;  vgl.  S.  322. 
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Gesinnung,  Milde  und  Naclisiclit,  allgeineine.s  tbätig  forderndes 
Wohlwollen.  Und  so  darf  ich  ohne  8eheii  mit  den  Worten 
endigen,  womit  ein  alter  Dichter  einen  Hymnus  für  einen  zwar 
mächtigem,  aber  gewiss  nicht  edlem  Mann  schliesst:  «Wie  viele 
Freuden  er  andern  bereitete,  wer  könnte  das  erzählen!«“ 

Höckh  hat  mit  diesem  Schlusscitat  aus  der  zweiten  olym- 
pi.schen  Ode  Pindar’s  den  hochklingenden  Ton  seiner  Feierrede 
selber  so  deutlich  bezeichnet,  dass  wir  uns  jeder  prüfenden 
Besprechung  überheben  können.  Auch  neun  Jahre  später,  aju 
Leibniztage  1859,  wo  nach  dem  Tode  Humbohlt’s  dessen  Büste 
wirklich  aufgestellt  ward,  gritl'  derselbe  Hedner  auf  den  näm- 
lichen Jubelgesang  des  hellenischen  Dichters  zurück,  indem  er 
den  Todten  mit  „dem  göttlichen  Aar  des  Zeus“  verglich,  wider 
den  vergebens  „die  Raben  ihr  Gekrächze“  erhoben  hätten.  Es 
war  nun  einmal  zur  unumgänglichen  Sitte  geworden,  unsern 
Helden  am  Ende  seiner  ehrenreichen  Laufbahn  wie  einen  olym- 
pischen Sieger  mit  allen  Zungen  der  Begeisterung  zu  begrüssseu. 
Humboldt  bezeigte  sich  übrigens  erkenntlich  gegen  seinen  Pindar. 
„Sie  werden“,  schreibt  er  am  20.  Juli  an  Böckh,  „mein  officielles, 
kalligraphisch  schönes  Schreiben  als  Dank  für  die  Akademie 
empfangen  haben.  Da  es  liei  den  Acten  gewiss  aufbewahrt 
wird,  so  wünschte  ich,  dass  i>s  zugleich  ein  kleines  Monument 
für  unsere  freundschaftlichen  Verhä ltnis.se  sei.“  Ein  anderes, 
öffentliches  Denkmal  setzte  er  sodann  „als  dankbarer  Schüler 
seinem  hohen  Meister“  Böckh  in  dem  schon  früher  von  uns 
erwähnten  Gratulationsschreiben  zu  dessen  eigenem  Jubiläum 
am  15.  März  1857.*  Am  4.  Aug.  1850  begrüsste  die  Aka- 
demie Humboldt  in  Potsdam  durch  .\bgeordnete  und  gab  ihm 
zu  Ehren  ein  Festmahl  auf  dem  Bahnhöfe,  aber,  wie  sie  ihm 
hatte  versi)rechen  müssen,  „ohne  Reden“. 

Leider  sind  wir  schon  gewohnt,  Humboldt’s  Benehmen 
zwischen  Grösse  und  Kleinlichkeit  wellenartig  auf-  und  ab- 
schwanken zu  sehen;  auch  diesmal  steht  der  würdevollen  Art, 

' Vgl.  S.  'J59.  Gedruckt  u.  a.  bei  Zimmermann,  Uumboldtbuch,  I,  51  fg. 


Digitized  by  Googl 


4.  Das  letzte  Jahrzehnt. 


449 


i 


mit  der  er  die  Aufrichtung  seines  Brustbildes  in  der  berliner 
Akademie  vorläufig  verhinderte,  wie  zum  Contrast  sein  Verhalten 
bei  einem  ähnlichen  pariser  Unternehmen  gegenüber.  Fürst 
Üemidofi',  Correspondent  des  französischen  Instituts,  verfiel  1850 
auf  den  enthusiastischen  Gedanken,  auf  eigene  Hand  eine  Büste 
Humboldt's  in  die  pariser  Akademie  zu  stiften.  Die  Akademie 
willigte  ein,  auch  Humboldt  erklärte  sich  bereit,  Bauch  zu  der 
.\rbeit  zu  sitzen,  die  nach  dessen  Tode  durch  einen  seiner 
Schüler  in  weissein  Marmor  vollendet  ward.  Im  September 
1858  fand  die  Aufstellung  im  Yorsaale  des  Instituts  neben  deu 
Büsten  Chateaubriand’.s,  Arago’s  u.  a.  statt.  .Möchte  nun,  dass 
er  überhaupt  seine  Einwilligung  gab,  unsenn  Freunde  noch 
hingehen,  obwol  es  jedenfalls  Inconsequenz  verräth,  so  muss 
man  sich  doch  darüber  wahrhaft  betrüben,  dass  er  in  einem 
Briefe  an  Valenciennes  in  die  lebhaftesten  Klagen  wider  einen 
so  unwürdigen  Platz  ausbrach.  Wie  sehr  er  dabei  auch  den 
Accent  auf  den  Werth  Rauch's  legte,  dessen  Kunstwerk  nicht 
verdiene  in  einen  Haufen  mittelniässiger  Arbeiten  hineingesetzt 
zu  werden:  die  eigene  verletzte  Eitelkeit  schimmert  doch  zu 
ileutlich  unter  solcher  Hülle  hervor.  Es  geschah,  was  Humboldt 
jedenfalls  hatte  erreichen  wollen:  Ehe  de  Beaumout  berief  eine 
geheime  Sitzung,  und  das  Institut  beschloss,  die  Büste  ins  Innere 
der  Bibliothek  zu  versetzen,  „dans  un  des  cabinets  de  TAcademie, 
comme  le  portrait  d’un  illustre  ami  que  l’on  aime  ä possöder“. 
Valenciennes,  der  in  einem  Briefe  vom  26.  Nov.  1858  seinem 
alten  Gönner  davon  Anzeige  macht,  fügt  noch  zu  mehrerer 
Begütigung  hinzu,  dass,  so  schön  das  Werk  Rauch's  auch  sei, 
der  Künstler  doch  den  Esprit  Humboldt's  nicht  völlig  wieder- 
zugeben vermocht  habe.  „Phidias  seul  a su  reproduire  le  Dieu 
de  rOlympe!“  schliesst  der  armselige  Akademiker  von  Ilum- 
boldt's  Gnaden  seine  unwürdige  Schmeichelei. 

Hinter  den  wissenschaftlichen  Gemeinden  sind  auch  die 
bürgerlichen  mit  Huldigungen  gegen  den  vielberühmten  Greis 
nicht  zurückgeblieben.  Die  Stadt  Potsdam  hat  1849,  Berlin 
1856  Humboldt  zum  Ehrenbürger  ernannt.  Beiden  hat  er  nach 
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seiner  Gewohnheit  in  feierlicher  Rede  erwidert.*  Wenn  man 
sich  erinnert,  wie  energisch  seine  Abneigung  gegen  Berlin  allezeit 
gewesen  ist,  so  kann  man  sich  des  Lächelns  kaum  erwehren, 
wenn  ihm  „Worte  fehlen,  um  dieser  grossen,  durch  Kunstliebe 
und  Gewerbfleiss  verherrlichten  Stadt,  die  das  Centrum  der 
Monarchie  bildet,  seinen  tiefgefühlten  Dank  darzubieten“.  Aber 
dergleichen  rhetorischen  Zwang  haben  ihm  die  letzten  Jahre  mit 
ihrem  königlichen  Glanze  öfters  auferlegt.  Dass  er  sich  von  jeder 
directen  Beziehung  zu  Napoleon  III.  scheu  znrückhielt,  haben 
wir  bereits  früher  erfahren;  als  jedoch  1857  der  Kaiser  ihm 
mit  der  ausgesuchtesten  Feinheit  den  Grosscordon  der  Ehren- 
legion verlieh,  konnte  Humboldt,  der  die  nächsttiefere  Klasse 
dieses  Ordens  niemals  abgelegt  hatte,  doch  nicht  umhin,  wenig- 
stens dem  Grafen  Walewski  in  Wendungen  und  Windungen  zu 
danken,  welche  für  den  französischen  Hen-scher  nicht  minder 
ehrerbietig  läuteten,  als  frühere  ähnliche  Schreiben  für  Czar 
Nikolaus,  die  ebenso  wenig  einem  aufrichtigen  Herzen  entflossen 
waren. 

Bequemer  waren  die  begeisterten  Ehrenbezeigungen  zu  er- 
tragen, welche  die  Bürger  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas 
ihrem  grossen  europäischen  Freunde  widmeten.  „Nous  ne 
.saurions  oublier  vos  Services“,  schreibt  der  Kriegsminister  John 
B.  Floyd  am  14.  Juli  1858  aus  AVashington  an  Humboldt, 
„ni  les  bienfaits  que  le  monde  a re^us  de  vous.  Non-seulemciit 
le  nom  de  Humboldt  e.st  dans  toutes  les  bouches  sur  notre 
immense  continent,  des  bords  de  l’Atlantique  ii  ceux  de  la  mer 
Pacifique;  mais,  en  outre,  nous  en  avons  honorö  nos  rivicres 
et  plusicurs  points  de  notre  territoire;  et  la  posterite  le  retrou- 
vera  partout  ä cotd  des  noms  de  Washington,  Jefferson  et 
Franklin.“  Man  übersandte  unserm  Freunde  ein  Album,  das 
in  neun  zierlichen  Blättern  die  verschiedenen  mit  seinem  Namen 
geschmückten  Localitäten;  Flüsse,  Seen,  Buchten,  Strömungen, 
Berge,  Dörfer,  Städte  und  Grafschaften  kartographisch  zur 
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Anschauung  bringt.  Aiuerikanisrhe  Reisende  bestellten,  uni  „allen 
Frauen“  drüben  eine  Freude  zu  bereiten,  Huniboldt’s  Marmor- 
büste bei  Rauch,  der  „die  Kühnheit  dieser  überseeischen,  hoch- 
stehenden Personen,  nur  mit  ihrer  angeborenen  Muttersiirache 
uns  zu  besuchen  und  in  Heiterkeit  damit  bei  uns  fertig  zu 
werden“,  naiv  bewunderte.  Die  historische  Gesellschaft  von 
New -York  bat  um  ein  Oelbild  Humboldt’s  mit  der  warmen 
Versicherung:  „There  is  iio  name  out  of  the  Calendar  of  our 
own  countries  heroes  and  men  of  worthy  note  more  respected 
than  that  of  A.  v.  Humboldt.  The  most  of  your  works  are 
with  US,  and  so  farniliar,  that  they  are  looked  upon  as  almost 
belonging  to  and  a part  of  iis;  and  long  after  you  have  passed 
away  and  life’s  frail  tenement  shall  have  cnimbled  with  its 
Mother’s  earth,  we  and  our  children  of  the  West,  who  lived  in 
this  blessed  land  of  bberty,  will  reverence  and  revere  the  name, 
which  we  now  love  so  well.“ 

Wenn  wir  die  officiellen  und  halbofficiellen  Aeusserungen  der 
Ehrfurcht  und  Bewunderung  für  „das  gekrönte  Haupt“  der 
Wissenschaft  nur  durch  einzelne  hervorragende  Beispiele  charak- 
terisiren  durften,  so  ist  gegenüber  den  individuellen  Huldigungen 
der  Tausende  von  Verehrern  vom  Monarchen  bis  zum  einfachen 
Schulmeister,  Landpfarrer  oder  Journalisten  herab  erst  recht 
ein  ganz  summarisches  Verfahren  geboten,  damit  den  Leser 
nicht  das  gleiche  Gefühl  übersatter  Ermüdung  beschleiche,  das 
nnserm  ruhmgequälten  Helden  ohne  Zweifel  den  Arbeitsfrieden 
seiner  letzten  Jahre  wesentlich  geschmälert  und  verkümmert  hat. 

Thun  wir  nur  einen  kleinen  Griff  in  die  zahllose  Menge 
von  Briefen  und  Zuschriften,  die  Humboldt  während  seiner  letzten 
Jahre  erhalten  hat;  bunt  durcheinander,  wie  sie  eingelaufen 
sind,  werden  sie  den  deutlichsten  Begriff  von  der  eintönigen 
Vielstimmigkeit  geben,  in  der  das  Zeitalter  seinem  Lieblinge 
unermüdlich  das  Prei.slied  seiner  Grösse  sang.  Ernst  Moritz  Arndt 
freut  sich,  dass  er  Altersgenoss  Humboldt’s  sei,  der  ihm  immer 
freundliches  Antlitz  und  freundliche  Rede  gezeigt  habe,  wenn 
auch  ihre  Lebenskreise  gar  verschieden  seien  „der  hohe,  steinige 
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und  der  enge“;  er  überreicht  ein  „Bluniensträu-sschen“  von 
Gedichten,  denn  „alles“,  sagt  er,  „was  auf  Erden  wäch.st  und 
blüht,  von  dem  Heideblümchen  bis  zum  Menschen,  erfreut  sicli 
Ihres _ frischen  und  liebenden  Blickes“.  Jakob  Grimm  ruft  iliin 
zu:  „Wie  edelmütig  Sie  sich  aller  bedrängten  annehmen.  Neulich 
abends  bei  dem  hoffest,  als  meine  blicke  Sie  vergebens  gesucht 
hatten,  sah  ich  Sie  zuletzt  in  der  langen  galerie  nach  hause 
gehen  und  konnte  nicht  lassen  Ihnen  noch  meine  treue  band 
zu  reichen.  Möge  Ihr  leib  von  dem  geist  noch  fort  und  fort 
aufrecht  erhalten  bleiben.“  Rückert  „beschwört  unseni  Freund 
bei  seinem  «Kosmos»“,  für  die  Rettung  eines  Unglücklichen 
etwas  zu  thun,  „was  seiner  hohen  Stellung  entspi-echc“.  Rauch 
meldet,  dass  er  beim  Friedrichsdenkmal  vorübergegangen  sei, 
mit  Humboldt  „sich  beschäftigend“;  da  habe  ihn  die  Bemerkung 
„glücklich  gemacht“,  dass  „die  grossen  Helden  am  hohen  Denk- 
mal des  grossen  Königs  Humboldt’s  Taufzeugen“  gewesen,  und 
„entzückt“  habe  er  wahrgenommen,  wie  sie  mit  ehernem  Blick 
ihr  berühmtes,  noch  lebend  geistig  thätiges  Pathkind  begrüssten, 
„das  auf  dem  Felde  der  Wissenschaften  ein  nicht  minder  grosser 
und  unsterblicher  Held“  geworden  sei.  Ottilie  von  Goethe  sendet 
einen  Brief  des  wärmsten  Dankes;  nie  habe  sie  eigentlich  andere 
zu  schreiben  gehabt:  „denn  selbst  wenn  ich  manchmal  .Zeilen 
der  Bitte  schrieb,  so  war  es  doch  nur  wie  die  erste  Hälfte,  es 
folgte  bald  die  zweite,  nämlich  ein  zw  eiter  Brief,  weil  Ew.  Excellenz 
schon  gewährt  haften,  warum  ich  kaum  gebeten.  Nun  hat  Wolf 
mir  diesmal  mit  so  vieler  Rührung  und  Dankbarkeit  gesagt, 
dass  nie  sein  Grossvater  hätte  mehr  für  ihn  thun  können  wie 
Sie,  dass  ich  ihm  sagte:  «Darf  ich  denn  nicht  danken?»“ 

Auch  Liszt  und  Karoline  Fürstin  Wittgenstein  danken  ihrem 
„Beschützer“.  Meyerbeer  begleitet  den  „traditionellen  Baum- 
kuchen“, den  er  nach  dem  Vorgänge  seiner  Mutter  alljährlich 
zum  14.  Sept.  auf  Ilumboldt’s  „Frühstückstisch“  schickt,  mit 
dem  überschwenglichsten  Lobe  des.son,  in  dem  er  „nicht  nur  den 
unsterblichen  Welt  weisen  zu  verehren  habe,  sondern  auch  den 
edeln,  wohlwollenden  Beschützer  seiner  ganzen  Familie,  seiner 
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Person  wie  seiner  Künstlerbestrebungen,  der  ihm  durch  eine 
lange  Reihe  von  Jahren,  in  den  wichtigsten  Momenten  seines 
Lebens  mit  wahrhaft  väterlicher  Güte  mit  Rath  und  That  und 
dem  ganzen  Gewiclit  seines  Schutzes  beigestanden“.  Er  segnet 
den  Tag,  „an  welchem  einst  Gott  der  Welt  den  gros.scn  Welt- 
weisen  Alexander  von  Humboldt  schenkte,  der,  gleich  gross  als 
Heros  der  Wis.sensehaft  wie  als  Vorkämpfer  für  die  edelsten 
geistigen  Güter  der  Menschheit,  von  der  Welt  ebenso  geliebt 
wie  bewundert  wird“.  Böckh's  Gratulationsbriefe  sind,  wenn 
auch  würdevoller,  doch  nicht  minder  warm  von  Begeisterung 
durchhaucht.  „Ew.  Excellenz  Leben  und  Wirken  wirft  noch 
einen  heitern  Schein  und  Hoffnungsstrahl  in  die  uradüsterte 
Zeit,  und  ich  kann  mir  kaum  eine  Vorstellung  von  dem  Zustande 
und  der  Stimmung  machen,  welche  eintreten  werden,  wenn  auch 
dieser  Stern  unter  Preussens  Horizont  hinabgegangen  sein  wird. 
Möge  ein  göttliches  Geschick  seinen  Ablauf  verzögern!“  Ein 
andermal  nennt  er  Humboldt’s  Geburtstag  einen  „heiligen  Tag, 
nicht  blos  den  Verwandten  und  nächsten  Freunden,  sondern  allen 
Edeln  und  allen  wissenschaftlichen  Männern“.  . . . „Zu  wessen 
möglichst  langer  Erhaltung  sich  der  wissenschaftliche,  oder  um 
mich  umfassender  auszudrücken,  der  geistige  Staat  und  der 
politische  Staat  und  der  Staat  der  gesammten  Menschheit,  der 
kosmopolitische,  soweit  er  jetzt  schon  verwirklicht  ist,  um  seinet- 
willen Glück  wünschen  muss,  der  Mann  ist  der  hochbeglückteste.“ 
Auch  Bunsen  feiert  den  14.  Sept.  1858  als  „ein  Fest  für  die 
Menschheit,  den  Eintritt  eines  der  grossen  Geister  zweier  Jahr- 
hunderte ins  90.  Lebensjahr,  voller  Kraft,  und  mit  warmem 
Herzen  für  alles  Edle  und  Hohe  im  Vaterland  und  in  der  Welt, 
und  dabei  mit  nimmer  erkaltender  Liebe  und  Theilnahmc  für  den 
Einzelnen“  ....  „Es  erhebt  die  Menschheit,  wenn  das  Göttliche 
sich  in  Einem  Menschen  durch  eine  stetige  Fortschreitung  und 
Entwickelung  des  Geistes  verherrlicht.“  Mit  Neid  blickt  Metter- 
nich am  selben  Tage  auf  die  Laufbahn  Humboldt’s,  „an  deren 
Ende  der  Sieg  ihm  gesichert  war“.  Glücklich  preist  er  die- 
jenigen, „welche  sich  mit  dem  positiven  Wissen  und  nicht  mit 
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den  Launen  der  Gesellschaft  zu  befassen  haben“.  — „Le  suffrage 
d’un  hoinme  coininc  vous“,  schreibt  Cavour,  „cst  la  plus  precieuse 
recoinpcnse  qu’un  niinistre  puisse  obtenir  pour  prix  de  ses  ctforts 
et  de  ses  travaux.  Le  noin  d’Alexandre  de  Humboldt  est  venere 
en  Piemont  autant  qu'en  Alleniagne.“  — „Le  mus6e  m’attire  ä 
Berlin“,  heist  es  in  einem  Billete  Thiers’,  „mais  vous  y voir 
scrait  le  plus  grand  de  mes  plaisirs.“  Bezeichnet  er  doch 
Humboldt  * als  „le  savant  illustrc  qui  honore  le  plus  notre 
siede,  et  que  nous  Frangais  nous  avons  la  vanite  de  considdrer 
comnie  Fran^ais  et  propre  autant  qu’il  est  Allemand.“ 

Wie  oft  gar  nimmt  Amerika  unsem  Helden  für  sich  in 
Anspruch,  wie  gern  bezeichnen  sie  ihn  auch  drüben  als  ihren 
andern  Columbus!  Aus  Neugranada,  aus  Mexico  und  Cuba 
kommen  Grüsse  des  Dankes  und  der  Erinnerung  herüber,  sie 
bitten  ihn  um  Antwort  in  ihrem  Castilianisch,  um  den  Werth 
seiner  Zeilen  noch  zu  steigern.  „Den  luftigen  Chimborasso“ 
nennt  ein  Newyorker  „nur  ein  Monument  seines  Ruhmes“.  Tief 
aus  dem  Binnenlandc  .senden  ihm  Unbekannte  Geschenke;  auch 
am  Lorenz.strom  oder  Ohio,  wie  zuweilen  in  Europa,  macht  sich 
ein  geistliches  Gemüth  bange  Gedanken  um  das  Seelenheil  des 
,4?rossen  Genius“,  den  es  als  solchen  „so  tief  verehrt“.  „Nur 
um  zwei  Zeilen“  bittet  Karl  Ritter  für  einen  Künstler,  der 
über  den  Ocean  will,  „aber  mit  Unterschrift  des  Namens,  der 
in  Amerika  von  so  grossem  Gcwicdit  istl“  Und  wer  kennte 
sie  nicht,  jene  Gelcitsbriefe,  derengleichen  kein  Papst  noch 
Kaiser  auszustellen  vermochte:  „Je  prie  tous  ceux  qui,  aux 
Etats-Unis  et  dans  d’autres  parties  du  Nouveau  Continent,  ont 
conserve  de  la  bicnveillance  pour  mon  nom  et  pour  mes  travaux 
relatifs  ä rAmerique,  d’accueillir  avec  honte  une  personne  dis- 
tingude“  ....?*  In  allen  Zonen  bahnt  er  seinen  Schützlingen 
damit  die  Wege,  aus  allen  Erdtheilen  klingt  ihm  ihr  Dank 


‘ Briefe  an  Varnliagcn,  Nr.  211. 
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Digitized  by  Google 


4.  Das  letzte  Jahrzehnt. 


455 


zurück.  „Alles,  was  mir  auf  der  Reise,  in  P'loreuz,  Rom,  Neapel 
Angenehmes  passirt  ist'*,  schreibt  Eduard  Hildebrandt,  der  Maler- 
Apostel  des  „Kosmos“  aus  Malta,  „habe  ich  nur  einzig  Ew.  Excel- 
lenz  zu  verdanken.“  — ' „Für  die  herrlichen  Empfehlungsbriefe“, 
sagt  er  ein  audermal  aus  Ilammerfest  „seinen  innigsten  Dank. 
Der  offene  Brief  hat  Wunder  gethan!“  Aus  Funchal  versichert 
Schacht,  dass  ihm  Humboldts  „so  überaus  gütiges  Empfehlungs- 
schreiben überall  Thür  und  Thor  geölTnet  habe“.  In  Venezuela 
wandert  Ferdinand  Bellermann  unter  seinem  Schutze,  für  Neu- 
granada holt  Tyrell  Moore  „seine  Befehle“  ein.  In  Südaustralien 
liest  Otto  Schomburgk  „mit  tiefem  Interesse  in  den  Colonial- 
zeitungen“ vom  akademischen  Jubiläum  unsers  Freundes;  dessen 
Bild  „iu  seiner  Bibliothek“  überreicht  Robert  Schomburgk  den 
Königen  von  Siam,  damit  es  neben  den  Porträts  der  Königin 
Victoria,  Louis  Napoleon’s  und  des  amerikanischen*  Präsidenten 
aufgehängt  werde.  Iu  menschenleeren  Strichen  erfreuen  sich 
die  Reisenden  wenigstens  an  den  Werken  und  Thaten  iJires 
Schutzpatrons.  In  den  trüben  Stunden  der  Polarnächte  studirt 
Beilford  Pim  Humboldt’s  Schriften  und  stärkt  sich  an  dem  Vor- 
bilde  seiner  Uuerschrockenlieit;  er  bittet  um  ein  paar  Papier- 
streifchen  mit  Zeilen  von  seiuer  Hand,  um  diese  Bücher  zu 
„Erbstücken  für  .seine  Familie“  zu  machen.  „Seit  fast  sielmn 
Jahren“,  schreibt  G.  Overbeck,  der  in  Hongkong  mit  vielen 
andern  Humboldts  Geburtstag  feiert,  „waren  Ihre  Schriften, 
eine  uuerschöpöichc  Quelle  ernsten  Wissens  und  reicher  Be- 
lehrung, meine  beständigen  Begleiter  während  mannichfacher 
Reisen  in  Amerika,  durch  die  Inselwelt  des  Stillen  Oceans  und 
nach  den  Ländern  des  nördlichen  Polarmcers.“  Aber  „auch  in 
seinem  Vaterlaude  gelte  darum  dieser  eine  Prophet  nicht  minder“, 
versichert  Alfred  Arago,  dem  allenthalben  am  Rheine  der  Ruhm 
des  Freundes  vom  Vater  her  den  Pfad  geebnet.  Aus  Wien 
meldet  Scherzer,  dass  Ave-Lallcmant  alle  .\ussicht  habe,  die 
Novara  begleiten  zu  dürfen,  nicht  so  die  beiden  Baiern,  „obwol 
durch  Königswort  empfohlen.  Aus  diesem  Vorfall  mögen  Ew. 

'Excellenz  ersehen,  dass  Ihr  Einfluss  in  Oesterreich  selbst  in  den 
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höchsten  Kreisen  ein  massgebender  ist  und  sogar  vor  einem 
königlichen  das  üebergewicht  erhält.“  In  England  setzt  Hum- 
boldt die  freigebige  Ausrüstung  der  Expedition  der  Gebrüder 
Schlagintwcit  durch,  einer  Expedition, 'auf  die  er  so  überaus 
grosse,  niemals  erfüllte  Hoffnungen  wol  deshalb  baute,  weil  es 
hier  einen  alten  Lieblingsplan  seines  eigenen  Lebens  galt.  „Es 
weiss  hier  jedermann  ebenso  gut  wie  in  England“,  heisst  es  iiii 
ersten  Briefe  der  Brüder  nach  ihrer  Ankunft  in  Bombay,  „dass 
Ew.  Excellenz  allein  die  Veranlassung  zu  unserer  Reise  nach 
Indien  gewesen  sind.“ 

Da  liegt  ein  Haufe  fürstlicher  Briefe;  fast  alle,  selbst  die 
Monarchen,  zeichnen  als  „ergebene  Freunde  und  Freundinnen“, 
sic  bitten  um  „ein  gütiges  Andenken“,  um  Bewahrung  „des 
Wohlwollens,  das  ihnen  so  unendlich  schätzbar  ist“.  Die  einen 
gratuliren,  die  andern  geben  Orden,  „um  diese  selbst  zu  ehren“, 
oder  „um  die  Liebe  zu  beweisen,  die  sie  zu  den  Wissenschaften 
hegen“.  Humboldt’s  Empfehlungen  versprechen  sie  zu  beachten, 
seine  Fürbitten  zu  erhören.  Leopold  der  Belgier  versenkt  sich  in 
fünfzigjährige  gemeinsame  Erinnerungen,  der  Baier  Max  bittet 
um  Angabe  „der  Hauptrichtungen  und  Hauptmittel,  durch  welche, 
gleichwie  sein  Vater  für  die  Kunst,  so  er  für  die  Wissenschaft 
in  grossartiger  und  dauernder  Weise  wirken  könnte“.  Ein 
Grossherzog  von  literarischen  Traditionen  überschüttet  unsern 
Freund  in  beinahe  zudringlicher  Weise  als  „ergebenster  Diener“ 
und  „erkenntlichster  Schüler“  mit  den  Versicherungen  seiner 
Verehrung.  „Ehrerbietig“  übeireicht  ein  Prinz  sein  „Erstlings- 
werk“; eine  Prinzessin  hat  ihren  „eher  M.  de  Humboldt“  auf 
dem  Hofballe  nicht  sprechen  können,  mit  dem  Ausdrucke  des 
innigsten  Bedauerns  wünscht  sie  ihm  wenigstens  schriftlich 
„bonne  nuit!“ 

Welch  ein  Stoss  von  Gedichten,  bis  zu  griechischen  und 
hebräischen!  „Dem  Dante  des  Kosmos“  — „Skaldendank  aus  dem 
Norden“  — „Forschers  Sehnen“  — „Die  Georginen  an  .Alexander 
von  Humboldt“  — „Die  Harfe  her“  — „In  der  Liebe  glühend 
verfasste  Worte  an  A.  v.  H.“  — „An  den  Baron  von  Humboldt, 
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den  Koni“'  der  Wissenschaften,  dessen  Scliulirienien  zu  lösen  an- 
dere Könige  nicht  werth  sind“.  Daneben  Bettelbriefe  in  ganzen 
Legionen,  vom  feinsten  bis  zum  plumpsten;  wir  legen  sie  schonend 
beiseite.  Dann  Projecte  und  Anerbieten  der  Thorheit  oder  des 
Irrsinns,  halb  läcjierlich,  halb  betrübend.'  Doch  genug  davon; 
die  geringen  Proben,  die  wir  gegeben,  reichen  hin,  um  die 
Stellung  des  „gekrönten  Monarchen  in  der  Welt  der  Wissen- 
schaften“ zu  charakterisiren. 

Nicht  als  ob  er  dagestanden  hätte  als  der  Herrscher  über 
die  Wissenschaft  selber,  denn  sie  duldet  in  allewege  keinen 
einzelnen  unumschränkten  Gebieter;  der  Besitz  der  Wahrheit 
ist,  wie  das  Streben  nach  ihr,  ein  Grundrecht  der  menschlichen 
Gesammtheit.  Nicht  um  unfelilbare  Wahrsprüche  theoretischer 
Natur  wird  Humboldt  in  jenen  Tausenden  von  Briefen  ange- 
gangen; auf  eine  Anfrage  in  Sachen  der  Lehre,  die  an  ihn 
geschieht,  kommen  vornehmlich  in  den  letzten  Lebensjahren 
hundert,  die  er  selbst  an  andere  richtet.  Vielmehr  das  will  das 
königliche  Prädicat  besagen,  das  man  seiner  Stellung  beilegt, 
das.s,  wie  Cromwell  und  Napoleon  als  Krieger  und  Staatsmänner, 
so  er  als  einfacher  Forscher  und  Gelehrter  emporkam  zu  An- 
sehen und  Einfluss  bei  den  Zeitgenossen,  dergleichen  sonst  nur 
höchster  Rang  der  Geburt  dem  einzelnen  Manne  verleiht.  In 
diesem  Sinne  gefasst  geht  sein  Reich  weit  über  alle  politischen 
Sonderherrschaften  hinweg  rund  um  die  civilisirte  Erde.  Aus- 
nahmslos huldigen  ihm  in  W' orten  die  Mächtigen  des  Geistes 
wie  des  Scepters,  in  Gedanken  und  Wünschen  die  Massen  der 
Gebildeten;  wie  natürliche  Abgaben  legen  sie  vor  ihm  nieder, 
was  sie  zu'  verleihen  haben,  die  einen  ihre  Ehrenzeichen  und 
Würden,  die  andern  die  Werke  ihrer  Kunst  oder  Wissenschaft, 
die  vielen  das  bunte  Mancherlei,  womit  ein  jeder  Freude  zu 
bringen  hofft.  Praktische  Anliegen  hat  an  ihn  alle  Welt,  oft 
materielle,  meist  ideelle.  Insofern  gilt  er  wirklich  für  „die  letzte 


' Rei8])icle  in  hinlänglicber  Anzahl  sind  erwähnt  auf  den  letzten  Seiten 
des  Briefwechsels  mit  Vamhagen.  1 
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geistige  Instanz“,  wie  Hermann  Grimm  in  dem  Briefe  trefif^end 
sagt,  darin  er  — nicht  vergeblich  — kurz  vor  Humboldt’s 
Tode  dessen  Vermittelung  für  die  Ausstellung  der  vergessenen 
Cartons  von  Cornelius  anruft.  Aber  so  unzählig  die  sind,  die 
da  kommen  zu  bitten,  weit  zahlloser,  wie  sonderbar  es  klinge, 
bind,  die  zu  danken  haben.  Wir  kennen  seinen  Eifer  zu  hülf- 
reicher  That;  aber  auch  wenn  die  Ausführung  nicht  bei  ihm 
stand,  immer  ist  er  mit  gutem  Willen  wenigstens  sofort  zur 
Stelle.  An  Promptheit  in  der  Erledigung  der  Geschäfte  über- 
haupt und  der  Correspondenz  insbesondere  sucht  er  seines- 
gleichen. Man  wird  an  die  landesväterliche  Pünktlichkeit  unserer 
preussischen  Herrscher  erinnert,  vorzüglich  an  die  Friedrich’s 
des  Grossen,  an  dessen  Marginalien  die  schelmischen  Rand- 
bemerkungen Humboldt’s  auf  Briefen  oder  Büchern,  die  ihm  zu- 
gingen, wenn  auch  in  weicherm  Tone,  ankliugen.  Seiner  Prompt- 
heit entspricht  sein  Ordnungssinn ; er  rühmt  sich  wiederholt,  seit 
der  amerikanischen  Reise  nie  ein  Schriftstück  verloren  zu  haben. 
Betrachtet  man  seine  Briefe  und  Billete,  deren  Stil  wir  tadeln 
mussten,  von  dieser  praktischen  Seite,  so  verdienen  sie  doch  Be- 
wunderung. In  der  laufenden  Nacht  noch  pflegt  er  zu  erwidern, 
höflich,  ausführlich,  stets  eigenhändig.  Die  sprachlichen  Mängel 
seiner  Briefe  werden  durch  die  Eile  und  Fülle  seiner  Correspondenz 
ebenso  erklärlich,  wie  die  äusserlichen.  Man  kennt  seine  Hand- 
schrift; seit  18do  etwa  bedient  er  sich  der  Deutlichkeit  halber 
fast  durchweg  lateinischer  Lettern;  so  schlecht  er  schreibt,  so 
gleichförmig  doch  auch;  die  spätem  Briefe  Wilhelm’s  sind  weit 
schwerer  lesbar.  Nur  etwa  die  letzten  anderthalb  Jahre  über 
arten  die  Schriftzüge  Alexander’s  in  unstetes  Gekritzel  aus. 
Die  kleine  Aquarelle  Hildebrandt’s  zeigt  ihn,  wie  er  auf  dem 
Knie  schreibt;  die  berühmte  Krankheit  seines  Arms  von  den 
„feuchten  Blätterlagern  am  Orenoco“  her  zwingt  ihn  zu  solcher 
Stellung.  So  laufen  die  dichtgedrängten  Zeilen  schräg  übers 
Papier,  nach  rechts  in  die  Höhe,  oft  eine  in  die  andere;  gleich- 
sam perspcctivisch  verjüngen  sich  ihre  Colonncn  nach  unten  bis 
zu  Spitzen.  An  der  freien  Seite  links  schwärmen  über  kreuz 
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und  quer  lose  Anmerkungen  umher,  oft  Anekdoten  und  Spässe. 
Tintenkleckse  werden  da  als  „Kaspisches  Meer“  oder  „Aralsee“ 
bezeichnet  und  entschuldigt,  in  den  Briefen  an  die  Prinzessin 
von  Preussen  erscheinen  sie  überdies  von  zitternder  Hand  zierlich 
umrahmt. ' Wie  häufig  beginnt  er  mit  der  vierten  Seite  des 
Octavbogens!  Aus  alledem  erkennt  man,  wie  es  ihm  einzig  um 
die  Sache  zu  thun  ist;  rasche  Erledigung,  das  ist  sein  Ziel. 
Deshalb  auch  seine  „kosmopolitischen“  Halboctavcouverte,  für 
Gesandte  wie  für  Handwerker  in  Eile  unterschiedslos  zu  ver- 
wenden. ‘ Die  meist  unvollkommene  Datirung:  „Dienstags“, 
„Montag  nachts“,  „mittags“,  bezeichnet  ^enfalls  deutlich  die 
momentane  Bestimmung  des  Billets.  Um  so  rührender,  wenn 
er  sich,  um  Böckh’s  kranke  Augen  zu  schonen,  einmal  rechte 
Mühe  gibt,  weitläufig,  gerade,  deutlich  zu  schreiben.  Seinen 
eigenen  Augen  zu  Liebe  nahm  er  in  den  letzten  Jahren  nach 
Encke’s  Beispiel  häufig  blaues  Papier. 

Mit  diesen  Blättern  nun,  meist  Kindern  der  Nacht,  über- 
schüttet er  die  Welt.  Wer,  der  sich  ihm  irgend  genähert,  hätte 
nicht  deren  eine  kleine  Sammlung  empfangen : Frage  oder  Bitte, 
Bescheid  oder  Dank,  Glückwunsch  oder  Trost!  Mit  grenzenloser 
Geduld  lässt  er  seine  höfliche  Güte  misbrauchen;  seit  der  Rück- 
kehr nach  Berlin  ist  er  das  „Anfragebüreau,  das  literarische 
Adresscomptoir“  für  Deutschland,  für  Europa,  für  die  Enlc. 
Er  stöhnt  darüber,  aber  er  harrt  aus  bis  fast  ans  Ende.  Erst 
wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  erscheint  der  bekannte 
„Hülferuf“  in  den  Zeitungen: 

„Leidend  unter  dem  Druck  einer  immer  noch  zunehmenden 
Correspondenz,  fast  im  Jahresmittel  zwischen  1600  und  2000 
Nummern  (Briefe,  Druckschriften  über  mir  ganz  fremde  Gegen- 
stände, Manuscripte,  deren  Beurtheilung  gefordert  wird,  Aus- 


' Vgl.  die  zwei  Artikel  von  liobert  von  Sv/ilagintweit  in  der  „Külniscbcii 
Zeitung“,  14.  und  15.  8cpt.  1S(!9,  wo  Humboldt,  nadi  dem  Rccept  des 
Wallenstcin’schen  Wachtmeisters,  „wie  er  sich  riiuspert  und  wie  er  spuckt“, 
kleinlich,  und  nicht  einmal  durchweg  richtig  geschildert  wird. 
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waiulcrungs-  und  Colonialprojecte,  Einsundung  von  Modtdlen, 
Maschinen  und  Naturalien,  Anfragen  über  Luftsehiffalirt,  Ver- 
mehrung autographischer  Sammlungen,  Anerbietungen  mich  häus- 
lich zu  pflegen,  zu  zerstreuen  und  zu  erheitern  u.  s.  w.),  ver- 
suche ich  einmal  wieder  die  Personen,  welche  mir  ihr  Wohlwollen 
schenken,  öffentlich  aufzufordern,  dahin  zu  wirken,  dass  man 
sich  weniger  mit  meiner  Person  in  beiden  Continenten  beschäftige 
und  mein  Haus  nicht  als  ein  Adresscomptoir  benutze,  damit 
bei  ohnedies  abnehmenden  physischen  und  geistigen  Kräften 
mir  einige  Ruhe  und  Müsse  zu  eigener  Arbeit  verbleibe.  Möge 
dieser  Ruf  um  Hülfe^  zu  dem  ich  mich  ungern  spät  entschlossen 
habe,  nicht  lieblos  gemisdeutet  werden. 

Berlin,  15.  März  1859.  Alexander  von  Humboldt.“ 

Welcherlei  Art  die  Quälereien  gewesen,  die  ihm  endlich 
diesen  Seufzer  entrungen,  geht  aus  zweien  seiner  Antworten  aus 
den  letzten  Jahren  hervor,  welche  die  unbescheidenefi  Frage- 
steller wol  gar  abzuholen  versäumt  haben:  „Ich  beklage  den 
Wunsch,  Ihnen  über  Lebensplane  Rath  zu  geben,  nicht  erfüllen 
zu  können,  ln  einer  vielbeschäftigten  Lage  und  bei  einem  Alter 
von  86  Jahren  würde  es  mir  unmöglich  sein,  den  Anforderungen 
des  Rathes  zu  genügen,  die  in  jeder  Woche  an  mich  gerichtet 
werden.  Ich  muss  mich  beschränken  auf  die  Pflichten,  die  zur 
Erfüllung  ich  übernommen  habe.  Hochachtungsvoll  Ew.  Wohl- 
geboren ergebener  Alexander  von  Humboldt.  Potsdam  15.  Aug. 
1856.“  — „Ich  kann  bei  den  Geschäften,  die  mir  obliegen,  so 
vielen  unbestimmten  Anfragen  nicht  genügen.  Jeder  Gelehrte 
wird  Ihnen  die  Collegia  der  Physik,  Geognosie,  Botanik  nennen, 
die  Sie  hören  müssten  bei  Mitscherlich,  Magnus,  Gustav  Rose, 
Ehrenberg.  Alexander  von  Humboldt.  Berlin,  17.  Juni  1858.“ 
Welche  Liebenswürdigkeit  der  Form  auch  noch  in  der 
Abwehr  verrathen  nicht  diese  Briefchen!  Das  lauteste  Zeugniss 
aber  für  die  Sanftmuth  seiner  Sitten  hat  er  abgelegt  in  dem 
öffentlichen  Schreiben  „an  Herrn  Eugen  Hermann,  Verfasser 
der  Novelle,  welche  in  Leipzig  und  Philadelphia  unter  dem  Titel 
«Ein  Sohn  Alexander’s  von  Humboldt  oder  der  Indianer 
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voü  Maypures»  erschienen  ist.“  Der  unter  falschem  Namen 
verkappte  Autor  hatte  die  Frechheit  gehabt,  die  Misgeburt  seiner 
schnöden  Phantasie  dem  gröblich  angetasteten  Greis  ins  Haus 
zu  scliicken;  Humboldt  beeilte  sich  darauf  unterm  8.  Mai  1858 
durch  seinen  Spener’schen  Moniteur  die  nachfolgende  Antwort 
zu  publiciren: 

„Wenn,  wie  ein  88jähriger  alter  Mann  es  wol  um  so  mehr 
hätte  erwarten  dürfen,  als  er  mit  Ihnen  in  derselben  Stadt 
wohnt.  Sie  mich  vor  dem  Drucke  des  ersten  Bandes  Ihrer  ge- 
sammelten Novellen  befragt  hätten,  ob  es  mir  angenehm  sein 
könne,  meinen  Namen  auf  dem  Titel  Ihrer  Schrift  zu  finden, 
so  würde  ich  dem,  was  Sie  selbst  in  Ihrem  Briefe  vom  4.  Mai 
eine  mir  bereitete  Ueberraschung  nennen,  gern  entsagt  haben. 
Jetzt  bleibt  mir  nur  übrig.  Ihnen  freimüthig  zu  sagen,  da.ss 
diese  Ueberraschung  trotz  des  vielen  Schmeichelhaften,  das  die 
Orenocono veile  für  den  Reisenden  enthält,  denselben  doch  zu 
ernsten  Betrachtungen  über  die  Unzartheit  deutscher  literarischer 
Gewohnheiten  in  der  neuesten  Zeit  angeregt  hat.  Ich  verharre.... 
Alexander  von  Humboldt.“  * 

Zur  Ocffentlichkeit  haf  unser  Freund  in  eigenen  Angelegen- 
heiten übrigens  nur  in  seltenen,  dringenden  Fällen  seine  Zuflucht 
genommen.  Dagegen  war  er  auch  in  den  letzten  Jahren  ge- 
schäftig, neue  Nachrichten  über  das  Befinden  fernweilender 
Forscher,  die  ihm  zuerst  zugekommen,  zu  schneller  Beruhigung 
der  Angehörigen  durch  Zeitungen  zu  verbreiten;  besonders  herz- 
lichen Antheil  nahm  er  so  an  dem  unglücklichen  Schicksal 
Eduard  Vogel’s,  dessen  Familie  er,  solange  es  irgend  möglich 
war,  mit  allerlei  freundlichem  Tröste  bedacht  hat.  Sonst  aber 
beherrschte  ihn  ein  an  Furcht  grenzender  Widerwille  gegen 
Bekanntmachung  seiner  Privatäusserungen.  Die  freien  Ergüsse 
seiner  Stimmung  sollten  nach  seinem  W'unsche  in  seiner  Corre- 
spondenz  so  gut  wie  in  seiner  Conversation  momentan  vorüber- 


‘ Der  pseudonyme  Verfasser,  ein  preussischer  GardeofBzicr,  musste 
infolge  seiner  literariseben  Untbat  den  Abschied  nehmen. 
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rauschen;  dass  „die  Greiizboten“  einen  Brief  von  ihm  druckten, 
der  ein  scharfes  Urtheil  über  Stein  enthielt,  hat  ihn  heftig  auf- 
geregt. Verwandte  und  Freunde  suclite  er  zur  Geheimhaltung 
seiner  Briefe  und  Papiere  auch  nach  seinem  Tode  zu  verbinden'; 
die  unweibliche  Handlung  einer  Dame,  die  er  so  oft  durch  gren- 
zenlos übertriebenes  Lob  mit  einem  „Füllhorn  von  Glück  unil 
Segen  überschüttet“  hatte*,  machte  solche  Vorsicht  jedoch  als- 
bald zunichte. 

Von  annähernd  gleichem  Umfange  wie  der  schriftliche 
Verkehr  Ilumboldt’s  in  den  letzten  Jahren  war  auch  der  münd- 
liche. .\lles  drängte  sich  zu  einer  Audienz  bei  dem  „Monarchen“, 
wie  sie  uns  Taylor  oben  auinuthig  geschildert  hat,  theils  um 
ihm  Anliegen  eindringlicher  vorzutrngen,  theils  um  doch  einmal 
sein  Antlitz  gesehen,  seine  wunderbar  lebendige  Rede  vernom- 
men zu  haben.  Der  Fremde  von  Rang  oder  Distinction  macht 
seine  Anstandsvisite,  der  Gelehrte  überreicht  sein  neuestes  Werk 
oder  holt  sich  Empfehlungsbriefe,  selbst  der  Student,  wenn  er 
leidlich  eingeführt  ist,  kommt  um  Bücher  zu  entleihen  und  wagt 
den  Versuch,  den  lächelnd  ausweichenden  Greis  in  ein  Gespräch 
über  „Unsterblichkeit“  zu  verstricken.  * Ueber  den  Zauber  der 
mündlichen  Unterhaltung  Humboldts  sind  alle  urtheilsfähigen 
Zeugen  einig.  „Humboldt  ist  der  einzige“,  sagt  Dove,*  „der  mir 
davon  eine  Ahnung  gegeben,  dass  causer  aucli  im  Deutschen 
möglich  sei.“  In  seiner  Conversation  verband  sich  das  leichte 
Element  des  französischen  Esprit  glücklich  mit  dem  ernstem  ber- 
liner Sarkasmus,  dessen  Spitze  er  doch  zumeist  gutmüthig  wider 
sich  selbst  umkehrte;  über  alles  aber,  was  er  verbrachte.  Wissen 
oder  Witz,  war  gleichsam  in  durchsichtigem  Flusse  eine  feine 


' Angcdcutct  in  Khrenhery's  Gedächtuissredc,  S.  40.  Vgl.  über  diese 
„Bitte  um  Verwahrung  gegen  t'eröffentlichung  verlraiiter  Briefe“  Zimnifr- 
mwm,  lluniboldtbuch,  II,  22. 

’ Vamhage»  in  der  ungedruckton  Antwort  auf  Nr.  21.3  der  Brief- 
sanindiing. 

' Briefweebsfd  mit  einem  jungen  Freunde,  S.  80. 

* H.  ir.  Dort,  Gcdüchtnisbredc,  S.  lu. 
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Lösung  freundlicher  Artigkeit  ausgegossen.  Niemand  wusste 
wie  er  durch  Worte  zu  gewinnen,  wohlzuthun,  zu  schmeicheln. 
In  Verlegenheit  gerieth  er  dabei  nie.  Der  Historiker  Rudolf 
Köpke  hatte  ihm  einst  als  einem  Freunde  Tieck’s  sein  Werk 
über  den  verstorbenen  Dichter  übersandt.  Einige  Tage  darauf 
begab  er  sich  selbst  zu  Humboldt,  ward  aber  falsch  gemeldet 
und  von  unserm  Helden  als  Franzose  und  Verfasser  einer 
Schrift  über  Elektricität  begrüsst  und  mit  einem  Schwall  von 
liebenswürdigem  Lobe  überhäuft.  Mühsam  gelang  es  Köpke  in 
einer  halben  Pause  einen  Uebergang  auf  Tieck  zu  linden,  der 
einmal  eine  verwandte  allgemeine  Aeusserung  gethan,  weshalb 
er  auch  gewagt  habe,  Sr.  Excellenz  neulich  sein  Büchlein  zu 
überschicken.  Mit  einem  rasch  gefassten:  „Ja,  der  liebe,  gute 
Tieck!“  glitt  Humboldt,  der  in  diesem  Moment  seinen  Irrthum 
durchschaute,  in  die  neue  Situation  hinüber,  ohne  auch  nur  eine 
Secunde  lang  zu  stocken  oder  Ueberraschung  zu  verrathen. 

Und  so  drängte  ein  Besuch  den  andern ; jeder  emphng  sein 
volles  Theil  von  dieser  anscheinend  höchst  persönlichen  Güte, 
die  doch  in  Wahrheit  eben  durch  ihre  allseitige  Gleichmässigkeit 
etwas  Unpersönliches  — Unmenschliches  oder  Uebermenschliches, 
wie  man  es  nun  nennen  will  — an  sich  trug.  Er  liess  die  Sonne 
seiner  Freundlichkeit  aufgehen  über  Böse  utid  Gute,  wie  er  frei- 
lich auch  seine  Spöttereien  liinterher  regnen  liess  über  Gerechte 
und  Ungerechte.  Auch  das  war  doch  wieder  ein  echt  mo- 
narchischer Zug,  dieses  Ebenmass  gleichmüthiger  Haltung,  dieses 
„Schweben  über  den  Massen“  der  Einzelmenschen,  wie  sein 
betrachtender  Geist  über  den  Massen  der  Einzeldinge  zu  schwe- 
ben gewohnt  war.  Doch  müssen  wir  hier,  um  niclit  selbst  durch 
generelle  Züge  unsere  Zeichnung  zu  verfälschen,  auch  der  Aus- 
nahmen gedenken,  der  einzelnen  wirklich  gemüthlichen  Ver- 
hältnisse, die  ihm  zum  Theil  bis  an  seinen  Tod  fortzupflegen 
vergönnt  war. 

In  „seiner  Familie“,  dem  Kreise  der  Hinterbliebenen  Wil- 
helm’s,  musste  Alexander  noch  viel  Schmerzliches  erleben.  Von 
der  schweren  Erkrankung  „des  armen  Bülow“,  dessen  „Erlösung“ 
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am  (i.  Febr.  1846  erfolgte  *,  war  schon  früher  die  Rede.  Acht 
'Jahre  später,  im  Mär/  1854,  schildert  unser  Freund  in  einem 
Briefe  an  Gauss  ein  neues  „trauriges  Drama,  das  'sich  zwei 
.volle  Monate  durchgespielt  und  an  dem  die  ganze  Stadt  theil- 
genoinmen.  Eine  Enkelin  meines  Brudere,  eine  sehr  glücklich 
verheirathete  geistreiche  Frau,  hat  als  Folge  innerer  Masern  die 
ganze  Zeit  mit  dem  Tode  gerungen.  Die  Mutter,  Witwe  des 
v'orletzten  Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  die  mit 
drei  andern  Töchtern  in  Rom  war,  liat  trotz  der  Winterkälte 
die  Rückreise  nach  Berlin  gewagt.  Sie  wollte  die  Kranke  pfle- 
gen und  fand  sie  todt  im  Sarge,  den  man  offen  gelassen.  Die 
Mutter  konnte  noch  der  Beerdigung  beiwohnen,  an  dem  schönen 
Begräbnissorte  unsers  Parks  in  Tegel,  au  der  mit  einer  Statue 
(Spes)  von  Thorwaldsen  gekrönten  hohen  Granitsäule,  wo  das 
gemeinsame  Stillebcn  der  Humboldt’schen  Familie  waltet.  Die 
Dahingeschiedene  lässt  drei  zarte,  schöne  Kinder  ihrem  jungen 
Gatten  Baron  Loen,  Flügeladjutanten  des  Königs“.  Ende  De- 
cember  1856  meldet  er  Carus  und  Yarnhagen  * einen  abermaligen 
„grossen  Verlust“ : Adelheid,  Generalin  von  Iledemann,  Wilhelm 
von  Humboldt’s  älteste  Tochter,  war  „nach  vielen  Leiden“  ver- 
schieden, „eine  liebenswürdige,  heitere  Hausfrau,  40  Jahre  in 
der  glücklichsten  Ehe  gesund“.  — „Wie  oft“,  ruft  er  schmerzlich 
aus,  „bin  ich  nun,  der  urälteste  meines  Geschlechts,  diesen  Weg 
zur  Säule  gegangen,  welche  durch  Thorwaldsen  Hoffnung  ver- 
heis.stl  Ich  begrabe  mein  ganzes  Geschlecht!“  Den  Ueber- 
IcbendeUj  besonders  der  Frau  von  Bülow,  deren  leiderfülltes 
Schicksal  er  wiederholt  mit  ernster  Rührung  beklagt,  und  dem 
General  von  Hedemann  blieb  er  bis  an  sein  Ende  wohl- 
wollend nahe. 

Auch  von  den  Freunden  ging  ihm  einer  nach  dem  andern 
voran.  Am  meisten  ergriff  ihn  wol  der  Tod  Arago's  — am 
2.  Oct.  1853.  Aus  einer  pariser  Quelle  erhalten  wir  Kunde  über 


' Briefo  anVamhagen,  Nr^lOfi;  vgl.  Briefe  an  Bimsen,  S.  77 — 7U. 

’ Briefe  an  Varohagen,  Nr.  l‘J3. 
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(Hq  Wirkuog  des  letzten  Briefes,  den  Humboldt  dem  kranken 
Jugendfreunde  sandte,  „lettre  toute  petite  de  papier,  mais  si 
pleiiie  de  choses!“  Auch  Arago  liess  sich  — wie  Gauss  — 
diesen  letzten  Brief  wiederholt  durch  seine  Nichte  "vorleseb, 
„tant  les  paroles  iui  en  dtaient  douces  au  cccur,  taut  ellcs  y 
apportaient  de  bäume  consoluteur!“  Dann  rief  der  Sterbende 
seine  Erinnerungen  an  ihr  gemeinsames  Leben  wach.  „Nous 
iie  nous  somnies  faches  qu’uUe  fois“,  sagte  er,  „et  encore  ga 
n'a  dure  qu’un  instant.“  Früher  hatte  er  einmal  zu  Steiner 
geiiussert:  „Mein  Freund  Humboldt  ist  das  beste  Herz  auf  der 
Welt,  aber  auch  da.s  grösste  Schandmaul,  das  ich  kenne“,  wobei 
wir  freilich  die  schweizerisch  derbe  Weise  der  Uebersetzung  in 
Abzug  bringen  müssen.  Was  am  leichtesten  Anlass  zu  vor- 
übergehenden Verstimmungen  zwischen  Humboldt  und  Charak- 
teren wie  Arago  und  Buch  geben  konnte,  war  übrigens  gerade 
die  weiche,  vermittelungssüchtige  Natur  uusers  Freundes.  Dafür 
hatten  sie,  die  gerade  er  vor  allen  durch  seine  Gefügigkeit  an 
„einen  kleinen  Despotismus  der  Meinungen“*  gewöhnt  hatte, 
kein  Veiständniss.  „C'est  ma  destinee“,  schreibt  er  einmal  sehr 
charakteristisch  an  Hittorff*  „de  me  trouver  souvent  .entre 
deux  amis  qui  ont  momentanement  des  signes  contraiies  ( L)  “ 
Er  selbst  suchte  dann,  wenn  wir  das  Bild  weiter  ausfüh;en  dür- 
fen, den  Streit  der  Freunde  dadurch  auszugleicheu,  dass  er 
ihnen  insgesammt  als  neutrale  Null  gegenübertrat;  unvermeid- 
lich aber  verlor  dadurch,  je  heftiger  sie  auf  ihrer  Position  oder 
Negation  bestanden,  seine  Freundschaft  im  Augenblick  für  ihre 
leidenschaftliche  Ansicht  allen  Werth. 

Neben  Arago  und  Buch  tritt  in  den  letzten  Jalireii  ein  an- 
derer Freund  in  den  Vordergrund,  den  Humboldt  nach  mehr 
als  fünfzigjähriger  Bekanntschaft  auch  noch  sterben  sehen 
musste,  ein  Mann  von  einfacher  Grösse  des  Herzens,  es  ist 
Bauch.  Ihm  galt,  wie  die  Tochter  nach  seinem  Tode  versichert. 


' Briefe  an  Varohagen,  Nr.  IM). 

* De  la  Hoqtiette,  II,  24it. 

A.  V.  HUMtOLDT.  II.  30 
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„(las  nahe  Vcrhiiltniss  zu  Humboldt  als  «ins  seiner  schönsten 
Bcsitztliümei“;  nicht  minder  treffend  bezeichnet , sie  aber  auch 
diesen  als  „den  treuesten,  aufopferndsten  l'reund  ihres  ver- 
klärten Vaters“,  der  stets  den  wärmsten  Antheil  an  allen  künst- 
lerischen und  häuslichen  Angelegenheiten  desselben  gezeigt  habe. 
Nicht  nur  dass  Humboldt  der  unermüdliche  Führer  von  hervor- 
ragenden Fremden  zur  Werkstatt  des  greisen  Künstlers  war, 
dass  er  ihm  Bestellungen  zuwandte  und  ihn,  wiewol  vergebens, 
zu  höhern  Forderungen  für  solche  Arbeiten  ermunterte:  er  ver- 
sorgte ihn  auch  mit  Büchern  und  Zeitungen  und  war  in  jeder 
Weise  bemüht,  ihm  Gutes  und  Liebes  zu  erweisen.  Rauch  sah 
denn  auch  in  gleicher  kindlicher  Verehrung  zu  seiner  ,.gut- 
müthig  ruhigen  Seele“  wie  Zu  seinem  umfassendeu  Geiste  hinauf. 
Von  Karlsbad  her  macht  er  ihm  Reisescliildeningen,  er  findet 
dabei  die  Lage  von  Annaberg  der  von  I’erugia  ähnlich,  fürchtet 
aber  Huinboldt  bei  dessen  „feinem  .\nfordcrungen  an  land- 
schaftliche Situationen  zu  ermüden,  da  Sie“,  setzt  er  sdiüchtern 
in  seinem  unbeholfenen  Deutsch  hinzu,  „das  liebliche  Saatwinkel 
mit  Amalfi  vcrgleichejid  picht  passiren  lassen  wollten“.  „Drei 
Stunden  von  New-York“,  berichtet  er  ein  andermal  hocherfivut, 
„bricht  schöner  weisser  Statuenmarmor;  ich  sah  eine  Probe,  und 
ein  Block  hierher  ist  unterwegs;  nun  hoffe  ich,  kann  aus  Ame- 
rika erst  etwas  werden  1“  Einen  so  treuherzigen  alten  Freund 
sah  Humboldt  denn  stdbst  an  seinem  Gebuitstage  gern  um  sich, 
während  er  eine  eigentliche  Feier  dieses  Tages  sonst  dermassen 
verabscheute,  dass  er  ihr  einmal  (1S5())  sogar-  durch  eine  heim- 
liche Reise  nach  Magdeburg  entwich.'  Am  8.  Mai  18r>7  sandte 
Rietschel  aus  Dresden  einen  Abguss  seiner  Rauch-Büste  an  Hum- 
boldt, in  der  Erwartung,  „dass  cs  Ew.  Excellenz  freuen  dürfte, 
ein  charaktervolles  Bild  Ihres  ältesten  und  hocbgeschätzUm 
Freundes  zu  besitzen“. 

Neben  dem  grossen  Bildhauer  müssen  wir  einer  jungen 
römischen  Mahuin  gerlenken,  der  Frau  Emma  Gaggiotti-Richards, 


’ Briefe  an  Bimsen,  S.  120. 
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die  uni  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  längere  Zeit  in  Bcr-  j 

lin  weilte  und  nicht  Humboldt  allein,  ihn  aber  vornehmlich  ^ 

durch  ihr  Talent  wie  durch  ihre  Schönheit  und  Liebenswürdig-  • 
keit  einnahm.  Er  hat  ihr  zu  einem  geistvoll  aufgefassten  Üel- 
bilde  gesessen,  das  zu  seinen  besten  Bildnissen  gezählt  werden 
muss.  Sie  empfing  in  Paris  einen  ganzen  Schatz  von  väterlich- 
zärtlichen  Briefen  von  ihm  bis  in  seine  letzten  Tage;  ihre  eige- 
nen Briefe  sind  von  einer  leidenschaftlichen  Glut  verehrungs- 
voller Hingabe  durchweht,  wie  man  ihr  höchstens  in  denen 
der  Herzogin  von  Sagan  an  unsern  Freund  wieder  begegnet. 

„J'espere  cn  Vous“,  schreibt  sie  am  3.  Dec.  1858  aus  Paris, 

„qui  ßtes  toujours  la  söurce  de  tous  mes  biens  sur  la  terre!  II 
me  reste  ä Vous  prier  d’une  ligne,  que  mon  coeur  desire  ar- 
demment.“  — „Je  travaille  beaucoup“,  heisst  es  am  9.  Jan.  1859, 

„j’ai  des  commandes;  mais  je  n’ai  pas  le  honhmr  incxprimahlr  , Jj 

de  vous  voir  entrer  mon  atelier,  me  comhler  d'honneur  par 
votre  presence  et  de  consolation  par  votre  genereuse  louange,  •- 

qui  me  donno  le  courage  de  tout  entreprendre  1 Votre  Emma.“ 

Wie  ein  freundlicher  Abendstern  mit  reinem,  wenn  auch  zitternd 
erregtem  Scheine  schaut  diese  schöne  Neigung  auf  die  letzten 
müden  Lebensschritte  des  einsamen  kosmischen  Wanderers. 

Des  einsamen?  Haben  wir  ein  Hecht  ihn  so  zu  neunen, 
ehe  wir  einen  letzten  Blick  auch  ins  Innere  seines  Hauses  ge- 
worfen?^ .Noch  bleibt  in  der  That  das  merkwürdigste  von  allen 
Verhältnissen  zu  zeichnen,  in  das  unsern  Freund  sein  Schicksal 
eiugesponnen  hat,  das  zu  seinem  Kammerdiener  Seifert  und 
dessen  F'amilie.  Der  Kammerdiener  als  brüderlich  vertrauter, 
wohlwollender  Hausgehieter,  wie  ihn  auch  Taylor's  muntere  Er- 
zählung anschaulich  darstellt,  ist  an  sich  eine  so  gewöhnliche 
Erscheinung,  dass  er  längst  zu  den  Typen  un.serer  komischen  ^ 

Bühne  gehört.  Kein  Wunder  daher,  dass  Seifert  durch  pünkt- 
lichen Dienst,  durch  treue  und  zuverlässige  Pflege,  die  er 
.33  Jahre  lang  r-  schon  vor  der  sibiiischen  Heise  — an  Humboldt 
geübt  hat,  zu  einer  überaus  wichtigen  Person  im  häuslichen 
Leben  uusers  Helden  ward;  ganz  natürlich,  da.ss  er  auf  die  l?b- 

30*  • 
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hafteste  und  tliätigste  Dankbarkeit  des  Mannes  mit  dem  unver- 
gleichlichen Gedächtnisse  zählen  durfte.  Schon  in  frühem  Jah- 
ren ist  in  Humboldt’s  Briefen  an  die  Freunde  ausführlich  von 
den  schweren  Sorgen  die  ß^de,  die  ihm  einmal  die  Krankheit 
„seines  grossen  sibirischen  Jägers“  bereitet;  lobend  fügt  er 
hinzu,  dass  Seifert  stets  für  unumgänglich  gehalten  habe,  ein 
paar  Bände  „Schiller“  auf  die  Sommerreisen  nach  Paretz  oder  Erd- 
mannsdorf mit  hinauszunchmen.  Auch  an  der  Entwickelung  und 
dem  Schicksale  der  Töchter  nahm  der  alte  Herr  ein  familiäres 
Interesse;  er  hat  einmal  sorgfältig  auf  den  Rand  eines  Briefes 
von  anderweitem  Inhalte  notirt:  „Am  Tage  der  Taufe  des  ersten 
Knaben  der  Frau  Möllhausen.“  Aber  das  Verhältniss  zu  Seifert 
nahm  allmählich  durch  die  Einmischung  von  Erwerbs-  und  Be- 
sitztiteln einen  für  den  historischen  Beschauer  unerfreulichen 
Charakter  an,  und  doch  geschah  auch  dies  auf  ganz  erklärliche. 
Weise.  Humboldt’s  finanzielle  Lage  war,  wie  wir  wissen,  schon 
bei  seiner  Uebersiedelung  nach  Berlin  eine  preeäre.  Er  war 
völlig  auf  die  königliche  Pension  angewiesen,  und  es  war  und 
blieb  ihm  unmöglich,  mit  5000  Thlrn.  jährlicher  Einkünfte 
irgend  auszureichen.  Die  Miethe  war  bald  von  550  auf  7f)0  Thlr. 
gestiegen,  der  Wagen,  den  er  für  den  Hof  brauchte,  kostete 
monatlich  60,  das  Briefporto  betrug  in  derselben  Frist  min- 
destens .30  Thlr.  Hierzu  kamen  allerliand  Anschaffungen  und 
sonstige  Ausgaben,  endlich  reiche  Almosen,  wie  sie  uns  aus  den 
Briefen  an  Eisenstein  bekannt  geworden.  Genug,  am  10.  jedes 
Monats  war  das  ganze  Gehalt  aufgebraucht.  Natürlich  gerieth 
unser  Freund  in  Schulden;  selbst  das  Kosmoshonorar  war  ein 
Tropfen  auf  einen  heissen  Stein;  was  sich  aus  dem  Verkaufe 
zum  Theil  geschenkter  Bücher  herausschlagen  liess,  war  nicht 
der  Rede  werth.  Es  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  von  Zeit 
zu  Zeit  den  König  um  aussergewöhnliche  Gnadengeschenke  an- 
zugehen; wir  haben  schon  erfahren,  wie  bereitwillig  und  zart- 
sinnig Friedrich  Wilhelm  IV.  stets  auf  solche  Bitten  einging; 
die  einzelnen  Summen  zu  nennen,  die  er  bei  Mendelssohn  an- 
wic.s,  wird  man  uns  erlassen.  .Auch  der  Regait  hat  nach  Ilum- 
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boldt's  Tode  nocli  l.'KKJ  Thlr.  Sdiuldeii  bei  dem  genannten  Bank- 
liause  berichtigt.  Seifert  nun  kannte  sclb.stverständlich  diese 
Noth  genau  und  hat  in  Augenblicken  grösster  Bedrilngnis.s,  be- 
sonders auf  der  asiatischen  Reise,  auf  sein  Gehalt  von  monatlich 
25  Thlrn.  verzichtet  Auch  nachdeni  jedoch  solche  peinliche  Mo- 
mente vorüber  und  ihre  Folgen  beseitigt  waren,  fühlte  sich 
Humboldt,  wenn  er  die  treuen  Dienste  seines  Hausgenossen  mit 
dessen  immerhin  kärglicher  Besoldung  verglich,  ohne  Zweifel 
als  Schuldner  Seifert’s  und  saun  auf  Mittel  oder  liess  sich  solche 
au  die  Hand  geben,  um  ihm  doch  noch  zu  dem  Seinen  zu  ver- 
helfen. Wir  haben  schon  früher  erwähnt,  dass  er  ihm  beim 
Könige  die  Stelle  eines  Castellans  auf  einem  Jagdschlösse  er- 
wirkte; der  Schwiegersohn  Möllhansen  ward  zum  königlichen 
Privatbibliothekar,  in  Potsdam  ernannt.  Von  Einzellcistungen 
Humboldts  heben  wir,  uip  kurz  zu  sein,  nur  das  industrielle 
Unternehmen  hervor,  das  er  im  Jahre  1858  zu  Seifert’s  Gunsten 
mit  dem  Hildebnindt'schen  Aquarellbilde  seines  Bibliothekzim- 
iners  in  Scene  setzte.  P'.r  entwarf  den  Begleitbrief  in  franzö- 
sischer Sprache,  liiit  dem  Seifert  die  farbige  Lithographie  allen 
„erlauchten  Fürsten  und  der  grossen  Zahl  von  Freunden  und 
Veadirern  Humboldt’s  zu  Füssen  legte“,  und  unterstützte  durch 
eigene  Briefe  nach  vielen  Seiten  den  provocirenden  Schenkungs- 
act  seines  Dieners.  Es  kam.  dabei  vor,  dass  Fürst  Demidow 
schrieb:  „Bien  (pic  pos.sedant  dejä  cette  bellt*  cstampe,  je  me 
suis  iäit  uu  plaisir  de  lui  en  demauder  encore  un  exemplaire, 
afin  d'etre  agreablo  ii  votre  vieux  et  fidelc  serviteur.“ 

Im  Folgenden  lassen  wir  über  di^cfgenthümlichc  Gestaltung 
der  Lage  lieber  einfach  einige  ActCTstückc  reden.  Zunächst 
eine  Bittschrift  lluinboldfs  an  Friedrich  Wilhelm  IV.,  concipirt 
im  Jahre  185.T: 

„Allerdurchlauchtigster,  grossmäebtigster  König, 
Allergnädigster  König  und  Herr! 

„Hiw.  Königliche  Majestät  wage  ich  in  diesen  Zeilen,  die  erst 

Uns  abschriftltüh  raltj^etbcilt  durch  Güte  des  Fräulein  A.  Seifert. 
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nach  meinem  wahrscheinlich  nahen  Tode  in  Ihre  Hände  gelan- 
gen, um  eine  letzte  Gnade  alleruntcrthänigst  anzutlchen.  Ich 
habe  bei  der  völligen  Zertrümmerung  meines  Vermögens  in 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  und  Herausgabe  eines  Pracht- 
werkes oft  mit  Unmuth  daran  gearbeitet,  die  grosse  Geldschuld, 
die  ich  hatte,  als  ich  von  des  hochseligen  Königs  Majestät  nach 
Herlin  zurückberufen  wurde,  ganz  zu  tilgen.  Ich  habe  m dem 
unglücklichen  Jahre  1848  allein  11000  Thlr.  abbczahlt,  wovon 
der  grössere  Theil  von  der  Seehandlung  mir  abgefordert  wurde. 
IVotz  meiner  nächtlichen  Arbeitsamkeit  ist  cs  sehr  ungewiss,  ob 
ich  dahin  gelange,  meine  Schuld  in  dem  mir  seit  70  Jahren 
befreundeten  Bankierhause  Mendelssohn  bis  zu  meinem  Hin- 
sterben ganz  abzubezahlcn.  Um  nun  von  der  mich  quälenden 
Hesorgniss  befreit  zu  werden,  daSk  meinem  treuen  Diener,  dem 
durch  die  Gnade  Ew.  Majestät  zum  Uastellan  ernannten  Jäger 
Seifert,  der  mich  auf  der  sibirischen  Expedition  begleitet  hat, 
meine  ihm  iii  meinem  Testament  vermachte  kleine  Gabe  nicht 
ganz  unverkürzt  verbleibe,  richte  ich  in  sicherm  Vertrauen  frei 
und  unerschrocken  an  Ew.  Königl.  Majestät  in  dieser  ernsten 
Stunde  die  fussfällige  Bitte,  dass  Sie  mir,  der  ich  so  oft  für 
andere  Geld  ertleht,  nach  meinem  Tode  zu  Hülfe  kommen  und 
meine  Schuld,  von  der  ich  hotfe,  dass  sie  mein  einjähriges  Ge- 
halt niclit  übersteigen  wird,  im  Mendclssohn'schen  'Hause  durch 
ein  Geschenk,  einem  Ihnen  so  lange  ehrfurchtsvoll  ergebenen 
uralten  Manne  gespendet,  allergnädigst  tilgen  lassen.  Der  blosse 
Ausspruch  dieses  Wunsches  gewährt  mir  Linderung!  Wenn 
man,  wie  mir  das  Glüd>, zutheil  geworden,  so  viele  Jahre  in 
der  Nähe  Ew.  Königl.  Majestät  und  der  tieffühlcnden,  herr- 
lichen, mir  gnädigen  Königin  gelebt  hat,  schämt  man  sich  nicht 
eines  so  kühnen  Schrittes. 

Berlin,  den  25.  Sept.  1853  (im  Ausbruch  der' Cholera). 

In  dankbarer  Ehrerbietung 

Ew.  Königl.  Majestät 
allergetrenester  -\.  v.  Humboldt.“ 
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Erst  der  Sclilaganfall,  von  dem  Humboldt  Ende  Februar 
1857  betroffen  ward,  scheint  ihn  bestimmt  zu  haben,  das  vor-  ' 

stehende  Schriftstück  wirklich  an  den  König  abgehen  zu  lassen. 
Friedrich  Wilhelm  erwiderte  ihm  durch  folgende  Cabinets- 
ordre  * ; 

„Nachdem  Ihre  zu  meiner  aufrichtigen  Freude  so  schnell 
und  so  vollständig  erfolgte  Herstellung  von  anscheinend  schwerer 
Krankheit  mich  mit  der  Hoffnung  erfüllt  hat,  mich  noch  lange 
Ihres  geistreichen,  mir  so  unentbehrlich  gewordenen  Umgangs 
zu  erfreuen,  betrübt  es  midi,  aus  Ihrem  Schreiben  vom  18.  d.  M. 
zu  ersehen,  dass  Sie  in  Ihrem  Gemüthe  durch  die  Hesorgniss 
sich  beunruhigt  fühlen,  als  könne  Ihre  zu  Gunsten  Ihres  treuen 
Dieners  getroffene,  letztwillige  Verfügung  über  Ihre  Habe  durch 
Ansprüche  vereitelt  werden,  welche  au  letztere  aus  noch  nicht 
getilgten  Schuldverhältnisseu  dereinst  geltend  gemacht  werden 
möchten.  Indem  es  daher  mir  zur  Befriedigung  gereicht,  diese 
Sorge  durch  die  Versicherung  von  Ihnen  zu  nehmen,  dass  ich 
bei  Ihrem  hoffentlich  noch  fern  gerückten  Ableben  die  Ordnung 
dieser  Angelegenheiten  als  ein  mir  werthes  Vermächtniss  an- 
sehen  werde,  benutze  ich  gern  diese  sich  darbietende  Gelegen- 
heit, Ihnen  hierdurch  einen  erneuten  Beweis  meiner  Ihnen  ge- 
widmeten Theilnahme  und  Zuneigung  zu  geben. 

Berlin,  den  21.  März  1857.  (gez.)  P'riedrich  Wilhelm.“ 

lieber  den  Inhalt  des  am  10.  Mai  1841  gerichtlich  nieder- 
gelegteu  Testaments,  dem  am  20.  Sept.  1853  der  Zusatz  ge- 
geben war\i,  dass  Humboldt  „ein  Versiegeln  nach  seinem  Tode 
ganz  unnöthig  scheine,  da  die  ganze  sachliche  Habe  dem  Kam- 
merdiener und  dessen  Familie  verbleibe“,  ' unterriditet  uns  der 
auch  sonst  wichtige  Brief  Hun)boldt’s  an  Seifert  vom  13.  März 
1855.*  „ 


* Das  Weitere  übcrsiclitlicli  bei  /Cimiiiermann,  Ilumboldtbucb,  III,  73  fg. ; 
aiisfübrlkher  im  „Tublicist“,  IK'iit,  Nr.  g.5,  Beilage. 

® Ward  Januar  18(i9  ini  bcrlüicr  „Fremdeiiblatl“  pablicirt. 
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„Mein  theuerer  Seifert!  Um  der  Möglichkeit  jeder  Art  von 
Verleumdung  vorzubeugen,  womit  man  Ihren  so  überaus  recht- 
schaffenen und  chrenwerthen  Charakter  könnte  beflecken  wollen, 
bescheinige  ich  durch  diesen  Brief  (weil  ich  nach  Gottes  Rath- 
schlnss,  in  so  hohem  Alter,  unvermuthet  vom  Tode  könnte 
überrascht  werden),  dass  ich  Ihnen  als  Besitz  für  Sie  und  Ih;c 
Krben,  zürn  Lohne  für  Ihre  mir  geleisteten  sorgsamen  Dienste, 
die  Summe  von  2688  Thlr.  (als  Werth  der  Decoration  des  Rothen 
Adlerordens  erster  Klasse  in  Brillanten,  und  mir  mit  grosser 
Liberalität  von  dem  Ministerium  des  königL  Hauses  im  Februar 
18.Ö5  auf  meine  Bitte  ausgezahlt)  noch  bei  meinem  Leben  und 
freiem  Willen  geschenkt  habe.  Ich  wiederhole  hiermit,  wie  ich 
es  schon  in  meinem  bei  dem  Ilausvogtei-Gerichte  deponirten 
Testamente  vom  10.  Mai  1841  bestimmt  habe,  dass  ich  Ihnen 
und  nach  Ihrem  Tode  Ihren  Erben  alle  meine  sachliche  Habe, 
als  da  sind:  goldene  Medaillen,"  Chronometer  und  Uhren,  Bücher, 
Landkarten,  Gemälde,  Kupferstiche,  Sculpturen,  Instrumente, 
Zobclpelz,  Wäsche,  das  wenige  Silberzeug,  Betten,  Möbel,  als 
Eigenthum  wennache,  mit  der  freilich  für  mich  schmerzliclien 
Erinnerung,  dass,  falls  von  Sr.  Majestät  dem  Könige,  der  mich 
noch  in  diesen  Tagen  mit  Wohlthaten  überschüttet  hat,  iiK>ine 
au  Ihn  gerichtete  Bitte  um  ein  Geschenk  von 'einigen  tausend 
Thalern  zur  etwaigen  Bciichtigung  meiner  Geldschuld,  in  dem 
mir  fast  fünfzig  Jahre  so  hülfreichen  Hause  des  Geh.  Commer- 
ziemraths  Al.  Mendfclssolm  nicht  gewährt  werden  könnte.  Sie 
gern  dazu  beitragen  werden,  durch  Verkauf  der  „Chalcographie“, 
die  allein  über  2500  Thlr.  werth  ist,  meine  Geldschuld  zu  min- 
dern. Bei  Ihrer  ehrenhaften  Gesinnung  und  Ihrer  Achtung  für 
meinen  Nachruf  werden  Sie  dies  freudig  erfüllen.  Vielleicht 
wird  es  mir  bei  fortgesetzter  nächtlicher  Arbeit  glücken,  meine 
Geldschuld  noch  vor  dem  nahen  Ilinscheidcn  ganz  zu-tilgen. 
In  allen  zartem  Verhältnissen  dieser  Art  wird  Ihnen  der  wohl- 
tliuende  Rath  meines  thcuersteii  Verwandten,  des  Generals  von 
Uedemanu,  der  Edehnuth  des  Charakters  mit  innigster  Anhäng- 
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Itchkcit  an  mich  seit  einem  ballM'iitJalfrhuiideit  bewährt  bat, 
nicht  fchbuii  ' ■ • 

, Berlin,  den  13.  März  18®ö.  • A.  v’en  Humboldt, 

An  meinen  Kammerdiener  Hrn.  Castcllan  Seifert  ‘ in  Berlin.“ 

a ' • » y • . 

, ^Dendetzten  Act  des  mercantilen  Draanas  bezeiebnet  sodann 
ein  gerichtlicher  Vertrag  vom  2ö.  Nov.  1858,  wodurch  Humboldt 
seine  ganze  Habe  mittels  Schenkung  an  Seifert  übertrug  und 
steh  selber  nur  deren  Niessbrauch  bis  zu  seinem  Tode  vorbc- 

bielt,  unter  der  ausdrücklichen  Erklärung,  dass  or  die  an  seinen 

« 

Diener  geschenkten  Sachen  fortan  nur  in  dessen  Namen  besitzen 
wolle.  Ausgeschlossen  wurden  pietätshalber  von  der  Schenkung: 
dje  üabinetsordres  der  Köidge,  das  Bild  Friedrich  Wilhelm's  IV. 
gemalt  von  Krüger,  eine  grosse  Vase  mit  den  Darstellungen 
von  Sanssouci  und  Charlottenburg,  die  EhrenbUrgerbriefe  beider 
Uesidenzen,  die  Copleymedaille,  die  Reisetagebüoher  und  jene 
für  den  „Kosmos“  angelegten  Collectaneenkasten. 

I . Es  ist  unsers  Amtes  wahrlicb  nicht,  mit  dem  grossen  Todten 
über  die  Art  zu  rechten,  in  der  er  mit  den  elenden  Aussendingen 
des  Lebens  geschaltet;  wir  haben  diese  ganze  uns  abstosseiulc 
Materie' nur  deshalb  flüchtig  berührt,  damit  der  Charakter  der 
für  die  letzten  Jahrzehnte  unsers  Helden  so  überaus  wichtigen 
Beziehungen  zwischen  ihm  und  seinem  Kammerdiener  nebst  des^ 
seti  Angehbtigen  jedem  Leser  aus  unzweideutigcii  Documenten 
klar  werde,  t Unleugbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  patriarcha- 
lisch gemüthlicben  Auffassung  von  seiten  Humboldts  zu  thun; 
hätte  nur  nicht  das  Verhältniss  von  der  andern  Seite  her  einen 
so  entschieden  geschäftlichen  Beigeschmack!  Für  das  erster« 
diene  noch  zum  Belege,  dass  unser  Freund  einmal  den  General 
Hedemaun  brieflich  gebeten-  hat,  er  möchte  Seifert  und  den 
Seinen  ein  Stück  Erde  neben  Kunflh'si  Rohestaft  im  tcgeler. 
Parke  einräumen.  Für  das  andere  spricht  noch  eiumal  lebhaft 
genug  ein  Briefchen  Humboldts  an  die  Gattin  seines  Kammer- 
dieners, am  5.  April  1859,  einen  Monat  vor  seinem  Ende  ge- 
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schrieben’;  „Meine  liebe,  ininier  so  sorgsam  hülfreichc  Frau 
Seifert!  Icli  beklage,  Ihnen  nur  ein  so  elend  kleine.s  Fest- 
gesehenk  zu  bringen  für  die  reiche,  anstrengende  Sorgfalt,  die 
Sic  bei  oft  schwankender  Gesundheit  meiner  Fliege  geschenkt 
haben.  Ich  hoffe  bald,  durch  neuen  eigenen  Fleiss  errungen, 
5(X>  Thlr.  darbieten  zu  können.  Mit  dankbarer  Anhänglichkeit 
in  inniger  Hochachtung  Ihr  A.  Humboldt.“  Wenn  uns'crm 
Freunde  dann  und  wann  Klagen  über  die  Willkür  hinterbracht 
wurden,  mit  der  Seifert  „die  Zugbrücke“  für  die  Besuche  hand- 
habte, so  hat  er  wol  über  die  „Sklaverei“  geseufzt,  in  der  man 
ihn  halte;  immer  bat  er  jödoch,  nur  „seinen  Hausfrieden  nicht 
zu  stören“.  Nicht  diese  Abhängigkeit  finden  wir  beklagenswcrth, 
sie  lag  in  der  Natur  seines  in  lauterer  Gutmüthigkeit  ohne 
fremde  Leitung  hülflosen  Alters;  dass  er  aber  in  der  cdeln 
Schwäche  seines  dankbaren  Herzens  so  weit  ging,  freiwillig  seine 
eigene  Schuldknccbtschaft  zu  verbriefen,  sich  zum  eigenthums- 
losen Arbeiter  in  seinem  Haushalte  herabzusetzen,  das  findet 
wol  auch  in  der  Geschichte  alleinstehender  Greise  kaum  noch 
eine  Analogie  und  muss  unser  herzlichstes  Mitgefühl  erwecken. 

Mit  diesen  Leuten  — ich  denke,  im  höchsten  Sinne  also 
doch  recht  einsam  — hat  Humboldt  ein  Menschenalter  hindurch 
sein  Hauswesen  getheilt.  Aus  der  Wohnung  hinterm  Fackhofe, 
in  der  er  einst  Gauss  beherbergt,  „vertrieb  ihn“,  wie  er  scher- 
zend sagte“,  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  als  1841  der  Bau 
des  neuen  Museums  begonnen  ward.  Nur  ein  Jahr  lang  etwa 
hauste  er  darauf  „hinter  der  Wcrder’schen  Kirche“,  wo  es  ihm 
allzu  geräuschvoll  herging.  1842  zog  er  in  das  erste  Stockwerk 
des  kleinen  Hauses  Oranienburgerstrasse  Nr.  (!7,  in  welchem  er 
gestorben  ist.  In  dieser  „sehr  gesunden  Gegend  des  sibirischen 
Stadtviertels“  befand  er  sich  reclit  wohl;  es  Tvar  eine  Aufmerk- 
samkeit der  Familie  Mendelssohn,  mit  dor  Humboldt  bis  an  sein 
Ende  auch  als  allwöchentlicher  Tischgast  in  freundlichstem  Ver- 


* Uns  iliirch  die  Familie  Seifert  milgetlicilt. 
“ Uriefwcchscl^mit  liergliaus,  III,  yS5. 
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kohr  stand,  dass  sie  1844  das  IJiiuselien  ankaufte,  uni  ihm  eine 
fernere  Steigerung  der  Miethe  und  vor  allem  weitere  Umzüge  zu 
ersiiaren,  deren  „Greuel“  er  bei  den  Wanderungen  des  Hofes 
im  kleinen  schon  über  Gebühr  häufig  durchzumachen  hatte. 
Ueber  das  Innere  dieser  seiner  letzten  Wohnung  ist  zu  Taylor’s 
IJcrichte  nur  weniges  nachzutragen.  Der  Fremde  nahm  den 
Aufgang  vorn  über  die  Haupttreppe , der  Vertraute  über  den 
Hof,  bei  Seiferts  Räumen  vorüber.  Durch  das  kleine  Naturalien- 
cabinet und  die  Bibliothek  gelangte  man  entweder  in  den  ein- 
fachen Empfangssalon  nach  der  Strasse  zu,  oder  in  das  rück- 
wärts gelegene,  noch  schlichtere  Arbeitszimmer.  Zu  der  Welt- 
karte von  Bergbaus ‘und  dem  Bildnisse  des  Columbus,  die  man 
auf  der  Hildebrandt’schen  Skizze  des  letztem  erblickt,  waren  in 
den-  letzten  Jahren  noch  zwei  Porträts  von  der  Hand  der  Frau 
Gaggiotti  hinzugekommen,  das  eine  sie  selbst,  das  andere 
Eduard  Hildebrandt  darstellend.  Sonst  fielen  an  Kunstwerken 
ilem  Besucher  in  die  Augen  das  Bild  Friedrich  Wilhelm's  IV. 
von  Krüger,  Humboldt's  grosse  Marmorbüste  von  David  d’Angers 
und  die  merkwürdige  Büste  Heinrich's  des  Seefahrers  in  der 
Bibliothek,  ein  Geschenk  Ludwig  Philipp’s.  Unter  den  Pracht- 
werken auf  den  Schautischen  des  Bibliothekzimmers, nahm  eine 
andere  Gabe  desselben  Monarchen  den  ersten  Platz  ein,  die 
kostbare  „Chalcographie  du  Mus4e  Royal“.  Die  eigentliche 
Büchersammluug  selber  war  nicht  so  werthvoll  als  man  er- 
warten möchte  da  Humboldt  sie  erst  seit  seiner  Uebersiedelung 
nach  Berlin  neu  begründet  hatte;  er  kaufte  Bücher  selten  und  un- 
gern, manche  verschenkte,  einige  veräusserte  er,  die  Einsendungen 
der  Verehrer  oder  der  Verleger  blieben  oft  unvollständig.  In- 
dividuelles Interesse  verliehen  der  Bibliothek  die  panegyrischen 
Dedicationen  der  Donatoren  und  mehr  noch  die  pikanten  Rand- 
glossen, mit  denen  Humboldt  viele  Schriften,  besonders  auch 
seine  eigenen,  die  er  übrigens  nicht  vollständig  besass,  ver- 


' Vgl.  J.  Liiweiiberi/,  Die  ISibliothck  A.  vou  Ilumkoldt’e,  im  „Sjalön“, 
18(J9,  Bd.  IV,  lieft  11.  • . . ' 
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bläint  liattc.  Dio  Bibliothek  ward,  nadideiii  sicli  die  Unter- 
handlungen zerschlagen,  die  iiu  Namen  des  Prinzregenten  mit 
dem  Erben  über  ihren  Ankauf  geführt  worden  ',  das  Opfer 
buchhändlerischer  Speculation  und  ging  in  England  grössten- 
theils  durch  Brandschaden  verloren. 

Humboldt  ertheilte  seine  Audienzen  stets  im  „kosmopo- 
litischen“ Frack,  die  starke  weisse  Halsbinde  stützte  das  sinkende 
Haupt.  Er  ging  im  hohem  Alter  wenig  zu  Fusse,  aber  im 
Stehen  bewährte  der  geübte  Hofmann  noch  in  den  Achtzigen 
tapfere  Ansdauer.  „Tropische“  Wärme,  immer  an  20“  Rdtvu- 
mur,  war  ihm  in  seinen  Zimmern  Hedürfniss.  Von  frühen  dah- 
ren  an  hatte  er  — nach  der  Gewohnheit' milderer  Breiten  -r- 
einen  grossen  Theil  der  Nacht  zum  Tage  geschlagen;  dann, 
„wenn  die  störenden  Potenzen  der  Feinde  schlummerten“,  arbeitete 
eC'^n  der  Heimat  am  liebsten;  zuletzt  schlief  er  nur  wenige 
Morgen.stunden.-  Er  ass  stark  und  scheute  den  Wein  nicht,  ohne 
doch  je  sein  Mass  zu  überschreiten.  Mund,  Wangen  und  Kinn 
waren,  auch  wie  die  untere  Partie  der  Nase,  kräftig  und  fa.«t 
unschön  gebildet,  doch  verlieh  ihnen  ein  lächelnder  Zug  schalk- 
hafter Gutmüthigkeit  selbst  , in  der  wächsernen  Vergilbung  des 
Greisenantlitzes  noch  ansprechendes  Leben.  Dazu  überschien  sie 
der  muntere  Blick  der  kleinen  Augen,  itberragte  sie  der  edle  geist- 
volle Stinibau  unter  dichtem  weissem  Haarwuchse.  Huraboldt’s 
wohlgeformte  Mittelgestalt  erschien  zuletzt  bis  zur  Kleinheit  vorn- 
übergebückt. Keine  anlockende  Aufgabe  für  die  bildende  Kunst, 
aber  Malerei  und  Plastik  haben  sich  überaus  oft  an  ihr  versucht- 
In  den  mittlern  Jahren  hat  ihn  Gdrard  öfters  gemalt.  Unter 
den  zahlreichen  Bildern  des  Greises  sind  die  vielverbrcitetcn 
von  Karl  Begas  (für  die  Galerie  der  Pour-le-merite-Ritter)  und  von 
Eduard  Hildebrandt  sowie  das  von  Frau  Gaggiotti  und  das  ini 
Jahre  1859  von  Julius  Schräder  gefertigte  die  treiflichsten ; sic 
sind  säramtlich  für  den  letzten  der  unserer  Biographie  beigegebe- 
nen Stiche,  welchem  die  Hildebrandt’sche  Auffassung  zu  Grunde 

' Aus  Briefen  der  Seiferts  an  Dr.  Henry  Lange.  ■ 
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iegt,  zu  llathe  gezogen  worden.  Der  zweite , ' vor  diesem  Bande 
befindliche  Stich  zeigt  mit  den  Gcrard’scben  Bildern  verglichen 
auffallend  ernsten  Ausdruck,  eine  bei  Selbstporträts  häufige 
Erscheinung.  Der  erste,  jugendliche  hat  trotz  der  ünschönheit 
der  untern  Gesichtshälfte  eine  geradezu  überzeugende  Wahr- 
'heit.  Von  den  Büsten  ist  die  zweite  von  Rauch’s  Hand,  aus  dem  ' 
Jahre  1851,  die  treueste,  wenn  auch  nicht  von  Nüchternheit 
, freizusprechen,  auf  ihrem  Typus  beruhen  die  marktgängigen 
Nachbildungen;  die  imposanteste  stammt  von  Gustav  Bläser,  die  ■ 
kostbarste,  schon  erwähnte,  von  David  d’Angers. 

Wie  oft  hat  nicht  unser  Freund  die  „wunderbare  Erhaltung“ 
seiner  Gesundheit  gerühmt!  Die  häufigen  Grippeanfälle  der 
letzten  Jahrzehnte  waren  lästig,  aber  ungefährlich.  Gerade  dann, 
wenn  er  geduldig  im  Bette  lag,  bewunderten  die  Freunde  am 
meisten  seine  gleichmässig  heitere  Liebenswürdigkeit.  Die 
höchsten  Jahre  über  plagte  ihn  vielfach  ehi  seniler  Hautaus- 
schlag, „eine  Milchstrasse  von  juckenden  Hirsekörnern“,  wie  er 
scherzend  klagt.  An  Schönlein,  seinem  Hausarzte,  weiss  er 
Geist  und  Talent  nicht  genug  zu  rühmen.  Der  Schlaganfall 
vom  24.  Febr.  1857  ging  noch  als  „Wetteileuchten“  an  ihm  ■ 
vorüber.  Im  Winter  1858  aber  ward  er  sichtlich  schwächer; 
seit  dem  21.  April  1859  durfte  er  das  Bett  nicht  mehr  verfassen, 
vom  3.  Mai  an  meldeten  tägliche  Bulletins  der  Aerzte  das  rasche 
Schwinden  seiner  Kräfte.  Der  Geist  blieb  klar  bis  ans  Ende, 
die  Sprache  ermattete  allmählich,  am  letzten  Tage  blickte  er 
, nur  noch  zuweilen  still  forschend  im  Zimmer  umher.  Am  6.  Mai, 
um  halb  drei  Uhr  nachmittags,  ist  er  sanft  entschlummert. 
Die  Tochter  und  der  Schwiegersohn  Willielm’s  waren  um  ihn, 
wie  er  selber  die  Todesstunde  des  Bruders  behütet  hatte.  Auf 
.seinem  Arbeitstische  will  man  drei  Zettel  gefunden  haben,  gleich- 
lautend beschrieben  mit  Worten,  die  an  den  Bibelvers'  anktingen: 
„Also  ward  vollendet  Himmel  und  Erde  mit  ihrem  ganzen  Heer.“ 


’ 2.  Mose  2,  1.  — Nach  Erzählung  aus  Seifert’s  Munde  lauteten  die 
Worte:  „liier  ward  vollendet  Himmel  und  Erde  und  sein  ganzes  Haus.“ 
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Es  ist  wol  eins  jener  zufälligen  Epigramme,  die  der  Tod  selber 
mit  in  die  Sterbekammer  der  Grossen  bringt.  Der  „Kosmos“ 
blieb  dennoch  unvollendet;  wie  langsam  er  auch  herabgedämmert 
war,  unverhofft  war  doch  zuletzt  in  den  „späten  Abend  dieses  ‘ 
vielbewegten  Lebens“  die  Nacht  hereingebrochen,  die  ernste 
Nacht,  da  niemand  wirken  kann. 

Im  Bibliothekziinmer,  von  Illumen  und  lebendigem  Grün 
umgeben,  stand  der  wohlerhalteue  Leichnam  zur  Schau.  Der 
Ilof  kam  herbei,  die  Bevölkerung  drängte  sich  um  einen 
Abschiedsblick.  Am  10.  Mai  früh  ward  der  Sarg  in  feierliehem 
Zuge  durch  die  Eriedrichsstrasse  und.  die  Linden  nach  dem 
Dome  geführt.  Es  war  nächst  dom  Märzbegängnisse  der  grösste 
Trauerzug  unkriegerischen  Ansehens,  den  Berlin  erlebt  Imt. 
Staat  und  Gesellschaft  erschienen  im  Gewände  friedlicher  Cultur. 
Doch  waren  von  der  Geistlichkeit  ausser  dem  Bedner  nur  sieben 
freisinnige  Männer  gefolgt,  die  Schule  Schleiermacher’s.  Gesang 
und  Glockenton  begrüsste  den  Todten,  entblössten  Hauptes 
emi»fing  ihn  an  der  Domthür  der  Regent.  Der  Generalsupcr- 
intendent  Hoffmaun  pries  nach  den  Worten  des  Paulus  die  ewige 
Liebe  gegenüber  dem  Stückwerk  menschlichen  Wissens.  In  der 
Naclit  ward  die  Leiche  nach  Schloss  Tegel  gebracht,  dessen 
Gastfreundschaft  der  Verstorbene  noch  in  den  letzten  Sommern 
.so  häufig  Sonntags  als  Tischgenoss  seiner  Nichte  erfahren.  So 
würdig  die  Haltung  der  Berliner  am  Tage  gewesen  war,  jetzt 
brach  der  wahnsinnige  Muthwille  des  Pöbels  los,  der  Gesang 
andächtiger  Begleiter  ward  durch  Geschrei  und  Unfug  elender 
Strolche,  wüst  übertäubt.  Ein  Vorgang,  wie  er  nur  in  Berlin 
möglich  ist;  es  war,  als  wollte  sich  die  übermüthige  Stadt  an 
dem  feindseligen  Spotte  ihres  grössten  Sohnes  rächen,  der  doch 
gerade  darin  seine  Abkunft  von  ihr  klärlich 'bewährt  hatte.  Das 
Begräbuiss  am  Morgen  des  1 1.  war  still  und  ländlich.  Durcli 
den  Lindengang  am  Ufer  des  Sees  hin  ging  die  letzte  kurze 
Reise  des  Weitgewanderten,  eine  Heimfahrt  an  die  Seite  seines 
grossen  Bruders,  in  den  Kreis  der  Seinen,  die  dort  umschränkt 
von  dunkeln  Eichten  versammelt  ruhen,  ein  Todteufeld  von 
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antiker  Würde,  auf  das  von  schlitnker  jonischer  Säule  das 
schöne  Ideal  der  Hoffnung  gefasst,  ja  heiter  herabblickt. 

„lieber  das,  was  die  Menschen  geglaubt  und  nicht  geglaubt 
haben“,  hatte  Alexander  von  Humboldt  am  3().  Nov.  185G  an 
Varnhagen  geschrieben  „pfl^  man  gewöhnlich  erst  nach  dem 
Tode  (wenn  man  officiell  von  Sydow  begraben  und  besprochen 
worden  i.st)  zu  streiten.“  Auch  über  unsern  Treund  konnte 
solch  ein  Streit  nicht  ausbleiben,  um  so  weniger,  je  mehr  er 
selbst  über  die  letzten  Fragen  des  Glaubens,  wie  schon  Hoffmann 
in  der  Weiherede  richtig  hervorhob,  eine  „fast  schüchterne 
Schweigsamkeit“  beobachtet  hat.  Eben  das  nun  ist  das  Charak- 
teristische au  Humboldt’s  Glauben  selbst,  dass  er  die  lie.scheiden- 
heit  der  AVissenschaft  in  ihn  hinübertrug,  dem  Unerkennbaren 
gegenüber  auf  bestimmte  Hypothesen  zu  vcrzicliten.  Sein 
gemüthvoller  Pantheismus  oder  Naturalismus,  wie  man’s  nennen 
will,  ist  von  dem  anderer  vornehmer  Geister  unter  .seinen  Volks- 
und Zeitgenossen  höchstens  dadurch  unterschieden,  dass 'er  da- 
von abstand,  ihn  auch  nur  für  sich  in  Gedanken  irgend  syste- 
matisch zu  formuliren.  Kantische  Warnung,  realistische  Neigung 
und  Ileschäftigung,  vor  allem  aber  die  eingeborene  nehutsamkeut 
Scimvs  Denkens  haben  ihn  dabei  geleitet.  Was  er  gewisser- 
rnassen  vor  sich  selber  barg,  danach  sein  Grab  zu  durchwühlcn 
überlassen  wir  den  Hyänen  der  liechtgläubigkeit. 

Trotz  des  Krieg.sgeschrcis,  das  die  Welt  durchtobte,  rief 
die  Kunde  von  Humboldt’s  Hingange  die  Theilnahme  der 
' gesammten  civilisirten  Menschheit  wach.  Wir  zählen  nicht  auf, 
welche  Gediiehtnissreden  ihm  in  allen  Cultursprachen  gehalten, 
wieviel  Denkmale  ihm  errichtet  oder  beschlossen  worden,  wie  oft 
man  seinen  Namen  an  Oertlichkeiten  des  äussern  Raumes  geheftet, 
oder  Gründungen  und  Stiftungen  zum  Dienste  des  Geistes  an 
ihn  geknüpft  hat  Noch  minder  gehört  es  in  den  Kreis  dieser 
Lebensbeschreibung)  dem  begeisterten  Jubel  der  Säeularfeier 
vom  14.  Sept.  18ÖR  zu  folgen,  wie  er  mit  dem  fortschreitpnden  , 


> Briefe  an  Varnbugeii,  Nr.  188.“ 
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Sonneuliclite  iiind  üiu  den  Erdball  zog.  Wohl  aber  gilt  es  den 
Versudi,  das  Gewölk  des  Ruhmes,  das  den  mächtigen  Gipfel 
dieses  hohen  Lebens  noch  verschleiernd  umlagert,  soweit  es  in 
unsern  Kräften  steht,  mit  historischem  ürtheile  zu  lüften,  auf 
dass  der  dauernde  Niederschlag  jenes  Gewölks,  der  Nachruhm, 
dcr  wie  ewiger  Schnee  gleichsam  die  Häupter  hervorragender 
Menschen  unischimmert,  in  unvergänglichem  Glanze  zu  Tage 
trete.  Für  frühvollendete  Heroen , ja  Selbst  wenn  sie  ihr  Leben 
auf  mehr  als  mittlere  Jahre  gebracht  haben,  pflegt  doch  bei 
der  hundertjährigen  Wiederkehr  ihres  Geburtstages  schon  eine 
Nachwelt  mit  unverblendeten  Blicken  vorhanden  zu  sein;  unsenu 
Melden  aber  ist  auch  sein  Säcularfest  noch  fast  durchaus  von 
seiner  Mitwelt  begangen  woixlen,  ihm  sind  daher  Ruhm  und 
Nachruhm  noch  bis  heute  ungeschieden  geblieben.  Rire  Scheidung 
anzubahuen,  ist  das  Gesamintziel  dieser  genossenschaftlichen 
Biographie,  doch  wird  ein  deutlicher  Hinweis  auf  dasselbe  gerade 
an  dieser  Stelle  niemand  befremdlich  erscheinen. 

Für  die  überschwengliche  Meinung,  welche  die  Zeitgenossen 
von  Humboldts  Grösse  hegten,  braucht  man  keineswegs  an  das 
Zungenreden  des  Enthusiasmus  vom  14.  Sejjt.  1869  zu  erinnern ', 
eindringlicher  noch  sprechen  die  folgenden  einfachen  Thatsachen. 
Jakob  Grimm  schloss  am  29.  Mai  1862  den  merkwürdigen  Brief*, 
in  dem  er  jede  Möglichkeit  einer  angemessenen  Zusammen- 
stellung der  Statuen  Lessing’s,  Goethe’s  und  Schiller's  leugnete, 
mit  den  lapidaren  Worten:  „Neben  Goethe  stehen  könnte  einer 


. ' Besonders  interessant  die  Festberiebte  von  Mexico  (Boletin  de  geo- 
gratia  y estadistica  dedicado  a la  memoria  del  ilustre  Alejandro  de  Hum- 
boldt; eigenes  Heft,  Mexico  1869)  und  f'arircas  (Vargasia,  bol.  de  la  so- 
ciedad  de  cicncias  fisieas  y naturales  de  Caracas,  1869,  N'r.  6)  wegen 
ihrer  glühenden  Si)rache.  ln  einem  Artikel  der  „Opinion  Nacional“  von 
Carticaa  vom  14.  Sept.  bezeichnet  Vicente  Coronado  Humboldt  als:  „el 
sabio  que  mas  sc  ha  acercado  ä la  Dirinidad  por  el  poder,  cl  caracter  y 
lä  estension  de  sd  intclligencia.“ 

* H.  (Irimm,  Zur  Begründung  des  in  der  Sitzung  dos  Goetheeomitds 
eingebrachten  .\ntrags  (lierlin  186i),  ,S.  11. 


•Digitized  by  Google 


4.  l>as  letzte  Jahrzehnt. 


481 


nur,  Hiimlioldt“.  Und  Kaullmch  lässt  in  sninen  Wandgeniäldpn 
iiu  Trepponliauso  des  berliner  Museums  die  Germania,  welche 
der  Isis,  Aidirodite  nnil  Roma  gegenüber  die  moilerne  Cultnr 
symlKdisch  darsfellt,  in  einem  Hiiclic  lesen,  das  die  Aufschrift 
„Kosmos“  (ragt.  Niemand  dürfte  etwa  bei  Grimnrs  Ausspruch 
an  Wilhelm  von  Humboldt  denken,  dessen  wahrhaft  scliöpferische 
Verdienste  dem  grossen  Germanisten  doch  so  viel  näher  und 
deutlicher  vor  Augiai  lagen;  nein,  schon  das  ist  eine  seltsame, 
zum  Nachsinnen  reizende  Krscheinung,  d:iss  der  Ruhm  des 
jüngern  Rrutlers  — ganz  wider  de.ssen  Willen  — den  des 
altern  dermassen  überflügelt  hat,  dass,  wo  heute  von  Ilumbfddt 
schlechthin  die  Rede  ist,  stets  Alexander  gemeint  wird.  Natur- 
füi  ■scher  nun  freilich,  solche  wenigstens  von  dem  geistigen  Range 
eines  Grimm  oder  Kaulbach,  würden  weder  jemals  unsern  Helden 
dem  ersten  Dichter  der  jüngsten  Jahrhunderte,  einem  der  voll- 
kommensten Genien  aller  Zeiten,  an  die  Seite  zu  stellen  wagen, 
noch  würden  sie  gar  das  W'erk  .seiires  alternden  Fleisses,  den 
„Kosmos“,  zum  monumentalen  Emblem  der  rastlos  vordringemlen 
modernen  Forschung  erhoben  wissen  wollen.  Die  eigentlichen  Fort- 
schritte, die  unser  wissenschaftliches  Erkennen  Humboldt  direct 
verdankt,  — der  kritischgelehrtc  Theil  dieser  Hiogra])hie  wird 
es  zeigen  — sie  las.sen  sich  (diire  Mühe  zählen  und  mes.sen. 
Wie  übertrieben  bescheiden  auch  das  Selbsturtheil  sein  mag,  das 
er  einst  in  trüber  Stimmung  aussprach':  „Ich  weiss,  dass  ich 
nur  eine  schwache  Spur  in  der  Wissenschaft  hinterlassen 
werde“,  jedenfidls  ist  diese  Spur  weder  so  tief  noch  so  ver- 
einzelt in  die  vielbefahrenen  Wege  der  Gedankenarbeit  seines 
Jahrhunderts  eingcgraben,  dass  man  diese  stattlichen  Strassen 
weitführender  Forschung  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorzugs- 
weise auf  .seinen  Namen  taufen  dürfte.  Auch  die  Anregungen, 
die  allerdings  in  weit  imposanterer  Anzahl  und  Stärke  von  ihm 
ausgegangen  sind,  die  indirecte  Förderung  also,  Welche  ihm  die 
Wissensch^t  verdankt,  würden  an  sich  den  wahrhaft  einzigen 


• II.  W.  Don«,  GedAcbtoissredc,  S.  13. 

A.  Y*  Hombolot.  II.  31 
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Glanz  seines  Namens  nicht  rechtfertigen.  Es  steht  zu  erwar- 
ten, dass  eine  solche  besonnene  Einsicht  in  den  Werth  seiner 
Leistungen,  die  noch  heute  beinahe  einzig  Sondereigenthuin  der 
Eachkenner  ist,  dereinst  auch  dem  Laienverstande  der  Nachwelt 
einleuchtcn  werde. 

Aber  es  gibt  mancherlei  Uuhmestifel  auch  in  der  Welt  der 
Erkenntniss,  der  „eigentlichen  Geister  weit“,  wie  Humboldt  sie 
nannte;  wie  die  ganze  Natur  von  der  tiefsinnigen  Speculation 
Spinoza’s  trotz  ihrer  Einheit,  die  niemand  kräftiger  betont  hat 
als  er,  in  eine  natura  „naturans“  und  eine  „naturata“  zerlegt 
ward,  so  scheiden  wir  auch  im  Naturschauspiele  menschlicher  Be- 
gabung active  und  passive  Genialität  voneinander.  Die  Träger 
der  erstem  dienen  durch  ihre  schöpferische  Thätigkeit  ihrer 
eigenen  Zeit  wie  allen  nachfolgenden  zum  Vorbilde,  die  der 
letztem  sammeln  in  aufnehmender  Seele  das  geistige  Licht  ihrer 
Gegenwart,  und  bieten  so  der  Zukunft  wenigstens  ein  Abbild 
dar,  aus  dem  sie  betrachtend  Genuss  und  Lehre  zugleich  ge- 
winnen mag.  Empfänglichkeit,  zur  Rcproductivität  gesteigert, 
wird  so  in  ihnen  zu  historischer  Repräsentation  ihres  Zeitalters, 
und  je  lebendiger  bei  vielgetheilter  Cultiirarbeit  das  Bedürfniss 
dieses  Zeitalters  nach  ideeller  Vereinigung  seiner  auseinänder- 
strahlenden  Bestrebungen  ist,  um  so  dankbarer  wird  es  sich 
schon  bei  dessen  Lebzeiten  dem  Vertreter  seiner  intellectuellon 
Anschauungen  und  Interessen  bezeigen.  Gerade  die  Natur- 
wissenschaften nun  haben,  vornehmlich  durch  ihre  polytech- 
nischen Wirkungen,  in  unserm  Jahrhundert  eine  durchaus  inter- 
nationale, zu  humaner  Gleichförmigkeit  auswachsende  Erdcultur 
hervorgerufen;  kein  Wunder  daher,  dass  der  Ruhm  Alexander 
von  Humboldt’s  auf  viel  breiterer  Basis  emporstieg,  als  der  sei- 
ner polyhistorischen  Vorgänger  in  frühem  Perioden  menschlicher 
Entwickelung.  Wie  die  politischen  Ge.staltungen  der  Neuzeit 
haben  auch  die  culturgeschichtlichen  unvergleichlich  weitere  Di- 
mensionen angenommen;  die  ganze  civilisirte  Zeitgenossenschaft 
sah  so  in  unserm  Helden  gleiclisam  ihren  Abgeordneten  und 
dankte  ihm,  als  sein  Mandat  in  spätem  Tode  friedlich  erloschen 
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war,  für  die  treue  Erfüllung  desselben,  für  die  unermüdliche 
Wahrnehmung  ihrer  theoretischen  und  praktischen  Neigungen 
und  Wünsche  mit  jener  stürmischen  Begeisterung,  die  dein 
Massendanke  eigen  zu  sein  pflegt. 

Dass  sie  dahei  auch  seine  sittliche  Persönlichkeit  in  ühcr- 
heller  Verklärung  erblickte,  kann  nicht  befremden.  Gleichwol 
dürfen  wir  uns  nicht  länger  scheuen  auszusprechen,  dass  Alexan- 
der von  Humboldt  zu  den  männlichen  Seelen  erster  Grösse  nicht 
gehört  hat.  Ein  merkwürdiger  Zwiespalt  geht  durdi  sein 
moralisches  Wesen:  mit  der  grossartigen  Reinheit  echt  humaner 
Weltansicht  und  genereller  Lebensweisheit  contrastirt  in  herber 
Weise  die  durch  tausend  enge  Rücksichten  und  kleinliche  Be- 
rechnungen getrübte  Auffassung  der  Alltagsaufgaben  des  socialen 
Da.seins.  Wie  in  der  Composition  seines  „Kosmos“  der  ästhe- 
tische Universalismus  oft  ohne  enistlicbe  Vermittelung  über  dem 
spröden  Detail  der  Spedalforschung  schwebt,  so  gebrach  es 
liuuiboldt  auch  im  Leben  an  stetiger  Ableitung  seiner  Einzel- 
liandlungen  aus  den  idealen  Grundsätzen  seines  ethischen  Bewusst- 
seins. Auch  in  seinem  sittlichen  Urtheile  stossen  abstracter  Opti- 
mismus und  pessimistisclfer  Skepticismus  im  Concreten  hart  zu- 
sammen. Jener  vermochte  ihn,  jeden  ohne  Ansehen  der  Person  — 
gleichsam  in  seiner  allgemeinen  Eigenschaft  als  Mitglied  der 
Menschheit  — ins  Angesicht  schmeichelnd  zu  loben;  diesem 
entquoll  die  spöttische  Ueberkritik,  die  er  so  gern  in  jedem 
einzelnen  Falle  gegen  dieselben  Mitmenschen  und  „Freunde" 
hinterrücks  spielen  liess.  Nur  freilich  trat,  während  die  dunkeln 
Linien  dieser  Lust  am  Negiren  rasch  wieder  verschwanden, 
sobald  der  Stoff,  der  sie  hervorrief,  aufgezehrt  war,  das 
contiuuirliche  Bild  seiner  positiven  Gesammtanschauung  imnier 
wieder  heiter  und  erfreulich  hervor. 

Auch  moralische  Entwickelung  wird  man  in  Alexander  von 
Humboldt  kaum  wahrnehmen;  dieselben  Eigenschaften,  edle  wie 
geringe,  begleiten  ihn  durch  die  lange  Dauer  seines  „vielbeweg- 
ten Lebens“.  Rastloser  Fleiss  und  unruhige  Eitelkeit,  durch 
scharf  accentuirtc  Demuth  nur  noch  mehr  hervorgehoben,  gut- 
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mütliige  Dienstbereitscliaft  und  ausweichende  Schilrhternheit, 
naive  Offenheit  und  unwahre  Schönrednerei,  ernste  Ilingal>e  und 
flatternde  Ironie;  soweit  unsere  Zeugnisse  reiclien,  finden  sich 
diese  Kleincntc  imnierdar  gleichmässig  in  ihm  verbunden.  So 
war  er,  so  ist  er  geblieben;  wir  berichten,  aber  wir  ricliten 
nicht.  Für  die  Aufgabe,  die  der  Geist  der  Geschichte  diesem 
Werkzeuge  seiner  .Arbeit  bestimmt  hatte,  musste  es  gerade  so 
beschaffen  sein;  energisch  herausspringende  F.cken  und  Kanten 
männlichen  Charakters  durfte  der  Universalvermittler  moderner 
Geistesbildung  nicht  an  sich  tragen;  wie  ein  Linsenglas,  das  zur 
Strahlensammlung  geschliffen  wird,  musste  seine  allseitige  Na- 
tur zu  glatter  Rundung  zugekriimmt  erscheinen.  Was  er  an 
Individualität  verlor,  gewann  er  an  darstellender  Bedeut ujig. 
Wie  man  von  einem  homerischen  Zeitalter  spricht,  ohne  dabei 
das  scheinbar  subjective  Beiwort  anders  als  objectiv  zu  fassen, 
mit  der  nämlichen  Einschränkung  wird  auch  die  künftige  Cultur- 
geschichte  reden  dürfen  von  einem  Jahrhundert  Alexander  von 
Humboldt’s. 
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Die  literarische  Thätigkeit  Alexander  von  Hnmboldt’s  umfasst 
einen  Zeitraum  von  vollen  70  Jahren-  Diese  lange  Zeitdauer  sowie 
die  Mannichfaltigkcit  seiner  Arbeiten  nach  Inhalt,  Form,  Erscheinungs- 
weise Hessen  es  uns  als  zweckmässig  erachten,  dieselben  in  folgende 
Abschnitte  zu  grnppiren: 

1.  Kleinere  Abbandlungcn  und  grössere  Schriften  aus  der  Jugend- 

zeit bis  zur  Reise  nach  Amerika  (1789 — 1799). 

2.  Briefe  und  kleinere  Abhandlungen  ans  der  Zeit  während  der 

Reise  in  Amerika  (1799 — 1804). 

3.  Das  amerikanische  Reisewerk. 

a.  Grosse  Ausgabe  in  FoHo  und  Quart.  — b.  Octavausgaben 
einzelner  Werke.  — c.  Vereinzelte  zur  amerikanischen ' Reise 
gehörige  Schriften  und  Abhandlungen.  — d.  Fremde  IlUlfc- 
arbeiten. 

4.  Spätere  selbständige  Werke  nnd  Schriften. 

5.  Zcrsfreiltc  Abhandlungen  und  Artikel,  nach  Discii)linen  geordnet. 

a.  Astronomie  und  Mathematik.  — b.  Physik  und  Magnetis- 
' * mns.  — e.  Meteorologie  und  Klinratologie.  — d.  Geognosie 
und  Metallurgie.  — e.  Geographie  und  Statistik.  — f.  Bota.- 
nik.  — g.  Zoologie  und  Physiologie.  — h.  Varia. 

0.  Einzelne  Artikel  in  akademi.schen  Abhandlungen  und  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften: 

in  deutschen : ri.  Abhandlungen  der  berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften. — b.  Berghaus’  Annalen  der  Erd-,  Völker-  und 
Staatenkiinde.  — c.  Bergham'  Hertha.  — d.  Gilhert's  Annalen 
der  Pliysik  und  Chemie.  — e.  ron  Leoiihard’s  Mineralogisches 
Taschenbuch.  — ^ f.  wii  Lcoii/un-d's  nnd  Bronn's  Jahrbuoh  für 
Mineralogie,  Geognosie  und  Petrefactenkunde.  — g.  Föggm- 
dorff's  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  — h.  von  Zach's  Mo- 
natliche Correspondenzen; 

in  französischen : a.  Academie  des  Sciences.  — b.  Annales  de  Chi- 
mie.  — c.  Annales  de  Chimie  et  de  Physique.  — d.  Annales 
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et  Nouvelles  annales  des  voyages.  — e.  Annales  des  Sciences 
naturelles.  — f.  Bulletin  de  la  Societ6  de  gcographie.  — 
g.  Connaissance  des  temps.  — b.  Magasin  encyclop<idique.  — 

i.  Menioires  de  l‘hysi(iiie  et  de  Cliimie  de  la  Societe  d'Arcueil. 

7.  Hach  Humboldt’s  Tode  veröffentlirlite  Briefe  und  Briefwechsel. 

8.  Nouvellc  edition  in-octavo  des  Oeuvres  d'Alexandre  de  Humboldt. 


1. 

Kleinere  Althandinngen  nnil  grössere  Sehriften 
aas  der  Jn^endzeit  bis  znr  Reise  nach  Amerika.  (1789—1799.) 


1789. 

1.  Sur  Ic  Bohon-Upas  par  un  jeune  Gentilliommc.  Lettre  ä Mr.  Lc  Bauld 

de  Nans.  [Gazette  litter.  de  Berlin,  Kr.  1270  et  1271  du  5 et  j 

12  Janvier.] 

lat  eine  Ueboraotzung  von  ThunUtryt  Abhandlung:  „De  arborn  Macaaaarictiai". 

ItumboMt  bekennt  sich  nls  Verfanser  des  Artikola  in  CrfH't  Chem.  Aniialoii, 

II.  30ß,  Anm.,  ln  seinen  „Unterirdische  Gasartcn*%  S.  376  Anm.»  „Versuche  über  <lie> 

gereizte  Muskel*  und  NerrenCaser*',  II,  141  Aum.  — Vgl.  unser  Werk,  I,  68.  j 

1790. 

2.  Observatio  critica  de  Elymi  Hystricis  charactere.  [Magazin  für  Bo- 

tanik, 7 St.,  S.  3(i;  9 St,  S.  32.] 

3.  Abhandlung  vom  Wasser  im  Basalte.  [CreU,  Chemische  Annalen, 

I,  411  — 418.] 

4.  Ueber  die  metallischen  Streifen  im  unkler  Basalte.  [CreU,  Chemische 

Annalen,  II,  525  — 28.] 

.5.  Mineralogische  Beobachtungen  über  einige  Basalte  am  Rhein.  Braun- 
bchwcig,  Vieweg.  8. 

lat  nicht,  wie  bisher  angeführt  wurde,  nach,  sondern  schon  vor  der  llciso 
mit  ü.  Förster  erschienen.  Vgl.  unser  Werk,  I, 

Inhalt:  1.  Zerstreute  Bemerkungen  Uber  den  Basalt  der  Altem  und  neuern 

SchriDsU'llcr,  ä.  1;  Ktwns  Uber  den  Syenit  der  Alten.  8.  3'^;  Ueber  drii  Dasalt  dcA 
Plinius  und  den  SAulcustoin  des  8trabo,  6.  41;  Ueber  den  Äihb«  T,pax).sta  der  Alten, 

8.  68.  — 11.  Mineralogische  Beohaebtuugen  ttfl^  einige. Basalte  am  Uhein,  8.  77. 

Vgl.  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  (1790),  St.  135,  6.  1355;  Hamburger  Correspon- 
d«nt  vom  33.  Sept.  1790. 

1791. 

I 

(!.  L'eber  den  Syenit  oder  Pyrocilus  der  Alten.  Eine  mineralogische  Be- 
richtigung. [Ä«M,  Kciic  Entdeckungen,  1,  134—38.]  j 

I 

! 
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1792. 

7.  l'ebor  ein  von  Kreyeslcbcn  in  einer  im  Basalt  enthaltcucu  Masse 

gefundenes  Petrefact  — und  Etwas  über  die  Farbentheorie  der 
Alten.  ((Vf/7,  l bcni.  Annalen,  1,  70  — 73.J 

8.  Replik  an  lirn.  von  Beroldingen  über  das  Vorkommen  des  Wassers 

im  Basalte.  \Khhhr  und  Uoffmatm,  Bergm.  .Jouro.,  1792,  J,  J84.j 

9.  Versuch  Uber  einige  chemische  und  physikalische  Urundsätac  der 

Salzwerkkunde.  {Kühler  und  Iloffmanv,  Bergm.  Journal,  1792,  1, 
1 — 4.9;  97  — 141.] 

10.  Sur  la  coulcur  verte  des  Vagdtaux  qni  ne  sont  pas  exposüs  it  la  lumiüre. 

Eettrc  it  M.  Delametbric.  [Journ.  de  Physique,  XL,  l.'V4  — öS.] 

11.  Versuche  und  Beobachtungen  über  die  grüne  Farbe  unterirdischer  Vc- 

getabilien.  [Gren,  Journ.  der  Physik,  V,  195  — 20-1.] 

12.  Keue  Beobachtungen  über  die  grüne  Farbe  unterirdischer  Vegetabilien. 

[Vrell,  Chem.  Annalen,  1792,  I,  2.54.] 

1.3.  Entwurf  zu  einer  Tafel,  für  die  wärmeleitende  Kraft  der  Körper. 
[Crtll,  Chem.  Annalen,  1792,  1,  413  — 22.] 

14.  ücber  die  Voyage  mineralogique,  philos.  et  hist,  en  Toscanc,  par  le 

I)r.  Jean  Tarffioiii  Tozetti  — und  BerlhoUeVs  Art  de  la  teiuturu  etc. 
[Köhler  und  Hoffmann,  Bergm.  Journal,  1792,  I,  547.] 

15.  ücber  eine  zwiefache  Prolihcatiou  der  Cardamine  pratensis.  [(Tdar'i, 

Annalen  der  Botanik,  III,  5 — 7.] 

1(1.  Beobachtungen  über  die  Staubfäden  der  Parnassia  palustris.  [LVcri, 
Annalen  der  Botanik,  III,  7 — 9.] 

17.  Plantae  subterraneae  (Fribergenses)  desefiptao.  [(4/cri,  Annalen  der 

Botanik,  III,  53  — 58.] 

18.  Einige  Beobachtungen  über  das  Fichtelgebirge.  [ÄöA/er  und  Jloff- 

mann,  Bergm.  Journal,  1792,  II,  74.] 

■ • 1793. 

19.  Florae  F'ribergensis  specimen,  plantas  cryptogamicas  praesertim  sub- 

terraneas  exhibens.  (S.  1 — 132.)  Accedunt: 

2<l.  Aphorismi  ex  doctrina  physiologiae  chemicae  plantarum.  (S.  133  — 82.) 

21.  Synonyma  Licheniim  castigata,  tabula  afRnitatum  phytologicarum. 

(S.  183  — 8.5.)  c.  4 tab.  Berolini,  Rottmann.  4.  2'/,  Thlr. 

Vgl.  R«cen8ion  der  Apliorismen,  Jon.  nllgom.  Liter*tnn:tg.,  1793,  Nr.  350;  ilist. 
de  PAcad.  ro^.  dei  tcieccei  et  de  bellos  lettre«  de  Berlin,  1794,  S.  11 — 36. 

Daraus  deutsch; 

1794.  . • ' 

22.  Aphorismen  aus  der  chemischen  Physiologie  der  Pflanzen.  Aus  dem 

Lateinischen  von  Gotth.  Fischer,  nebst  einigen  Zusätzen  von  Joh. 
Ikdicig  und  einer  Vorrede  von  Chr.  Fr.  Lndtcuj.  Leipzig,  Voss. 
8.  XX,  20t;  S.  y,  Thlr. 

Uec.  Jen.  allgem.  Xdteraturzlg.i  1796,  Nr.  10,  b.  76. 
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23.  Auszug  aus  den  Aphorismen  u.  s.  W.  [Gehkr,  Phys.  Wörterbuch,  V,  692). 

[,,Ur.  (!ehl4r  hat  mich  mitrcrtUnden,  wenn  er  aoktladiijt,  ich  hatte  meine  IHere 
Theorie  Uber  die  Vegetation  rcrlaseen.“  A.  ron  IFumboMt,  Versuche  Uber  die  ge- 
reiste Muakel-  und  Nervenfaeer,  II,  17d.] 

1795. 

24.  Die  Lebenskraft  oder  der  rhodische  Genius.  [Schiller’s  Horen  179.5; 

wieder  abgedruckt  ln  der  2.  und  8.  Ausgabe  der  „Ansichten  der 
Natur“.] 

Vgl.  sur  Erklärung : „Versuche  über  die  gereiste  Muskel*  und  Nerranfttaer  u.  s.w.“, 
II,  432*  ttilhtlm  tott  Briefe  au  eine  Freuudin,  II,  J9. 

2.').  üeber  die  gereizte  Muskelfaser.  Briefe  an  Blumenbach  vom  Juni 
1795.  [Crai,  Neues  Journal  der  Physik  vom  26.  Aug.  1795,  II. 
11.5— 29  und  171— 73.] 

26.  Etwas  Uber  die  lebendige  Muskelfaser  als  anthrakoskopisebe  Substanz. 

Ein  Brief  an  deu  Herausgeber.  {CreÜ,  Chemische  .Annalen,  II,  3.] 

27.  Ueber  die  Grubenwetter  und  die  Verbreitung  des  Kohlenstoffs  in 

gcognostischcr  Hinsicht.  Ein  Brief  an  Lampadius.  [Creö,  Chemische 
Annalen,  II,  108.] 

1796. 

28. ^  Neue  Vorsuclic  über  deu  Metallreiz,  besonders  iu  Hiusicht  auf  die 

verschiedenartige  Empninglichkcit  in  thierischen  Organen.  Brief  an 
Blumenbach  vom  Dccenibor  1795.  [Grcii,  Neues  Journal,  111, 
165 — 84.]  Hieraus; 

29.  Extrait  d’une  lettre  de  M.  Humboldt  k M.  Blumenbach;  Nouvelks 

experienccs  sur  rirritation  causde  par  Ics  mötaux,  relativement  a 
rimpressiou  differente  que  Ica  animaux  cn  re^oivent,  lue  ä la  I"  classe 
de  rinstitut  National  le  11  Fevy.  par  Guyton.  {Annal.  de  Chiln,, 
par  Guyton.  .Annal.  de  Chim.,  XXll,  .51 — 63.  — iCichohon,  Jouru.. 
1797,  I,  256  — 60.] 

30.  Sur  rinfluence  de  l’acule  muriatique  oxygene  et  sur  l’irritnbiütc  de 

la  ftbre  organisdc,  luc  k I'Iiistitut  National.  Lettre  k M.  Pictet,  Prof, 
k Genevc,  du  24  Jan.  [Millw,  Magasin  cneycloped.,  VI,  462—67.) 

31.  Irrcspirablc  Gasarten.  Ueber  die  einfache  Vorrichtung,  durch  welche 

sich  Menschen  stundenlang  in  irrcspirablen  Gasarten  ohne  Nacbthcil 
der  Gesundheit  und  mit  bremicnden  Lichtem  auflialten  können;  oder 
vorliufige  Anzeige  einer  Rettungsflasche  und  eines  Lichterhalters. 
Ein  Schreiben  an  Ilrn. .von  Trebra.  [Crell,  Chemische  Annalen, 
II,  99  — 110;  196  — 210.] 

32.  Von  einem  in  Deutscliland  entdeckten  Magnetberge.  [Interiigcuzhlatt 

zur  Jen.  allgem.  Litcraturztg,,  Nr.  169.] 

“ ■ ■ ■ 1797.  . ; ■ 

38.  L'cher  die  merkwürdige  magnetische  Polarität  einer  Gebirgsgrupi«' 
von  Serpentinstein.  Kn  Brief  an  den  Herausgeber.  [Gren,  Neues 
Johmal,  lY,  136  — '10.]  • ^ ■ ■ v 
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34.  lieber  den  polarisirenden  Serpentinstein.  Chemische  Annalen, 

. I,  99—104.  — IntcIIlgcnzblatt  zur  Jen.  allgem.  Literaturztg.,  Nr.  38, 

S.  323;  Nr.  68,  S.  564  - 68;  Nr.  87,  S.  722.] 

35.  Von  einem  reinen,  »usserst  magnetischen  Serpentinstein.  [ Voigt,  Ma- 

gazin, XI,  3.  St.,  S.  28 — 31.] 

36.  Nachricht  von  einer  durch  Hm.  Oberbergrath  von  Humboldt  ent- 

deckten magnetischen  Gebirgsmasse.  [Neues  bergm,  Journal,  I,  257.] 

37.  Sammlung  einiger  ActenstUcke,  die  vom  Hrn.  Oberbergrath  ton  Ifum- 

boldt  entdeckte  polarisirende  Gebirgsart  betreffend.  [Neues  bergm. 
Journal,  I,  542  —61.] 

1)  Zweit«  ErklAroug  «ie«  Hrn.  Oborbcrgraths  foa  Numholät.  [Aui  dcra  lutelUgönZ“ 
blatt  der  Jen.  allg.  Literaturztg.,  1797,  Nr.  3^.]  ~ 2)  Bemerkungen  von  Hrn.  Berg- 
rath Cftarjtenlit'r.  3)  Dritte  Krkl&rung  des  Hrn.  Oberbnrgraths  von  HuntboMt.  [Aus 
d.  Intelligenzblatt  der  J o.  allg.  Literntaritg.,  J797,  Kr.  68.]  <—  4)  Vierte  Erklärung 
des  Hrn.  Oberbcrgraths  «oa  IluiHthfttit.  [Aus  d.  Inteltigensblatt  der  Jen.  allg.  Lite> 
Tatutstg.,  1797,  ».  87. j — [Humboldt  an  Freiesleben:  ,,Es  ist  doch  gut,  so  eine 
Bombe  unter  die  Menschen  zu  werfen,  die  sie  anreizt  za  arbeiten. Vgl.  I,  181.} 

38.  Sur  unc  Serpentine  verte,  qui  possMe  ä un  haut  degrt  la  polarite 

magui4ique.  Lettre  k M.  van  Mons  du  2 Nov.  1796,  traduite  de 
TAllemand  par  Halma.  [Annales  de  Chim.,  XXII,  47  — 50.  — 
Nouv.  Journ.  de  Physique,  II,  314 — 20.] 

39.  Ou  the  magnctic  polarity  of  a mountain  of  Serpentine,  transl.  from 

the  French.  [NichoUon,  Journ.  I,  97—101.] 

10.  Erleichterimg  des  menschlichen  Aufenthalts  in  bösen  Grubenwettern. 
[Intelligcnzbl.  z.  Jen,  allg.  Literaturztg.,  Nr.  29,  S.  246  — 48.  — 
Reichsanzeiger,  Nr.  58,  S.  614.  — Nach  einer  Mittheilung  des  Dr. 
Buchholz  in  der  Akademie  zu  Erfurt  : Deutsche  Nationalzeitung, 
Nr.  12,’  S.  269.  — von  Moll,  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hütten- 
kunde, H,  193-233.] 

4L  Experiences  sur  la  germination  des  plantcs.  [Annal.  de  Chim., 
XXIV,  173.] 

42.  Sur  le  proeödi  chimique  de  la  vitalitö.  Lettre  ä M.  van  Mons,  Bay- 
reuth, 29.  Dec.  1796.  [Annal.  de  Chhn.,  XXII,  64—76].  — Deutsch: 
13.  Ueber  den  chemischen  Process  der  Vitalität.  [Gren,  Neues  Journ., 
IV,  171  — 179.] 

4 1.  lieber  Muskel-  und  Nervenreiz.  Brief  an  Dr.  Marc.  Herz.  [Salzburger 
medicin.-chirurg.  Zeitung,  1797,  IV,  375.] 

45.  Versuche  über  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser,  nebst  Ver- 
mnthungen  über  den  chemischen  Process  des  Lebens  in  der  Thier- 
und  Pflanzenwelt.  2Thlc.  Berlin  n.  Posen,  Rottmann.  8.  4%  Thlr. 
Französisch : 

16.  Experiences  sur  le  Galvanisme,  et  en  general  sur  l’irritation  des  fibres 
musculaires  et  nerveuscs ; trad.  de  Pallem.  par  Gruvel  avec  des  ad- 
ditions  par  F.  N.  Jadelot.  Avec  pl.  Paris,  Fuchs,  1799.  8.  6 Frs. 
Spanisc'h : 

47.  Esperiencias  acerca  del  galvanismo,  y en  general  sobre  la  irrifacion  de 
las  fibras  musculares  y nerviosas.  Traducido  del  aleman  al  frances 
y publicado  con  algunas  adiciones  por  J.  F.  N.  Jadelot,  y en 
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castellauo  por  D,  A.  D.  L.  M.  2 Tomos,  i'on  S lamina‘^.  Madrid, 
Impmita  de  la  adminislracion  del  real  arbitrio  de  beucficiencia 
1S(«.  I.  21  Keales. 

4S.  Sur  l’apidication  preiiialHree  de  qiieli|ues  deconvertes  ebimiques  ä 1a 
iiiedeciue.  Lettre  au  C.  Fourcruy.  [.\iiua1.  de  Chim.,  XXVIl,,  (i2  - 71.] 

172«. 

12.  Versuche  zur  Erleichterung  des  nienschlichcu  Aufeiitlialts  in  bi>sen 
üruhenwettern.  Nach  von  Ilunihohlt's  l’ai)iereu  bearbeitet  von 
ron  Moll,  [ron  .Moll,  Jahrh.  d.  Berg-  u.  llüllenkunde,  11,  193— 2.'13.J 

.ho.  Versuche  liber  das  Salpetergas  unil  seine  Verbindung  init  dem  Sauer- 
stoff. [fhlherl’s  Annalen,  111,  Sö.]  — Französisch: 

.M.  Experiences  sur  Ic  gaz  nitreux  et  ses  conibinaisous  avec  roxigene. 
[Annal.  de  Chim.,  XXVIll,  123  — 1«0.] 

.'■>2.  Sur  la  comhinaison  ternaire  du  phösphorc,  de  l’azote  et  de  I’oxigene. 
ou  sur  1‘existence  des  phosphores  d’azotc  oxides.  Gelesen  am 
1.  Juli  1798  im  Natioualinstitut.  (.\imal.  de  ('bim.,  XXVIl,  Nr.  SO, 
S.  141  — (>!.]  — Deutsch: 

f)3.  Ueber  die  dreifache  Verbiudnng  des  Phosphors,  Stickstoffs  und  Sauer- 
stoffs miteinander,  oder  über  die  Existenz  der  oxydirten  l’hosphor- 
Btitkgase.  [Crell,  Chemische  Annalen,  179«,  II,  182.  — i>t/ierer, 
Journal,  1798,  S.  573-89.] 

51.  Ueber  einige  Gegenstände  der  Pflanzenidiysiologie.  [Ist  die  Einleitüng 
zu  O.  Fifchcr's  Uebersetzung  von  Ingeuhouas'  Schrift:  „Feber  die 
Ernährung  der  Pflanzen  u,  Fruchtbarkeit  des  liodeus“,  Leipzig  179X.] 

Uobor  du*,  wo*  JuitM*  in  der  Zucifrming  «eiiirs  NWrka  : ,,Dic  Chemie  in 

Ihrer  Anwendung  auf  Agrieultnr  und  Physiologie“,  yoii  dieser  Kiiileitung  gesagt,  rgl. 
unser  Werk,  1,  »;y. 

1729. 

5.5.  Versuche  über  die  chemische  Zerlegung  des  Luftkreises  und  über 
einige  andere  Gegenstände  der  Naiurlehre.  Mit  2 Kjifm.  Brauu- 
schweig.  Vieweg,  1799.  8. 

Inhalt:  I.  Versuche  Uber  das  Salpetergas  (gas  nitreux)  und  seine  Verbindung  i»it 
dem  SauerstofT,  S.  1.  [Früher  in  Giibfrt't  Aiinalcn,  III,  Hi.)  — II.  Ueber 

die  Ursachen  und  die  Wirkungen  der  Aufluslichkeit  de*  Snlpetergases  in  der  Auf- 
lösung des  tchwefelsaurcn  Eisens,  S.  (KlgonHich  von  Vauquelim  nach  einer  mit 
HumboUlt  gemeinschafllich  unternommenen  Arbeit  verfasst.  [Frilher  in  Anualr« 
de  Oliimie,  XXVUI.  IHI— •<H.  CVWI,  Chem.  Annalen,  II,  6(1.)  — III.  Ueber  die 

dreifache  Verbindung  des  Phosphors,  StickstefTs  und  .Sauerstoffs  miteinander,  oder 
über  die  Existenz  der  oxydirten  Phosphorstickgase,  S.  M.  (Früher  in  Annal.  d« 
Chim.,  ITy’i.]  — IV.  Beschrotbuug  eines  AbsorptlonS'Gefitsses.  welches  besonders 
als  KohlcnslUiremessor  geliraucbt  werden  kann,  S.  Hl.  — V.  Ueber  die  Kohlen- 
säure, welche  in  dem  Duiistkreisu  verbreitet  ist,  S.  KKh  {Otlbert't  Anualcu,  111, 
79.)  — vVI.  Ueber  die  Verbindung  der  Erden  mit  Sauerstoff,  oder  Ober  die  Ab- 
sorption des  Sauerstoffs  durch  die  einfachen  Erden  ünd  dessen  Einfluss  auf  die 
Uultnr  des  Bodens.  8.  117.  (Weitere  Ausführung  des  Art.  in  ron  iivU’$  Jahrb. 
für  Berg-  u.  ilüttenkuude,  IV,  3Ü6— Jili;  Joum.  de  l^liysiuue  par  IV, 

V,  131*5  Annnles  de  Chimie,  An.  I,  Nr.  .<16,  8.  11*5 5 Uilbrrt't  Auoalen,  1, 

.5u9.  511.)  w-  VII.  Versuche  Ober  die  Beschaffctihoit  des  Lurtkreises  ln  der  ge* 
massigteu  Zone,  8.  150.  [Marseille  im  I)ec.  179H.J  — YIll.  Die  Entbindung  dos 


Digilized  by  Google 


V.  Bibliographische  Uchersicht. 


40.T 

Wörrnt'^toff«  ali«  Phiinomen  hHra«'htot,  S.  177.  (»üh<*r  in  ro»  MtitVa 

Jahrbuch  4l*>r  Berj;-  u.  HiitiHiikiiixI«.  lU,  1—14.  Vyl.  „Ansichten  der  Natur“, 
J.  Ausff-,  11,  Ur.'.]  — S|iariisch:  Memoria  «obre  el  <le|trondimciito  de|  raloric«^,  coo- 
airferCido  conK>  feti^uicno  yroyiiostici>,  trad.  »lei  alc-m.  por  f>.  V.  l/errynt.  (AiidmI. 
de  (’ieiK*.  nut.  Ma«lrid  IKuJ,  VI,  2h>.]  — IX.  Versiicha  Uber  die  Kntbiixltiny  des 
Lichts,  S.  l'Xl.  (I*nrit  im  Ort.  I71'**.)  [fütherl'a  Aunalpn,  III,  x'A.]  — X.  IVber  den 
Hintliias  der  oxytretiirlen  Roclisalrsfture  auf  das  Keimen  der  PHanzi-ii  uixl  eiuiKe 
damit  Verwandt**  Krif*-lieiiMin»reii,  S.  I‘:b5.  (Auch  in  rttui,  Ami.,  XXJII,  1— 3.J  — 
XI.  Tafoben-  oder  Sciikbaromeler,  S.  V.'*0.  — XII.  l’eber  die  Analyse  der  atimi- 
' «fihüriscbeii  liiift,  welche  in  der  Iftilie  von  Toisen  iliirch  mneri  Luftballon  ge» 
schöpft  wurde.  Brief  an  tiarneriu,  S.  25.'». 

fili.  Mitlhcilungcii  »her  ilie  Ztrsctäiharkcit  vcrschicdciicr  Kiiliirfcn  »ml 
Analyse  der  Atmospliäre.  |r«H  Moll,  Jahrh.  der  Berg-  ii.  llutlen. 
kuade,  IV,  ;ht'>  — HO.J 

r>7.  lieber  die  uiiterirdiseheit  fiasarten  und  die  Mittel  ihren  Naelitheil  zn 
venuindern.  Kin  Beitrag  zur  l’llysik  der  praktischen  Berghaukunde, 
heraiisgegehen  und  mit  einer  Vorrede  von  HV/Ac/i»  von  lliimholilt. 
Braunschweig,  Vieweg.  8.  dlG  S.  1 ' , Tlilr. 

. Inhalt:  Einleitung:  KiiiH»»!*  der  Korlschritte  «lor  C'liemie  und  Physik  auf  die 

bessere  Betreibung  einiger  (iewerhe,  vorzüglich  de«  Berghans.  Mangel  eine«  zweck- 
massigen  Mittels  gegen  die  nicht  atheiubaren  nnd  lichterlöRcbcnden  Luftarteri,  ntul 
zur  Heilung,  iler  erstickten  Bergleute.  Nnlhwciitligkeit  diese  Idicke  ausziifUllen 
nicht  allein  in  Hinsicht  auf  den  Bergbau,  soixiern  auch  auf  andere  (iewerbe  be- 
traclitet.  Plan  der  gegenwdrtigen  Schrift,  die  nicht  allein  solch«  Mittel  anziigeben, 
sondern  auch  die  llauptin«iment«‘  der  unterirdischen  Meteorologie  aufzusU-lIca  Be- 
stimmt ist,  S.  1.  — I.  LocalrerhuUnisse  der  unterirdischen  Lufigomengc,-  welch« 
in  den  nalilrlicbcn  grtissern  und  kleinern  Uidilüngen  eiugettchlnasen  sind.  Verschie- 
denheit dieser  IBililungcn  nach  der  Verscliieilenhait  der  Gebirgsarten.  Den  Bestand- 
theitrn  der  Fosailtcn  selbst  beigemischlo  fiasarten,  .S,  33,  — II.  Besebaffenbeit  d«r 
unterirdischen  Tniftgeinenge  in  den  künstlichen  L«itung<*nr  Stollen,  Strecken,  Schich- 
ten II.  B.  f.  Kaum,  weiclica  dieselben  ctnnchmcn.  Abwosenbeit  des  Soimeulicht«. 
Ob  dieselben  einen  benn'rkhareii  Unterschied  in  der  Mischung  der  (tasarten  hervor- 
bringen?  ScUeno  Phosphorescena  ilee  (»mbenlicbts,  S.  .VI.  — lll.  T.lcktrlsche  und 
magnetische  Luduntf  der  untcrirtüschen  Attuospbire.  Warmcgcbalt  dcmelbeo,  K.74. 
— IV.  Peuebtigkeit  und  KlaiticUiUsverindcrting  der  unterirdischen  .\tmoBphäre, 
S.  Ilü.  — V.  Chemische  BesebufTenheit  der  unterirdischen  Atmospb&re  und  Analyse 
ihrer  Bcslandtheile,  H.  123.  — VI.  Versebiedenheit  der  Luft,  in  der  die  Lichter 
nicht  brennen  uml  einer  irrespirablcn.  Matte  nnd  schlechte  Wetter.  Analyse  ver- 
sebiedener  Orubenwctler.  Aufl>'<sungcn  verschiedener  Stoffe  in  Wasserstnffgas.  Brenn- 
bare, Hchlagcndc  Wetter  und  deren  Erscheinungen,  S.  I»17.  — VII.  Mittel,  verderbte 
^ firiibenwetter  respirahel  und  lichtorhaltend  zu  machen,  .S.  2ü0,  Wetterwechsel,  S.  2u.1. 
{*rubenbau -Veranstaltungen  für  Wetterwechsel,  H.  205.  Benutzung  Jet  Feuer«  zum 
Wetterwechsel  und  zur  Verbesserung  der  Wetter,  8.  212.  Konntzung  des  Wasser« 
zur  Verbftsening  der  Wetter,  S.  22.'l.  Vertilgung  unterirdischer  Pflanzen,  8.  233. 
VerboiBcruiig  der  l/uftartcn  ilnrch  KaUo,  8.  23.'n  Idchterlialtcnde  Lampen  .^fttr  bös« 
Wetter,  Wettcrlamp^n.  (Jonservatcurs  clo  Innii^re,  8.  24*J.  Einfach«  (Inibenlcucht«, 
bes4>ndcrs  in  matten  Wettern,  8.  329.  Rcspirationirohr.  Rettungsmaschine,  S.  .137. 

• Peinige  Mittel  gegen  Erstickung  in  Bergwerken,  S.  374.  Nachtrag,  8.  3sü. 


Znni  Brark  bes|immt,  ab'er  nicht  erschienen  waren: 

r>8.  lieber  <lio  Webereien  ilcr  Lateiner  uml  Clricclicn.  t^gl-  I> 

:')!!.  lA?ttres  physiipirs  ii  M.  l’ictet.  IVgl.  1,  184.) 

GO.  Karte  der  deutschen  Salzzdge,  und  eine  Abliandlung  über  die  auf  Salz- 
solo niederznbringenden  Bohrlöcher  aus  dem  Jahre  17!)2.  [Vgl.  1,  14!).] 
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2. 

Itriefe  und  kleinere  Ahhandinngen 
ans  der  Zeit  während  der  Keise  in  Amerika.  (1799—1804.) 


Die  Briefe,  meist  tat;ebiichartiK  geschrielien,  oft  mit  wörtlirlieii 
Aus/.ilgeii  aus  den  Tageldleliern,  geben  bei  manelien  WiederlMilungen 
die  frisclicn  Eindrücke  des  .Erleiden,  sind  aber,  soviel  Interesse  sie 
aueli  .anfangs  erregt  Initlen,  später,  zu  mnnebein  Naelitlieil,  nnbeaclilet 
geblieben. 

1799. 

01.  90.  .Tnni:  Orotava,  an  Wilhelm  von  Humboldt  [Biester,  Neue 
Berliner  Monatsschrift,  VI,  1.31.J 

02.  10.  Juli;  Cumana,  an  Wilhelm  von  Ilumholdt.  [Biester,  Neue 
Berliner  Monatsschrift,  VI,  130.] 

03.  (Vll)  3tJ.  Mess.:  Cumana,  an  Hclamethcrie.  [.lonm.  de  Phys.,  VI, 
433.  Gühert,  Annalen,  VII,  '443  — 55.] 

(i4.  1.  Sept  u.  17.  Nov.:  Cumana,  an  von  Zach,  [ron  Xach,  Monatl. 

Corresp.,  I,  392  — 42.’i.  Gilbert,  Annalen,  VI,  lt-5-— 91,] 

0.0.  14.  Uec.  (VIII,  23.  Krim.);  Caracas,  anl.alande.  [Magas.  enCyclop., 
V'I,  370 — 91.  Gilbert,  Annalen,  VII,  335  — 47.] 

1800. ' 

00.  25.  Jan.  (VIII,  5.  l’luv.):  La  Guayra,  an  Fourcroy.,  [Ann.  de  Cbim.. 
X.XXV,  101 — 11.  Gilbert,  Annal.,  VII,  329  —34.  Grell,  Chein.  Annal.. 
II,  351-5.5.] 

07.  17.  Oct.:  Cumana,  an  Wilhelm  von  Humboldt.  [.411g.  deutsch. 

bibl.  Intelligenzbl.,  LVHI,  01—04.  l’iibliciste,  an  IX  Tridi,  3 Pluv.] 
OH.  16.  Nov.:  Cumana,  an  Jlclametherie.  [Joum.  de  Phys.,  LHI, 
30  — CO.  Gilbert,  Annal.,  XVI,  399 — 449.  Allgem.  geogr.  Epheroc- 
riden,  IX,  310;  X,  210.  Titloch,  Phil.  Magaz.,  XVII,  347—57;  XVllI, 
20  — 30,  172—79.]  . . ... 


1801. 

09.  21.  Kehr.;  Havana,  an  Willdenow.  [Speuer’sche  Zeitung,  1801, 
Nr.  80,  87.  Intelligenzblatl  z.  Allgem.  deutsch.  Bibi.,  LXl,  3.52.  Vgl. 
LXIV,  118.] 

70.  4.  März:  Havana,  an  Willdenow.  [Allg.  geogr.  Kjihcmerideu,  X, 
210.  Vgl.  Jntclligcnzblatt  z.  Allgem.  deutschen  Bibi.,  LXI,  352.] 
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71.  I.  April;  Cartagena,  an  Wilhelm  von  Humboldt  (BifÄ/rr, 
Neue  Herl.  Monalssclir.,  VI,  3i)4  — 400.J 

7'J.  12.  April:  Cartagena,  an  Kap.  Bandin.  (Briefe  von  d.  ron  llum- 
holdt  an  Viir>ihnge4i , S.  22S.] 

Lettre  ä M.  Fourcroy  snr  ■ le  Cnrare,  les  mangenrs  de  terre  ete. 
(l’aris.  Soc.  l'biloni.  Bull.,  IKOl,  III,  9 •ll.J 

73.  2.  Sept.:  Contreras,  an  Wilhelm  von  H nnib oldt  (Biwfer,  Nene 
Berl.  Monalssclir.,  VII,  439  — .')4.  (ÜWert,  Annalen,  XVI,  •l.'jl— .07.] 

74.  Polhiihe  von  Salzburg.  \ Hotte,  Berl.  Astron.  .labrb.,  S.  244.] 

18(12. 

75.  2t).  Nov. ; l’opayau,. 

7').  3.  Jnni;  (^uito, 

77.  13.  .Iiili:  Cucnca, 

78.  25.  Nov.:  Lima, 

(Biciter,  Neue  Berl.  Monalssclir.,  X,  62  — 77,  81  — tHl.  Gilbert,  An- 
nalen,  XVI,  457  — 47.5.  Annal.  du  Mus.- d’hist.  nat,  II,  322 — 37. 
Madrid.  Annal.  Ci.  Nat,  VI,  2()7— 80.] 

79.  25.  Nov.:  Lima,  an  Delambre.  [Annal.  du  Mus.  d’bist.  nat.,  II, 
170  — ML  111,228  — 32.  ßtWxTt,  Annalan,  XVI,  475-89.  Biester, 
Neue  Berl.  Monatsschr.,  X,  242 — 68.] 

, 1803. 

80.  22.  April:  Mexico,  an  Cavanilles.  [Madrid.  Annal.  Ci.  Nat.,  VI, 

■ 281—89.  Annal.  du  Mus.  d’bist.  nat,  IV,  475  — 78.] 

81.  29.  April:  Mexico,  an  Willdenow.  [Biester,  Neue  Berk  Monats- 

schrift, X,  208  — 72.] 

82.  2L  Juni:  Mexico,  an  das  pariser  Nationalinstitut  [Annal.  du 
Mus.  d’hist  nat.,  III,  390  — 404.  Gilbert,  Annalen,  XVIII,  118  — 25.] 

83.  29.  Juli;  Mcxi'c.ö,  an  Delambre.  [Annal.  du  mus.  d’hist  nat,  111, 
228.  Gilbert,  Annalen,  XVI,  449  - 493.] 

84.  Cataloga  de  las  rocas  de  la  America  mcridional.  [An.  Bist  Nat. 
Madrid,  1800,  II,  202  — 08.] 

85. _Übservations  astronomiques  et  mftcorologiques.  [Paris.  Soa  Philom., 

.'  480(1,11,98  — 101,109  — 11.] 

HO.  Ohservations  geographiqncs  et  physiques.  [Paris.  Soc.  Philom.,  1801, 
III,  4 — 0.] 

87.  Nivelacion  barometrica  hecha  por  cl  Baron  de  Humboldt  en  1801, 
desde  Cartagena  de  Indias  Sancta  F'd  de  Bogatä.  [Annal.  Cicjic. 
Natur.,  Madrid  18tl2,  V,  231-33.] 

88.  Curious  particulars  rcspccting  the  mountains  and  volcanoes,  and  the  . 
effccts  of  the  late  earthquakes  in  South  America.  [Hickolson,  Joum., 
1803,  VI,  242—47.]. 

891  Reclamation  wegen  Erfindung  eines  Kohlensäure-Messers.  [Intclligenz- 
blatt  z.  Jen.  allg.  Literaturztg.,  1803,  S.  1487.] 


an  Wilhelm  von  llnmboldt. 
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!H».  Noto  siir  tlps  jioissnns  rpjoK-s  i)ar  uji  volcan  an  Perou.  [.Imirn.  dp 
Phys.,  l»)l,  1,X,  IlH-ar).] 

!M.  Bosqiiejo  dp  mia  pasigralia  gpognostica,  coii  tahlas,  (piP  pnspiian  la 
i'slratiliiatiiin  y pI  parallplisiiio  dp  las  rocas  Pii  ambos  cbiitinpiilis, 
para  p1  uso  iIpI  Ib'al  Si'iiiiiiariu  dp  Miiipria  de  Mpxico.  Mexico 

V^l.  „4i«*oQiH>Htia«:her  VpMnch  ülier  tiit*  liaiferuntf  der  44f)>ir}THarten  in  beiden 
Krdhülflen*'  {ifHinbotJCn  ir^ot^nostique“,  dputacb  von  l.ennhardt),  S.  14, 

it2.  Essai  d'un  tablpau  gpolnpique  de  rAniericpic  nipridinnale.  (Joiirn.  de 
Phys.,  L.  111,  111. 

!i;i.  (JeoIogiscliP  Ski/zp  von  SlUlaimrika.  [Gtlherl,  Annalpii,  l!«)l,  ,\V1, 
;m-4iti.| 

A II  m«  r k II  ii  (f.  Das  ,,Lid»f!ii  des  Oiierpräsidviiteii  Freiherrn  von  Vincke**,  von 
Htjilfls-thtringh , enthalt  Ild.  i,  S.  U*4  einen  facstmilirten  Knt|>/i‘hlung»lirief  Tt>m 
124.  Dee.  IKJI  fur  iim  Vincke  an  den  Kuufinann  Bohl  in  Tadix,  XDReblirh  von 
Alexander  von  Humboldt;  das  ist  ofTeahar  ein  Irrthum,  die  Handschrift  ist  auch 
nicht  die  Alexander  von  Hnmiinidt’s. 


3. 

Das  aincrikanisrlie  Reisewerk. 


Als  Ilunibüldl  nach  Paris  ging,  um  dort  sein  aiiierika?iischps 
Ifpisewerk  zu  boarbeitpri  niid  licrauszugpbpii,  waren  es  niclit  lilos  die 
wisscnsphafllidipii  Iiistilufe  und  der  Beistand  gelehrter  Frennde,  dii' 
ihn  daliin  zogen,  es  waren  aueh  die  vorzügliehen  teehniselien  An- 
stalten und  die  grössere  Bereitwilligkeit  der  pariser  Buchhändler  zu 
grossen  literarischen  Unternehmungen.  I)ie  französische  Tyimgraphie 
und  ihre  Schwesterkünste  waren  damals  der  deutschen  weit  voran- 
geschritten. Noch  im  .Jahre  1825  mussten  zu  deni  dent.sehen  Bois- 
scre’schen  Praclitworkc  über  den  Kölner  Dom,  das  im  Verlage  der 
Cotta’schcn  Buchhandlung  erschien,  Titelblatt  und  Vorrede  in  deutscher 
Sprache  mit  deutschen  Lettern  in  Paris  gedruckt  werden.  Der  Bucli- 
händler  Masson  kündigte  unter  andern  Werken  gleichzeitig  an : 
„Voyagc  pittoresque  en  Autrichc“,  mit  1G3  Kupfern,  in  Ausgaben  zn 
300  und  900  Frs.,  — „Collection  des  vases  grecs“,  in  Ausgaben  zn 
540  und  900  Frs.,  — einen  „Bufifon“,  mit  1150  Kupfern,  in  Ausgaben 
zu  444  und  1905  Frs.,  — „Monumens  de  la  France“,' iu  Ausgaben 
zu  720  und  2000  Frs.,  — „Biograjihie  universelle“,  die  in  50  P.iin- 
den  an  2400  Frs.  kosten  sollte.  (Vgl.  Börne,  Gesammelte  Schriften. 
„Die  Industrie-Ausstellung  im  Louvre“,  V,  228.) 
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Und  wie  Massen  .waren  auch  noch  Didot,  Panckoucke,  Iler- 
trand  u.  a.  berühmt  wegen  der  Crossartigkeit  ihrer  Unternehmungen. 
Namentlich  wurden  R(‘isewerke  anf  das  prachtvollste  ansgestattet,  so 
kostete;  de  J.abordc,  „Voyage  pittores(iue  en  Kspagne“,  1008  Frs., 
Ühniseul-Goufficr,  „Voyage  pitforesque  de  la  Orece“,  520  Frs., 
d’Ohssoti,  „Tableau  de  rempire  Ottotnan“,  500  Frs^,  die  „Description  de 
rfigyi)te“  (die  freilich  auf  Kosten  der  Regierung  erschien)  4 — GOOOFrs. 

Prachtvolle,  luxuriöse  Ausstattung  war  sozusagen  Tagesmode; 
aber  diese  Mode  wurde  in  Deutschland  nicht,  wie  viele  andere,  nach- 
geahnit.  Daher  schrieb  Humboldt  noch  im  October  1826  an  Rerg- 
haus,  als  er  ihm  den  Prospect  zur  „Geographie  des  Plantes“  für 
die  „Herllia“  schickte: 

„Ein  Werk  dieser  Art  kann  nur  in  Frankreich  veröffentlicht 
werden.  In  Deutschland  wäre  es  unmöglich.  Engherzigkeit  und 
langes  vieles  Ileilenken  kennt  Ur.  Gide,  mein  Verleger,  nicht.  Wir 
.sind  übcreingekominen,  eine  kleine  Auflage  zu  druckeu,  hinreichend, 
um  den  Bedarf  öffentlicher  Ribliolheken  zu  decken;  es  werden  nur, 
140  Exemidarc  gedruckt,  wozu  der  Absatz  der  „Nova  genera“  den 
Mass-stab  gegeben  hat.  Die  neue  „Geographie  der  Pflanzen“  erscheint 
in  demselben  Formate  wie  das  eben  genannte  Werk,  von  dem  sie 
eine  Fortsetzung  oder  Ergünznng  sein  wird.  Den  Verkaufspreis  hat 
Ur.  Gide  auf  180  Frs.  festgesetzt.“'  (Briefwechsel  A.  von  Ilumboldt’s 
mit  Heinrich  Berghaus,  I,  C3.) 

Aber  bei  allen  Vortheilen,  welche  Paris  darbot,  waltete  doch 
ein  eigenthümliches  Misgc.schick  über  dem  Fortgänge  und  dem  Er- 
folge der  Heran, «gäbe  des  Humboldt’schcn  Reisewerks.  Nicht  Mangel, 
vielmehr  Ueberfluss  an  pecuniären  Mitteln  und  llumboldt’s  eigener 
übergrosser  Eifer  scheinen  dasselbe  herbeigeführt  zu  haben. 

Einzeluo  zerstreute  Notizen  in  seinen  Tagebüchern  ergeben  näm- 
lich, dass  Humboldt  die  Kosten  der  Zeichnungen  wie  des  Stichs  der 
Kupfcrplatten,  ja  selbst  die  Honorare  an  einzelne  Mitarbeiter  aus 
eigenen  Mitteln  bestritt,  dass  er  dabei  oft  die  vorgeschossenen  großen 
Summen  verlor,  dass  er  stets  die  besten  Kräfte  herbeizog  und  reich 
honorirtc,  dass  es  ihm  auch  gar  nicht  darauf  ankam,  Zeichnungen,  voll- 
endete Kupferplatten,  fertige  colorirte  Abdrücke,  ganze  Bogen  Text- 
drncke,  ja  ganze  Bände,  wie  den  ersten  Band  des  „Rec.  d'observ.  de 
Zoologie  et  d’Anatomic“,  den  im  Druck  fast  schon  vollendeten  vierten 
Band  der  „Relation  historique“,  zu  vernichten,  wenn  irgendetwas  einer 
Verbesserung  nöthig  oder  auch  nur  fähig  schien.  (Vgl.  Nr.  111,  121.) 
Humboldt  disponirtc  nachweislich  oft  sehr  unzweckmäs.sig  Ober  die 
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lltirstellung  seiner  Werke,  vertlieuerte  sie  in  hohem  Masse,  hatte 
irrige  Vorsicllniigen  von  lier  Orössc  iles  Absatzes  und  des  Krtrags, 
lind  Ikhnite  den-  Vertrieb,  • So  schreilit  er  an  rietet,  S.  It51:  ,,ll 
fallt  le  fairo  |lc  pros)ieetns]  franeais,  alleniand,  anglais,  liollandais, 
espagnol  ot  danois,  ear  ce  sont  les  six  editions  qiic  je  sais  que  r<iii 
jin'pare.“  — S.  1(13:  „Uiie  editlon  anglaise  devrait  par  conseijric-iii 
etre  au  inoins  de  4000  exeniplaires.“  — S.  164:  „Nous  ilcnianderoiis 
200  iiv'rcs  st.  pour  Ic  premier  vol.  de  s'ept  ii  hiiit  feuilles  in  4”.“  — 
Was  ist  ans  alledem  geworden?  Kbenso  heisst  es  in  der  Anzeige 
des  „Kssai  siir  la  geogr.  des  jdantes“:  „La  carte  ne  pent  pas  f-fre 
expi'diee  par  la  puste“,  und  iles  ,,.\tlas  pol.  s.  I.  roy.  de  la  Nouv.  F,s|i.“: 
„(’et  oiivragc  ne  pciit  pas  etre  envoyf“  jtar  la  jiostc.“  Er  Hess 
mehrere  Werke  zu  gleicher  /eit  in  zwei  und  drei  versehiedoiien 
Ausgaben^  erscheinen  und  wusste  die  Stärke  der  .Vuflageii  niebt 
richtig  zu  bemessen.  Es  war  nichts  weniger  als  biiehhäiidlerisehe 
Ockoiioinie,  die  einzelnen  Werke  bis  zur  Verwirrung  mit  4 — C ver- 
.schiedeiieii  TitelbKtttern  aüszustatten,  oder  sie  in  kleine  Liefeiungen 
zil  zersplitlerii  und  dadiireh  den  Debit  zu  erschweren  und  zu  ver- 
theuerii.  Es  schädigte  den  Absatz,  wenn  von  einzelnen  Wcrki'ii 
an  60  — 30  Frci«rxciii]dare  vertheilt  wurden,  und  zwar  an  Personen, 
welche  dieselben  gekauft  haben  würden.  ■ ' .< 

llei  solchen  Dispositionen  des  Verfassers  ist  man  versneht  ai»- 
ziinehmen,  dass  das  amerikanische  Ueisewerk,  wenigstens  einzelne 
grosse  Theile  desselben,  mehr  (’ommissions-  als  eigener  Verlag  der 
liiichhändler  gewesen,  und  dass  diese  daher  dem  Vertrieb  desselben 
nicht  das  gleiche  Interesse  wie  dem  der  eigenen ' VerlagsaHikel  ge- 
widmet haben.  Auch  der  häufige  Wechs(>)  der  Veriagstirmen : Scbm-ll, 
Librairie  (iree(|iie- raitine-.\lleinande,  (Hde,- tiide  tils,  Diifoiir,  Maze. 
Levraiilt,  Jules  Kenouard,  ist  ein  Dnustaml,  der  dem  .\bsatze  gewiss 
nicht  förderlich  war.  (Von  der  grossen  .\nsgabe  der  „llelation 
historique“  erschien  T.  I.  in  der  I.ibrairie  (irecque-Latine-Alleniande 
und  auch  mit  der  Firma  F.  Sehoell,  T.  11.  bei  Maze,  T.  111.  bei 
Smith  & Oide  tils.)  Es  ist  daher  auch  wol  richtig,  dass  die  Hor- 
stellmig  des  amerikanischi'ii  Ueisewerks  Humboldt  viel  mehr  gekostet 
und  sein  Ve.miögeii  viel  mehr  absorhirt  hat  als  die  Reise  selbst. 

Daher  klagte  numholdt  ini  Jahre  1 830,  freilich  zu  sjiät : „Lei- 
der, leider!  meine  Bücher  stiften  nicht  den  Nützen,  der  mir  vor- 
geschwebt hat,  als  ich  an  ihre  Bearbeitung  und  Heransgabe  ging: 
sie  sind  zu  theiier!  .\iisser  dem  einzigen  Exemplar,  welches  ich  zu 
meinem  Handgebrauch  besitze  (im  Nachlass  fanden  sich  jedoch  nur 
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einzelne  Abtheihiügen,  kein  vollständiges  Exemplar  des  ganzen  Reise- 
werks), gibt  es  in  Herlin  nur  no<'li  zwei  Exemplare  von  meinem  ameri- 
kaniselien  Ueisewerke.  Eias  davon  ist  in  der  königlichen  Bibliothek  und 
vollständig,  das  zweite  hat  der  König  (Eriodricti  Wilhelm  111.)  in  seiner 
Privatbibllothek,  alu'r  unvollständig,  weil  auch  dem  Könige  die  Fort- 
setzungen zu  hoch  gekommen  sind.“  (Briefwechsel  mit  Heinrich 
Berghaus,  I,  2ö5.)  ln  den  fünfziger  Jahren  wurde  indess  für  die 
Privatbibliothek  Friedrich  Wilhelm’s  IV.  ein  vollständiges  Exemplar 
beschafft. 

Vor  allem  war  der  Mangel  eines  festen  Plans  bei  der  Heraus- 
gabe dem  Gedeihen  des  Unternehmens  nachtheilig.  Ursprünglich 
sollte  das  Ganze  in  zwei  bis  drei  .fahren  vollendet  sein  pnd  in 
elf  verschiedenen  Werken  den  gesammten  Text,  die  Kupfer  und 
Karten  enthalten.  Aber  ans  ilon  einzelnen  Jahren  wurden  Jahr- 
zehnte; und  wie  die  Zahl  der  Werke,  der  Karten  und  Kupfer,  wurde 
auch  in  Bezug  auf  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Disciplinen  der 
Pk»n  wc.scntlich  modiöcirt.  Später  sollte  das  Ganze  in  sieben,  dann 
wieder  in  sechs  Abtheilungeu  zerfallen,  aber  auch  diese  Eintheilung 
wurde  nicht  eingchaltcn,  und  so  ent.stand  eine  Verwirrung,  welche 
es  selbst  sehr  erfahrenen  Buchhändlern  ungemein  erschwert,  ein 
wirklich  vollständiges  Exemplar  zusammenzustellcn.  Schliesslich  ist 
beliebt  worden,  die  grosse  Ausgabe  des  Reiseworkes  in  30  Volumina 
zu  theilen,  20  in  Folio,  lO  in  Quart. 

Diese  Eintheilung  findet  sich  zuerst  in  Nr.  59  des  „Bulletin  du 
Bouquiniste“  vom  1.  Juni  1859,  also  kurz  nach  dem  Tode  flum- 
boldt’S,  mit  der  Bemerkung : „Classification  adoptöe  par  M.  de  Hum- 
boldt.“ Wann  und  wo  Sich  Humboldt  damit  einverstanden  erklärt 
hat,  ist  nicht  gesagt.  Die  Richtigkeit  der  Bemerkung  darf  daher 
um  so  mehr  an’gezweifelt  werden,  als  eine  solche  Eintheilung  weder 
in  der  Zcitfolge  der  Erscheinung -der  einzelnen  Werke  noch  in  der 
inpern  Zusammengehörigkeit  derselben  begründet  ist.  Warum  bildet 
z.  B.  die  „Revision  des  Graminees“  (1829  — 34)  Vol.  VI  und  VH, 
da  sie  doch  ein  Nachtrag  ist  zji  den  erst  in  Vol.  VIH  — XIV  ent- 
halteueu  „Nova  Genera“  (1815 — 1825)?  Warum  bildet  das  „Examen 
critique“,  das  in  den  ursprünglichen  Plan  gar  nicht  mit  aufgenommen 
war,  Vol.  XVHf,  während  die  viel  früher  erschienene  ,, Relation 
historique“  erst  als  Vol.  XXVIH  — XXX  folgt?  Warum  tigurirt 
Vol.  XX  als  selbständiger  Band,  da  er  doch  nur  die  eine  Karte 
enthält,  welche  als  untrennbarer  Bestandtheil  zu  Vol.  XXVII  gehört 
und  die  auch  meist  mit  diesem  vereinigt  gefunden  wird? 
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I)a  indess  diese  Eintheilung  von  den  IJibliographen  Bninet,  Qik- 
rard,  Grnesse,  Engelmann  u.  a.  angenommen  ist,  so  wurde  sie  ancli 
hier  lieihelialten.  Ein  vollständiges,  colorirtes,  gut  erhaltenes  Exeni]dar 
der  grossen  Ausgabe  kostet  jetzt  antiijuariseh  1000 — 1200  Thlr. 

a.  Grosse  Ausgabe  in  Folio  und  Quart. 

llaiipttitel:  Voyage  aux  r^gions  öquinoxiales  du  Nouveau  Conti- 
nent,  fait  en  179t>,  ISOO,  IKOl,  1H02,  IgOtl  et  18(4  par  Alexandre 
de  Humboldt  et  -tinii'  Boiipland,  redigö  ]iar  A.  de  llinuhnhlt. 
firande  öditioii.'  Paris,  Schoell,  ITufour,  Maze  et  Gide,  1807  et  annt  es 
suivantes. 

14.  Vol.  I et  II.  Plantes  etiuinoxiales,  rccucillics  au  Mexique,  dans  l'ile 
de  Cuba,  dans  les  provinces  de  Caracas,  de  Cumaiia  et  de  liarce- 
lonc,  aux  Amlcs  de  la  Nouvelle-Grenade,  de  Quito  et  du  Peron,  et 
sur  les  bords  du  llio-Negro,  de  l’Orenoque  et  de  la  rivi^re  des 
Amazoues,  ouvragc  redigt;  par  A.  lionplaml.  2 vol.  en  17  livr., 
avcc  141  planches  noires.  Paris,  Lcvrault  ct  Scliocll,  l.Sts, 
1809.  Fol. 

I.  Vll,  234  ]).,  6^  pl.  n.  das  Portr.  ron  Jose  Ccleatiuu  Matis.  — II.  191  p.,  TS  pl.  — 
Prix:  SIO  Pr«.,  pap.  gr.  Colomb.  völ.  8S0  Fr«.  ^ 

Auch  imtcr  dem  Titel: 

9.').  Plaiitae  aequinoxiales  per  regnum  MCxici  in  provinciis  Caracorum  et 
Novae  Andalusiae,  in  Peruvianorum,  Quitensium,  Novae  Grauatac, 
Aiitibus  etc.,  in  ordinem  digessit  Amalim  lionjtland. 

9t>.  Vol.  111  et  IV.  Monographie  des  Mi''laslo‘mac('Cs,  coniprenant  toutes 
les  plantes  de  cct  Ordre  recuoillies  justin’ä  cc  jour,  ('t  iiotainiiient 
au  Mexique  etc.)  mise  en  ordre  par  A.  Jiunphwd  (Melastoines  et 
Itliexies).  2 vol.  en  24  livrais.,  avec  120  planches  coloriees.  Paris. 
I.ibrairie  grecque-latine-allemande,  1816 — 28.  Fol. 

T.  1.  Melattümes  1><16,  VI,  142  p.,  CU  Ubl>.  col.  — T.  11.  Klu'xicg  1^23,  11,  15^  p., 
Cü  tabb.  col.  — Prix:  864  Fr«.,  pap.  gr.  Colomb.  täL  1440  Fr«. 

Auch  unter  dem  Titel: 

97.  Moiiugrapbia  Mclastomaccarum  contiiiens  plaiitas  bujus  ordiuis  buciis- 
que  collcclas,  praesertim  per  rcgiium  Mcxici,  in  provinciis  Ciua- 
caruiu  et  Novae  Andalusiae,  iu  Peruvianorum,  Quiteii.siuiu,  Novae 
Granatae  Andibiis,  ad  Oronoei,  Fluvii  nigri,  llumiuis  Amazoniini 
ripas  iiaseentes.  ln  ordinem  digessit  Anmliis  lioiiphiiid.  Taiti’tiue 
Parisionim. 

„Fünf  McflP  Mrlantomon  »ind  von  KiiHth  br'arbPitot**,  Humhultlt  Lo  „Karl  Sitrirt- 
niuiid  Kuntb**,  Nekrolog;  1loilagt>  rum  „Preustt.  Slaatnanxeiger“,  Nr.  12M,  b.  Mai 
l'»il,  — „lloakrtHle  auf  A.  von  IluraboIiU“,'  S.  2.'»,  Amn.,  berichtet:  „Ilt»hert 

Urown  erziiblto  mir,  üicHei  Werk  bubo  r.ii  llumbolilt'a  rUckBicbUvollen  ^.vmpathien 
ntr  ihn  VertinlutiHiing  gegeben,  weil  or  ihm  einmal  die  Bemerkung  gemacM,  in 

der  ganzen  Mtmographie  der  Aietabtomeu  keine  elnaigo  echte  Molaztonie  ent- 
lialton  ««{.** 

98,  Vol.  V.  Monographie  des  Mimoses  ct  auircs  plantes  legumineuses  du 
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Nouveau  Continciit,  recueillies  par  A.  ile  Iliimbolilt  et  Bonplaud, 
niLses  en  ordre,  d^crites  et  pubUees  par  V.  iSigism.  Kunih.  I vol. 
eil  I 1 livr.,  avee  t!<l  plaiiches  color,  Paris,  N.  Maze,  181'.)— 24.  Fol. 
072  Krs.,  pap.  gr.  Colomb.  vcP  810  Frs. 
i)!).  Vol.  V'l  et  Vll.  Revision  des  Graminees,  publiee  daiis  lo  Nova  Ge- 
nera, precedee  d'uu  Iravail  general  siir  la  famille  des  Graminees, 
par  <S’.  Ktinih.  2 vol.  avec  220  planclies,  dessinees  par  Mad. 
Kiilaliu  Delilr,  coloriees  et  en  papier  gr.  Colomb.  v^liii.  Paris, 
Gide  fils.  D<2‘J-:G.  Fol. 

•Vueh  unter  dem  Titel ; 

100.  Distribution  metliodiquc  de  la  famille  des  Graminees,  eontenant  218 

deseriptions  de  Graminees  nouvelfcs,  par  de  lliimJiohlt  et  Bonplaud. 

2 vol.,  avee  220  idanclies  noires.  Paris,  Gide.  Fol. 

T.  I.  XLV,  1 — 170  p.  — T.  tl.  177-i7;l  |i.  — l’rix  528  Fra. 

Kümiatlichd  ZDU'hnuti^cn , ‘mit  Klcistift  nunijcrührt  un«i  von  aunnehmonder 
Schoniieit,  wnrcn  noch  in  Kuntii’e  NactilusH  woii]><rliaU«n  und  aind  für  die  Aitor* 

' Htbliottu'k  in  New-Vork  im  •Iniiru  orworlien  worden. 

101.  Vol.  VIII  — -XIV.  Nova  geuera  et  speeies  plantarnin,  qniis  in  peregri- 

natioiie  ad  plagain  aeqtiiuoetialein  orbis  novi  collegerunt,  dcscripsc- 
luiit,  jiartim  adumbravc-runt  A.  Bonplaud  et  A.  de  Humboldt,  eX 
schedis  autograpliis  Amali  Boiiplandi  in  ordinein  digcssit  C.  B.  K«nth, 
aceedunt  Alexundri  ile  Uumhol'dl  iiolatioiies  ad  geographiaiii  plan- 
tarum  spectaiites.  7 vol.  Dutetiae  Parisiorum,  Schoell,  IHLI — 25. 
Fol. 

I.  1M.0,  XI.VI,  .1U2  p.,  t»b.  ent.  I— M.  — II.  1S17,  323  p.,  l«b.  vol.  97-  192.  — 
lU.  1818,  45«  p.,  l«li.  col.  193  — 3UU.  — IV.  l«2i),  312  p.,  lab.  col.  301—412.  — 
V.  1821,  4.12  p.,  Ub.  «Ol.  413—512.  — VI.  1823,  .541  p.,  lab,  col.  513— «10.  — 
182.5.  .'8Hjp.,  lab.  col.  «II  a7uu.  — Prix  «4.20 Fra. — l^oarto-Ausg.  »chw.  1800 Fra., 

, ichw.  I2i8l  Fra.  — Xacb  Iju^rard:  3«I8I  Fra.,  tlg.  col.  «480  Fra.,  gr.  Col.  v«l.  col. 
72181  Fra. 

Das  Werk  enthalt  die  ,,lleRclircilmng  «ler  von  iluupUnd  und  mir  sesammalten 
PrfMTueiiarteo,  Uber  -I.SOo  an  der  /alil,  unter  denen  -Ibnn  neue  und  xu  denen  Knntb 
. i>e|bxt  alle  Analyxon  der  Itldtejitheile  xeichnete.*'  A.  rvn  Humftnldt  in  „Karl  tSi^tixmund 
Knntb“,  N<-kroloK,  licilatfo  xnni  „Prenxo.  StaalxanxeiKer“,  Nr.  ISH,  vom  9.  Mai  IR5I.  * 
Humboldt  batte  die  Bearl*eitiii>ff  der  „Nora  genera“  urxpriinBlich  WUldenovr 
nloTtrageu.  Am  17.  Mai  !>*|0  Mchrieb  er  ihm:  „Mein  Werk  4»t  der  Vollendung  tiahe, 
iinr  die  Uotaiiik  i»t  noub  ganz  xnrtiok.  Die  Ursache  brauche  ich  Dir  nicht  zu 
nagen  . . . (es  waren  bittere  Klugen  Über  Don)dand‘n  Naehlannigkeit).  „Aber  Ich 
will  nicht  Kuropa  verlassen,  ehe  ich  nicht  unsere  Specien  habe  erscheinen  lassen. 
.Sei  barniherrig,  di*ws  Werk  zu  bhemehmen!  Hierein  Vorschlag.  Du  kommst  mit 
Krau  und  Kind  hierhor.  Ich  gebe  Dir  ein  hUbschex  Quartier,  das  mir  gehtSrt,  dmi 
ich  aber  uiebt  In^wobne,  nabe  am  Pantbeon  und  Jardin  des  Planten.  In  4MaljnBison 
tindest  Du  auch  WoliDung  für  Dich  und  Deine  Familie.  Ich  kenne  Deine  Art  zu 
• arbeiten.  In  wenigen  Monaten  gehst  du  dun  Herbarium  und  die  Manancripte  durch.. 
Dm  machst  Dir  hier  Auszüge,  nimmst  entweder  di«  Manuscripte  ntit  nach  Berlin, 
oder,  was  mir  besser  scheint,  ich  lasse  absc)>teihen  was  Du  willit.  Khensn  nimmst 
Du  auch  die  Ptluiixeti  mit,  die  Du  noch  näher  stndiren  musst.  Ich  wünsch«  eine 
Benrhreibnng  ganz  wie  iu  Deiner  Speeies.  Zn  allem,  was  in  unsem  Mauutcripteii 
oder  im  Herbarium  steht,  wird  »Botipl.'tud  » mier  «Humboldt«  gesetzt,  zu  allem,  wa« 
Du  soll*st  beaohndbst  und  discutirst,  «Willdenow«.  So  gcscbieht  Jedem  sein  Recht. 

In  Titel  und  Vorrede  will  ich  selbst  aufs  deutlichste  sagen,  was  wir  Dir  verdanken. 
Kntweder  blps  neue  Kpocies,  — lüOO,  oder  alle  von  uns  gesammelte  Ptlanzuii, 
leizteres  wäre  mir  lieber,  DinnAtsch  gc'ordiu't.  lateinisch,  mit  Idnearzeicb* 
umigcn,  wovon  schon  an  Mi  gestochen  sind  von  Hellicr.  Man  kann  6— (»~600  mehr 
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BK'ch«u  lw#»en.  Tarpin  zoichnet  acloipll Wir  dürfen  unt  aber  mcbt  mit 

Deinem  SchweiBae  bereivhvru.  hohald  Du  die  Beiite  antreten  kunnsit  xahtt  Dir 
FriedlSnder  .Hmhi  Fr«.,  d.  i.  ein  Rerinffer  ZuNchu««  ru  dtn  Rei>ekosten,  und  nobald 
wir  Conlravt  mit  dem  liucfiliAndler  Ke«clilnH«en  haben,  «ehmeiehle  ich  mir  mehr  an- 
bieten  au  kennen,  und  awar  unter  dem  HicRel  der  atr«>nRsten  Verarhwiegenheit.  . . « . 
Du  mn«at  doch  auch  einmal  Pari«  aohen.  Die  flerharien  wenDn  Dich  interessiren. 
Dein  tiarten  wird  uewinneo.  Du  kounteBt  einige  wiKnenschaDliclic  Verbindungen  ao- 
kutlpfeiii  Ich  ventpri'ehe  daan,  mit  Deiner  tbeuern  güten  Frau  alle  Srhuaterhuden 
von  gaiia  Pari«  xu  durchwandern — Die  weit  vorge«chrilteiie  Arbeit  Willdeuoa’a 
hat  der  Tod  unlerhnirhen  (er  atarb  am  ju.  Juli  letl),  sie  wurde  «pater  von  Kuntli 
gaox  verworfen, 

Phttfl  liemerkl  in  «einem  «.Tliesaiirus  lit.  hot.*':  „In  exeinptari  Hihliothecae 
Candolleanae  voinmini  alteri  adjoetne  ernnt  riecem  tahiilae  noti  aigoatae,  genns  bal- 
viam  Uiualraiite«,  aub  atinpiciis  Willdenowü  aeuiptae,  «ed  ah  ill.  KuntW  niniit  Titio- 
aae  rejeclae.“ 

102.  Vol.  XV  et  XVI.  Atlas  piltoresqiie  du  voyage. 

Auch  unter  di-ni  Titel : 

103.  Vues  des  Cordillires  et  monuirieiis  des  peupl««  indigfucs  de  l’Anierique. 

2 vol.  avec  •>;!  |d.  I’aris,  cliez  F.  Schoell,  1810.  Fol.  gr.  Fol.  vtd. 
fig.  avant  la  lettre  ".’)<>  Frs.,  avee,  la  lettre  Titlt  Frs. 

Inhalt  de«  Texte«:  Introdurtiou  1— XVI,  p.  1— 3^o.  — Dedicat. : k Mona.  Eo- 

niu»  Quiriqu«  Vitconti,  und  im  Anhänge:  I.<e(tre  de  M.  Viaconti  k M.  de  Ham- 
boldt,  8ur  quelque«  monuraent«  dea  petiplea  amt'ricaiiu. 

Inhalt  ilor  Kupfer;  1.  Ttuat«  d'nne  pr^tn-ase  axlAqiie.  (T>e««iat^e  k PAcadfmie  de 
Peinture  de  Mexico  d’apr^’t  POrigitial  en  baaalte.  <|pi  ae  trouvo  ad  Cäbioet  de  M. 
Dup6;  gravd  k Paria  par  Maaeard  l'aimt.}  — 3.  La  rn^me  vue  par  derrif're.  — 3.  Vue 
de  la  grande  place  de  Mexict».  {Dpaein^b?  par  /IupA>iW  .Vi>arno  k .Mexico,  grav#e  par 
Bvu-futt  k Paria.)  — 4.  Pont«  naturel«  dTcououzo.  (Deaa.  d'apr^a  une  i'stiuiaae  de  M. 
df  Humhotiit,  gr.  par  Umflim  k Koine.)  — 6.  PuH»age  du  (Jitindiu,  dana  la  CordilDre 
des  Ande«.  [Deas.  d'aprdn  une  eaquiaau  de.Mr.  de  HmnkAldt  paV  hoch  h Aome;  gr. 
par  DwDenAo/cr  k Stuttgart. 1 — (>■  ('hüte  «lu  TeqtX'nduma.  [Deae  d aprea  une  naquiaae 
de  M.  de  HumMdt , gr.  par  UmfUn  k Rome.)  — 7.  Pyramide  de  C'holtila.  (Deaa. 
d’apr^a  uue  esquiaae  de  M.  de  U»ad>oldt  pur  b'meb'n  k Ron\e,  gr.  .par  It ucAamdH«  et 
Arnold  k Berlin.]  — K.  Maaae  ddtarh^e  de  la  pjramhle  du  Cholula.  (Dm*.  d'aprM 
une  eaquisae  de  M.  de  Uumboldt  par  7*«rpt«  k Paria,  gr.  par  /’iVrr»  Rarb^ni  k 
Rome.)  — 9.  Monument  de  Xocbicalco.  (De««,  par  F.  Aiiufta  k Mexi<7ne  1791,  gr.  par 
tineUi  k' Borne.)  Nr.  k und  9 auf  einem  Blatte.  — 10.  Volran  de  Cotopaxi.  [Deas. 
d'apri>«  uue  oequiaae  de  M.  de  HumbnkU  par  UmMifi  k Rouie,  gr.  par  Arnold  k Bar- 
lin.)  — 11.  Relief  mexicain  trouVi§  k Oaxaca.  [DeHSln  coiumunii|u^  l»ar  M.  C^rrom- 

gf  par  F.  PiaeHi  k Rome.]  — 12  a)  Pi(*ce  de  pror(*a  eo  ^criture  hi^roglyphiqne. 
b)  (Hnkatogie  de«  princes  d'Axcapozalco.  — 13.  Manuacrit  hit^roglyphiqoe  ast^que. 
couaerv^  k ta  bibliothkquo  du  V'atican.  — 14  Coatumes  dekaln^a  par  de«  paiutres 
mcxicaiua  du  temp«  de  Muntezuma.  — 15.  Hieroglyphe«  azt^quea  du  madnecrit  de 
Vcletri.  (Dea«.  et  gr.  par  F.  FinfUi  k Rome.)  !>  Cod.  f«>r.  22.  Ma*.  Nr.  79;  2)  Cod. 
fol.  53,  Mn«.  Nr.  253;  3)  Cod.  fol.  17.  Ma«.  Nr.  64;  4)  Cod.  fol.  49,  Maa.  Nr.  224 . 
5)  Cod.  fol.  I.S,  Maa.  Nf.  59;  6)  Cod.  fol.  15,  Maa.  Nr.  79;  7)  Cod.  fol.  15,  M«^.  Nr. 
47;  a;  Cod.  fol.  34,  Ma«.  Nr.  153;  9)  Cod.  fol.  3«,  Maa.  Nr.  tll;  |t<j  CckI.  fol.  2o, 
Mas.  Nr.  70.  — Iß.  Vue  du  ('Uimborazo  et  du  Carguairazo.  (I)eaa.  par  b'«oW<R  k 
Rome,  d'apr^a  une  eaqtiiiae  de  M.  d«  //utnbuldt)  gr.  par  F.  Aiuold  k Bertiu  ] — 
17.  Monument  pAnivion  du  Canar.  fl>e8«.  pnr  Omflin  k Korne,  d.’apr^a  une  esquiat«* 
de  M.  de  titanboldl,  gr.  par  Romiinct  k Paria.)  — 18.  Rocker  d'lnti'Gualcn.  (De«a. 
par  Koch  k Rome,  d'aprka  uao  «aquiaas  do  M.  de  Humboldt,  gr.  pnr  Dultruhn/^r  k 
Stnttgari.)  — 19.  Ynca-Chungana  du  Jardin  de  l'lnca  pr^a  de  Canar.  (Deas.  par 
Giuelin  k Home  d’aprka  unc  eeqattae  de  M.  de  Humlfidt,  gr.  par  F.  Harrt  k Rome.] 
— 20.  Interieur  de  la  maison  de  l'Inca  au  Canar.  (Deaa.  j»ar  <y«etia  k Roine.  d‘apr^ 
une  eaquisae  do  M.  de  Humboldt.]  — 21.  Basrelief  aztkqao  de  la  Pierre  dea  8acri- 
Ocea,  trnuTifte  «oua  le  park  de  la  grande  plac«  dn  Mexico.  (Deaa.  par  M.  liuprr 
k Mexico  lAoo,  gr.  par  Hataard  k Paria.)  — 22.  Rochcra  basaltlquea  ut  Caicade  de 
Regia.  [Deta.  par  Gmelin  k Rom«,  d'aprka  uue  caqniaac  de  M.  de  Hutnboldt,  gr.  par 
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Bou<{nft  ii  Parin.)  — 23.  rn  l>a‘altc  repr^acDiant  1p  calcoilrier  mrxicain.  [Gr. 

jtar  h Pari».]  — 24.  Maiaon  üp  l’Inca,  k C'aUo>  ilaup  1p  royaunto  d«  Quito. 

(Dono.  \>9iTjiuulin  A Kutnv  d'aprv!«  tun*  P8quii>Re  dp  M.  Je  IfumboUU^  ixr.  par  liuwfuet 
Parip/)  — 23.  J<(‘  (’hiuiboiaxo,  tu  depuia  lu  plateau  de  Tapla.  [Denn,  par 
(l’aprv'i  Ulte  eK<|ujsi<>  de  M.  Je  I/uwfnJJt,  gr.  par  Jtou-furt.]  — 2i>.  ^.poiiucA  de  la 
iiaturc.  d'apri'8  )a  mytiujiogie  a8t<^qui'.  [l)<'ai.  par  i’meUi  a Korae.  i>c  la  Bibliu* 
tli^«)ue  du  Vuticaii.)  — 27.^  Peiiituro  hti^roglpphiiiuo  tin^c  du  raaouerrit  Borgien  do 
Vtdli'tri.  fSixiif»  hit^roglyphifiuft  (Ice  joure  «le  rAImanarii  moxirala.  Bes«,  par 
i’iHAUi  de  Honealli  k Bonie.|  2}(.  Hache  axteiiue.  [L'ori^nal  se  trouve  dans  )e 
cahinet  du  rui  de  Priuse.  De»«',  et  gr.  par  ArnoUi  k Hvrliu.)  — 29.  Idole  aat^que 
ile.  porph.vre  >>n*iultiiiue,  tnuiveo  noiin  le  pavö  de  la  grande  place  de  Mexico  (G  Fig.). 
|]Vab.  3 Mexico  par  Fr.  .tyuerd,  gr.  pur  Vlo<jue(  k Paria.)  — ^10.  CancAde  du  Bio  de 
Viuagre,  pri'M  <lu  v<»Ic.au  de  Puraci^.  [Bcbh.  par  ApcA  k liniiie  d’apröit  uno  eaqtiisne 
de  >1.  Je  HnrnhoUt,  gr’  pur  AittoU  k Berlin.]  — .Ti.  Poate  aux  Icttree  de  lu  pro* 
rincn*  de  .Tmni  de  Bracninoron;  '[Bene,  par  ScSi?ck  h Borne,  gr.  par  Bouquet  A Pari«.) 

— 32.  Ilivtoire  hjf^rnglvptiii|Qe  de«  .\zt^(|U<-ri,  dvpuii«  le  deluge  jusqu'li  la  fondatiou 

de  la  rille  de  Mexico.  [('opil>  du  Giro  del  Mondo  de  Gemelli.)  — iKl.  Pont  de  ror- 
dage  pres  de  Peiiipe.  [lien».  fi'aprA«  iiue  eni|ui><«e  Uo  M.  de  /funtbotät  par  Marckai* 
& Pari«,  gr.  par  liouqiuf  ] 34.  Coffre  de  Perotte.  (Don«.  d'sp'rAa  une  e«c|Ui4«o  de 

M.  Je  BtimbfJJt  par  .l/iircAoM  & Pari«,  gr.  par  Bouquet.)  — .*13.  Montague  d’lliHii«a. 
[De««,  pur  i/r/iehR  A Konie.  d'apr<^fl  une  o«QUi«««  de  .M.  df  HwijHjJty  gr.  par  ^raoid 
a Horliu.)  — 3f»i  Frugnieti«  de  (teinlures  hierogl^phi(|UC«  azte<|ne«,  dOppxt^«  k la 
bibliotli<M]ue  royale  de  Berlin  (7  Kig.).  37.  Peiiittircs  liiiirogljrphiqnes  du  mutee 
'Borgia  k VelletrldlO  Kig.i.  — > 38.  Migratrpn«  dea  peuple«  azt^qaea.  peintute  lii4ro' 
gljrphiqne  d»^pn»«^o-A  la  bibllntli^que  roy'ule  de  Berlin..—  39.  Va«ea  de  gmnite,  troa* 
vi^fi.Bur  la  cAle  de  Hoiidura«.  [Gr.  par  F.  ArnotJ  k Berlin.)  — ' 40.  Idole  a/t^que  eu 
ba«altc,  trouree  duoa  la  raJIi^e  de  Mexico.  [L'Origtnal  a 4td  d^povt^  au  Cahinet  itu 
roi  Berlin.  Dea«.  et  gr.  par  F.  Arnobf  4 Bertin.)  — 41.  Volcan«  d‘air  de  Turbaco. 
[De««,  d'apr^a  uiie  raqiiinae  de  M.  Je  Jfutfibot</t  par  Mitrekah,  gr.  par  Bouquet,]  — 
42.  VoUaii  du  ('ujarub'^.  [De««,  d'apr^a  une  esqui««e  de  M.  Je  l/mtiJutfi/t  par  Mar- 
ckai*,  gr.  par  flouque/.]  — 43.  Volcan  de  3orutlo.  [De«»,  par  4 Roma  d’aprd« 

une  eaqniaae.  de  M.  >/e  /^t///i4o{dr,  gr.  pur  Bouquet  ä Pari«  1^12.)  — 44.  ralemlrior 
lunaire  de«  Mii.T«caa,  ancien«  habitan«  du  plateau  de  Bogota  (4  Fig.).  [Dea«.  k 
Santa  Fe  da  Bogota  par  M.  le  Cbanoioe  J.  D.  Du*iuetne  DOl,  gr.  par  Bouyuer.)  — 
4.j.  Fragment  d’un  mauusent  bi^roglyphique.  comerT^  k la  btblioth<^que  roralc  de 
Dreado.  — 46-  47.  4-S.  Peinturea  hi4roglypliiques  tir^e«  ün  iimnu«crlt  mexieuin,  ron* 
«er«tf  k la  bibliotb^que  imperiale  de  Vienne.)  — 49.  Plan  de«  ruine«  de  Mitla  dana 
la  pivtviuce  irthaxuca.  [Lrvö  aur  lea  lieux  par  D.  Louit  Martin  en  l^i.J  — 

Ruine«  de  Mignitlun  ou  Mitla  dan«  lu  province  d’Oaxaca.  [Dea«.  par  Laut» 
Martin  k Mexico  ISUH.  gr.  par  Bouquet.  \ — ßf.  Vue  du  Coraxon.  [Dcas.  par  F.  (Jmelin 
k Korne  d'aprV>«  une  eef|ai««e  de  M.  Je  HumtmlJty  gr.  par  F.  Arniild  k Berlin  1H05.) 

— 62.  &3.  ('oatum«^  de«  Indien»  de  M4choacan.  [Gr.  pur  Bouquet  k Pari«.) 

54-  Vpa  de  l'interjeure  du  crat4re  du  Pic  de  Teneriffa.  fl)e»«.  par  Omelim  ii  Homo 
d'upröa  une  eaquiuHU  de  M.  </«  UumbotJt,  gr.  par  P.  Barbiyni  k Home  J — 56.  6li.  Frag* 
mens  de  peifiture«  lip^roglypbiquei  aztAque«.  Gn'*«  du  Codex  Telleriano-Kemensit. 
Bouquet  »c.  — 67.  Fragment  d'on  calendrier  chr^tien  tir4  de«  manuBcrit«  aat^que« 
conaervi*«  ä la  bibliuthdque  royale  de  Berlin.  Bouquet  «c.  ■—  58.  69.  Peinture«  hl4* 
roglypbique«  d«  la  Kacculta  di  Mendoza.  Bouquet  §e.  — 60.  Fragmen«  de  peinture« 
azlequeH  tin^a  d'iin  maDuacrit  cooNerr^  k la  bibliothdqu«  duVatioan.  BfM4quet  ic. — 
61.  Volcan  de  Pichmcha/  1)  Kucii  Pichincha.  ?)  TabUhuma.  3)  Plcacho  de  los  La* 
dnllo«.  4)  (iungua  Pichincha,  5)  La  Crn«,  G)  Le  Pte  (.1)  vu  de  pr^a.  [Deia.  par  i/or* 
r'Aei«  d'aprOa  un  croqui«  de  M.  </e  ilmuhoUit,  gr,  par  Bouquet  en  1H13.  — ' 62.  a)  Plan 
d’iiue  maifoD  fertiKce  do  ITnca  dan«  rA«Buay-  [D««s.  par  M.  de  la  Comdauane  cn 
173^  ) b)  Huine«  d'uoe  partie  de  l'ancieuiie  «Ule  p^rUTienne  de  Chulncxnai.  [Es* 
quissä  pur  A.  Je  l/umbolJf  en  1^03,  gc.  par  Bouquet.]  — 63.  Uadeau  de  la  rivii'r«  dd 
Guayaquil.  (.l/orcAuM  pinxit  d'apr^«  une  e«qttia«n  de  M.  Je  UurnOolJt.  L<‘«  fruit« 
et  le«  fleurs  d'aprd»  MM.  Turptn  et  Voifeau.]  — 64.  Sorfunet  de  la  montague  de«  Or* 
gann«  d^Actnpan.  |De««.  par  t/ar>'Aai«  d'aprd«  un  croqui«  de  M.  de  BumboUt,  gr. 
pur  Bouqu"t  en  I-‘'>I3.)  — 66.  Mntitagne»  de  |>orphyre  rolounaire  de  Jacal.  (De««,  par 
Marchaia  li’apr«'*«  un  croqui«  de  .Mi  Je  IhanholJty  gr.  pur  Bouquet.]  — 66.  Tdto  gra- 
vde  en  pictre  iliire  p.'vr  le«  Judieus  Mnysca« ; britcclot  d*ob«idicnne.  — 67.  Y*e  du  luo 
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de  Guatavita.  [Des«.  |»ar  Tkihnmt  tl'aprdK  tiDo  ^nquieer  de  M.  de  Htimhvtdt,  er.  par 
Houtju^t.\  T-  68.  Vne  de  la  Killa  de  raraca«.  IDes».  par  Marchnit  d'apri#  un  rm<|uia 
de  M.  de  l/umholdt,  gr.  par  Houguti.]  — 69.  Lo  draaunnier  de  r(.>rotara.  {Dees,  par 
Marchaii  d'apr6M  une  e«f|uie«c  de  M.  d'Oioaae,  gr.  par  HoMgnct.] 

t)ie  Zahl  der  im  Thel  angegebenen  Blätter  ist  Hpäler  nm  scchi,  d.  i.  auf  f>9  ver» 
mehrt  wurden.  Die  „Belat.  histor.**,  1,  118  zählt  den  Dracheuiiaum  als  Xr.  5?. 

Deutsch : 

104.  Pittoreske  Ansichten  der  Cordillercn  unil  Moninnciite  amerikanischer 
Völker.’  Tilbingen,  Cotta,  ISIO.  gr.  8.  1.  lieft:  Schreibpapier' mit 
Atlas  20  Thlr.,  Druckpapier  ohne  Atlas  12  Sgr.  2.  Heft:  Schreib, 
papicr  mit  Atlas  20  Thlr.,  Druckpapier  ohne  Atlas  12  Sgr. 

Beiile  Ifofto  onthalteti,  tnit  AucscIiIur«  der  Kiuloituug,  nur  den  Text  zu  den 
eftten  Ti  Kupfern.  VelK'rsetzuiig  und  AuKstnttang  sind  Uber  alle  Vorstellung  er- 
bärmlich. Tgl.  „Jen.  Alig.  Litrraturztg.'*,  Nr.  >01. 

lO.’i.  Vol.  XVII.  Atlas  geographique  et  physique  du  Nouveau  Contineirt 
fomle  sur  des  oh.servations  astronomiques,  des  mesures  trigouo- 
metriques  et  des  uivellcmeiis  harometriques  par  Alexamlre  eie 
llvmholdt.  Paris,  chez  Diifour,  1814.  Kol. 

Inhalt:  1.  l^imtte  inf^rieuro  dos  neiges  prrpotuelles  ä difT^rentes  latitudos.  |r>ea> 

sini^  par  k'.  >We«ea  ä Berlin  1SI4K,  gravid  par  Houguft  et  l’örriture  par  L.  Au^*rtt 
pär«.]  Tableau  pbj'sique  des  isles  ('-Auaries.  (ii-ographie  des  planlos  du  Bic  de 

T^itfriSe.  flless.  par  L.  Mnrchaia^  gr.  eu  cnuleur  par  /..  VouUtnt^  l't^criture  pac 
I..  Auhtrt  181^.]  — 3.  Profil  de  la  P^ttinstilu  espagngle  pour  srrvir  de  rooiparaisnn 
aux  cartes  hyps«>tr(<!trii}U4is  du  Nouveau  rontioent.  {Itess.  par  A.  de  HutnfpotM  ä Paris 
1823,  gr.  par  Voutant.]  (Vnyez  Belat.  hUlor.  J,  48.)  — 4.  ('hemirf  de  ia  Ouayra 
ä Caracas,  par  la  t’unibr»,  esqntssc  d'apr^s  un  nivi'ilbment  barom<^tri<iue  ]»ar  A.  d« 
ÜutHholdt.  (I)c88.  par  CAvteur  1n17.  gr.  ä Paris  par  /..  t'outanU  r<^crilure  par A.  Ambert.^ 

— 5.  Ksqutsse  bypsomi^trique  des  nu'iids  de  monUtgnes  et  <les  ramifications  de  la 
Cordill4ire  des  Andes  depuis  le  cap  de  Horn  jusqu'ä  l'ijitliHie  de  Panama  (et  ä la  cbaftie 
liktorale  du  Vencsuela).  [Cetlc  carte  a etd  dress(>e  par  M.  Brue.  d'apr^a  l’ensemble 

, des  Observation«  et  les  croquis  g<b>h»giques  de  M.  de  Humhiddt  pour  icrvir  d'^clair- 
cissemont  au  tabloau  göognost.  de  PAm^rtque  Mandiunalc.  (V'oyez  BeL  bist.,  111, 
2ti5.)  Les  moiitagiics  grav^es  par  F.  i*.  Michel.]  — 6.  Profil  du  chomin  de  ('ar> 
thag(^no  des  Indes  au  plateau  de  Santa  de  Bogota.  (Dess.  par  VAMievr  k Santa 
Fd  du  Bogota  en  iMil,  termind  k Paris  «n  IH'JO,  gr.  k Pari«  pur  L.  Voutant,  Pderiture 
' par  L.  Aubtr!.]  » 7.  Tableau  gdugnostique  des  fitrmalions  de  roches  entre  la  valide 
de  Mexico,  Morau  ut  Totonilco.  (I)css.  au  Ctjilogio  de  Mtneria  de  Mextc<i  par  .4.  de 
Hunthtildt  1H03,  gr.  ä Pan«  par  Berthe  I833.]  _ g.  ('arte  itindraire  de  la  route  de 
Zacatecas  ä Bulaao«.  [Des«,  ä Mexico  par  S.  tinimnn  182'»,  gr.  par  Bnthe  k Pari«.] 

— 9.  Voyagc  vors  la  cimo  «tu  Chimburaao»  tentd  lo  23  Juin  R84|ui«se  de  la 

Gäogra^thi«!  dm  plante«  duus  les  Anifi’s  de  tjuito.  [Dess.  par  .4.  de  IIuminAdt  |803  ä 
Mexico,  par  F.  Mnrchatt  h Pari«  1>24.)  — 10.  (’arte  «lo  la  proeinco  de  t^uixus  efitre 
le  Rio  Naj*o  et  le  ddmo  tracbytique  d*Antisana.  (l)ess.  par  A.  de  IlHmhoUtt  k Quit« 
«ni  Avril  1802*  gravd  k Paris  par  Berthe.]  — H,  Ksquisso  d’niie  ('arte  de  la  proviucc 
d'Avila.  [l>es«.  k (duito  par  A.  de  JItindn>ldt  iHiej,  red.  par  Henri  Bergkau*  k Berlin 
1H3.3,  gr.  ä Paris  par  ^<rr4e,J  — 12.  Plan  du  port  et  de«  onvir<nis  de  Tampico.  [Dess. 
k Mexico  1827,  gr.  k Paris  par  Berthe  18.33.]'  . — Dl.  Kxemple  de  Bifurcatioiis  et  tN» 
DslUuf  d’aiTluens  pour  «er>'ir  d'dclaircisseincnt  aux  discussione  d'b}drograplije  de 
rOränoque  (7  cartons)  coinpar^o  cuutonues  dans  le  cliap.  23  de  la  „Relal.  hist.“ 
1)  Bifurcatiüu  de  la  rivHire  de  Torneo^  2)  Huaac  et  Else,  uffiueus  de  deux  s^'st^tue« 
de  liviörcs,  pareuurant  une  tm^inu  valltlv;  3)  Bifurcati(«n  de  la  riviere  de  Ymicluse; 
4)  Carpathes  fleuvCs  qui  nalsHcnt  au  revers  nn^ridional  d'tine  chaine,  appartienuent 
au  systömo  scptontrioual;  .S)  Bifurcation  du  Rio  C'ababuri;  b)  Ancietine  bifurcation 
de  PAmo;  ‘7>  iUo  Yapura,  Delta  d’affiuent.  — 14.  Histoiro  de  la  gt^ographio  de 
l’Ori'noquc  (Lao  Parime)  el  du  Dorado.  (Bifurcation  pour  servir  d'(^cJairtd*sement 
aux  disenssious  contenucs  dans  le  chap.  24  de  la  „Hclat.  hist4ir.'*]  11  Cartons  nach: 
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n JndocQ«  Hoiidin«  l.'iW,  2)  Sitnion  und  IdAO,  4)  SAmuel  Fritr.  lAfH'»,  Qn* 

niill«  1741,  i>)  «rAuTilie  174*^,  7)  P.  CAiilin  17.V9,  *«)  OlmHdiU»  177.'^,  d*Auvi]le  176(1, 
10)  ltnaolie  I71>*<,  tl)  SurriUc  177^.  — irj-'ruurnclo  l’Ofj^nuqup  df^puis  r<'inhrt!icl*iir« 
du  lUo  Sin«Tiico  jiiN<|ir&  l’AnaoHtura.  par  M.  dr  tormiii4e  par 

J.  H.  /’üir«o«  ffr.  par  Hoiudet,  r^criturt*  par  L.  Aub*rt  p4ri*.]  — tH.  Carte  itin4> 

ralrcf  du  cf>urs  de  r<)ri^noque,  de  l’Atabapo,,  du  <!aaiquiare  et  du  Rio  Nesro,  offrant 

la  Idfuroation  de  l'Orenoque  et  sa  communicatlon  arec  la  riviöro  dea  Atuazunea 

• (ncliat  einem  ('artnti  der  WaHaerfklle  v<»n  AtuVe«  n.  Muyparea  und  eiuetn  Plaue  dei 
Lac  de  Vaijva).  (Dens,  par  .1.  de  Hunthifktt^k  t^uHo  |e»>2,  termin^e  par  J.  H.  Poirtnn 
k Paria  IHM,  f^r.  par  HUmdrau,  IVcrituro  par  J..  Anbrrt.]  — ]7.  Carte  du  coura  xlu 
Rio  Apurc  et  d'uuc  partie  tie  la  clialne  des  moiita^nes  de  la  NonveUe><treuaile. 
fRed.  et  den^.  pur  J,  H.  t‘nir*oH  IhH,  jjr.  par  /*.  .4.  F.  Tordiru.]  — IS.  (’arte  de  la 
Partie  orientale  d»  la  prortnce  de  Variuat«  eemprise  entrr  rOr^noque,  l'Apitre  et 
le  Rio  Metii.  (Red.  rt  doHii.  d'apr^s  des  cr<H|tiis  de  M.  </«  IlHtnhntdt,  par  J.  ft. 

1N|2,  trr.  pur  P.  .1.  F.  Tm-dieu,  Picritupe  pur  L.  .4«^er/  p>re.)  — Ift.  (’artc  du  c«*ura 
du  Rio  Met»  et  d’une  purtie  de  Ia  chaine  nrieukale  des  inoiita((Dea  de  la  Kouveiie* 
tirenade. '' (Red.  d’apr^a.  des  OMquisses  de  M.  de  fftimhtd%tt  pur  J.  ft.  Ptdr^tm  |H13, 
gr.  par  /*'.  J,  F.  Tnrdim,  J'dcriture  p«r  L.  Anbrrt  p^re.  • lU  Ms.  Red.  etc.  IS17.1  — 
2(1.  ('ours  du  Rio  ('aticu,  et  des  Miseious  qui  mi  tUablies  sur  scs  borde  ]>ar  les 
reliffieux  de  8t.  Franvoia,  «'squiHMVdes  niAlüriaux  fciurnis  par  les  missionnatre»  de 
rOr4noque  on  1Hin>.  {Oess.  pur  J.  H.  Poirnoit  H*|6,  ur.  p»r  F.  Anbert^  lV4^ritu^e  par 
A.  Aubfrt.)  in.  t'oum  du  Rio  tiuaviare  ct  de  la  partie  de  Rio  Apure  A'oniprise 
» entre  la  rille  de  Sau  Fernando  et  le  roiiHueut  de  PApure  arcc  Pfln^uoqtie  Pein* 

lK>uebure  de  la  rivitn?  (Red.  d’apr^s  une  <*aqui»se  d«  M.  d<?  ffmuboldf  par  J.  ft. 

p„4f»oH  !^H,  ftr.  par  ftarrirre  pfere,  IVcriture  par  A.  .4u*'rr(  — 22.  C^ur^e  g^ro'rale 
% de  Cglouibia.  (Dreflsdo  par  .4.  ff.  d'apr^s  Pensemble  de«  obserratitms  astro* 

Qom.  et  des  reuHeigiieuieaa  topogr.  de.  M.  de  tfainbntdt^  gr.  en  Janrier  1^23.) 

Note:  Od  u*a  ajouie  de«  asl^riques  iiu'aux  «eules  posilions  a«tron.  determiudes  par 
M.  d<r  fium^oldt^  pour  iie  pas  ennfondre  de«  rV^nultats  ealcul(^s  d'Aprf«  de«  tables  et 
de#  tn^ibodeH  dlffi^reutes.  Voyex  ffHmboidt  et  Oltmtinn»  „ Rec.  d’obs,  astron.'S 
1*  35  — 40.  .11  — 2"H,  II,  141— 'Jf'O.  —-23.  C^rte  de  Plsle  de  ('uba.  (Red.  snr  lei 
obserr.  aatron.  de«  narigateitrs  espagnoles  et  «ur  eelles  dt  ffumboidt^  par  (».  Attpte, 
tiragi‘  de  1X26,  — ist  s|>üter  neu  l>e.arbeltet  worden.}  Carlon : Plan  dti  pori 

et  de  la  rille  de  la  Havaiie.  IH^O  öerlt  par  f.alletRatid , gr.  par  Flahaut.  — 
C'^rte  du  Rio  ('iiwnde  de  la  Magdalena  depuia  sea  «ourcea  junqu’Ä  sem  eni* 
bouefiiire.  2 Cartons;  1)  Carte  du  Rio  (Irande  de  1.  M.  depuis  «es  source« 
jusqu’aux  4*^  de  lat.  par  F.  J.  dt  i'nlda*  ; 2)  Plan  tr>pographique  de  PAngostura  de 
* Carare,  esquiss^  sur  le«  lieux  en  Jutu  li401  par  .4.  dt  ffumboidt.  [Des«,  p.  K.  H. 
MichntliHf  Off.  du  (16nie  au  serr.  de  8.  M.  le  roi  de  Pnis»e,  gr.  k Paris  par  Pitrrt  Tar- 
ditH  lils,  r^erilure  par  h.  Auh^rt  p4re,]  — 2f».  Carte  hydritgrapliique  de  la  provinc* 
du  ('bocO.  Cüininuaicatiun  eutre  l'Oci^an  Atlantique  et  la  Mer  du  Sud,  tenl«$e  dann 
. { l'istbioe  de  La  Raspadura.  (F.«quiss(^e  d'apr«'*«  lo  plan  du  Üon  Jt44%n  Itvnom  e4  lus 
inateriaux  c<imuiuiiiqu«^s  par  1«  gouverneinent  de  la  Rt^publique  de  (%t|n/ntMa.  Des«, 
en  Avril  1^27  par  Brur,  gr.  ii  Pari«  par  Arliis.X  — 2(!.  Carte  g«fölogique  du  Nera<lo 
d'Aiitisana.  (Ksquisst^e  sur  Ica  lirux  par  A.  dt  ffumtMAdt.  I>u«i.  par  'A.  ff.  .1/ö'AuWis, 
Oft.  du  (t^nie  pr.,  gr.  k Paria  par  /'.  Tnrditk  HIa,  P^icriture  par  A.  Aufttit  pi're.]  — 
27.  Plan  hypaom^lriquc  du  rrdcan  du  Picbincha.  (Kaquiseö  sur  les  lieux  par  A.  dt 
ffHMbvtdt.  Des«,  par  F.  ft.  .MichattU^  Off.  du  (»*'nle  pr.,  gr.  k Pari!  par  Pitrrt  Tar* 
dit44  M27,  1’(icrtture  par  J.  f>.  Aule.]  — 2S.  Tableau  g^ologique  du  volcan  de  Jorullo. 
|tlre«s(l  sur  des  meaun.'fi  bardm.  fkites  sur  leg  lieux  de  .4.  dt  Humboldt,  I>esa. 
d'oi>res  uoe  esquisne  de  TAuteur  par  fJon  Juan  Joit  Bodriyiit:,  k P^ole  des  mtues 
de  Mexico  eu  l«04,  gr.  par  fioMtfuel,  r^cHturc  par  A.  Aubtrt  pAre.]  — 29.  Plan  du 
volcan  de  Jorullo.  [Esqu,  sur  leg  lieux  par  A.  dt  Humboldt.  2 ('artons:  I)  l^e  ter- 
raln  «otilevi  vuu  de  l'Ouest;  2)  F.tendue  de  la  roji«se  snulevi^e.  (»r.  par  P.  Tardftu 
fii«,  IVcriture  par  A.  Auhtrt.]  — HO.  »quisse  g^rdogique  des  environs  de  (lua- 
naxuato.  (KoudOe  sur  des  niesures  gdod6s.  ut  barom.  fultos  en  AoOt  et  Septeinbre 
fMtt  par  .1.  ilr  'fluiuboldt.  Deiui,  par  A.  dt  HumboVU  et  A.  Dantlot  1x01,  tenniniS  par 
ft.  .Hichat^i»  IH|7y  gr.  k Piu-is  par  P.  Tarditu  fila,  IVcrllure  par  A.  Aubtrt.]  — 
Hl.  Carte  des  environs  de  Honda,  de  Mariquita  et  des  mine«  de  Santaiia  par  KtyuUn. 
(Hess,  par  F.  Houlin  lH25,|-gr.  k Paris  par  Htrtht  11^34.]  — 32.  Carte  de  risthmu  de 
Tobuanlcpoc  on  du  terrain  eotre  le  Rio  do  Huaeaeualco  (Coazacoalco)  et  le  Bio 
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r4iicttpa.  trHi'iH)  cti  ä l't^iat-niBjor  «le  la  U«^|>ul>li«jiir'  im-xirain^.  P*'' 

//.  firrfjhtuti  ü lii'rlitt  h Pitri«  p»r  Ja*  ('oiitiueut 

fiuurC'  «liuis  I»  ina|>|M’ui«iiib‘  «If*  Jttun  («»  r«t,*  i;n  par  — ,'ll.  Fraif- 

nictit' <ij*  la  .111  i*‘»rl  di*  Santa  Maria.  I'aii  j>ar  Jutf»  i//*  io 

trai'*^  I»ar  M'»ji  F'rajijnrnt  Hr  la  iimpiH-mi'mU*  |>»r  Juon  »Ir  l»i 

lra<*»'C  »‘II  l.'tiio.  |iar  l*'ifi.-irnnrr.  — .'115.  'J'roia  fratfim-iitt  »Ip  la  niajiix'iiiond«*  «I«*  Juon  »U 
ia  traicii«  mi  l.'ifj,  j,ar  )l »//••*> 'ni»/*.  --  a“.  Talmla  t*Tm«*  n»%a«',  ilf)>r<>uita  es  »-«J. 

<it*nt;ra|>ln;u'  Plolemai'i',  Aruenlur.  1.MJ,  iii-fol.  (S<-rvatiK  in  tieri|ilunt  iim-iuIim  onmi* 
Iniik,  «•liani  imtiiilvxtiHj.  — 3^'  'l'alnila  niiiilcriia  Norberaif  et  tlnttje.  |K-\  eil.  (Jeo- 
(rrupliiut*  Plolumafi,  Hmn.  |.■•n*»  r-t  Ar^>’i)ti>r.  l.M'l.  in-lol  | — 39.  Kra«ment«tn»  labul»'' 
ciii  iitulim:  nri^iH  t.vituH  itiiiv(*r»>.iliM  juxt«  ll^vtlroftraplioruiii  tratiilioncm.  [Kx«*<l. 
Ciooirrajilii.te  F|nlewia<-i,  Artfrnl«ir.  IMJ  in-fo).]  — 49.  rnirPrualior  cognili  oibis  T^a- 
bula.  ex  reeentibiis  cunfeuta  obst-rvutioni>>U8.  | rnufineiiluiu  ileprnmtiifn  ex  e«l.  lieo- 
KrapluaH  l'lnli'inuei.  Uoniae  l*>n>,  in-ful.) 

I>u*  Karten  Nr.  — 4n  mud  eril  t>pati-r  mit  dem  Krirlii'in'*n  deü  ,.K\aiuen  cri- 
tU|Ue'‘  £11  «lern  AllaH  liinziiuekoniinen. 

BW).  Vol.  XVlIb  V^xaniCMi  critiijm'  de  l'histoire  de  la  (jeugrapliie  du  Nou- 
veau C'onlineiit,  et  des  progres  de  l'astronomie  iiuutiqiie  aii.x  XV'’ 
et  XVI"  siiVlos.  I’aris.  tdde,  l.sM— yi.  Fid.  gr.  Col.  v^I.  ’tl'i  Krs. 
lAualvse  de  l'.ltlas  geograpliiqiic  et  physupie  ] 

Ohne  Inhaltnan/eiire  und  Ket?it*ter.  — .Im;,»'.  di*tn  da»  Werk  d''du-irt  it«t,  »ai^te  von 
demiie|l>«ii  r „tfiiinboldt,  ln  ne  ».'«14  pa»  eomnii'nt  »»e  rontpoice  nu  livre;  tn  C'cris  »ans 
fin;  niai»  c«  h'est  pa»  Ik  iin  livre.  e*t»«i  ijn  porlrait  »an»  «Mlre.**  V^l.  dr  la /fw'/Meire, 
„rnrrenpondi'nce  intblite**  etc..  I,  XXXV.  — HniiiliMlall  »elb^t  »ehrieb'an  Berf^haxi» : 
„Kt*  int  ein  labsweilifre».  aber  »ehr  ^ewi««enhjift  ab«e/*»-!«te»  Üncli.  Ich  habe  aeigru 
wollen^  das»  die  gro>*i'eii  Kntileckunuen  de»  l.'>.  •lalirbitiidert»'  eiu  Betlex  de»  früher 
Geahnten  vr.sren.**  f.,Hrlefweeh«el“.  Il^ 

Deutsch,: 

H17.  Kritische  Untersuchungen  Über  die  historische  Eutwickplung  der  geo- 
graphischen Kenntnisse  von  der  Neuen  M'elt  und  die  Fortschritte 
der  nautischen  Astronomie  in  dem  l 'i  u-  IH.  .lahrhundert.  .\iis  dem 
• F'ratiz-  von  Jul.  Luilmiii  hleler.  .'1  fhie.  Iterliu,  Nicolai,  IK!.'»— .'il. 
S.  (i  Thlr.  l.*i  Sgr.  — Neue  wohlfeile  Ausgaho.  IKSJ.  ;i  Thlr. . 

Mit  vorlrcfflichi'in  Uc^'i»ti*r,  «la»  drn  t»«*braucb  «b-*  Werkes  wc»euiHch  er- 
.Ifdclitert. 

|t)S.  Vol.  XIX.  Atlas  geographique  et  physique  du  royaume  de  la  Kou- 
vellc-Fa:pagne.  Fondc  sur  iles  ohservatioiis,  astroiiomiques,  des  nie- 
’sitres  trigonometriijues  et  iles  nivellciiients  haronudriques  [lar  A.  rie 

, IltimholiU.  ‘Jtl  earles.  I’aris,  che/.  Schnell,  Itsll.  Fol.  gr.  Col. 
vel.  l'w)  Frs.  |Eiii  anderes  Titelhlaft  hat  die  Yerlagstirma  G.  Itu- 
four  & Comp.,  ISI'J.] 

Tahle  de  fflatil*re».  I.  Tarte  g«'iierale  du  ro.vauiiM'de  U Nuuvelle-KHpagne,  depui« 
In  parallele  d«  l«;*'  junqu'iiu  purallltle  de  4''’'  (latitude  nur«!),  dr«-»»««)  »ur  de»  (diH(*r- 
vation»  a«tron<>n)i«]m*»,  et  »ur  ren8*'mbl«*  des  mat^riaux  qni  existnient  k Mexico  an 
coinnicncrtnent  «lp  Kannte  I>t94  par  ,W'T<»nil/'c  «Ir  lli/u»*H'liit.  (De»«in«^p  A Mexico  par 
l'Autour  LMl4,  porff't'tionniV  par  lc  menu*,  j»ar  MM.  h'nr^rn,  Offiuonn^  et  ThnU\»’t  l'*f*^*. 

. grak^e  par  limi'u'ir^  ct  rderilure  par  /..  Aui-rit  per«’  ft  Pari».]  - Blaft.  — lliimbcildt 
bfklitgi  e« . dasK  Arrovw»mitb  «Hexe  Karte  noch  vor  d«'in  Krxcbcinen  der  engli»chen 
. TeberKcUuug  »ein«'«  Werkes  nachgc^lui-heu  al»  „New.  map  of  Mexico,  compiied  from 
original  doriimcnts  «*tc,“  [„Rclat.  hist.”,  Kinli'ituiu;.]  — 2.  Tarte  du  Mexj.|ue  et  de» 
pa)-R  liniitritpbe»  au  nrtni  et  a I'e»t,  dn  ttuie  d'upre»  la  gViinde  Tarte  de  Io 

Nouvello-KHpagne  de  M.  »Ir  UnmhoOit,  et  «Ttititro»  matiViaiix  p.vr  J.  H /'oir.»oa  l**!!. 
|Gr.  par  Ji»iirifrr,  r«‘crilure  ptir  L.  — 3.  Tarte  «le  la  tr11«V  «ie  Mexico  et 

«l«'»  muulague»  vuiain«'»,  e»qui»»lie  inr  le»  lieox,  ««n  WM,  par  r»»>n  Lui%  Martin^  ri'iM* 

et  oorrigi^c  en  d’apr^s  Ica  i/pC*rations' trigunoni6triqoet  de  Ppu  Jont^uin 
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yfla*/nrs,  et  d’ftprt*«  !ei  ob«M»f»rttion*  a«lronoroinn?i*  «t  l«**  lUPutiTes  barom^lrique^ 
de  /iutnhut'H,  par  Jtt^>bo  ottmiian*.  (l^egx.  pur  /».  firo^*mn»n,  terniiu^c 

/■Viete«  el  pur  .<•  fif  /fioifffitit  ^ Part»  tfr.  par  Ihiri  tu  f et  INW’riture  pHr  /.. 

pere.J  • . 4.  Points  de  partHK«'  el  i-iMnmunica(iMits  projri«'i«>*  ciitrr  In  ((ruiitl  Oceaii  et 
rOiM'uii  Ati.-inti<|iie  : U'lliTli^re  di‘  U P»ix  tU  Taeontrhe  Te«»!';  2|  lUo  de|  Sorte  et 
Rio  Colorado;  3)  Rio  llnalluya  et  Ria  llaanuco;  4)  (iolfe  »1e  S.  rioorj^e»  et  Kslcro 
de  Ayseu;  .'o  Rio  de  lltiawruuleo  e(  Rio  de  (Mtimnlapa ; . Lae  d«  Niraruuua; 
0 iHlhme  de  Paiiamu;  «)  Karin  de  la  HaNl>aduru  el  Ktnl»aracatl**ro  de  Nalpi.  (Iten*. 
par  J.  H.  Phtr^ttH,  t/r.  par  itm-ri-rr  et  rerrilnre  pur  /-.  — U.  Orte  reduite 

de  (a  ntiite  d'Aeapnico  iV  Mexico,  dreNio^  Kiir  des  oltHi't;vatioiis  aAtrouon)i<|aes,  ei  «ur 
uii  nivelleiiient  J»aroindtri»|ue,  par  HunthnUU.  (Doms,  par  .4.  »/e  ^ 

Iterliii  |*ai7,  ur.  pur  H-tnu  i t'  et  IN'orilure  pac  /..  .l*C»rr/.|  — li.  I.  K,  Carle' de  la  route 
qiii  Diene  depiii»  )a  cnpilale  de  la  Nouvelle  Ksp;iuu>‘ JuKqu’;^  Saut»  du  NouveaU' 
Mexiqiie,  dre»s<'-e,  »ur  le»  ^ournaii*  de  Hon  pftirv  de  Piert-a;  et  eii  Partie  »ur  Ic«  oh* 
eervatioiiB  UMtroiiomiques  de  M.  de  flum^otiK.]  di  Hf>ule  «le  Mexico  h llurango; 
7)  Bcrute  de  lioumtiKo  Chihuahua;  M Honte  de  1‘liiliuahua  a Ranta 
redi  par  K FWerea  a Berlin  l'n»7.  ur.  par  H'trritrf  et  Ctlcriture  par  .4»/'-erCj  — 

U.  Carte  r«5*luite  de  I»  partie  orientale  de  lu  Nouvidie-Kspa^e,  depui»  le  pinteau  de 

la  vllle  de  Mexteo  jusqu'au  port  de  lu  Vefa-Ciu«,  dre»»#e  eiir  le»  operationi  ««'•od^- 
fliques  «le  I)«>n  Mifjnrl  i'ontnnzo  tH  «le  Hon  l»u'‘jo  <#tirc««i  C«n>4e,  «tfflcier»  au  serxire 
de  t<.  .M,  Catholique.  el  aur  let  oh(M*riati«m»  aMironoBii<|iieM  et  vle -«livellemriit  hato- 
metrii|ue  de  M.  de  Ifnuihttirlf.  ^Hrenn^e  «Capr«'»  IViMmisse  de  M.  df  //«tidodd/  i«ar* 
y.  /'r/ejea  A Berlin  Hu?,  Ie  plan  (irav^  par  /hirriere,  el  r^critiire  par  /.;  d«^>»TCJ  — 

Id-  Ks«|iiiese  d une  earla  qui  pr«^»enll'  le»  fan»»«*«  poeitiou»  attrilMi^es  aiix  port»  de 

la  Vera-Crux,  et  d’Acapulro,  et  de  la  capitale  «le  Alexioo.  fH«*“».  par  A.  de  /lum- 
holtii  Mi*xico  leol,  ur-  par  L,  Aub’^t.\  Ha»  Blatt  seihst  hat  d«-n  kdrzern  Titel 
„Fuuases  Bositions*'.  — H.  Flau  «hi  port  «le  Vera-Cru».  diX‘B«d  pur  Don  Hfi  nardo  de 
OrUt,  cqpilaiue  de  vaisiM-aii  au  »erxice  «le  M.  ('atholique.  |F.  Hnuta  f.  k Madrid 
(copie  diininit^e  par  F.  d’upr#"*  le  plan  publik  par  le  Deposito  hjr«lro* 

graße»  de  Madrid;  le  plan  «rax^  par'' /<«irr»rr»  et  F^critnre ’ par  L.  Auhtrt.]  — 
1^.  'Tahleaii  physique  d»  la  pt'nle  orientale  «lu  plateau  de  la  Nduvell«*  • Kspagne 
iCtiemiu  de  Mexico  ä Vera*Crua.  pdr  Fuehla  et  Xalapa)  dress^  d'apr^s  de»  mrsure» 
harom^trlque»  et  iriuoiionietriqii«*»  pri*e»  eii  |sil4.  par  M.  de  Hmubvld^.  (Dean,  par 
A.  dt  liiiinfoldt  A VeraoruB  1M»4,  teriuin^  per  el  FfttMtn  IK07,  gr.  par 

13.  Tableau  physiqutt  de  la  pente  ocoidedtale  du  plateau  de  la  Nonvclle- Eapague 
<C)iciniri  de  Mexico  k Acapnlco),  dreM>-  d'apr^s  de»  tueBures  Liaron)4triqnett  priset 
en  par  M.  dt  Uutubtddf.  ((trar^  par  liouqutt.)  — 14.  Tahleau  «lu  plateau  cen- 

tral des  tDootauneB  du  Mexique,  mlr^  le»  l!<"  et  l'P  de  latUude  b«>r^ale  (Cheniin  de 
Mexico  k (jiianaxuato),  «iressä  d’apr^«  le  oiTellcinent  de  M.  dt  Umt.hoidt,  jEtqitiBiil 
par  d.  dt  Iluiuhvhit,  k Mexico  1^*03,  de»»,  par  Haphutl  Oarufot  A M»^co  Uü4,  teriu. 
k Berlin  1*07.)  — 16-  Fc<jA1  du  caual  de  Hucliuetoca  (desague  real),  creu»«^  pour 
pri^server  la  vHlo  de  Mexico  du  danger  de»  inondation»,  ri^dii^A  <l’upr<l^»  le«  dcscimt 
d«j  D04  /yao<*i»  Ca%ltra  et  Üou  Luit  kfurftn,  par  F.  A>«»'«ea  iRiW.  (Hruv^  par  ffim  jurt 
et  l't^criturc  grax^  par  L.  Auttrt  p6re. ) — lt>.  Volcao»  de  la  Fuehla,  xu»  «lepui»  la 
rille  de  Mexico.  (De»»,  pur  F.  trmelin  A K«inie  l*mu,  »ur  une  e»iiiii«ae  de  Doi\  Lki» 
Marita  k Mexic«)  IRO.1,  gr.  par  F.  Arnidd  A Berlin  i*07.)  — 17.  Pic  d'Orlxaba,  xu  de- 
pui» Im  forAt  d»  Xalapa  (De»»,  par  F.  limtUft  k Rome,  xur  une  es<|ui»8e  de  M.  dt 
Uuuif-utdt,  gr.  par  Fr.  Arituld  k Berlin  l<so7.J  .„A.  de  Ifumboldt  ad  nat.  prim.  del. 
I><<‘4,  J^r.  timeliu  perf.  Uornae  Ina'i.**  ~ |H.  Plan  <iu  p«»rl  d'Acapulco.  [Dre»BA  par 
IcA  ofHcier»  de  la  marine  royale  do  S.  M.  Cath<il)qne,  emharquA«  »ur  le*  corvHte» 
la  Descubierta  et  Tatrexida,  FannAe  1791,  de«».  A Madrid  bu  dApOt  hydrographi«}ue, 
gr.  par  tiarrttrt,  l'Acrituro  pur  L.  Aubtrt.  — 10.  1)  (%rte  de*  diveree«  route«  par 
le»((u<dle»  le«  richeeie»  mätiilli«]ueji  refliiout  d’uu  contmeut  A l'autre,  dessloA«*  par 
Poir%f'H\  2)  Prodait  de»  mine«  de  FAniArique,  depui»  »a  dAcouvrrt«;  3)  QuanbiC^  de 
l'or  et  <te  Pargeut  extraite  de*  roine«  «lu  Mexique;  4)  Proportion  «lana  laquelle  le« 
diverae»  partie»  de  PAniArique-  produi««eut  du  l'or  el  de  Fargeut;  5)  Pruportimi 
«lan.»  la'iuelle  le»  dixer*«'«  partie»  du  monde  pro4u>**ent  de  Fargent.  (De«»,  par 
I J.  B.  Poi'r«'!«,  «FaprA»  une  esqui»»e  de  M.  dt  Uumbotdt,  gr.  par  t.  Aubtrt.  — 
^0.  1)  Tableau  romparatif  de  lVt«>ndue  territoriale  «loa  intcndancoe  du  la  Noaxello 
|]«pagno;  2)  Rtcudue  territorinle  ot  popnlation  des  mAiropolea  et  de»  colonie* 
en  ISH. 


Digitized  by  Google 


r>o« 


V.  Hibliographischp  Uebersicht . 


UtfK  Vol.  XX.  Gpographi«  «Ips  plante»  (Mpiinoxialcs.  Tabb*au  physiqiie 
des  Andes  el  pays  voisins.  Kol. 

I>(*r  K»n^»  ItniHi  oiiUiAlt  ihcMs  woitor  atu  <la'<  oinxiRc  ru  <i<-m  ,.K^^ai  t>ur  I* 
ilr»  »ul.  XXVJI.  uiitrrliiiliar  ßi*li4irijj<*  T»Mp»ii,  das  au«df  «rwohn- 

lieh  in  (^tiart  ^hr<»clioii  ili'in  ,,KHHai*‘ 

HO.  Vül.  XXI  \'l  XXII.  Ut'ciiril  iVolisci'vatiiins  astrononiiqiifs,  (I’o|i<''ratimis 
IriponoiiK'lriqm's  et  ilr  iiirsiircs  harftiiirlriqiics,  Caites  |H'iiil:int  le 
c-ours  irmi  voyiiftc  aiix  ivkioiis  ('•qiiiiioxialt-s  du  Nouveau  Coiitinoiit, 
depuis  17!):i  jusqu’en  rediRees  et  eiUeulees  d'ajires  les  taliles. 

les  plus  exacles,  par  JtMin  (Jtfmiwns;  mivrage  aiupiel  on  a joint 
des  rcclierehes  fdslorüpies  siir  la  poailion  cle  plusieurs  poiuts  impor- 
taiits  pour  les  iiavij;ateurs  et  pour  les  ReoRiaplies.  'J  vyl.  Taris,  F. 
Sehoell.  Treiittel  iSt  Wiirtz,  1HII.S  et  anu.  suiv.  Rr.  4.  pap.  fiii  lÜS  Frs., 
pap.  vel.  .'!Ö2  I'Vs. 

T» l» 1 1*  d CB  tn a t i ^ rc a du  1 v o 1 u iiir ; lulr«»ductii>n  «U*  M.  «/«•  Uyiu*u>liit,  p.  1 
— l>i'««4*urs  |ir<’limii)Hirc,  |*nr  M.  De»  iiiu>'vmb  emido.vis  pour  determinrr 

la  poeiitini)  dcM  lioux,  ct  du  caliuil  dea  «tl>4<«Tvnti(>nH  ai<lroiiofniqui‘Bf  p.  1 — |:t«. 
Tableau  ileo  fiofilious  gcttirrnpliitiuc«  du  Noiiscau  (‘MiitiDcnt,  d<^(i>riiiiu«Va  par  «Ic» 
ubsrrvatiMiiH  u»tron«»in.  de  M.  Ur  Hmubnitit  t*t  de  |duBieura  iinv iuatciins  fraiivais- 
anulaiB  ct  VHp.igii)ds , il'apreH  lea  taldcs  Icb  plu«  tei'cntcB,  ct  cii  auivant 

uiic  m<'tli4Hlc  uiii^jriHC.  par  M.  itUmtiHH*,  p.  |.  Tublc  alpliiilu'-tique  de«  cudtuilH 
doiit  la  puitttioii  gCMgraphiqjie  a ili'-tcrmiiu^e  «lati«  ect  oiivrairc.  p.  .V».  Taldc 
di'B  astroiiuim-B  ct  sxi^aKciir»  «lont  Ic«  ttbctu-valioiiB  ••nt  discut^es,  p.  *a>.  — 
'fable  Bupplcmcnl.  »iir  tnut  i-c  qui  a ra;qM>rt  atix  tucth^jiU'S  ftBlronuni.  ct  k U ph;- 
Bique  gi'^u^ralc.  p.  yj.  — Jlcoucti  d'ub»(<jvuli<ms  nstroitom.,  d’op^raii^ins  trigouont., 
ct  de  iDCBuru«  bar<»iu(itri<|ucc.  — Lirre  I.  ObM-rtaliuii*  r»itcB  .cu  Kcpugii«  ft  atix 
. • ii*|cB  (,'anaricB.  p.  — lairrc  Jl.  isIcB  voiitincs  de  la  ct»i«  dn  t'umana.  Nouvclle- 

Audalousic,  p.  3A»-  — LiTr«  111.  PioTincc  de  Vcnc&ucla.  hl.-mok.  Or«noco  ct 

. Uio  Xegrü.  Nouvrllc.lbirccbiTic,  p.  I.'>H— IN:;.  Nivcllcmviit  bummetrique  fait  dati*  Icn 
r^gloTiB  )^quiii»xia|cH  du  Nniivcnu  rontiiK*nt,  cii  I7‘.*0,.  I«h»,  l’u*l,  iMii',  ivo;j  et  l'.oi. 

, Sur  Ic  calcul  de«  mc»urci>  biu-oiu^^triquo*  put  M.  Ob»r»«aai,  p.  l'N} — ■.•|.  Niseilcincnt 
baruoictriquc , aooMinpHUiii'  de  n••te•  ucol«>uu|uc»  ct  ph.ifui4uei>  par  M.  </r  Hmn*- 
p.  Tabb*«  liyps^nnctriquc»,  mi  tible«  auxiliair«’«  p«>ur  le  rnlcul  det 

hauUur«  a l'aide  du  luirom^tre,  d'aj>t^8  lu  fufiiiulc  de  M.  L»^n*'r,  par  M.  intmttnm, 
p.  337-.  »7t>. 

Tubic  d^*8  iiiatt^rcB  d^i  II’*  volunio;  Livre  |V.  Mer  den  Antillcs.  La  lla- 
vaii«  ct  lulc  «Ic  Tuha,  p.  I -Mt**.  -*•  Livre  V’.  ('.««ntiuuatinii  »Ic  la  M»*r  de«  .^utille«. 
Archipel.  Au  »u^l  •lu  Hntabano.  Cayman.  CartliHq^itc  de«  Iinlcs.  p.  Mc.>w*^u.  — 
Livre  VI.  V»>,vaffc  dt;  CarthnK^iic  »Ich  lütlc«  h Sajita-K4  •!<*  HukuUi.  HiviArc  de  la 
ttadcljrinc,  p.  r.M— 2ld.  — Livre  VII.  IiiU^rnuir  <lu  royanuae  de  la  N^iurcllc.(«renadc. 
Parsagc  de  la  rbaluc  centrale  des  Andc«.  tgiiniidiu.  Valide  •In  Itm  Cauca.  Pupayau. 

* p.  247  Kl.  — l.ivre  VI II.  Voyagc  nur  la  «{•>b  »Ic  la  C«>rdiir<*re  de«  And»'«.  AlcnaKuer. 

Paslo.  Prttviiu*«  «le  l»i«  Villa  de  Iburra.  p.  2*iJ  li>*.  — Li»ra  IX.  Kecherdtc'« 

■•ir  la  pn«iti<^ii  de  ijiiiti>.  t'iilciil  »Icit  ubservatioUB  faitc»  par  Uw  a(»Lri>n«fen«-i<  t'ranvai« 
et  cBpagmd«  chargi^B  de  U iiie»ur»t  du  in«!ridieD.  p.  — Livre  X.  Partie 

nieriiliooal«'  du  r«>.vaume  dv  V**>*o-  IU>»  de  la  C«irdil]»»re  des  Audti«,  nutre  Uii  . 
Itjuuha  et  Loxa.  Pr»>Tiiicc  «Ic  Jaci*  de  Briu‘amor<»B.  Kivi»>rc  de«  AninxfUics.  Paesac«' 
d(‘B  Andc»  A Mtcuipainpa.  (Vtlcs  «U*  U Mer  «lu  Snd.  Partie  iH'ptuntriouale  »tu  iN'.ruu, 
p.  J.'i'.i— ^2x,  — Livm  XI.  Mer  «lu  Sud.  LoiigiCuti«*  du  <iuu,v:H}uil.  iuic  oeridcntaU' 
du  Moxique.  Acapule«»,  p.  42*3  >-63.  — Livro  Xll.  Hout»'  d'AuapuIco  A Mexim. 
Fosition  de  la  capitalc  d»;  la  NuUTclK’-FlKpagnc.  |U»vtM«ton  «ur  aa  »^ritabli*  luiidi- 

• tade,  p.  4*i<i  ’>u|.  » Jjivre  Xlll.  ltit»^ricur  de  la  N'>pvrlb*-Li»patiiic.  Jniendan«-»-« 

de  &l«>.xico,  de  Uuanoxuato,  ilc  VaUadtilid,  de  Piiclda  ct  de  Vera*Crux^  p.  5u2-3b.  — 
Livre  XIV.  AziiniitB  observ^«  A Maxien  ei  »ur  la  pyrtimide  de  Cholula.  DifTcreneu 
«U'B  ni^Ulifn«  eiitre  Mexico'«!  Vera-Craa,  Opt^ration«  liypaoraMriques.  tJolfo  »lu 
Mcxiqup,  p.  3.17— •>«>.  Supplt^meni,  p.  3b7— bPJ.  / 
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111.  Vrtl.  XXni  ct  XXIV.  necueil  (Vobsorvatjons  de  Zoologie  et  d’ana- 
toniic  eoinparee  faites  daiis  Pocean  Atlaiitique,  dans  I’interieur  du 
Nouveau  Coutincnt  et  dans  la  Mer  du  Sud,  peudaut  les  amiees 
17'.)!>— IWO.  2 vol.  avec  Tel  plane.hes  noircs.ct  col.  Paris,  Scliocll, 
Dufour,  IS()ö — ;i;i.  4.  420  Krs. 

in  Schlois  TeM«i  tintl  von  Vd.  I.  xvroi  verachiedciie  Drucke  TorhADüen. 

Tablo  (lea  du  volumo:  Mvinoire  «ur  l’O«  hytd'üo  ut  lo  lurynx  des 

oUt-aux,  doB  lingeA  ct  da  crocodilc  pur  A.  <ic  /lumbolAt^  p.  1.  — > M^mnirc  aur  unc 
nouveDu  capöce  do  BtiiHu  (Siuiia  Ivoniiia),  trouvt^e  sur  lu  peilte  oricntalo  de«  Aiides, 
par  le  nu'mn,  p.  14.  ^ Mvinujre  aur  riüroinuphilu«  et  l’AHtroldcpus,  deux  noavoaux 
Keiires  dv  Turdre  de«  Apode«,  par  1e  nK^lne»  p.  17.  — M^tnuiro  «ur  uue  nouvello 
eapt'ce  «le  Tiinolode,  jetee  pur  lea  vtdean»  du  royanme  (^iiito,  par  lo  mdmo,  p.  21. 

K»«ai  «ur  r)d«tolri4  naturelle  du  l'rmdor,  tat  du  Valtur  Kr>'phus  de  liinn^,  par  le 
in^mc,  p.  4d.  — Obserrution«  «ur  rAitguilln  ^lectrfque  (dymnotn«  electrlcu«,  Idnn.) 
du  Nouveau  Continent,  pur  lo  nu'me.  p.  4!K  ~ Kechurche«  anatom.  sur  les  Re]>tiirs 
regardi^B  encoro  commu  douteux  pur  les  imturuliBle«,  f^ite«  k l'ot-caaioti  de  l'Axolotl, 
rupport<^  par  M.  do  Hambnldt  da  Mexiqao,  par  M.  Citeier,  p.  — 1‘Ai.  — Jnsectes  d<4 
l'AniAriquo  «^quiiioxiale,  recnelUis  pomlant  le  vo^ago  4lo  Mäl.  de  Humboldt  ot  Doa* 
pland,  et  ib'crii«  par  M.  p.  127 — 2r*2.  — bur  l»  rewplratinn  de»  CrOcvdileB, 

par  A.  Ae  p.  Vfiii.  ^ De«  Aboille«  proprement  diteB,  et  plu«  parUculiere> 

»H-nt.deB  luBiM-'ti*«  de  la  meme  fuinilie  qtii  vivmt  en  nocii^t^  oontinue,  et  qui  Bont 
propre*  h t'Ami^rique  in«Vi<liooale  (Melipones  et  Trigoiu*«),  avec  un  tableau  m^thod. 
deB  gimre«,  cumpr<.‘nBUt  lei  insoctOB  diisigiieB  aucärnnemnit  bou«  le  nom  güiK'roJ 
d'Abeilie  (Apii,  Lipnd  et  Oeoffrö/l,  par  /*.  .1.  idtfri’iUi\  p.  2i«0 — 207.  — bur  un  Ver 
iutestiu  truuvö  dau«  les  pounxuiB  du  serpent  ü Boimettc«  do  Cumana,  par  A.  Ae 
HutühviAt^  p.  — bur  les  biiige«  qui  habitent  Icb  rive«  do  l'Ori^nuque,  du  CasBi- 
qiiiaru  et  du  Uiu  Negro,  par  le  meine,  p.  3U.’>.  — Hat  le«  Hiages  du  ruyauimo  de  la 
^ N(mvclle>GreDade  ct  d<M  rivea  de  I’Auiaxone,  par  lo  m^uie,  p.  2^tB.  Sur  quelques 
esp^cea  d'aoimaux  caruasSier«  do  l*A*merique,  rapportö«  par  Liiin«^  »u  genre  VIverra. 
par  le  mAme,  p.  .14.’i.  — Tableau  synoptique  des  Singeii  de  rAmi^rique,  par  le  memo, 
■p.  1»3.  — l’lnnchea  I— XXX. 

Table  des  mati^res  du  11*^  toIuiuc:  bar  deux  noüvellcs  cspt^ces  de  (.'rotales, 
)>ar  A,  Ae  ilunthoidt,  p.  1.  Inseete«  de  TAmörique  (^uinoxiale,  recueiHis  pendant 
lo  Toyage  de  .M.M.  de  Hutnholdt  i't  HoupUad,  ct  Uderita  par  M.  LatreiUe,  p.  9. 

• Memoire  «ur  le  Guaeharo  do  la  caverne  «fe  Caripo,  aouvoau  genre  d^oiaeunx  noc* 
turn«*«  He  la  fainille  des  l’ns»ercaux,  par  A.  de  UumbotAt,  p.  130..—'  Itccborche»  snr 
Ic«  poUson«  do  l'Ameriquc  «'qainoxiale,  par  MM.  .4.  Ae  HumholAt  et  A.  VaUnciettnea^ 
p.  I4.S.  — De  l.a  respiratimi  ct  de  la  vobhIc  aOriennc  des  poisBon«,  par  M.  A.  de  Hmu’ 
inAAt,  p.  104.  — Kx|i»lrienci*i  fallen  «ur  la  respiratlon  de  rhommo  et  de  quclcinc« 
aiiitnaux  ü «aiig-  cliaud,  par  M.  - Luenae,  p.  20.’i.  — ('nquillea  marine«  bivahres  de 

/ • TAin^riquc  dquinoaUlo,  recneillleB  pendant  lo  voyage  de  MM.  de  Humboldt  et  Hon* 

pland,  et  docrites  par  .1.  ynt^HcieunfM,  p.  217.  *~  (.’oquillen  fiuviatiles  bivalvea  du 
N»avcau*<'oDtinent,  tecu^dUies  pendant  le  voyage  de  M.M.  de  Humboldt  et  Donpland, 
et  dtk’rilcB  pur  A.  VateHCie»He$,  p.  22.i.  — CoquillOB  univalves  tcrreslre»  et  fluviatüe«, 
rapport^ea  par  MM.  A.  du  Humboldt  et  Bonpland,  et  d<^0ritoii  par  A,  Valenciennea, 
p.  2HH.  •*•*  (.'oquUloB  uni%*alvc«  marine«  de  l'Aaii^rlquc  t^quinoxiale,  recueillioB  pendant 

' 1«  voyage  de  MM.  A.  de  Humboldt  et  Bonpland,  et  d^critea  par  A,  VeUfneienne*^ 

p.  2»»2.  — «upplüment.  BUr  le  Donroucoull  (Siniia  lrivirgata),'par  A.  Ae  HunAnAAty 

p,  .340.  — N'ouvidlu  observatUms  «ur  l'KreniopliiluB  Mutisii,  par  ^4.  Valencirnne», 
p,  llH-tJ*.  - Hauches  XXXl-DlV. 

Deutsch ; 

112.  Heobaclitmigen  ans  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie  I. — 3. 
Inefg;  Slnttgurt  n.  Tübingen,  .T.  G.  (’otta,  1S07— !l.  gr.  4.  Vclid- 
^ papier  2n  Thlr.,  Schreibpapier  II  Thlr.  2<>  Sgr. 

„Dem  grosM'H  l*hyHloJ«»g<*n  ’i-'rieArh'h  htetmeyer  gewidmet,  als  ein  Zei<-heu  tiefer 
Hvwuuderuiig  und  itiitigwr  Hoclisuliätxting.*'  — Die  UelHirautrung  de«  Werkes  blieb 

• iiuvolleiidet,  «ie  beHchrülikte  sieh  uor  auf  drei  Dicferuugen. 
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Inlialt:  1.  Lief,  mit  <len  Kupfertafplu  1—7.  1)  l'eAier  das  Zungfcnbi^in  und  den 
Kelillinpf  der  V«mel,  der  Affen  und  der  Krokodile.  2;  I’eber  den  lai^iwenaffen.  eine 
neue  Species  aus  den  Missionen  des  Putamuyo.  Ueber  den  KrcmopMlus  und  den 
AHtrohlepn,  xwoi  neue  Kiseliirattunffi'n  aus  der  OrduttoK  der  Apodcn.  4)  Veber  eine 
neue  uiilerirdiscti^  Art  der  h'iecliKattung:  Pimelodes,  welche  von  den  V'ulkanen  drs 
Ki>ui(rroi(’hs  (^uitu  in  Krosser  Mimik«  uusKcworfeu  wird.  — U.  Lief,  mit  den  Ko|>fer> 
tafeln  a — 10.  .'i)  JtcobaehtuuK^O  über  den  elektrisrhen  Aal  des  neuen  Welttheils 
(itymnotus  electr.  Iduii.).  i>)  l'elier  eine  neue  Art  von  üymnptus  aus  dom  MaKda- 
‘leneustrottie.  7)  Versueh  einer  Naturgosrhiclite  des  Condors  (VuUus  Tiryphas  Linn.)> 
— III.  I.ief,  mit  deti  Kupfertafeln  11—14.  h)  Atiaiofnische  llntorsurliungon  Über  die 
von  den  Naturforsebern  bisjetrt  ihr  xweifelhaft  Kehaltenen  Keptillen,  angesteüt  bei 
(leloRcnheit  des  Axolotl,  den  Humboldt  aus  Mexico  nach  Kttropa  Kehrncht  bat,  von 
O.  (’ueirr. 

113,  Vol,  XXV  et  XXVI.  Kss»!  politique  sur  le  royaiinie  de  la  Souvclle- 
Kspagno.  Dedic  A S.  M.  Charles  IV.  '2  vol.  avcc  un  Atlas  de 
cartes  in  Kol.  (Vol.  XiX.)  I’aris,  Schocll,  1811.  4.  löC'Frs-,  pap. 
vel.  2&0  Frs., 

Table  des  matiöre«:  Dt^dicace  au  rol  t'harles  IV,  dat^e  Paris,  s Mars  li<0S.  — 
Analyse  raiaonnee-  de  TAtlas  de  la  ^^onvRlIo>K^paKIle.  I.  Carte  r^duite  du 
royaume  de  la  Nonvelle>K6puKnc.  Mexico,  Vera-Crux,  Acapulco,  Route  de  Mexico  ft 
Acapulco,.  Route  de  Mexi'cn  ftVera-t'ruz,  Points  sltu^s  entre  Mexico.  Guauaxuato  et 
Valladolid,  Ancienne  et  NouveUe-l'aJifornie,  Provincias  intemas.  II. . Carte  de  la 
Nouvelle-KapaKiie  et  des  luiys  limitrophes  au  nonl  et  ft  Pest.  III.  Carte  de  ht  ValK-« 
de  Mexico,  ou  ffe  l'ancien  Tenoehlidati.  IV.  Carte  qni  pr<'*sente  les  points  stir 
lesquets  on  a projetu  de«  communieatitms  entro-  POeftan  Ailantiquc  et  la  Mer  du 
Siiil.  V.  Carte  rftduitc  de  la  route  d'Acnpulco  ft  Mexico.  VI.  Cartn  de  la  route  de 
Mexico  ft  DuratiRo.  VII.  Carte  dp  la  route  de  Durango  ft  Chihuahua.  VIII.  Carte 
de  la  route  de  Chihuahua  ft  !<auta-Kft  del  Nuevo-Mexico.  IX.  Carte.de  la  partie 
orientale  de  la  Nouvellc-Kspaguc . depuis  lo  platean  de  Mexico  Jusqu'anx  edteu  de 
Vero-Cruz.  X.  Carle  des  fausses  positioiia.  XX.  Plan  du  port  de  Vera-Cruz.  XII. 
Tableau  physique  de  la  peilte  orientale  du  plateau  d’Anahuac,  XJIl.  Tableau  phy- 
(Sique  de  la  peute  occidentalo  du  platoau  de  la  Xouvelle-Kspagne.  XIV.  Tableau 
. idiysique  du  plateau  central  de  la  cordill^rc  de  1»  Kouvelle-Kspugnc.  XV.  l*Tohl 

I ilu  oanal  do  Huehuetoca.  XVI.  Vue  plUorc^que  des  volrans  de  Mexico  ou  de  la 
Pnebla.  XVII.  Vue  pittoresque  du  Pic  d'Orixab».  XVIII.  Plan  du  port  d*Acapa]C4i. 
XlX.'f'arte  des  diverses  routen  par  losqnolles  les  richessea  mi^talliques  rvHuent  d’iin 
x'ontineiit  üans  l'autrc.  XX.  Kigurcs  representant  la  surface  de  la  Kouvella-Kspaimc 
et  de  scs  iutendauces,  les  progres  de  IVxploitatiou  mi‘toUique,  et  4'autres  ubjets  re- 
^ lalifs  aiix  colonies  des  Knrop«^ns  dans  les  deux  Indes.  Taldeau  des  pr>sitions  g*^o- 
graphlqaes  du  royaume  de  la  Nourclle-Kspagno,  diHenninf-es  par  des  observations 
* aslronomiques.  Tableau  des  hauteors  lef  pltis.remarquables,  tnesuriJes  dans  Pint^- 
rieur  de  la  Nouv<eIle-KspaKiic.  — Livre  1.  CopsIdiSraUons  K<^nöiales  sur  IVtendue 
et  Paspect  physique  du  pays.  Intiuence  des  inligalit^s  du  sol  snr  Ic  climat,  PaKri- 
fulture,  Ic  conunerce,  et  sur  la  defense  militaire.  — Chap.  J.  Rteodu«  des  pos- 
«essiotls  espaguolcs  en  Ami^riqae.  Comparaison  de  ccs  possosHions  avec  les  colonies 
unKlaises  et  avec  la  partie  asiatiqne  de  ('empire  rüste.  Hdiiomioations  deNouvelle- 
K^pagne-  et  d'Auahuuc.  J.iniites  (K*  Pempiro  dos  r<ds  ft/teques.  — (’hap.  11.  Con- 
tiguration  des'  cutes.  Points  sur  lesquels  les  deuX  mers  sont  le  plus  rapproch^t«. 
Consideralions  t^'tu'rales  sur  la  possibilii^  de  joindre  la  Mer  dn  k<ud  ft  POci^an  At- 
bintique.  lÜTieres  »le  la  I'aix  et  d»*  Taeontcli»'*-TeB«<*.  Sources  du  Rio  Rrav«i  et  du 
Hi«i  Colorado.  Istlime  de  Tehuinilcpec.  ].aic  de  Nicaragua.  Isthine  ile  Panama. 
Bai«  de  CupicA.  Canal  du  Choco.  Rio  (iiiallaga.  (iolfe  de  Saint • (fcOrge.  — . 
Cbap.  11 1.  Asp<.>et  physique  du  r»iyaume  de  In  Nouvelle-Ktpagnc  rompar^  ft  eelui 
de  PKuropo  et  de  PAm('‘riiiue  mi^Hdionale.  luegalites  <lu  sol.  Intfiience  de  cos 
inegaliles  sur  le  climat,  la  eulture  et  la  defenHC  militaire  du  pays.  i-Hat  de» 
eOtes.  — Livre  II.  Population  gtbi^rale  de  la  Noiivelle- Kspftgiie.  Divimou 
des  habjtans  en  eastes.  — t’hap.  IV.  Denorabrt'incnt  ff^ni^ral  fait  eii  17!<3.  Pro- 
gres  de  la  popniation  dans  les  dix  aaneea  suivantesi  , Rapport  entro  les  iiais- 
sane^s  et  les  d^eft».  — Chap.  V.  Maladics  qm  arr^lent  perioitiquement  le  prugrft 
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de  la  pöpnUtion.  Poltte>v^roIe  naturdlo  et  inocul^.  V'accine.  MatTaxahuatl.  Di- 
seur*. äanftt  «loe  miitctirs.  C'hnp.  VII  T)i(Tt^rence  des  caites.  ' Indiens  ou  in- 
<)iK^nHg’  anu^rirains.  I^our  nomhre  ot  lears  migratii^ns.  Ditersit^  des  langte«.  ' 
DeKfi*  dn  civilisation  di*s  liMliens.  Taldcn»  clirenoloffiquo  de  ridstoiro  du 
'Mpxiiiaf.  — Chup.  VlI..  Hlahcs.  ert^olcs  et  europfieni.  Leur  civilisatiim.  In^va* 
litt*  <lc  leilrs  fnrtuues.  N^ifres.  Melange  den  ratlPH.  Rap|>ort  des  sexes  entre-oux. 
T.oiigtWile  «(‘Ion  la  diffi'ri'iicc  des  rocen.  SociaMIit^.  — lAiVTd  XXI.  Rtalistiqiiu 
particull6re  des  iTiti-iidain.-es  qu4  coinpoeent  le  royaume  de  1»  Xfmvclle-Kspagne. 

Leur  «it'-nduo  territorinh'  et  leur  population.  ('Imp.  VIll.  ])«  l&.I)ivisiun  poliiii|uo 
ili|  territoire  mexicaiu  et  du  Rapport  de  la  p(i)iutation  de«  Intcndances  h löur  i^ten* 
diic  lorritoriale.  Vüles  prineiimle«.  Analyge  «tatUtiqtie  du  royauine  de  la  Non> 
VHlle-Kspaitne.  I.  Xatendanec  de  Mexico.  II.  Irttertdance  «le  Puobla.  III.  Intendancc 
de  Uiianaxiiato.  IV.  Intendancc  de  Valladolid.  V.  Intendancc  de  Gnadalaxura. 

VI.  Inu-udancc  de  ^acaloca«.  Vll.  Intcndauce  d'Oaxaca.  Vlll.  lotcndance  do 
.Merida.  IX.  InUuidance  de  Vera*('ru2.  X.  luteudauce  do  San  Luja  Potosi.  XJ.  ln* 
temlance  de  Dunmgo.  XII.  Ititoiidaiice  de  la  Sounra.  XIII.  Provinco  du  Nueea 
Mexico.  XIV.  Province  de  lÄ  Vicille-Californie.  XV'.  Provittce  de  la  Noavelle* 
('aUfortitc.  Pays  «itu^s  hu  uord*oues(  du  Mexique.  RectittcaUon«  et  not««  luppl^- 
^ nientairei  du  tabicau  «tatistiquo  de  la  XoutellC'KspagibO..  Chemiir  de  Pueblo-Viejo 
tt  Mi'xico.  Tuliic  dea  inati^ros.  (’orractioiis.  — Livre  XV.  Etat  de  Pagrieuiture  du 
1.1  Xonve]le-EHj>ogne.  Mine»  ntctalUniios,  Chap.  IX.  Production«  vegetale«  du  terri*  ^ 
toire  mexicain.  Ptogrea  do  la  cuUure  ihi  snl.  InHuence  de«  miues  stir  le  <1#- 
. fricbemcot.  Plnnto«  qui  penrout  h la  nourrlture  de  l’homme.  — (’hap»  X.  Plante« 
i|ui  fourinssen.1  le«  niatiert-s  ]>rcrait‘ros  aux  mamifacture«  ot  au  cummeree.  £ducation 
des  besüanx.  Pi'  he.  Produit  de  ratftieuUurc 'övaJu<^  d’aprta  la  valeur  de«  dtme«. 

_ (’iiup.  XI.  I*ltal  d^  mines  de  la  NoiiTdle-Espagite.  Produit  en  or'ct  en  argent. 
Jtiche««a  moychna  do«  minerai«.  Coiisoinination  auiiuelle  de  meccuro  dan«  le  pro- 
cüde  de  PatnuIgomaiioQ.  Quiintlli^  de  inOtaux  pr<lcioux  qal,  depui«  la  conqu/^te 
du  .Mexique,  ont  redu«!  d’un  continent  dans  1‘autye.  — Tableau  g<^nitral  «irs 
mines  de  la  >*uuTellf*K«pagne.  1.  Intendancc  de  Gnanaxtiato.  II.  rutendance  de 
/.aeatceae.  III.  Inteniiance  dd  San  TmiIs  Potosi.  IV.  Intendancc  de  Mexico. 

V.  Intendancc  de  Ouadalaxara.  VI.  Intendancc  do  Purango.  VII.  Intendancc  de 
Sonora.  VIIl.  luteudauce  de  Vi^llndolid.  IX.  Intendancc  d’Oaxara.  X.  lii- 
tvndance  de  Puebla.  XI.  Intendanee  de  Vera-Cmz.  XII.  Ancienne  Califnmte. 

— Produit  dn  dlstrict  <ie«  mines  de  Gnanaxuato.  — Tableau  comparstif  des  minc« 
de  PAmerique  «t  de  l'Eutopc.  Argent  (plata  quiutada)  extrait  de«  mines  de  la 
Nouvtdle-Espngiie,  depui«  de  danv.  I7m5.  jusqu'au  M I)«'cembre  17^9.  — Tableau  I. 

()r  et  arc4‘iit  exfrait«  d<'«  mines  du  Mexique,  ct  monnay<^«  & Mexico  depuia  ' ICia) 
Jusqii’ü  I*'«'.».  — Tableau  II.  Argcut  extrait  de«  minc»  du  Mexique,  depui« 
jusqu'it.  WK).  — Progras  de  Pexploitation  de«  miiie«  du  Mexique.  — Kxplpitatinn  de 
YAiiricoeha.  — Prt»<(nit  des  mim'«  d'argent  de  Ifualgayoc,  de  Guamachueo  ct  de 
('<»iirhnco.  — Dn>i(M  rnyanx  (llcrocho«  reale«)  payds  do  Pargent  extrait  dq^ Cerro 
«lei  Potosi.  — Tablcan  I.  rrcroiero  .^poqnc , «lepnl«  lo  I'*''  Jauv.  1556,-  jusqu’au 
:;i  JW^iM'inbre  pondant  laquelle  on  ne  paya  que  le  qiiint  seul.  — Tableau  11. 

Sct’otide  i'poque, 'depui«  te  Jauv.  1.^79  Jn««|u'au  19  juiliot  1730,  pendant  laqueiie 
on  pnyiiit  d'al'ord  uii  et  demi  polir  rent  de  egbos,  et  piiis  le  quillt  «le«  9H  piastrv« 

4.  rcaiix  Te«t.*iut.  — ’l'iilili>aux  UI.  TrojHi^me  ^poqtiu , depui«  le  2U  juillet  17.10 
jusqu'au  31  L)«*reinhre.'i7'^9.  iwml:«nt  laqH4dle,on  payait  iiii  et  demi  pour  cent  nk  le 
di'ini-qiiiut.  on  de  |<ni  piuslres,  11  piastres,  .1  n^aux.  — Exploitation  du  Curro  di-1 
l'oloHi  Ulatuii-Potor-Hi),  I.  <)r  mminay«^  Sunta-Fe  de  Uognta.  II.  Or  monnayii 
A Popuyuii.  Prntliiit  uimucl  de«  miue«  U*or  et  d'argent  dorit  le  quiut  a £*td  poy<^.  — 
Prmliiit  apniiiel  iIoh  miue«  dn  Nouveau  ('ontimMit,  au  .rommeiieemeiit  du  dix-uenvi«>nic 
«teclc.  l’rotluit  ammel  de«  iniiie«  d'or  et  d'argent  en  Kurope,  daiis  PAsIq  «epten- 
trionulu  et  eii  Aiiieriqiie.  1.  (^uaiitit^  «Pur  ct  «Parg<*tit  enr«‘gt.str<^e,  rctirt*e  des  tuiui>« 
de  PAmt'riquv,  «lepuis  rimnee  |49'j  jusqti'eu  l9o3.  II.  Or  et  argmit  non  enregislres, 
retires  de«  inine«  «lu  N'»u%eau  roiitiiieut,  depui«  149:.'  joHqu’tni  lMj:t.  — Du  produit 
des  intne«  «i'or  du  Hresil.  et.inpare  A eelui  «le«  minc«  «Pur  de  POuruI.  — Sur  le« 
4(Uuntit<'-s  relative«  de  rnetaux  pr^cieux  niomtuy^s  et  reduila  en  objet«  d'orf^rrerie. 

— * Sur  PiictD'it«^  de«  llölels  «ic«  Mormaie«  de  France,  <*oinpar<le  A ccUe  de  PHötel' 
des  Mouuaies  de  M«’xico.  — Des  cliangemeps  qu’vprouve  Pacrumulatioo  de«  mötaux 
precieiix  en  Europe.  — (^uantites  de  thA  inipartri  et  eonsoium^  dans  la  Grand«i- 
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Bretagne,  depuii  jusf]u'en  1820,  oi  torm«  mayet  de  ces  quantlUSg  pour  10  au- 

•»  Livre  V.  l^tat  de«  manufacturce  ot  du  ernnmereo  de  La  NauveIle''Kit>aKDe. 

— Chup.  XJl.  Industrie  manufacturii're.'  Tolle«  de  Coton.  Lainage«.  Cigart-«. 
Hoiide  et  savori.  Poudre.  Mounaje.  £ctiange  do«  pradnetioa».  Coiumerco  intcrien^, 
Ciieinio«.  Commerce  exlärieur  par  Vera*C'ruK  et  Acapulco.  EntraTe«  de  ce  C'om- 
merofl.  Kiörre  jaune.  — Livre  VL  Kevenu  de  IV-lat.  D^feiiBe  müitaire.  — 
('hap.  XJil.  Kevenu  actuel  du  royaumc  de  la  N'oavrllC'Kepagne.  Hon  aujrmentation 
progrcBsire  depui«  lo  commenceroent  du  dix'huitu'inie  «R'cle.  äouree«  du  revenu 
publiCf^ — Chap.  XIV.  Prai«  de  recouvremeut.  DO^Hnisca  pobliqne«.  8Uuados.  Pn>- 
duit  uet  qui  redue  dan«  Io  trOior  royal  do  Madrid.  Btat  militairc.  lK-fen»u  du  pays. 
Ki^eapllulation.  >—  Koten  et  .Supplt^mont.  Tablo  alpliab.  a matRru«. Correetions. 

• {IHot  o publik,  tiaiis  le«  nunx^ro«  du  „Moniteur**  des  30  Juln  Isrk<,  Id,  17  et  IS 

P'ävrier,  et  27  Juillct  I801S  un  extrait  auaiytique  de  cet  ouvragej. 

Deutscli:  ' , 

114.  Versuch  über  den  pnlitischcu  Zustand  des  Kdnigroichs  Neu-Spanien, 
enthaltend  rntersuchungcu  iiher  die  Geographie  des  Landes,  über 
seinen  h'lächcuiuhatt  und  seine  neue  politische  Kiiiüicilung,  Uber 
seine-  allgemeine  physische  liesehafTenheit,  über  die  Zahl  und  den 
sittlichen  Zustand  seiner  Bewohner,  über  die  Fortschritte  des  Acker- 
baues, der  Manufaetiiren  und  des  Handels,  Uber  die  vorgeschlagenen 
Kanalrerhindiiugen  zwischen  dem  Antillischon  Meere  und  dem  Grossen  • 
Oceau,  Uber  die  inilitärisclic  Verthoidigiing  der  Krtsteii,  über  die 
Staatseinkünfte  und  die  Ma.sse  edler  Metalle,  welche  seit  der  Knt- 
deekung  von  Amerika,  gegen  Osten  und  Westen,  nach  dem  Alten 
Cnntinent  nhergestiiimt  ist.  .0  Bde.,  gr-  8.  ohne  Atlas  (1800 — 14). 
Druckpapier  11  Thlr.  22'/,  Sgr.,  V'eluipapier  17  Thlr. 

(Per  früher  mit  Uie«em  Werke  uusgegebenc  Atlai  fcliU«) 

Engliscli ; 

ri5.  l’olitical  Kssay  on  the  Kingdom  of  New-Spain,^with  physical  Secüons 
and  Alaps  fouuded  un  astronomical  observatiufis  and  trigunometrical 
and  barometrical  moasnrenients.  Traaislated  by  John  lilnck.  4 vols. 
London  1811-12.  8. 

• . Spanisch : 

llti.  Ensayo  politico  sehre  la  Nneva-Kspana,  por  cl  baron  A.  de  Jfiimbofdt. 

1”  edic.  1 vol.  Paris  1822.  11"  edic.,  corregida  y aumentada,  tra- 
ducida  al  ca.stclIano  de  la  francesa,  por  1),  K.  G.  Arnao.  5 vol., 
cön  niapas.  1827.  8.  ftö  Frs. 

117.  Vol.  XXVII.  Kssai  sur  la  geographie  des  plantes;  aceouipagne  d’nn 

tableau  physiipic  des  regioiis  equinoxiales,  fonde  snr  des  mesurcs 
executees  depnis  lo  dixieme  degrt'  de  latitude  horeale  jusqu’an 
dixii'mc  degre  de  laütude  aiistralc  pondant  les  annees  l7yil— 18ti;i, 
avec  une  grande  planche  cn  coulenr  ou  cn  uoir.  (Vgl.  Vot.  XX.) 
Paris,  F.  Sehocll,  an  .\III  (I80'>).  1.  lü.')  p. 

[„Partie  aujourd'hui  tri-iwr&re**,  (iueiarti,  La  France  UUex.] 

Deutsch,  bearbeitet  von  lliimbuldt  selbst)  und  Goethe  gewidmet 
(vgl.  unser  Werk,  I,  12!))  unter  dem  Titel; 

118.  Ideen  zu  einer  Geographie  der  Pflanzen,  nebst  einem  Xaturgemälde 

der  Tropenlünder,  anf  Beobachtungen  und  Messungen  gegründet, 
welche  vom  H).  Grade  niirdl.  bis  Zum  lo.-  Grade  sUdl-  Br.  in  den 
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•lahron  ITÜ'.I— IHlci  aiiKi'stclIt  «ordon  siiiil.  TüliinKOn,  .1.  U.  Cnlta. 
1S07.  1.  XI 1.  18:<  p.  Mit  1 Tal».  P'/j  Thlr-,  lol.  i:j  'l'hlr. 

fMil  p|m»r  Kupforiafol  and  «'inoni  von  creitpifim^ien  t>cdie«tinnshlatt 

an  Bind»  h^ich^tt  «rlten.]  He^prnrtnMi : RptiPmeriilen  l^»7,  li, 

4Vi  Hall,  fntoratarrlir.  I«U7,  I,  7it*J;  t»n  Xtn'h^  Monatt.  rorr«**p.,  XVl,  IW;  /’wrrVr, 
Hpsrhiclite  der  Natnrw.,  III.  Tli. 

Auszilgf. 

IIP.  Ideon  zu  einer  (ienffrapliie  der  Pflanzen.  Mit  erliliiternden  Zusätzen 
lind  AninerkiinKen.  M'icn,  1811.  8.  l!7  ji. 

JAu»  dein  ..Archiv  für  Well-,  Krd-  n.  StantPiilinn«li*“  (Bd.  l,  lieft  tw*/ioinl0M 
ahgcdnickt.] 

120.  Ansirlilen  der  Pflanziuntenirraidiie  des  llrii.  A.  von  Hiinituddt,  iin  Aus- 

züge hernnsgeg.  von  .Stirhea.  Berlin  1827.  12.  117  p.  '/.  Thlr. 

121.  Vol.  X.XVHl— XXX.  Relation  liistoriqne  dn  Voyage  anx  n'-gions  equi- 

noxiales  dn  Nnnvean  Continent,  fait  cn  17PP,  l.SIH»,  1.8(l|,  1802,  18<K! 
et  18(4,  par  A.  de  Ilninlinidt  et  Bonpland.  Red  ]iar  A.  Ar  Hum- 
holUl.  ;l  vol.  4.  Paris.  T.  I ; 040  p.,  !■'.  Sehoell,  am  h mit  der  Firma 
Lilir.  grecqnc-latine-alleinande,  1814.  — T.  11 : 722  p.,  Ma/.e,  18|il.  — 
T.  III:  02P  p-,  Smith  ä Ohle  fils,  182.‘>  l.'iS  Frs.,  Vcd.  2.’>2  Fes. 

Das  Werk  sollte  iirsprUiiffllch  vier  Bunde  enthalten.  Der  vierte  Hand  war  im 
Mannsrript  schon  grdsatentheila  vollendet  und  auch  der  Drurk  hereita  vorgeachritten. 
|j.  von  Blich  schrieb  finde  IHIO  an  (HIhert  (Annalen  XXXVII,  112):  ,.Hr.  von  Hnni* 
holdt  arl>«itet  eifrig  an  veiDon  JHeinen  und  hat  das  grosse  gehaltreiche  Werk  üTier 
Mexico  jetst  vollondet.  Nun  denkt  er  den  schon  fertigen  Reiiehericlit  dern  Piihliknin 
sit  übergeben/*  — — niid  llnmholdt  selbst  Hchrieb  schon  den  17.  Mürr  isiu  an 
Willdenow:  „Man  driickt  jetzt  an  den»  vierten  Bande  des  historischen  Berichts.“  — 
<}|oichwol  ist  der  Band  nicht  erschienen  und  nur  ein  Theil  seines  Inhalts  in  ein- 
zelnen Abhandlungen  zerstreut  worden.  Humboldt  soll  dem  Varlep^w  «laflir  eine 
Kiitsehüdigung  von  >*rs.  gcxnhlt  haben,  vgl.  Martiu*,  Denkrede  u.  s.  w.,  K.  2S. 

Bemerkenswerth  ist  dio  Verwirmng,  dass  das  Titelblatt  des  dritten  Bandes 
als  Jahr  der  Erscheinung  angiht,  während  der  letzte  Artikel  des  Textes  eine  St.i- 
tiitik  vom  Jahre  1829  enthält.  — dass  die  letzte  Seite  ('»29  un»l  das  Blatt  „Tahle  des 
niatidres“  232  paginirt  istt 

Ta-blo  des  matifires  du  1**^  volumc:  Introduct»on,-p.  l-3ä.  Livre  I,  e.  I. 
Breparatifs.  Itistrumens.  D^part  d'Kspagnc.  Belache  aux  lies  Canaries.  — (’.  2.  Sejoiir 
'•  ä T^nerifle.  Voyage  de  Sainte-(lmix  k l'Orotava.  Excursiou  k la  einte  du  Pie  de 
Teyde.  — C.  3.  Travorsi'e  de  T(fiD<*nffe  anx  cAtes  de  TAmeriiiue  rrtcridionale.  Becon- 
naisaanoc  d«  nie  de  Tabago.  Arriv«^  k ('umana.  OI)Scr>'ationi  physi(|iit>f;  Tem- 
p^ratiiro  de  Tair.  Temperature  de  la  mer.  l-ltat  hygromi^trique  de  l'air.  Couleur 
uzurdo  du  ciel  et  couleur  de  la  mer  k sa  surface.  lueliiiaison  de  raiguille  aiinanti'e 
des  forecs  magntUiqaes.  Eleotricit^.  — Notes:-  a>  Journal  de  route,  travem^e  des 
ef>tes  d'Kspagne  k Curoana.  b)  £l<lvation  de  plusieurs  points  de  l'lsle  de 
riffe,  p.  39— 28^.  — Livre  11,  c.  4.  Preutier  sejour  ä Cumaun.  Kives  du  Mauya- 
.*  nari's.  — C.  5,  PtWtinsule  d'Araya.  Marals  salans.  Buines  du  chAteau  Saint- 
Jac(|uea,  p.  2^9^352.  — Livre  111,  c.  6.  Montagnes  de  la  Noavelle-Antialousie. 
Vallee  de  Cumaiiacoa.  Cime  du  CoenUar.  Mission  des  Indiens  ('haymas.  — C.  7. 
Couvent  de  Caripe.  Taverne  de  Guacharo.  Uiseaux  noL-tnrues.  — C.  D^part  de 
(‘aripe.  Montaguc  et  for^t  de  Sauta-Maria.  Mission  de  Catuaro.  Port  de  f'aiiaco. — 
C.  9.  Constitution  physique  et  mmurs  des-Chayraas.  liCtirs  langues.  EiKation  des 
peuples  qui  habitent  la  Nouvelte-Andalonsie.  Pariagotes  rus  par  Colomb.  — Notes: 
a)  Bibliographie  des  grammaires  de  langues  ant^ricaines.  b)  Fragment  d'nii  voca- 
bulaire  de  la  languo  des  Indiens  Chaymus.  c)  Observations  de  Cristophe  Olomb 
Bur  le  paisage  de  la  polaire  par  le  m^ridien,  p.  — Livre  IV,  c.  10.  HecoiHl 

s(t|onr  k ('nmauH.  Tremblemcns  de  terre.  M^tcores  extraordinaires.  — (’.  II.  Trajet 
de  (’umana  k la  Guaj'ra.  Mnrro  de  Nueva  Buretdona.  Cap  Cotlera.  Honte  de  la 
(iuayra  k Caracas.  — C.  I2.  Vne  generale'  sur  les  provinccs  tle  Venezuela. 

A.  V.  Humboldt.  II.  33 
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I>iver«it4  de  leuf«  ViUe  et  Taille  de  Cancas.  CHmat.  — O.  iS.  S^jonr  k 

Caracas.  MontagDps  qut  avuisinent  ia  vüle.  £aci||aion  k la  cime  de  )a  Siüa.  ln* 
dicos  tlo  mines.  — Notes:  a)  Points  lumincux  vus  poodant  de  soleil  da 

2h  Oct.  b)  Rochcrcliea  sur  ta  causo  du  acintillemcnt  des  Steiles,  c)  Ksaais 

poiir  lirtcrminer  Tintensit^  relatire  de  la  lurtii^re  des  ^toÜaa.  d)  Obserrations  faites 
sur  Ic  niiragb  ct  la  däpression  varialdo  de  l’horisou  de  la  mer.  e)  Obsorvations 
tn^teorologiques  faites  dans  la  valide  de  Caracas,  p>  !»UH— l»3H.  — SuppK^meut,  p.  äS’.*. 

IJ**  voliimo:  IJsre  V,  c.  14.  Tremblomens  de  terre  de  Caracas.  Liaison  de 
CO  ph4noj»6nQ  asec  les  4niptions  rolraiiHiues  des  Antüles.  — C.  1&.  .J)4part  de  Ca- 
racas. Montagnes  do  .San  Pedro  et  dv  Los  Teques.  14%  Victoria.  Valides  d’Aragna. 
— IK.  Lac  de  Tacarigiia.  Soiirces  ciiaudcs  de  Mnriara.  Villc  de  Nucra  Valencia 
de  el  Key.  Descentc  rtrs  les  cAtes  de  Porto-Cabellu.  — Kotes:  a)  Lettre  de  Lope  de 
Agttirre  au  Rot  Philippe  11.  b)  <)l>8crTations  sur  le  lait  dos  Champignons  et  les 
caracti'res  botaitiques  du  Palo  de  Vaca,  p.  1 — 1^1.  — Livre  VI,  e.  17.  Montanes 
<|iii  Bt^pareiit  les  vallt^us  d'AVsgua  des  Llanos  de  Caracas.  Villa  de  Cura.  Purapara. 
Llanos  ou  Ktoppes.  Calaboxo.  — €.  IH.  San  Fernando  de  Apnre.  Kntre  iace- 
mens  ct  bifurcations  des  rivi^res  Apure  et  Arauca.  Kavigation  sar  le  Rio  Apure, 
p.  132— 23U.  — Livre  Vll,  c.  12.  donction  du  Rio  Apure  et  de  l*Or4noque.  Mon- 
lagnes  de  l'Knramarada.  rrnana.  Uaraguan.  Carichana.  KmboueUure  du  Meta. 
Itle  Panumona.  — . C.  20.  Kmbouchuro  du  Rio  Anaveni.  Plc  d’üniana.  Mission 
d'Aturi^s,  C^taracte  on  KaudaLdo  Mapara.  Hois  Sumpamäna  et  Uirapnrl.  — C.  21. 
Kaudal  di  tlarcita.  Maypures.  I^taract4>s  do  t^uittuna.  Kmboucliore  du  Vichada 
ct  du  /aina.  Kocher  d’Aricagim.  Siquita.  — C.  22.  San  Fernando  de  Atabapo. 
San  Haltasar.  Riviercs  Tcmi  ct  Tnamini.  Javita.  Portage  dn  Tuamini  au  Rio 
Kogro.  — Kotes : n)  Kemftrqno  sur  la  comparaison  des  racines  dans  des  langues  qai 
diff*'‘rent  par  leiir  strnrtoro  gramoiaticale,  p.  231 — 440.  — l4ivre  VIll,  C.  23.  Rio 
Krgro.  Limites  du  Rrt^sil.  t'asslqniaro.  Rifuroation  de  l*Or4iinque.  — C.  24.  Haut- 
Or^noqne  d4puis  1’Rsmeralda  Jnsqn'an  conflnent  du  flnaviare.  Second  passage  k 
travers  les  Cataractes  d'Atures  et  do  Mayptires.  Bas-Orenoqne  entre  Pembonchnre 
du  Ri<»  Apnre  et  l'AngoRtura,  capltale  do  la  Guyane  oapagnole.  — Kote:  Sur  le 
terrain  granitiqiie  entre  le  Rio  Tnimbetaa  et  le  Rnpunuwini,  p.  441—722. 

IIP*  volumo:  Livre  IX,  c.  23.  Llanos  Hel  Pao,  ou  partio  orientale  des 
plaines  (stoppes)  de  Venexueta.  Missinns  des  OaraRics.  Dernier  s4Jour  sur  les 
cAtes  de  Kueva-Rareelnna,  de  Cumana  et  tPAraya.  — C.  2i>.  £tat  politiqoe  <1ps  pro- 
rinces  do  Vencxaela.  l^tendne  du  territoire.  Population.  Proiluction  natnrelles. 
Commerce  extArfeur.  Commnnicatlon  entre  los  diverses  prnvinees  qQi  composenL  la 
r^publiquo  do  Columbia.  — Kotes:  a>  RAsuItats  des  recherches  les  plus  rAcentes 
«iir  les  lignes  de  fortifleations  et  les  tumulus  Iruuvös  entre  les  Rocky-Monntaius  et 
la  chalnc  de  Alloghanis.  b)  Comparaison  des  grandes  divisions  politiques  de  Pancien 
et  du  Nouveau  Monde,  c)  Rtat  des  Missions  do  PObservance  de  Saint-Fran^ois,  sar 
les  bnrds  do  P()r4nO(|ue,  de  (’assiqulare,  da  Rio-Kogro,  de  PAtabapo  et  do  C^oronj. 
d)  Population  de  PAncienno  vice-royattt^’  de  Rnenog.Ayres.  e)  Donn4es  prinri|>ale« 
■iir  l'uoruisseiuciit  rapide  do  la  populutiun  des  Ktats-Unie«  0 Kotious  sur  les  cou- 
tostations  au  siget  des  llmltcs  entru  leg  rouroQuos  d’Kspagne  ot  de  Portugal.  g>  ('om- 
posiliop  chimique  du  sqc  du  Palo  de  la  Vaca.  — Esquisse  d’nn  tablean  gAognostiquo 
de  PAmArique  mAridionale  au  nord  do  la  RiviAre  des  Amasones  et  k Pest  dn  mAridien 
de  la  .Sierra  Nevada  do  Mcrida,  p.  1—321.  — Livre  X,  C.  27.  Trajet  des  cAtes  de 
Veue/iiela  A la  Ilavane.  Apertju  g6n4ral  do  la  popnlation  des  Antüles  compar4e  k 
la  Population  du  Kouveau-Continont,  soiis  les  rapports  do  la  diversilA  des  rares,  de 
la  liliertA  personnelle,  du  language  ct  dos  cultes.  — 0.  2h.  Essai  poUtique  snr  PIsle 
de  Cuba.  Havane.  CoUines  do  (luanavacoa,  considArAes  sons  des  rapports  gAognos- 
tiques.  VallAo  de  los  Gnine«.  Ratabano  et  port  de  la  Trinidat.  Jardln  da  Hoi  et 
de  la  Reine.  — Kote«:  a)  Recherche«  sur  la  coiisoinmation  des  denrAcs  coloniales, 
^b)  Obserrations  mAlAorologiquos  faites  & la  Havane  eu  182.^,  p.  322-.'aX.  - Livre  XI, 
C.  29.  TrarersAe  de  la  Trinidad  de  Cnba  au  Rio  Sinh.  CarthagAne  dos  Indes.  Vol- 
cant  d*air  de  Turbaeo.  Canal  de  MahatAs.  Addition«:  l)  Kotions  prdclMS  snr  la 
gäographle  astronumique  do  Plile  de  Caba.  2)  Tableaux  statistiqnn  de  cette  isle 
ofTrant  les  progrAs  de  la  oultnre,  dn  ooimneroe  et  de  la  prospArltA,  depuis  IH2T., 
Jiis«|iPA  ia  fln  de  1X2».  3)  RAsiiinA  de  tontes  les  observallons'd’incjinaisAn  ct  d'in- 
tensitd  maguptlqtios  faites  par  l’auteiir  en  Aindriqne,  en  Kuntpe  el  eu  Asie.  4)  Nute 
supplAiiietitain*  k la  descriptioii  des  petiln  volcans  d'aiv  de  Turbaro,  p,  302—4,29. 
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Dontsch : 

122.  Reise  in  die  Aequinocfialgcgendeii  des  Neuen  Continents  in  den  Jali- 

ren  libD — I8<H.  (!  Thle.  Stuttgart,  Cotta,  1815—32.  gr.  8. 

ÜiMC  LrcbersRtftunff  war,  wie  «chon  IM.  t,  8.  UM  nniers  Werkes  bemerkt  wurde, 
eine  gilniUch  rerfehlte.  In  VeranUsaunK  der  nenen  llebersetsui»g  Ton  Uauf  schreibt 
Freiherr  ürorff  rön  Cotta,  Htttttifkri  am  13.  Mai  t.STiO,  an  ProfeiBor  tSusrkmann'.  „Ich 
für  meinen  Ki-ringen  TheÜ  habe  die  Hatiafaction,  mit  dieser  Ueberseixung  den  Fehler 
iresiihnt  xti  haben,  den  von  Humboldt  meinem  seligen  Vater  mit  Recht  (xum  Vor* 
wurO  machen  konnte,  dass  die  UsLeraetxunK  dieses  Ueiaewerkes  eipe  so  ganx  ver- 
fehlte gewenen.  /itr  KntscFinbliKniig  meines  Vaters  darf  ich  nud  muss  ich  apfOhren. 
dass  er,  indem  «r  jene  Heberaetsung  den  Ifümlen  der  lierdhmten  TAerese  Huh^r  geb. 

He>ne,  die  neben  sich  ihren  Holm  den  I>r.  med.  A.  Ilubtr  hatte,  anvcrtmiite,  er  mit 
Recht  eine  nach  innen  und  nach  der  Sprache  gctliegcn«  Arbeit  erwaiteu  durfte. 

Allein  er  wunlc  grandios  getknscht,  und  wiihrciul  seiner  Abwesenheit  von  hier  wurde, 
das  Ruch  gedruckt,  das  er  im  Manuscript  all/.u  vertrauensvoll  gar  nicht  gelesen 
halte.'*  Diese  Ahwesenhoit  muss  sehr  lange  gewesen  sein,  von  ls|,W  }S33i  Auch  in 
der  neuen  ITebersotzung; 

123.  Reise  in  die  Aequinoctialgegendcii  des  Neuen  Continents.  In  deutsclier 

Bearbeitung  von  lltrmuuti  Hauff,  nach  der  Anordnung  und  unter 
Mitwirkung  des  Verfassers.  Einzige  von  A.  von  Humboldt  aner- 
kannte Ausgabe  in  deulseber  Sprache.  Mit  einer  Karte.  4 Bde. 
gr.  8.  48.59 — (10.  Ilcrabges.  Preis  2 Tldr.  lo  Ngr.  Ancb  in  der 
Cotta'schen  „Volk8bibliotbck“.eiitlialteii.  4 Bde.  12. 

versprieht  der  Titel  mehr  als  geleistet  worden.  Allerdings  kann  von  einer  „Anord- 
nung" dM  Verfassers  die  Retlc  sein,  da  nach  HaulTs  Worten  in  seiner  Vorrciie  ..der 

l'lau  der  neuen  Ausgabe  xwisrlkcn  Humboldt  und  «lern  Herausgeber  im  allgoiBcineti  f 

und  einselnen"  festgestclit  ward;  die  „Mitwirkung"  Huniboldt's  lunichränkt 

sich  jedoch  nur  auf  sein  am  Märs  1K63  geschriebenes  Vorwort  V4»n  Swei  Octav- 

seitet»,  in  dem  von  „Berichtigungen"  die  Kode  Ist,  welche  „rahlreirh  sein  mrtssten“ 

in  geognustischer  Hinsicht  wie  in  allem,  was  die  Vertheiluiig  der  Würme  („nach 

Dovi^^s  meisterhaften  Arbeiten")  anhetrifft.  Diese  Berichtigungen  sintl  aller  nicht 

gegeben,  weder  vom  TTebersetcer  noch  von  Humboldt  selbst,  der  schon  sechs  Wochen 

nach  Abfassung  seines  Vorworts,  das.  wie  ja  Hauff  selbst  sagt,  .,,eino  seiner  letxten 

Arlreiten,  vielleicht  'die  letxte  war",  dhrch  den  Tod  daran  verhindert  worden. 

* Als  (hirinsitiU  ist  anxtifghren: 

124.  Reise  iini  die  Welt  und  in  Südamerika  von  Alexander  emi  HunthnUU. 

0 Bde.  Ilamlxirg,  Vollmer,  18ti5.  8. 

Ein  elend..  M.e)iWerk,  dn.  baltl  nJveb  Humboldt'.  Heinikelir  au.  seinen  Mitlbei- 
hingen  und  ciaxelnen  Briefen  mH  fronidcr  Ziithat  der  geM|jaiink‘n  Erwartung  des 
Publikums  geboten  wurde. 

Pnpulitro  mehr  oder  minder  gesoliickte  Bearbeitungen  erschienen  in  wieder- 
holten Auflagen  von  MVmmcr,  /.oirra^crg,  h'Mlf,  eine  anoiijniic  druische  Ucbersetxung 
aus  dem  ünglischen  von  Mfaryitlieruy.  ^ 

Englisch ; 

12.5.  Personal  narrative  of  Travels  to  tlie  Kqninoctial  Regions'  of  tlie  New- 
^ Continent,  diiring  tbc  years  1799 — IHlbl.  7 vols.  Transl.  by  JJ.  Al. 

William/<.  London  1814—29.  8.  4 £.  i s. 

— • Other  edition.  1822—  29.  7 vols.  8.  > 

12H.  Researches  conceniing  the  Institutions  and  Monuments  of  tlic  ancient 
. Inhabitants  of  America;  with  Descriptions  and  Views  of  some  nf 
Rio  most  striking  sceiies  in  tbe  Cordillcras.  Traiisl.  by  Jlelen  Maria 
Williams.  2 vols.  witb  19  plates.  London  1814.  8. 
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nir, 

127.  Personal  narrative  nf  liis  travels  in  tlie  ec|ninnrtial  regions  nf  Ame- 

rica. Willi  general  imlex.  .'!  vols.  ].om1on,  H.  G.  Bolni,  — .'’i.'l. 

8.  l.'is. 

128.  Tlie  lifc,  Iravelg  and  books  of  A.  von  Ilniuboldt,  witli  an  introdiiction 

liy  linyard  'J’ai/Ior.  New-York,  Hndd  A Carleton.  12.  1 I>oll.  2ri  r. 

Spaniscli ; 

I2!t.  Los  Kstados  libres  de  la  .Vim'rica  Kqninooeiat,  ilnstradn»  en  sii 
bistoria  natural  y politica,  aegnn  los  viages  del  baron  A.  de  Hum- 
hnlift.  4 vol.  con  niapas.  8. 

Ilollandisi'b : 

l.‘k).  Keis  naar  de  keerkringen,  in  de  jaren  ITüil — 18t)4.  Amsterdam, 
G.  van  Dyck,  180.5.  gr.  8.  55  c. 

1.11.  lieis  maar  hat  nieuwe  vaste  land  gedurende  1799 — 180.‘!  (bevattende 
waarneniingen  onitrent  de  dierknnde  en  vergelijkende  ontleedkiinde). 
Met  Pbaten.  I.eenwarden,  J.  Proost,  1800.  gr.  4.  2 Fl.  fiO  c. 

1.'12.  Reis  naar  bet  nieuwe  vaste  land  gedurende  1799  — 18o.‘l,  bevattende 
algemeene  natnnrkunde  en  bistoriseb  berigt  der  reis.  I.eeuwarden, 
,1.  Proost,  1818.  gr.  8.  10  Fl.  80  c. 

Polniseli : 

133.  Podriiz  okoto  zienii,  a niianowicie  po  Ameryce  polndniowej  z nie- 
niieckiego  jyzyka  przelo/.ona.  2 toiny.  Wroclaw  1P09.  8. 

IM  I VhortirtznnK  »on  Nr.  !k 


b.  Octavausgaben  einzelner  Werke. 

Der  Inhalt  des  Textes  dieser  Ausg.aben  weiclit  oft  durch  spätere 
-Vuslassungen,  Zasätzc  und  Anordnung  von  dem  der  Ausgaben  in 
Folio  und  Quart  ab,  docli  nicht  in  dem  Masse,  da.ss  es  nütliig  wäre, 
auch  letztem  hier  zu  wiederholen. 

131.  nntersnehungen  über  die  Geographie  des  Neuen  Continents,  gegründet 
auf  die  astronomischen  Beobachtungen  und  liaronietrischen  Mes- 
sungen Alexander  vgn  Iluniboldt’s  und  anderer  Reisenden,  von 
Jublio  OUmmnts.  2 Thle.  Paris,  F.  Schoell,  1810.  [v.  Zach  und 
Gauss  gewidmet  ] 

Das  Handexemplar  Humboldi's  in  neinfmi  XacMasae  hatte  die  etwas  onklare  In* 
aebrift:  ,,l>leites  Kxomplar  (lict  richtiger  woi  Werk)  ist  sehr  Mltea,  da  iu  einer 
Spoculation  (unter  Kaiser  Napoletm).  englische  Waaren  in  Frankreich  für  gleichen 
\Vcrth  franxösischer  Btlcher  durch  besondere  Vergünstigung  einführen  zu  dürfen, 
trm  der  RUcherhosteuerung  in  Dorer  zn  entgehen,  der  ganze  Vorrath  dieser 
dentachen  Ausgabe  msiner  astronomisclien  iieobaclguiigeu  auf  Veranstaltung 
der  Buc^iuttidlnng  ins  Meer  geworfen  wurde.  Wenige  Exemplare  sind  gerettet 
worden.  Potsdam,  4.  Dec.  18r»0.  — Ein  Denkmal  bnchhandlerischer  Barlmrei. 
A.  von  Humboldt.*'  [Vgl.  ron  M<matl.  ('orresp.,  XXI.  fg.J 

1.3.5.  Vpyages  aiix  regions  üquinoxiales  du  Nouveau  Coiitincnt.  Relation 
historiqne.  13  vol.  Paris,  I.ihrairie  grccciuc-latinc-alleniamlo, 
1816  — 31.  8. 
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l.'Mi.  ViM“  dos  ^o^dill^‘^cs  ct  moniinients  des  penples  indigoiics  de  PAmorique. 

Texte  de  PAtlas  i)ittorcsque,  avcc  I!»  plauchcs,  doiit  plusieurs  co- 
loriees.  2 vol.  Paris,  Bourgeois- Maze,  1816.  8. 

1.'17.  Essai  politiqtie  sur  ie  royaumo  de  la  Nouvelle-Espague.  5 vol., 
avec  une  carte  giograpLique  et  un  tableau  physique.  Paris,  F. 

Schoell,  1811.  8.  40  Frs.  — jAiitce  edition:  4 vol.  Paris,  A.  H. 
Rcnouard,  1827. 

K18,  Essai  politiqne  sur  Pilc  du  Cuba,  avec  une  carte  et  un  Supplement 
qui  renfermc  dos  considerations  sur  la  population,  la  richesse  terri- 
toriale et  Ic  commerce  de  l’arcliipel  des  Antilles  et  de  Colombia 
Extrait  de  la  „nclatioii  hisloriquc’“,  2 vol.  Paris,  Gide  fils,  J.  Re- 
noiiard,  1826.  8.  17  Frs. 

Spanisch : 

l’ül.  Ensayo  politico  sobre  la  isla  de  Cuba  traducid.  al"  castell.  por  D.  .1. 

I!.  de  V y M.  4’ou  iiiia  mapa.  Paris,  Reiiouard,  1827.  8.  12  Frs. 

14o.  Examen  politico  de  la  Isla  de  Cuba,  por  el  baron  -1.  de  Uumholdt, 
traducido  al  castellauo  por  J.  de  ft.  Coii  un  bermosisimo  ma|>a. 

1827.  8.  10  Frs. 

Englisch : 

Hl.  The  Island  of  Cnbn,  translated  froiii  tbc  Spanisb,  witb  Notes  and  a 
preliminary  Essay  by  •/.  -V.  I'hrattlier.  Witb  map.  New-York  18,')6. 

8.  1 Doll.  95  c. 

Tkntther»  t'iiKliscbc  rcbcrietzintg  vtnranUHdto  foigoudeii  Protest  Huinboldt’e ; 

„Ich  imbo  in  PariH  im  Jaiire  anter  «lern  Titel  t^Küsai  |ioiiti<iuc  Aur  ITile  de 

Cuba»  in  iwei  Itündon  alle«  vereinigt,  was  die  grotse  Ausgabe  meines  tiVojrage  aux  \ 

R^giotis  ^quiuoxiaU's  du  Nouveau  Contineiit»  in  )td.  :i,  S.  44.S— -’iS  über  den  Agricultur* 
und  SklavenzustamI  der  Antilleii  entliält.  Eine  englische  und  eine  kpauische  Ueber* 

Setzung  lind  von  diesem  Werke  zu  derselhen  Eoit  erschienen,  letztere  als  «Kniayo 
politico  sohre  la  isla  do  Cnba-,  und  ohne  etwas  von  den  sehr  freien  Aeusserungen 
wcgzulasseu,  weicltu  die  (icfühlo  der  Meuscliliehkeit  einflOisen.  .letzt  eben  erscheint, 
sonderbar  genng,  ans  der  «ftoniseheu  Ansgabe  und  nicht  hus  dem  fraiiziisiacboii  Ori- 
ginal Qbersctxt,  in  New-York  in  der  Hnebliaudluiig  von  Derby  nml  Jackson  ein 
Octavbaiid  von  Seilen  unter  dem  Titel;  >Tbe  Island  of  Cuba,  by  Alexander 
Humboldt.  Transl.  from  the  .SpanUh,  with  notes  nnd  a preliminary  Etisay  by  J.  S. 

Thrasher  (New-York  Der  l’ebersetzcr,  welcher  lange  anf  der  »ciibnen  Insel 

gelebt,  hat  mein  Werk  durch  neuere  'i'hatsaehen  Uber  den  numerischen  instand  der 
Revölkerung,  der  l.andvsciiUnr  und  der  Dcwerl>e  bereichert,  und  überall  in  der 
Discuition  Uber  cntgogoiigescizte  .Meiuimgen  eine  wohlwollende  Müssigung  bewiesen, 
leh  bin  cs  aber  einem  inneni  moralischen  (lefuht  schuldig,  da«  heute  noch  ebenso 
lebhaft  ist  als  inf  Jahre  1M2U,  eine  Klage  dsrOher  ofTujrtlich  auBzusprechon,  dass  in 
einem  Werke,  welches  meinen  Samen  fuhrt,  das  ganze  siebente  Kapikd  der  spanischen 
Uebersetznng  (H.  *JK1-^H7),  mit  dem  meli\.  oKssai  politiqne » endigte,  eigenmächtig 
weggelassen  wordeu  ist.  Auf  diesen  Theil  meiner  Schrift  lege  ich  eine 
weit  grüssero  Wichtigkeit  als  auf  die  mühevollen  Arbeiten  astro- 
nomischer Ortsbest  i mmu  n ge  D , magnetischer  iDtensitätsversacho 
oder  statistischer  Angaben.  «J'ai  oxainin«^  avec  franchise  (ich  wiederhole 
(He  W'orte,  deren  ich  mich  vor  dreissig  Jahren  bediente)  cc  qui  coucerne  Porgani- 
sation  des  soci^täs  humaines  daus  los  Coloniea,  Pinegaie  rC'partition  des  droits  ot  des 
jouissances  de  la  vic,  les  daiigcrs  mcna<,ants  que  la  sagesse  des  li^gislatcurs  et  la 
mod^ration  des  hommes  iibres  peuvent  i^luigner,  quelle  que  soit  la  forme  dos  gou- 
%’crnements.  II  appartient  au  voyageur  qui  a tu  do  präs  ce  qui  tourraente  ct  dd- 
grado  la  nature  huinaine,  de  faire  parvenir  Ics  plaintcs  de  Pinfortune  k ccux  qui  ont 
le  devoir  de  les  soulagcr.  J'ai  rappelt  dan«  cet  exposd,  corahien  Pancienne  lögis- 
latiuo  espagnrtle  de  Pesdavage  est  moins  luhnmaine  et  moins  atroce  que  cellc  des 
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OKcIavoi  <latis  PAin^rii)ue  coiitiiiciitalc  au  unrd  ot  au  sad  dr  r^4|uotrar.» 
Ktn  h4;harrlk*hpr  Vrrlhcidijfpr  «Irr  freiesten  Moinun(;«iu«seruii{r  in  Rede  uml  Hcbrtfl, 
wiirde  ich  mir  aedtmt  niu  eine  Klat^e  erlaubt  hatH'U,  wenn  ich  aitch  mit  (rrotscr  Bitter- 
keit wegen  muiiior  BohauiJtuugeu  atigegrifTcu  whrdo',  aber  ich  glaube  dagegcD  auch 
Corilerii  au  dürfen,  dass  mau  in  den  freien  Staaten  det  ('outinenta  von  Amerika 
leaeu  k'fnnc,  wna  io  der  apanlachcn  Uehcractrung  seit  dem  ersten  Jatire  dea  Hr- 
schciiicna  hat  circuliren  dürfen. 

Reflin,  im  Juli  IKSH.  Alexander  von  HumboMl.^ 

M'i.  Kxuineii  critique  dv  I’tiistoire  de  bi  geographie  du  Nouveau  Coiitineiit 
et  des  progres  de  Tastronomie  uautique  aux  XV”  et  XVI'  si^cles. 
Texte  de  l’Atlas  geogra])bique  et  physique.  Tome«  I ä V,  avec 
1 cartes  dt'diees  ii  Arago.  Paris,  (iide,  IH'Iö— lü».  8. 

c.  Vereinzelte  zur  amerikanischen  Reise  gehörige  Schriften  und 
~ Abhandltingen. 

Conspectiis  longitiidinum  et  latitndiiiiini  geogra]>bicaruin,  |>er  decursiim 
anniiniin  ITb'.l  ad  |H(it  in  plaga  aequiiinxiali  ab  A-  de  Humboldt 
astroiioinice  olisei  vaturum  ealcnlo  sulijccit  Juhbo  Oltmmins.  Lutetiae 
Parisionini,  K.  Schoell,  lso8.  4.  l(j  p.  Pap.  fin  G Krs.,  pap.vflin  DKrs. 

|VkI  ton  Zach.  Monsll.  Currcip..  XVIII,  lAt  1 
Hl.  Nivellcniciit  barometrique  fait  daiis  ks  regions  equiuoxiales  du  Nou- 
veau ('onlineiit  (I7b9— 18<H),  par  A.  de  Humboldt.  Toutc«  les  me- 
gures  ont  etc  calculees  par  Oltmniriis  d’apres  la  formule  de  La]>lace 
et  lo  coclticieiit  baroiiietricpic  de  Uamniid.  t)n  y a ajoute  au  nom 
des  hautpurs  mesjirees  quelques  observations  pbysiqucs  et  g^olo- 
giques.  Paris  18011.  -1.  l’ap.  lin  2.~>  Frg. 

115.  De  distributiono  geographica  plantariim,  seeuudum  cocli  temperiem  et 
altitiidiuein  montium.  Prolegomena.  Aceedit  tabula  aeuca.  Lutetiae 
Parisiorum  et  Lubeck,  1817.  8.  Avec  carte  coloriee.  7 Frs. 

HG.  Essai  geognostique  sur  le  giscmcnt  des  roches  dans  les  deux  hemis- 
pheri's.  Paris,  Lcvrault,  I8‘23.  8 Public  d’abord  en  1822  dans 
Ic  tomc  XXIII  du  Hictionnaire  des  Sciences  naturelles,  p.  5G— 
ä l’article  Independancc  des  Formalions. 

ln  seinem  Handexemplar  hatte  Hurobolctt  bemerkt:  „Diciics  Buch,  die  Kindheit 
der  Bei>gnoiie  und  viel  Unruhe  dee  (ruieiet  cliaraktoriairoud,  wird  mit  meinen 
^ lieiictagebUcliern,  Maguetica  und  Atlronomiea  auf  die  »Sternwarte  nach  meiuem 
Tod«  gebracht.  — Marz  la&3.  A.  Humboldt.** 

Deutseb: 

147.  Gcogiiostiseher  Versueb  über  die  Lagerung  der  Gebirgsarten  in  bei- 

den Erdhalften,  von  Karl  Cäsar  Kitter  ran  Leonhard.  Stra-sburg, 
F;  G.  Levraiilt,  182.'l. 

Eiigtiscb : 

148.  A gcogiioslieal  Essay  oii  tbe  Siiperpositiou  of  Kocks  in  both  He- 

mispberes.  lamdou  1823.  8.  10  s.  G d. 

HO.  Synopsis  plantarum  quas  in  iliuere  ad  plagum  aequiuoctialem  orbis 
novi  collcgeruut  .\1.  de  Huinboldt  et  Am.  Itoiiplaud,  aiictorc  C-  ü. 
Jiiwlh,  prof.  reg.,  .\cad.  lierol.,  liistif.,  Gail  , Socict.  Pliilom,  et  Hist, 
uat  4voi.  Paiisiis  et  .Irgeiilorati,  Lcvrault,  1822  et  ami.  scq.  8.  40 Frs. 
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Lck  4>M)  L'Bpicet  de  plantcs  (durU  4<nh)  nouvcllee)  recueillliMi  au  Mosiqut',  daui 
Pilc  (lo  Cu^a,  dam  les  prrtvincoa  do  Caracat,  de  Cuinana  et  de  Barcelontic,  aux  An- 
des  de  ta  Nouvelle^Grcnade,  de  Vuito  et  de  P^rou,  ct  Bur  les  bords  du  Bio-Negru, 
de  l'Or^nuque  et  de  la  rlvi^re  desAmaaonesi  out  Mi  publides  par  M.  Kuuth,  d'aprds 
les  mauuMcrits  et  les  collectioui  de  MM.  de  Humboldt  ct  Hunpland,  daus  uu  ouvragc 
an  7 vol.  in-ft>4.,  sous  )e  Utrc  de  Nova  gcucra  «t  spocics  plautarum  etc«  — L'eteodue 
de  cet  nuvrage  et  le  grand  nombre  des  planches  qni  accompagncnt  los  descriptiont 
cn  rendant  lo  prlx  fort  dlevd,  M.  Kunth  cruU  faire  uuo  chose  utile  aux  botauistcs, 
on  publiaut  un  Synopsis  de  ce  qu'ü  contiont  de  plus  etsentlcl.  Cc  Synopsis  ne  sera 
ccpcodant  pas  un  simple  abrdgd;  ear  uon>seulement  U contiendra  Int  raracldrcs  gö- 
ndriqucs  et  les  phrases  apdciAques  de  toutes  les  ]>lantes  mentionndes  dans  le  grand 
ouvragc,  avec  riodication  pnk-ise  des  lieux  »ü  ellea  vdgdteot,  du  temps  do  leur 
Horaison«  de  leur  emj>lui  eu  laddcciiie  ct  co  dcunemr«  domostique«  de  la  couleur  de 
lenm  dcurs,  ct  dbtutn'i  particularttds  d’iin  iutdrdt  plus  gdndral;  mais  on  y trouvcra 
encorc  des  Observations  que  le  progri^s  de  la  seicnoe  h suggdrde«  U M.  Kunth  dc- 
puis- l’itnprcBSiau  des  pronriers  volumes  des  Kova  (lOnera,  ct  rindication  do  pliisieurs 
gcnrcs  ot  de  plusiaurs  cspdces  dont  ii  avait  ndgligd  de  parier.  II  y joindra  la  crypto- 
gantic,  qui  acru  traitde  avec  d*uutant  plus  dVxactitude  quo  dcu«  savants  distiiiguda 
oiit  coiK'tmru  K »oH  trarail:  M.  Agardh,  prnfesaeur  Ä Lund,  merabre  de  plitsi«*urs 
acaddmicH,  a bien  vonlu  se  charger  de  la  description  des  algues;  i^t  M.  W.*J.  Hoo> 
ker,  membre  de  la  Soci^td  royale  de  Loudres,  et  profeeseur  k Glascow»  de  t^vlle  des 
ruouHscfl,  des  jungermanucs,  des  lichens  et  dea  ebampignons.  — Le  «Syn<rpsis  de  M. 
Kunth  sera  par  cons^uent  k la  fois  le  snppl^ment  et  la  tablc  analytique  de  lon 
grknd  otrrrage;  11  formera  une  i»artlo  distlncte  d«  la  eoUoction  des  ouvrages  de 
MM.  de  Humboldt  et  Bonpland,  et  portera  de  möme  le  titre  de  V'oyage  de  Humboldt 
et  Bonpland.  Dans  tc  quntrit'iHC  rol.  M.  Kuiilb  donnera  des  tabloa  datis  lesqucllcs 
''  kea  plantes  s«ront  rangle  d'apr^  les  localitt^s,  de  manl^re  k former  des  Flores  par- 
tielles du  Mexique,  de  TOr^oque,  4«  ia  NouTelle-Grcnadc,  etc.  (Kxtr.  du  Prospect.) 

150.  i^valiiation  numerique  de  la  population  du  Nouveau  Continent,  con- 

siderfe  sous  les  rai>i)orl8  de  la  differcuco  des  cultes,  des  races  ct 
des  idiomes.  Paris,  luiprini.  de  Dondey-Dupre,  IKäö.  8 p.  8 

151.  Tableau  sfatistique  de  l’ile  de  Cuba  pour  les  aimees  182.5— Paris;  . 

18.-!  1 8.  ;j  Frs 

1.52.  Die  Wasserfalle  des  Orenoco  bei  Atures  uud  Maypurcs.  — Oas  nächt- 
liche Thierlcben  im  Walde  — Uau  und  Wirkungsart  der  Vulkane.  — 
Das  Hochland  von  Caxamarca  und  der  erste  .\iiblick  der  SUdsee. 
{Ansiebteu  der  Natur,  1 uud  II.] 

I5.‘l  Mögnehe  Vcrbindimg  beider  Occanc  durch  Amerika.  [Puggendorff, 
Annalen,  18,’JO,  XX,  13t>.] 

151.  Untersuchnnpen  über  den  Namen  .\merika.  Aus  einem  Schreiben  A. 
von  Humboldt’s  an  Ilrn.  Letronnc.  [Berghaug,  Annalen,  3.  Reibe, 
183.5,  I,  2(«»-12.  Vgl.  Nr.  314.] 

155.  Mexicanische  Alterthümcr.  \Berghmig,  Annalen  der  Erd-,  Länder- 

lUid  Völkerkunde,  1835,  ^1,  321 — 25.] 

156.  Hajjport  sur  le  coucoiirs  relatif  ä la  geogr.  et  aux  antiquites  de 

r.lmerique'  Centrale  etc.  18.36. 

157.  Uaber  zwei  V'ersuche  den  (liiuiborazo  zu  besteigen.  (Ilumbuldt’s  Be- 

steigung 23.  .Iiini  1802,  Boussingault's  16.  Dcc.  IK31.  Vgl  1‘oggen- 
dorff,  Annalen,  XXXIV,  l‘.M — 210,  XX.XV,  167;  Berghuus,  Annalen, 

. 18J!5,  XU,  i'.i8  — 517.)  Gelesen  in  der  öffentlichen  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  in  Jena,  2<i  Sept.  18;J6.  [Sc/tiimaclier, 
.\stronom  Jahrbuch  für  18;I7,  S.  176  — 2<ki.  Morgenblatt,  Jahrg. 
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Nr.  IKl — !M>.  llrrglmua,  Aimalrii.  dritte  Reibe,  UI,  !!•!•'— 2Hi. 
/).  von  IliimboUH,  Klejuerc  Sebriften,  I,  l.'Kl.] 

IfiX.  Sur  lu  fixatioii  des  limites  des  Guyaiies  l'raui;aise  et  purtug^rigj.  (ik17), 
ein  Meiiioife,  auf  Viulangeii  des  portugiesiscbeii  Hofes  gescliriebcn. 
1 Ansiebten  der  Natur,  I,  21i">.  Gedruckt  in  Schoell,  Arebives  bisto- 
rkjues  et  politiques  ou  Recueil  de  Pieccs  officicllcs,  Memoires  etc., 
ItflH,  1,  48-r>S.) 

Sur  quelques  points  importants  de  la  geograpbie  de  la  Guyane.  [Nouv. 
Aunal.  de  Voy.,  2'’  ser.,  X,  lil  |.] 

Deutsch ; 

Idü.  Ueber  einige  wichtige  Punkte  der  Geographie  von  Guyana,  [flerij- 
haus,  Annalen,  ISJiT,  V,  .'iö — ti2.  Briefwechsel,  II,  2Hi— ÖA.] 

11)1,  Geognostische  iiml  physikalische  Beobachtungen  tlber  die  Vulkane  dt-s 
llochlapdes  von  Quito.  Zwei  .\bhandlungeii  in  der  berlkicr  Akademie 
der  Wis.senschaftcn  vom  !•.  Kehr.  1K17  und  Kt.  Mai  IH-tS.  [Auszüge 
daraus:  Monatsberichte  der  Akademie  Febniar  18:17  und  Mai  IKIk. 
llertjhaus,  Briefwechsel,  11,  20<i — 12.  Vollständig  abgedruckt  in 
l^oggeudorff,  Annalen,  |8.'(7,  XL,  Kll— tlit;  18:18,  XLIV,  lihj — 211t; 
und  in  A.  ron  Humboldt,  Kleinere  Schrlftcn.l 
K)2.  Ueber  die  Hochebene  von  Bogota.  Gelesen  in  der  berliner  Akademie 
der  Wissenschaften  um  l!t  März  I8:t8.  |lm  Auszuge  in  Monats- 
berichte, Würz  IK'18.  Vollständig  abgedruckt  in  Culta's  Deutscher 
V'icrteljahrs.'chrifl,  V,  !I7  fg. ; Voggendurff,  .\unaleu,  18:18,  XLIV, 
.'i70  fg  ; A.  von  Humboldt,  Kleinere  Schriften,  1,  KKl.] 


d.  Fremde  Halfsarbeiten. 

Der  l'önlenidc  .\iitlieil,  den  Oltnianns,  Kinitli,  Ciivier,  Lalreille, 
Valeneiennes,  Gay-Lussac,  Thenuid  u.  a.  an  der  Herausgabe  des 
ainerikaiiiscluyi  lleisewerks  genomineii  haben,  ist  bereits  bei  Auftuli- 
rnng  der  eiuzelneii  'l'heile  der  grossen  Ausgabe  rrwälint  worden. 
Hier  bleibt  noch  iütrig . anzuführen,  was  von  andern,  auch  von 
ratopold  von  Ilueh,  G.  llooker  in  kleinen  Schriften  be.arbeitef  wurde. 
Von  den  niilgebrachten  mineralischen  und  vegetabilischen  Sukstanzen, 
unter  denen  mehrere  bisher  unbekannte,  wurden  von  Vau(|uelin, 
Klaproth,  Descotils,  Allen  und  Drapier  chemisch  analysirt  und  In  - 
sehrieben: 

183.  Der  Feueropal  aus  Mexico.  \Hhproth,  Chem  Untersuchungen  der 
Mineralien,  IV,  l.'jrt.  tiouucusihmidt,  Beschn'ibung  der  mexiean. 
Bergwerke,  8.  litt.  Karsten,  Min-  Tabellen,  I8<t8,  S.  2li.  88) 

K>4.  Das  muschelige  llorncrz  aus  Peru.  [Klujirolh,  IV,  10.  Karsten, 
tiO,  !l7.  Magazin  der  berliner  Naturforscher,  I,  1,Ö3.) 

185.  Das  8ilbercrz  von  Paco  aus  Tasoo  [Klaproth,  IV,  4.) 
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16*i.  Das  (jraugiltigerz  aus  Tasco.  [Klaproth,  IV,  71. | 

1(>7.  Das  Mctcoreisiui  aus  Durango.  | Klujiroth,  IV,  liFl.] 
l(i«.  Dur  8täuglich.c  Urauuspat  aus  Uuaiiaxuato,  dessen  stiuigcnweis  ver- 
bundene Krystalle  gleicbwinkclige  Dreiecke  bilden.  [Ä'msle«, 

n',  1!)!).] 

Kil).  Die  Obsidiane  von  Moraii  und  der  Perlstcin  von  Cinapecuaru.  [Des- 
cnlils,  Annal.  de  Cbim.,  LIII, 

170.  Das  Holzzinn  aus  Mexico.  [Descoti'.s,  .\unal.  de  Cbim,  LIII, 

171.  Das  graue  Bleierz  aus  Ziniapan.  [Descotih,  Anual.  de  Cbim., 

LIII,  2ilH.] 

172  Der  scbwefelsauro  Strotiauit  aus  Popayan  und  Wafelite,  ein  Stück 
Platuia  aus  Cboco.  [A'orsle«,  !»(!.] 

17:i  Die  Moja  aus  Pelileo,  verbrcnnlicbc  vulkanisebe  Substanz,  die.  Feld- 
spat entbält.  \Kl(iproth,  IV,  280.  | \ 

171.  Der  Guano  von  den  peruaniseben  Inseln.  [Klaproth,  IV,  2119.  Four- 
croy  und  ViitifjueUn,  Mem.  de  l’lnstit.,  VI,  .%!•.] 

175.  Der  Dapicbe  vom  Rio  Temi,  eine  Art  weisser  Kautsebuk  oder  Gummi. 
{Allen,  Joum.,  XVII,  77.) 

178.  Der  Tabasbeer  der  amerikanischen  Bambus  [ T7(i/5»e/iH,  Mem.  de 
Plnstit , VI,  382.) 

177.  Die  Angosturarindc  ans  Cerony.  die  Ciuchona  aus  Loxa  und  mebrere 

andere  Cbinaspecies  aus  den  Wäldern  von  Xeugranada.  ) Vauquelin, 
Annal , LIX,  137.) 

178.  Petritications  recueillics  cu  Amerique  par  A de  Humboldt  et  par 

Charles  Degenhardt,  decrites  juir  Leopold  de  Buch,  22  p , 2 pl. 
17!».  Plantae  Cryptogamicae  qaas  in  orb.  nov.,  coli.  A.  de  Humboldt  et 
Boupland,  de.scrips.  O.  Hooker,  Mit  1 col.  Taf.  London  1818. 
gr.  4. 

180.  Sudamcrikaiiiscbe  Insekten,  gesammelt . von  Humboldt  und  Boupland 
und  bearbeitet  von  P.  A.  Latreille-  [Gcmiar,  Magaz.  der  Eutom., 
1815,  Jabrg.  I,  Heft  2,  S.  101  — 35.) 


4. 

Hpätfre  seUiHländige  Werke  und  Sclirii'ten. 


181  Ansiebten  der  Natur,  mit  wisseuscbal'tlicbcn  Krlauteniugen.  Stuttgart 
11.  ’rubiiigeu,  Cotta,  1.808.  — 2.  verb.  u.  vemi.  Aufl.  1827.  — 3.  verb. 
u.  verm.  .\utl.  181!).  2 Tble.  8.  2 Tblr  20  Ngr.  llcrabges.  Preis: 
1 Tblr.  10  N'gr.  — Taschenausgabe  1880.  2 Tble.  12.  21  N'gr. 

liiliult:  I.  VorreUfiii,  S.  I — XVIII,  t'ebor  die- 8tepp«n  und  WüBten,  S.  1 — 34A; 
reber  die  W«BBerfiUIe  de*  OreAoeo  bei  Aturen  und  MavpureB,  8.  241»— 316;  Das 
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OHchtUche  Tliierleben  Ira  Urw»ldo,  K.  SI7'-'4U;  Ilypiumctriflchc  Naclilrilp«. 

541 — M>.  — II,  IdoflD  »u  cüiPr  Physioffnomk-  diT  <rcwi<*h»c,  S.  1— 24H;  U«»bpr  deo 
Jtau  uitd  die  Wirkt^ngeibrt  der  V uikatie  iu  den  verschiedenen  Krdftrirhen,  S«  21t* 

Die  Lcbcnflkraft  oder  der  rhodLtehe  Ueiiin«,  H.  297*^314;  Dm  HuchUnd  von 
raaro»  und  ertter  Anblick  der  Südsee,  S.  315—4*4. 

Hunilioldt  nennt  die  „Ansichton**  sein  ,4jieblingswcrk“  [Briefe  an  V'arnhagca, 
8.  244.},  „ein  rein  auf  deutsche  Goftthlsweiro  berechnetes  Bach**  [Briefe  an  Bunieo, 
8.  115}. 

Französisch ; 

IH2.  Tabloaux  de  la  nature,  ou  censiderations  sur  les  deserts,  sur  la 
physionoinic  des  vegetaux  et  sur  les  cataractes;  trad.  de  l’alle- 
mand  par  F.  B.  B.  Kiirw.  2 vol.  Paris  IKOX.  12.  Frs 
IKI.  Tableanx  de  la  iiaturc  Edition  nouv„  avcc  cliangcments  ct  additions 
importantes,  et  accompagiiöc  de  7 cartes.  Trad-  par  Ch.  (falutky. 
■ 2 vol.  Paris,  Oido  fils  & Baudry,  IWitt — 51.  H.  !l  Frs. 

IH^t.  Tableanx  de  la  nature.  Demiörc  edition,  publiec  & Berlin  (!)  Trad. 
par  Ferd.  Jloefer.  2 vol.,  avec  gravures  et  cartes.  Paris,  F.  Didot 
frircs,  1H.50.  8.  !)  Frs 

185.  Tableanx  de  la  nature,  trad.  par  F.  Uoefer,  Milan  1851.  8.  12PaoIi 
Englisch ; ■ ■ - 

18G.  Aspects  of  nature,  in  different  lands  aqd  in  different  climats  vith 
scientif.  eliicid  transl.  wUh  Üie  authors  sauction  and  cooperatiou 
and  his  expr.  desire  by  Mrs  Sttbine.  2 vols.  London,  Lougmao, 
Brown,  Green  and  Longnian.  1810.  Ki.  (J7o  p.  5s,,  cloth  Vs. 
187  Views  of  nature ; or  cöntemplations  of  the  sublime  phenomena  of 
Creation;  with  scientif  illustr.  Transl.  from  the  German  by  E.C- 
Otle  and  H.  (f.  Bahn.  London,  H.  G Bohn,  18.5t>.  IH.  J82  p.  .5  s. 

188.  .Vspccts  of  nature  in  different  lands  and  different  dimates.  Phila- 

delphia, Blanchard  & Lea,  1849.  12.  1 Doll.  25  c 

— . Other  edition  1 Doll. 

Holläudisch:  , . 

189.  Natuur-tafcreelea,  met  wetunschappelijkc  ophclderingen  en  het  por- 

tret;  naar  het  lloogduitsch,  door  (S.  Troo$t.  ’sHage,  Wallcz  eu 
Comp.,  1808.  gr.  8.  2 Fl.  Io  c.-  , 

190.  Natuurbeschouwingen , met  wetenschappeiyke  ophclderingen.  Naar 

het  lloogduitsch  door  F.  M.  Bcima  2 afdeeliugen.  Leiden,  P. 
H.  van  den  Heuvcll,  1850—51.  gr.  8.  5 Fl.  4o  c. 

Russisch ; 

191.  KapTHHM  iipHpoAU  n.  iiaysuunu  oöiacHeHiaMH  AieKoiiupa  ryaöojsATs. 

IlepeKeAeHO  ci,  ntaeiwaro  <n.  rperbam,  nocatAHsrn  injaHÜi  A.  H.  C> 
' nprauejioBieiii  K.  d>.  P y J b c.  2 Tusa.  U3.iaHic  KHMronpuAasua  .MasyvHHa. 
Morasa,  B.  ron.e,  1855.  Lex. -8.  (I;  XVI,  223  p.  11:  IV,  241  p.) 
4 pyft. 

192.  Diseours  prononcc  ä la  Seance  extraordinaire  de  l’.\cademie  Impe- 

riale des  Sciences  de  St  -Petersbourg,  tenue  le  18/28  Nov.  1820. 
Public  par  l’acailemie  des  Sciences. 
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193.  Kragmcus  de  geulogie  et  de  climatologie  asiatiques.  2 vols. 

la-il.  8.  U Frs, 

Deutsch: 

194.  Fragmente  einer  Geologie  und  Klimatologie  Asiens.  Aus  dem  Franz. 

mit  Anmerkungen  von  Julius  Löieenberg.  Berlin,  List,  is;t2.  8. 

2%  Thlr. 

195.  llyTcuiccTBie  Bapoiis  AjescaHAp«  ryaOoiMTS,  BpcHdepra  H Pose,  bi  1829 

roiy,  bo  ChAhph  h iio  KnrniHcsoBy  Hop».  llcpCB.  najUHD.  H. 

IlepoHOBH.  Ct.  Ilcrepöypri.,  1837.  8. 

196.  Asic  centrale.  Reclierehes  sur  les  chaines  de  montagiics  et  la  cli- 

matologie comparee.  3 vols.  avec  5 cartes.  Paris  184.3.  8. 

. Deutsch : 

197.  Ccntralasicn.  Untersuchungen  über  die  Gebirgsketten  und  die  ver- 

gleichende Klimatologie.  Aus  dem  Französ.  übersetzt  und  durch 

/usätae  vermehrt  von  IF'.  Mahlmanii.  2 Bde.  Berlin  1843—41.  8. 

ny,  Thlr. 

198.  Reise  nach  dem  Ural,  dem  Altai  und  dem  Kaspischen  Meere  von 

Gustav  Rose.  2 Bde.  Berlin  1837—42.  8.  10'/,  Thlr. 

Gehört  hierher^  weil  sio  dio  Flucht  von  Humboldt't  Beite  naclr  Asien  wer. 

199.  Kosmos,  Entwurf  einer  physischen  Wcltbeschrcibung.  5 Bde!  Stutt- 

gart, Cotta,  1845-62.  gr.  8.  18  Thlr.  4 Xgr.  Herabges.  Preis: 

9 Thlr. 

Bd.  1-2,  1845  u.  1847,  jeder  1 Thlr.  10  Ngr. 

. Bd.  3—4,  1.8.50  n,  1858,  jeder  1 Tlilr.  20  Ngr. 

Bd.  .5,  18()2,  Register  von  Buschmann  3 Thlr. 

Mit  einer  biographischen  Einleitung  von  Bernhard  von  Cotta. 

Jubiläumsausgabe  zum  14.  Sept.  1869.  Taschenausgabe.  4 Bde. 

2 Thlr.  10  Ngr. 

Jnltalt:  I.  Bd.  Vorrede,  8,  V — XVI;  Einleitende  Betrachtungen  Uber  die  Ver- 
Bchiedenartigkeit  den  Naturgenuetet  und  dh)  wiitenechaftUche  ErgrOndung  der 
WeUgesetxe,  8.  3-~40;  Begrenzung  und  wiiBeutcbaftncho  Behandlung  einer  |>hy> 
tischen  Welibetchrcibung,  8.49—73;  Xaturgemitldc,  Ucbersicht  der  Erscheiunngen, 
S.  79—396;  Speclelle  Zergliederung  dos  NaturgemAldos  mit  Beziehung  auf  den  In- 
halt der  Anmerkungen,  8.  3ii7--493.  — II.  Bd.  Anregimgamittel  siim  Naturstndium, 
Keflex  der  AuBsenwelt  auf  die  Einbildungskraft,  S.  3—134;  Octchichte  der  pliy- 
sisehen  WclUnschauung,  Uaaptmumento  der  allmAhlichen  Entwickelung  und  Erwei- 
terung des  Begriffs  vom  ,, Kosmos“,  als  eines  Naturganzon,  H.  135—400.  — III.  Bd. 
Bpecicllor  urauulogischcr  Theil  der  physischen  Weltbcsclireibung.  — IV.  Bd.  8po- 
ciellcr  tellurischor  Theil  dey  physischen  Wcltbeschroibuug.  — V.  Bd.  Begister  von 
Prof.  ßa.icAi/taUH. 

F'ranzösisch: 

„Die  Furcht,  durch  fremde  Uebersetzung  des  rein  literarischen  Thoils  des 
< »Kosmos  ' (der  Einleitung)  hier  Uchorlich  tu  werden,  hat  mich  tu  dem  deaparaten 
EitelkcitseiitscMuss  gebracht,  iKese  ersten  Rogen  selbst  zu  Uhersetzon.*'  Humboldt 
an  Enckc,  26.  Fohr.  1945. 

200.  Cosmos.  Essai  d’unc  descriptiou  physique  du  niondc.  Tradirit  par 

J/.  Rage.  Tom.  I — 111,  l"'partie,  par  Ch.  Galusky,  tome  111,  2^' part. 

ct  tome  IV.  Paris,  Gide  & Baudry,  1847 — 59.  8.  40  Frs. 

201.  Cosmos.  Essai  d’unc  descriptiou  physique  du  mondc,  traduit  de 
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. rallemund  par  H.  Faye  et  par  Ch.  Oalusky.  Tom.  I et  II. 
Hruxclles  1S.'»1.  gr.  S.  2 Thlr.  12  Ngr. 

202.  Cosmos.  Kssai  d’une  description  physique  du  munde,  traduit  par 

H.  Faye.  Troisi.f'mo  edition  milanaise.  3 vols.  Milan  18öu  — öl. 
H.  :!2  l'aoli. 

Englisch ; 

203.  Cosmos.  A general  siirvcy  of  tbe  physical  pbenomena  of  the  iini- 

verse.  Translated,  with  ilio  aiitbor’s  sauction  and  cooperation, 
under  the  superintendancc  of  Edward  Subint.  Vol.  I — IV,  1. 
Vol.  I.  2''^edit.  1.H4T.  London,  Longmau,  Brown,  Green  & Long- 
iiians,  1.'<1(>— 53.  H.  I.  II.  i 12  s.,  111.  12  s.  ü d.,  IV,  1.  lös.  — 
Dasselbe  in  12.  Voi.  I.  II.  h 3 s.  lid.,  III.  (>s.  (!d.,  IV,  I.  7 s.  t!  d. 
20l.  — — Dasselbe.  2 vols.  London,  .1.  Murray,  1K4;|.  gr.  !(!.  (lOllj  S.)  5 s. 

Die  tJpberBetJiling  ist  wicht  von  Str.  Sabine,  dein  lickaiintcn  Saturforecher, 
jetzt  General  utul  Prttsideuteu  der  Roy.  Society,  eoaderu  von  »eiafr  kenutnlM- 
reieüen  Gemahlin  Mm.  Sahiuo.  „Sie  iit  in  der  Thal  vortrefflich.  Ich  drücke 
der  edolu  »au  meinen  tiefKenihlten  Dank  au».  Kiue  Stell«  meinet  Brüden  über 
die  Ungcwisiheit  der  «Wiege  de»  Meutcheiigesckiccliit  ^ teiiiet  Urtitzee,  bat  »io 
weggelatteu,  wahrtclieiulich  uut  Gewittetiticrupel,  Do«  touderbare  EDglaodl** 
(Kumt.  Briefe  an  Bunten,  S. 

205.  Kosmos.^  A gcueral  survey  of  the  iJiysical  pbcoouicua  of  the  uni- 
Tcrse.  Translated  by  Attgiislin  1‘ritchard.  Parts.  I.  II.  London. 

11.  Haillierc,  lK4(j — 4.'<.  gr.  8.  12  s. 

„Die  von  Baillij>r«  bezablte  l.'eberseUaiig  de*  «Kotmos-  wird  meinem  Rufe 
in  England  «ehr  schaden.  Alle  Anmuth  der  lebendigen  Darilcllung  geht  in  einem 
Knglitch  verloren,  du»  wie  Han»krit  klingt.  Dazu  dot  Weglonen  meiner  Vorrede, 
die  den  SchlUttel  tiet  Ganzen  glbtp  und  der  falsche  Titel  <tHittory'‘  «tott  oPiiyt  ' 
Detcriptiou»  . . (Kutnb.  Briefe  an  Buuhou,  S.  7U.^ 

20(i.  Cosmos.  A sketcb  of  a physical  dcscriplioii  of  tlic  universe.  Trans- 
lalcd  from  tlie  Geniian  by  F.  C.  Ölte  and  IV.  L.  Dallas.  5 vols. 
London,  II.  G.  Boliii,  1.H40  — ri8.  12.  Vol.  I — IV.  ä 3 s.  0 d. 
Vol.  V.  5 s. 

207.  Cosmos.  Translated  by  E.  C.  UUe  and  U,  D.  Faul.  4 vols.  New- 

York,  Appleton  and  Comp.,  ISftO— 51.  8.  _4  Doll. 

208.  Cosmos.  A sketcb  of  a pbysic.  description  of  tlie  Universe.  5 vols. 

12.  New-York,  Harper  and  Brothers,  18.50.  3 Doll.  05  c. 
Holländisch : 

200.  Kosmos.  Ontwerp  eener  natuurkunnige  wereldbesclirijviiig.  Ktmr 
bet  Iloogduitscb  door  E.  M.  Feima.  4 deelen.  Leiden,  P.  II. 
van  den  lleuvell,  IHdO— 58.  gr.  8.  20  Fl.  10  c. 

Sebwediscb : 

210.  Kosmos.  Utkast  tili  en  pliysisk  AVcrldbcskrifiiiug.  Öfwersatt  af 

Gast  Tliomi.  4 Bde.  Stockholm,  Dahlström,  Tbimgren,  1852 — .''»x. 

8.  ä Häft  1 Tbir. 

Aus  der  Bibliothek  for  Naturkunnighet. 

Italienisch ; 

211.  Cosmos.  8aggio  d’uua  dcscrizioue  iisica  del  mondo.  Traduzioue 

italiana  di  Giulio  Vallim  e V.  Laszari.  3 v<d.  Venezia,  Lorenzo 
Gattei,  184  0 — .54.  gr..s.  20  Frs.  10  c. 
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212.  Saggio  ilcl  „r«smos“  di  Ab'ssandro  numboMt.  Tradiiziono  dal 
tndesco  di  Giuseppe  Köln.  I.ndi,  lijiogr.  di  C.  Wilmant  o figli, 
mib,  16.  (mp.) 

riäiiisch; 

21.3.  Kosmos.  lTdka.st  til  on  pbysisk  VordonsboskrivolsP  af  Al.  v.  Huni- 
. lioldt,  oversat.  af  ('.  A.  Srhunwclier  l^elersrii.  1—4.  Kjobrnhavii 
1H46— .'■>«. 

Polnisch : 

214.  Kosmos.  t!ys  tizycznogo  opisii  swiata,  przdozyli  Jiaruvoirski, 

L.  Zejssner.  ’l'om.  1.  Wydanio  driigic  poprawioiic.  Przelozyl  Hi- 
polit  SkrzyiisI.i.  Tom.  II  i III.  Warszawa,  Natansoii,  l-Sfil— fi2. 
gr.  «.  3'/a  Thir. 

Hnssisch : 

2l.'i.  Kücaüi.n.,  Onun.  <l>M3HScciuiru  iiipuoiiucHHia.  Hucrb  I.  CaaKrnrTrpOypn 
lfv4.H.  — Hacrb  II.  Mocicaa  IH.'H.  — 'larrb  III,  OMtJciiie  I.  Muckbu 
IKi-bi.  2.  ibid.  imr.  8. 

Ungarisch ; 

216.  Kosmosz.  A vilag  egyptomcs  tormcszcti  loiräsa.  Magyaral  Afiksüs 

Jmre.  Usö  a masndik  filzol.  Post,  Rmirh,  liOT — W.  8.  1.  u.  2. 

lieft  ä 40  Kr. 

^ ' Spanisch ; , 

217.  Uosmos,  6 ensayo  de  nna  descripeion  fisica  dcl  moniio,  vertido  al 

Castellano  por  Francisco  lUaz  (^liutero.  2 tom.  Madrid,  imp.  de  R. 
Rodrignez  Rivera,  lib.'de  A.  (ionzalez,  IHTd  — .'i2.  4.  (I:  llSiJ  p. 

II:  472  p.)  40  reales. 

Blieb  unrollemlet. 

218.  Kleinere  Schriften.  I.  (und  einziger)  Band,  Ueognostische  n.  physi- 

kalische Erinnomngen.  Stuttgart,- ('otta,  IH.'iit.  2 ThIr.  l'>  Sgr. 
Mit  einem  Atlas,,  enthaltend  Umrisse  von  den  Vulkanen  ans  den 
Uordilleren  von  Quito  und  Mexico.  Qner-4.  1 Thir  l.'i  Sgr. 
Herabgesetzter  Preis  des  Textes:  18  Sgr. 

,,  ,,  ,,  Atlas . 2b  ,, 

Die  AUbilduiigen  des  Atl»e  sind  bis  auf  vier  den  «fVues  dos  rordül^ros“  ent- 
nommen. Die  Tafel . der  isolbermeh  Dinien  vom  Jahro  1h17  ist  nacb  ilrr  Ae* 
dactioii  von  186.1  zu  fünf  Tafeln  erweitert  und  entbdlt  >'*06  .Stationou. 

Französisch : 

21!l.  Melangcs  de  Geologie  et  de  Physique  generale,  trad.  par  Charles 
GaUiski.  Paris,  Gide  & Baudry,  1854. 

Holländisch : 

220.  Kleine  geschriften.  Aard-en  natunrknndige  herinneringen.  Naar  het 
Huogdiiitsch  doör  F.  M.  Beima.  Met  een  alias,  bevattende  Schel- 
sen van  Vulkanen  nit  de  f’ordilleras  van  Quito  en  Mexico.  Leiden,  . 
P.  H.  van  den  Henvell,  18:*>5.  gr.  8.  8 Kl.  !I0  c. 
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5. 

'Zerstreafe  AI(liandlniiK«n  nnd  Artikel,  naeh  Discipliiien 

geordnet. 


a.  Astronomia  und  Mathematik. 

221.  Memoire  siir  les  refraetions  astronnmii{nes  dans  la  zöiie  torride,  ror- 

respnudaiites  ü des  angles  de  hauteur  plus  petites  qiie  10'.  (Ge- 
lesen in  der  1.  Klasse  des  Natinnalinstituts  am  20.  Felir.  ISOS.) 
[.loiirn.  de  Phys.,  L.Wl,  413  — 47.  Journ.  des  Mines,  XXlll, 
3!tö — 08;*XX1V,  1(>0 — 218.  N.  Hnll.  de  la  Soc.  Philoni.,  1,  102.J 
Deutsch ; 

222.  Versuche  «her  die  astronomische  Strahlenbrechung  in  der  heissen 

Zone  11.  s.  w.  [(HVtert,  Annalen,  1800,  XXXI,  337— 07.  roii  Xnch, 
Monatl.  Corresp.,  X.Xlll,  31(j.] 

223.  Astronomische  Ortsbestimmungen.  [Bode,  Jahrbuch,  1812,  S.  2.'i7 ; 

l»l»i,  S.  221.) 

221.  IJclier  die  bei  verschiedenen  Völkern  Uhlichen  Systeme  von  Zahl- 
zeichen und  über  den  Ursiu-ung  des  Stellenvfcrthcs  in  den  indischen 
Zahlen,  (tielesen  1820  in  der  künigl.  Akademie  d.  Wisscnsch.  zu 
Berlin.)  [CreWe’s  Journal,  1820,  IV,  20.">— 31.  Quart.  Journ.  Soc., 
183<1,  I,  300 — 20.  Nonv.  Annal.  Mathem.,  X,  372 — 407  ] 

22.Ö.  On  the  Longitude  of  Valparaiso  and  Callao.  {.lourn.  de  la  Soc. 
Geogr,  IH;!9,  IX,  .'i02-  0.  | 

223.  Vergleichung  astronomischer  Ortsbestimmungen  in  Russland  und 
Sibirien.  [Sclimiiucher,  AstCon.  Nadir.,  ISl.ö,  XXII,  00—102,] 

227.  Heber  die  Bestimmung  der  Lichtstärke  südlicher  Sterne.  | Schu- 

muc/iir,  Astron.  Nadir.,  1839,  ,XVI,  22.')— 230.) 

228.  I.’eher  einige  Krscheinungen  in  der  Intonsitüt  des  Thierkreislidites. 

(Gelesen  im  Juli  in  der  berliner  Akademie  der  Wissensch.) 
)Monatsber.,  Juli  18ö.j.  I'oyyaidorß,  Annal.,  lO.bG,  XGVII,  138 — 44. 
Beltumavher,  Astron.  Nacbr.,  IfcöG,  XLH,  (15— 68.) 

220.  Chronologie  des  plus  ancienncs  cartes  de  I'Amcrique.  (Paris,  Soc. 
Güogr.  Bull.,  IV,  18.3.'),  411-14.] 

230.  Zwei  Briefe  an  Benzenberg  vom  10.  Mai  u.  22.  Ocl.  18.37  über  das  ' 

muthniasslichc  Kortrfleken  der  Knoten  in  der  Bahn  periodischer 
Slernschniippenstriime.  [BetnenbeTy,  Sternschnuppen,  S.  2u7  u. 
2oo.  Vgl.  Kosmos  I,  308,  Anm.  ,5(i.J 

b.  Physik  und  Ma^etismus. 

231.  Sur  1((8  variations  du  magnf'tisme  terrestre  ä differentes  latitndes,  jiar 

Hiimhnldt  et  Biot.  (Paris,  Bull.  Soc.  Philom.,  1801,  III,  211  — 12. 
Journ.  de  Phys.,  1801,  LIX,  l20-r-r'0.  TtUovh,  Phil.  Mag.,  180.'"», 
XXII,  218-57,  2<Ki-  ;J08.  (iilhert,  Annalen,  1805,  XX,  257—08.) 


Digilized  by  Google 


V.  ■ Bibliographfeche  üebenicht. 


' r>27 

2i>2.  Ucber  die  t&gtiche  Bowegnn^  der  Magnetnadel.  Ein  Brief  an  Karsten, 
d.  d.  Rom,  22.  Juni  [Gilhert,  Annalen,  XXVI,  27.').] 

2d3.  Observations  siir  l’intensite  et  rinclinaison  des  forccs  magnetiques, 
faites  on  France,  cn  Suisse,  cn  Italie  et  en  Allcmagne,  par  MM. 
A.  de  llHmhnhlt  et  Gny-TiVi-sac.  (Gelesen  am  H.  Sept.  180K  im 
Nationalinst.)  [M^moires  de  l’hys.  et  de  t'him.  de  la  Soc.  d’Arc., 
I,  1—23.  Deutsch;  filtert,  Annalen,  XXVlll,  257 — 71J. j 
234.  Beobachtungen  über 'den  Einfluss  dös  Nordlichts  auf  die  Magnetnadel, 
angestcllt  in  Berlin  .um  2<l.  Dec.  \Gilbert,  Annalen,  IttOK, 

XXIX,  425.) 

2.35.  Ueber  die  Mittel,  die  Ergründung  einiger  Phänomene  des  tellurisehen 
Magnetismus  xu  erlcichtom.  (Ausxug  aus  einer  Vorlesung  in  der 
künigl.  Akademie  der  Wissenschaften.)  [Vogyendorff,  Annalen, 
1829,  XV,  31}t-.3(;.] 

23G.  Beobachtungen  der  Intensität  magnetischer  Kräfte  und  der  magneti- 
schen Neigung,  angestellt  in  den  .Tahren  1798 — 1803  von  48“  .50' 
nördl.  Br.  bis  12“  südl.  Br.  und  3“  2'  östl.  L.  bis  lOG“  22’  westl.  L. 
in  Frankreich,  Spanien,  den  canarischen  Inseln,  dem  Atlantischen 
Ocean,  Amerika  und  der  Südsee.  [1‘oggardorff,  Annalen,  1829, 
^ XV,  Ält;— .55.] 

237.  Vorwort  xu  Dote’s  f'orrespondirende  Beobachtungen  über  die  regel- 

mässigen stündlichen  Veränderimgen  und  über  die  I*ertnrhationen 
der  magnetisehen  Abwefehung  im  mittlem  und  westlichen  Europa; 
gesammelt  und  vergliebon  von  //.•  M5  J)orc.  [ Pogge^tdorff,  An- 
nalen, 1830,  XIX,  357.] 

238.  Ucber  die  Mittel,  den  Erdmagnetismus  durch  permanente  Anstalten 

und  correspondirende  Beobachtungen  zu  erforschen.  {Svliiimtuher, 
Astcon.  Xachr.,  1S3G,  Xlll,  281—92.] 

239.  Lettre  ä S.  A.  U.  le  Duc  de  Sussex,  President  de  la  Soc.  Roy.  de 

Londres,  sur  Ics  luOyens  propres  ä ])erfectioniier  la  connaissauce 
du  niagiietisim;  terrcstre  par  Petablissenient  dr  statlons  magnetiques 
et  d’observations  correspondantes  (Avril  1.8,36). 

Ucber  die  glUrklichen  Fulgcn  dieser  Anffürderuug  und  ihren  BiuHui^e  auf  die 
l^roBBe  antarktUchc  KxpeUitlun  von  Sir  Jamee  Koib  b.  pKognioB‘*,  1,  43^^  Sir 
JatMi  Ro$$^  Voy.  to  tlie  Southern  and  Aiitarctic  KefinuB,  1^47,  vol.  I,  p.  Xll. 

240.  Report  of  the  committec  of  physics,  meteorology  of  the  Roy.  Soc. 

relat.  to  the  observat.  to  be  niade  in  the  Antarctic  expedit.  in  the 
magnetic.  observat.  (London  1840). 

l)Me)bft  S.  h7 : f^ottro  do  M.  A.  de  Humboldt  k Ixord  Minto  6crite  1A39. 

241.  De  rinclinaison  de  l’aiguille  aimantöc  dans  le  nnrd  de  I’Asic.  [Annal. 

de  (’himie,  1K30,  XLIV,  231 — 4.3.  Poggetidorff,  Annalen,  1830, 
XVIII,  3.55— .56.] 

212.  Observations  sur  l’inclinaison  de  raiguillc  aimantöe,  cx6cut6es  pen- 
dant  soll  voyage  anx  montagnes  de  l’Oiiral  en  1829.  (Moscou, 
Soc.  Nat.  Bull.,  1829,  l,  356— Gl.  .SWiKuirtcAcr’«  Astron.  Nachr., 
1831,  VlII,  2f,7— GK  ] 
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24.‘).  Forschungen  üher  den  Krdinagnetisiiins  \ I''roriep,  Notizen,  1S32, 
XXXII,  -.'4;l-44.  Uibl.  Univ.,  18.«;,  IV,  12T-.l;».| 

244.  lieber  die  Lage  und  das  Fortiüeken  der  Abweielinugscurven  in  Nord- 
asien. [Poggendorß',  Annalen,  183ti,  480— 8U| 

24").  Sur  I’accroissement  noctimie  de  l'intensitC' du  son.  [Aiiiial.  ile  Chini., 
1820,  XIII,  162—73.1 
Deiitsrh : 

246.  Feber  die  zunebniende  Stärke  des  Sehalls  in  der  Nacht  (Gelesen 

am  13.  März  lK2tt  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Faris.) 
[(lilhert,  Annalen,  1820,  LXV,  31-  12.) 

247.  Feber  einige  rlektro-niagnetischc  Erscheinungen  und  den  veriuiii- 

ilerten  Luftdruck  in  den  Trnpengegenilen  des  Atlantl.schen  (Veans 
(.\us  einem  llriefe,  d.  d.  Paris,  im  I)ec.  18:!.'),  an  den  IleraiisgelMT  ) 
{FoggenduiJ',  Annalen,  18,'!6,  X.XXVII,  241  — 58  n.  462.1 

248.  Die  vollständigste  aller  bisherigen  Ueobacbtnngi  n Uber  den  EiuHnss 

des  Nordlichts  auf  die  Magnetnadel,  {fiilhert,  Annalen,  IHos, 
XXIX,  425—23.1 

240.  Beobachtung  eines  Nordlichts  in  Berlin.  \Pn;igmdorß\  Annalen. 
1827,  X,  510-73.1 

‘iW.  Sur  le  magnetisme  polaire  d’nne  montagne  de  rhlorite  schisteuse  et 
de  ser|)entine.  |.\unal.  de  (’him.,  1824,  X.XV,  327—34.1 

c.  Meteorologie  und  Klimatologie. 

251.  Beobachtungen  über  das  Gesetz  der  Wärnieabnahme  in  den  hiiherii 

Beginnen  der  .\tmos|diäre  und  Uber  ilie  untere  Grenze  des  ewigen 
Schnees.  (Gelesen  in  der  berliner  Akademie  der  Wissenschaften.) 
|lm  -Auszüge:  (liVitrt,  .Annalen,  180t;,  XXIV,  1—50.1 

252.  lies  lignes  isothennes  et  de  la  distrihution  de  la  chalenr  sur  le 

globe.  [Arcudl,  Mem.  de  l’hys.,  1817,  111,  4<K1— 602,  Annal.  de 
Fliimie,  1817,  V,  102  — 12.  Fldinb.  Phil,  .loum.,  1820,  III,  I — 2o. 
2">6— 74;  1821,  IV,  23-.3S,  262-81 ; 1821,  V,  28— .30.  01e*i.  Isis, 

1818,  852 — f)6.  Schteeigger,  Journ.,  1810,  X.XV,  254 — 68.  Thoni- 
non,  Ann.  Phil.,  1818,  XI,  177—04.1 

2.53.  TemperatnrheobacUtungen  in  Nenspanien  und  Peru.  [Annal.  de  Chim. 

et  de  Phys.,  .XIII,  207.  (Ulbert,  Annalen,  1824,  LX.XVl,  448. J 

2.54.  Feber  die  Gestalt  mul  das  Klima  dos  Hochlandes  in  der  Iheriscben 

Halbinsel.  [Hertha,  182,5,  IV",  5 — 23.  Bergbaus,  Briefwech- 
sel u.  s.  w.,  I.  18.) 

25.5.  Von  der  in  verschiedenen  Theilen  der  heissen  Zone  am  Spiegel  des 
Meeres  stattfindenden  Temperatur.  [Poggenäorff,  Aunaleii.  1.826, 
VHl,  16,5.] 

25<).  Barometerheobachtungen  am  .Acquator  und  in  Amerika  nach  Proiiy's 
Angaben  (nur  ein' Citatl.  {Poggemlorß,  -Annalen.  I82(!,  Vlll,  14.8,| 
257.  Feber  die  Hanptnrsaehen  der  Temperaturverschiedenheil  auf  dem 
Erdkör]1cr.  (Gelesen  in  der  oft'entl.  .Sitzung  der  königl.  .Akademie 
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der  Wisscnscbaften  zu  Berlin  am  3.  Juli  1327,  in  den  Sehriften 
der  Akademie  vom  Jahre  IH27,  und  separat  Berlin,  Dtlmmler.  gr.  4. 
'ii  Thlr.)  (Im  Auszug:  Poggendorff,  Annalen,  1827,  XI,  1—27. 
New  Philns.  .Tourn.,  Kdinburgh,  1828,  ,'129—46.] 

2.'«8-  Quadro  fisico  de  las  regiones  equatoriales  por  Federico  Alexandrn 
Bttron  de  Humboldt,  trad.  del  Frances  y anolado  por  D.  Francisco 
Joatf  de  Caldas.  [Semanario  del  nuevo  Regno  de  Granada.  Con- 
tinuacion  del  ano  1810,  11  parties  en  1 vol.  12.  Santa-F^  Bogota.] 
2;‘i!t.  De  la  temperature  des  dMfirentes  parties  de  la  zone  torride  au 
niveau  des.  raers.  [Annal.  de  Chimie,  1826,  XXXIII,  ‘29 — 48.  1‘og- 
, geiidorff,  Annalen,  1826.  VIII,  165—74.] 

26tl.  Beobachtungen  Ober  das  Gesetz  der  Wärmeabnahbie  in  den  böhern 
Regionen  der  Atmosphäre  und  über  die  untere  (irenze  des  ewigen 
Behnees.  [Gilhert,  Annalen,  XXIV,  1 — 49.] 

261. -  <)n  tlie  temperature  of  the  different  mines  in  Anu'riea.  ]K.dinb.  Phil. 

Journ.,  1820.  III,  286—88.) 

262.  Observations  on  the  mcan  Temperature  of  the  Kquatorial  Beginns. 

Kdinb.  Journ.  Sc.,  1827,  VI,  136 — 44.]. 

263.  Bemerkimgen  über  die  Temperatur  der  Ostsee.  [Poggmdorff,  An- 

nalen, 18;14,  XXXIH,  223-27.] 

* , .Sonderbare  Zumie  eine«  viejhewegten  I^ebentt  haben  mich  die  Hiiilitee  luui  das. 

Kaipiiiche  Meer  früher  aln  das  meiner  Vaterstadt  so  nalie  Bahiscdie  Meer  )»eschiffen 
lassen.  Auf  xwoi  kleinen  Fahrten,  die  ich  neulich  in  sehr  nahen  Zeitopocheii  tqu 
Stettin  nach  Kbnigsber?  und  roti  Künigsberg  nach  Danzig  und  Stettin  geiuacht, 
liabe  ich  blich  nuunterbrocken  mit.  den  Teniperaturverbdltuis^en  <ler  (Hitsee  u der 
Oberfläche  beschäftigt.**  Humboldt. 

264.  Temperature  des  eaux  fmirnies  pas  les  piiits  artesien  de  Neu -Salz-" 

werck  en  Westphalie.  [Paris,  Comptes  ßendiis,  1843,  XVII, 
600  — 603.) 

265.  Sur  la  cause  et  Jes  effcts  de  la  dissolubilite  du  gaz  nhreiix  dans  la 

Solution  du  Sulfate  de  fer,  par  Htnnboldl  et  }'iiiif/nelin.  (Annal. 
de  Chimie,  1798,  XXVIIl,  181 — 88.] 

'.'66.  Kxpurienees  sür  les  moyens  eudiumetriques  et  sur  la  proportinn  de 
principes  constituants  de  l'atmosphfre,  par  Iftimhnldl  et  Uny- 
Luisac.  [Annal.  de  Ghim.,  1805,  LIIl,  23tl — 59,  .lourn.  de  Phys., 
1804,  LX,  129  — 67.  (liJherl,  Annalen,  1805,  X.X,  38 — 92.  P29— 16.] 

' erstattete  Bericht  Ober  dies«  Abhandlung  un«i  itielt  sic  würdig  der 

I Aufnahme  iio  „RecoeU  des  Sasans  Strang.**  Vgl.  Gilhrrt'n  ,, Annalen.  XX, 

267.  Feber  die  allgemeinen  Gesetze  der  stündlichen  Schwankungen  des  . 

Barometers.  [Poggendorff,  Annalen,  1828,  ,\11,  299— ,3o7.| 

ist  ein  von  VoijgrHtiinß  geinacliter  Auszug  aus  der  „Vovage  aiix  r^ginns  t>(|nin.**, 

fd.  indi , X,  aao.  ■ 

268.  Feber  den  mittlcrn  Barometerstand  am  Meere  unter  den  Tropen. 

I Poggendorff,  Annalen,  1828,  XII,  399 — 4o2,] 

Ans  der  ,,Vojrag«  aux  r6gions*%  <i«l.  iii>fi.,  XI,  I. 

269.  (ielegentliche  Bemerkungen  Uliei-  den  mittleru  Fuftdrock  aui  Meere. 

[Poggetidorß,  Annalen,  18;)6,  .\XXVH,  468—80.] 

A.  ▼.  Humboldt.  II.  34 
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2711.  Sur  la  hatitpur  moyenne  du  baromHr«  au  mveaa  dp  la  mpr  par 
differentps  latitiides.  [Paris,  Comptes  Rendus,  1><3*>.  II,  570—73.) 

271 . Brobachtungpn  Ober  die  stflndlichen  Variationen  des  Barometert 

zwisclien  den  Wendekreisen,  vom  Meeresspiegel  an  bis  auf  den 
■ Kücken  der  Cordillcren  der  Anden.  | Froriep,  Xotizen.  182ü,  XII, 
!;.'■> — 71.  Edinb.  Phil.  Joum.,  1K2<»,  XIV,  32H — 31.  Kdinb.  Joum. 
Sei.,  IV,  2!H>-.S01.  SchweigfifT,  Jonm.,  lH2fi,  XLVI.  (.Tahrb.  XVI 1, 
4,'tK— 68;  182(1,  XLVII,  1.37— a6.] 

272.  Betrachtungen  Uber  die  Temperatur  und  den  bygrometriseben  Zu- 

stand der  Luft  in  einigen  Theilen  von  Asien.  [Poggendorff,  An- 
nalen, 18.31,  XXIII,  74  — 113.  Berghaut,  Annalen,  V,  137  — 68.) 

Kiae  im  Mai  in  der  pariser  Akaderoie  gelesene  Abhandlung«  ein  Fragmeot 
aui  den  „Kragmenti  aiiat.*',  II,  909—96. 

273.  De  Pinflucnce  de  la  dMinaison  du  soleil  snr  le  commencement  de 

pluies  ^qnatorielles.  [.\bnal.  de  Chimie,  1818,  VIII,  179  — 80. 
Schiceiggtr,  Joum.,  1818,  XXIV,  71- — 84.] 

274.  E.  F.)  lieber  die  Fortschritte  der  Hygrometrie  in  der 
neuesten  Zeit,  nebst  der  Berechnung  einiger  hygrometr.  Beobacli- 
tnngen,  welche  A.  von  Humboldt  im  nördlichen  Asien  sind  an  den 
Ufern  des  Kaspischen  Meeres  angestellt  (Berlin  l&K),  1 Taf.  in-4.). 

27.3.  Sur  la  limite  infer.  des  neiges  perpet.  dans  les  montagnes  de  l’Hinia- 
laya  et  les  regions  equator.  (Paris  1820.  8.)  [Annal.  de  Chimie, 
XIV,  .^1—57.  Oken,  Isis,  1821,  S.  5.61—78.] 

276.  Bemerkungen  Uber  das  gelbe  Fieber  und  dessen  Zusammenhang  mit 

der  Temperatur.  [Gilbert,  Annalen,  181.3,  XLIII,  267 — 96.] 

Aut-  „Vcrtncli  Ub«r  den  polititchen  ZntUnd  Ton  Nen-Spuiien“,  IV,  47T — 

277.  Observations  sur  quelques  phenomöues  peu  connus  qu’offre  le  goltre 

SOUS  les  tropiques,  dans  Ics  plaines  et  sur  les  plateaux  des  Andes 
(Paris,  de  l’impr.  de  Lachevardiöre,  1824),  in-8.  de  12  p.  |A/»i- 
yendie,  Joum.  de  Phys.,  1824,  IV,  109 — 18.] 

d.  Oeognoaie  und  Metallurgie. 

278.  (ieognostisches  Gemälde  von  SOdamerika.  {(SUhert,  Annalen.  XVI, 

.394.  Ein  späterer  Art.  in:  Leonhard,  Zeitschrift.  1826,  97 — 124, 
481—500.] 

279.  De  quelques  phenomönes  physiques  et  göologiques  qii'offrent  les 

t'nrdillöres  des  Andes  de  Quito  et  la  partie  Occidental«  de  ITIimn- 
laya.  [Ann.  des  Sei.  Xat.,  1825,  IV.  225— fi3.] 

28(».  Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen  ober  die  Vulkane 
der  Hochebene  von  Quito.  Zwei  Abhandlungen  ans  den  Jahren 
1837  u.  1838  in  den  Schriften  der  bcri.  Akad.  der  Wissenschaften ; 
vgl.  Xr.  161.  Leonhard  u.  Bronn,  N.  Jalirb.,  1837,  S.  2.53—  84; 
1838,  S.  638  — 64.  Annal.  de  Chimie,  LXIX,  .-145.  Annal.  des 
Mines,  XVI,  411-.52.] 

281.  Observations  geognostiques  et  pbysiques  sur  les  volcans  du  plateau 
de  Quito  par  M.  A.  de  Humboldt,  .trad.  de  l'alleni.  par  Leon 
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Lalannt.  (Extr/ <lii  T.  XVI.  des  Annal.  des  Mines.  Separat- 
abdruck Paris  1839.) 

M.  de  Hamboldt  • hl»n  vonlu  de  reroir  lui«m6me  cette  tradnctioti. 

38'2.  Nachtrag  über  den  problematischen  quarzreichen  Sandstein  von  Cascas 
am  westlichen  Abfall  der  peruanischen  Andeskette.  [Berlin,  Mag. 
der  fies.  Nat.  Freunde,  lfi)7,  231 — 33.] 

2H3.  ‘Peher  das  relative  Alter  der  Gebirgszüge.  [Poggevdorff,  Annalen, 
IHtO,  XVIll,  19-24.) 

284.  Schichtung  der  Oebirgsarten  am  südlichen  Abfall  der  Küstenkette 
von  Venezuela  gegen  das  grosse- Becken  der  Llanos.  Aus  einem 
Briefe  an  Ewald.  fZeitschr.  der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.,  1853, 

V,  18-20.) 

2^^5.  Sur  le  glsement  du  granite  dans  la  vallfc  de  Fiemme.  [Annal.  de 
Chimie,  1823,  .Will,  281  — Ü5.  On  Rock  Formations  (Transl.) 
Edinb.  Phil.  Jonrn.,  1824,  X,  40-53,  224-39.]' 

28t).  lieber  f'anzocolli  unweit  Predaazo  in  Sfldtirol.  [Innsbruck,  Beiträge 
zur  Geschichte  Tirols.  1826,  II,  309—12.] 

, j 

287.  lieber  den  Bau  und  die  Wirkungsart  der  Vulkane  in  verschiedenen 

Erdstrichen.  Abhandlung  in  der  berl.  Akad.  d.  Wissensch.  vom 
24.  Jan.  1823.  [Frortep,  Notizen,  1823,  IV,  49 -.54.  Leonhard, 
Taschenbuch,  1824,  XVIII,  1 — .39.  Thotnsnn,  Ann.  Phil.,  1823,. 

VI,  121—8.5.) 

288. ’  Sur  le  nombre  et  la  distribution  geograpbique  des  Volcans  de  lu 

terre.  [Bibi.  Univ.  Archives.  18.59,  V,  74 — 77.  Kosmos,  IV,  446  ] 

289.  Pes  Volcans  de  .Tonillo.  [Jonm.  de  Phys.,  1809,  LXIX,  149— .55. 

Nicholson,  Journ..  1810,  XXVI,  81—86.) 

•290,  Nachricht  über  den  merkwürdigen  Vulkan  von  Jorullo.  [Leonhard, 

■ Taschenbuch.  1814,  S.  2.58-(!3.] 

291.  Beschreibung  eines  Ausbruchs  des  Vulkans  Jorullo  in  Mexico.  [Fro- 
' riep , Notizen,  1826,  XIV,  321  — 25.  Edinb.  Journ.  Sei.,  1826, 

IV.  30— .V..] 

292.  Analyse  de  I’eau  du  Rio  Vinagre,  par  M.  Mariuno  de  Nirero,  avec 

des  eclaircissements  g^gnostiques  et  physiques,  sur  quelques  pbe- 
nom^es  que  presentent  le  soufre,  l’hydrog^ne  sulfurf  et  Peaii  dans 
les  volcans.  [Annal.  de  Chimie,  1824,  XXVII,  113—36.  Aun.  Sei. 
Nat.,  1825,  IV,  67 — 88.  Schweigger,  Journ.,  1825,  XLV  (Jahrli. 
XV),  ;«■^-54.  mioch,  Phil.  Mag.,  182.5,  LXV,  108  - 22  Quart. 
Journ.  Sei.  1825,  XVIII,  406 — 7.) 

29.'1.  On  the  volcanoes  of  Guatemala.  [Phil.  Mag.  1827,  II,  117—22.) 

294.  Volcano  of  Purace.  — River  containing  free  Acids.  [Quart.  Journ. 

Sei.,  1825,  XVIII,  404-6.) 

295.  Noticia  mineral  del  ccrro  de  Guanabacoa  communicada  al  Exc.  Senor 

marques  de  Somenielos  por  el  Baron  de  Humboldt  el  ano  de 
1804.  [EI  Patriota  americano.  Olua  periodica.  Habana  1812. 
Tom.  II.  12.) 

296.  Feber  die  Sebwanknngen  der  Gohlprodurtion  mit  Rücksicht  auf 

34* 
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staatswirtlischaftliche  Probleme.  [Deutsche  Vierteljahrsschrift,  lÄ.'W. 
Heft  4,  S.  1— 41.J 

2!)T.  I'eher  die  Provinz  Antioquia  und  die  nen  entdeckte  Lagerst&tte  der 
Platins  auf  (längen.  [Hertha,  182<i,  VII,  3t>3 — 76.  Edinb.  Jonm. 
Sei.,  1826,  V,  ;S23 — 20.  Pogt/efidorff,  Annalen,  182»i,  Vll.  5l.'>  — 24.) 
268.  Kinleitung  zu  einem  Briefe  Boussingaiilt's : „Sur  le  gisement  du  Pla- 
tine“, d.  d.  Bogota,  18.  Apr.  1826.  [Annal.  de  Chim.  et  de  Phys., 
.XXXVIIl,  2<>1.  I'oggeiidorjf , Annalen,  1826,  VII,  .llü.) 

296.  Bemerkungen  über  die  Lagerstätten  des  Platins  im  Ural.  \Poggeu- 
ilorff,  Annalen,  1828,  XIII,  r)66  (XV,  52).] 

:itKl.  (irüsse  der  Korner  von  gediegenem  Platin.  [Poggmdorff,  Annalen, 
1827,  X,  487— 90.[ 

301.  Memoria  razonada  de  las  salinas  de  Zipaqoiri  Colombia,  Contrib., 

1861,  II,  47—48.] 

302.  Vulkane  und  Bergketten  Asiens.  [Poggendorß]  Anaalen,  XVIII, 

1-18;  XXIII,  264—301.  Vgl.  Nr.  197.] 

Französisch  und  englisch: 

.303.  Sur  les  chäines  et  les  volcans  de  l’interieur  de  l’Asie,  et  sur  uae 
uouvelle  eruption  dans  les  Andes. ' [Baue,  Jonrn.  de  Creol.,  1830, 
II,  136—73.  Edinb.  N.  Phil.  Joum.,  IWU,  227—40;  XII,  145— .59. 

' Annal.  de  Chini.,  1830,  XLV,  208—215,  337—48.] 

304.  Note  sur  une  grande  masse  de  Malachite,  trouvee  dans  les  inines 

Ouralienncs  de  M.  Demidof.  [Paris.  Comptes  Rendus,  183.5.  1, 
86  — 87.J 

305.  Lettre  sur  la  farinc  des  montagnes  (Bergmehl).  [Paris,  Comptes 

Rendus,  1837,  IV,  293.| 

306.  Ueber  die  Goldausbeute  im  russischen  Reiche.  [Poggendorff,  Xu- 

nalen,  18S0,  XVIIl,  273—7.5.  Roy.  Inst,  .loum.,  1831,  418 — 19.] 
.107.  lieber  die  (TOldausbeute  im  Ural  und  Altai  in  den  Jahren  1830 — 36. 
Aus  einem  Briefe  an  den  Herausgeber.  [Poggendorff,  .Annalen, 
1837,  XL,  041.)  ' 

3<18.  Entdeckung  eines  mächtigen  Klumpens  von  gediegenem  Golde  im 
Ural.  Aus  „Asie  centrale“,  III.  [Pnggftidnrß',  Annalen,  1K43, 
LIX,  174-76.] 

309.  Lettre  dat^e  de  l’Irtisch,  siq-  une  expedition  dont  le  but  principal 

etait  de  faire  de  recherches  sur  les  mines  d'or  de  Boroqowk. 
Fmissac,  Bull.  Sei.  Nat.,  1830,  XX,  399  -403.] 

e.  Geographie  und  Statiatik.  > 

310.  Kamm-  und  Gipfelhöhe  der  wichtigsten  Gebirge.-  [Ann.  d.  Sciences 

iiatur.,  IV,  225.  [Poggendorff,  Aon.  1828,  XIH,  .521.] 

311.  IJeher  Meeresströme.  (Auszüge  aus  einem  grössem  Memoire  iii 

herghann,  Almanach  für  das  Jahr  1837.] 

312  Versuch  die  mittlere  Höhe  der  Continente  zu  bostinuuen.  Abhand- 
lung gel(“sen  in  der  berliner  Akad.  d.  Wisscnsch.,  18.  Juli  1842. 
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fMouatsbericht  1842,  2.'J3— 44.  Pur/gendorff,  Annaltii,  1812,  LVII, 
407— i;t.  Edinb.  New.  Phil.  Joum'.,  1843,  XXXIV,  326—37;  Na- 
poli, Rendiconto,  1843,  II,  315—21.] 

313.  On  the  physiognomy  of  the  surface  of  the  Earth.  [Edinb.  New  Phil. 

Joum.,  1845,  XXXIX,  ia5— 24.] 

314.  lieber  den  Namen  und  die  ältesten  Karten  von  Amerika.  Aus  einem 

Briefe  an  Letronne.  [lierghaun,  Annalen,  1836,  und  Briefwechsel 
mit  Humboldt,  II,  144.  Ausführlicher  in  der  Einleitung  zu  Ghil- 
lang,  Geschichte  des  Seefahrers  Ritter  Martin  Behaim,  1853.] 

315-  üeber  die  Urvölker  von  Amerika.  [Neue  berl.  Monatsschrift,  IWm, 
XV,  190.] 

316.  lieber  die  Verbindung  von  Mexico  mit  Veracrus.  [ron  Zach,  Mouatl. 

Corresp.,  1806,  XIV,  445— 6Ö.] 

317.  Bur  la  commnnication  qui  existe  entre  l’Oriuoque  et  la  ririire  des 

Amazones.  [Paris,  Kcole  Polytechn.  Joum.',  1810,  IV,  65  —68.] 

318.  lieber  die  Verbindung  zwischen  dem  Orenoco  und  Amazonenfluss. 

[ro«  Zach,  Monatl.  Corresp.,  1812,  XXVI,  230 — 35.] 

319.  lieber  den  neuesten  Zustand  des  Freistaats  von  Centralamerika  oder 

Guatemala.  [Hertha,  1826,  VI,  131 — 61.] 

32<X  Neueste  Beschllisse  der  mexicanischen  Regierung  aber  einen  Haudels- 
weg  in  der  Landenge  von  Goazacoalco  und  Tehuantepec.  [Hertha, 
1827,  IX,  5—28.] 

321.  lieber  zwei  Besteigungen  des  Chimborazo.  [Vgl.  Nr.  157.  | 

322.  IHc  Hochebene  von  Bogota.  Abhandlung  gelesen  in  der  berl.  Akad. 

der  W’issenscb.  am  19.  März  1838.  [Auszug  in  Monatsberichten 
März  1838.  Vollständig  in  Poggendorff’t  Annalen,  1838,  .XI, II, 
570 — 76;  Cotta'a  Deutsche  Vierteljahrdschrift,  V,  97 ; Humboldl’s 
Kleine  ^hrifteu,  I,  loO.  Vgl.,  dieses  AVerk,  1,  356.] 

323.  Uebergang  Über  den  Isthmus  von  Panama.  [Augsb.  Allg.  Ztg.,  1846, 

Nr.  90.] 

324.  lieber  die  Höbe  des  mexicanischen  Vulkans  Popocatepctl.  [Ptltr- 

monii,  Mittheilungen,  1856,  S.  479 — 81.) 

325.  Memoire  sur  les  montagnes  de  l’Inde.  [Annal.  d.  Chim.  et  d.  Phys., 

1816,  III,  J103.]  — Deutsch : 

326.  lieber  die  Höben  von  Bergen  in  Ilindostan.  [Gilbert,  Aimalen,  1817, 

LVI,  1—42.]  1)  Nacliricbt  von  den  Messungen  Crawford’s,  Elphi- 
stones,  Macartueys,  Webbs.  2)  lieber  die  Hohen  des  Ilimalaya 
von  Colebrooke.  3)  Noch  einige  Bemerkungen. 

327.  Bur  l'elevation  des  montagnes  de  l’Inde.  [Annal.  de  Chimie,  1816, 

111,297-317.] 

328.  Mömoire  sur  les  montagnes  tlc  l’Inde.  [Anu.  d.  Cbim.  et  de  Phys., 

1820,  T.  XIV.]  , 

32!i.  Ueber  die  Bergketten  und  Vulkane  von  lunerasieu  und  über  einen 
neuen  vuLkanischeii  Ausbruch  in  der  Andeskette.  Aus  einem 
Bchreiben  an  den  Herausgeber.  [Poggendorff,  Annalen,  1830, 
XVIII,  1-19,  319-55.] 
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' Französisch ; 

330.  Memoire  sur  les  chaiues  des  Moulagues  et  sur  les  Volcaos  de  l’Asie 

interieure,  et  sur  une  uouvelle  eruptiou  volcauique  dans  la  chaine 
des  Andes,  par  M.  de  Humboldt.  Mit  Koten  und  Zushtzeu  vou 
Klaproth.  [Nouv.  Ann.  d.  Voyag.,  1830,  JV,  217—31(1.] 

Die  frsnsOstiche  Aatgab«  uuterBoJieidet  »ich  voo  der  deutaclien  d^daruk,  d«M 
Hunpboldt  ihr  eine  ZuiAtzDOte  beigefbgt  bat,  die  sich  auf  die  Beaebreibung  det 
Beet  Ala  Oul  und  der  Höhle  Uybö  bezieht.  Die  Koten  Klaproth'z  erUatero  den 
'l^xt  nach  chisMieeheo  Autoren  und  beziehen  zieh  u.  a.  auf  Tachogutachak,  des 
Bee  AU'kul,  den  Altai,  Khanggal  oola,  den  Algyiozhoe  Khrebet,  Muzear-Tagh,  dib 
Tbzung  ling,  ferner  auf  die  rulkanizcho  BeecUaffenheit  dez  öztlichcn  TheiU  der 
Nan  ling,  auf  den  Pe  sehen  und  andere  Tulkanitche  Gegenden  Inncrasieni.  Den 
Bezohlusa  machen  autfUbrliche  Nachrichten  Uber  die  Vulkane  Japans  nach  eiu- 
heimischen  Sohriftztolleru. 

331.  Zusätze  zu  der  Abhandlung:  Ueber  die  Bergketten  und  Vulkane 

Innerasiens.  Aus  dem  1.  Bde.  der  „Fragmens  asiatiques“.  [Pog- 
gendorff,  Annalen,  1831,  XXllI,  294  — 3"2.] 

332.  Ueber  nene  Messungen  der  Berghöbe  Gobi  zwischen  Urga  u.  I’eliti. 

Aus  einem  Briefe  A.  von  Humboldt’g  an  Prof.  Bergbaus.  [Berg- 
haut,  Annalen,  1833,  VIII,  3(14 — 66.] 

333.  Ueber  Canzocolli  unweit  Predazzu  in  Bttdtirol.  Auszug  ans  einem 

Schreiben  A.  von  Humboldt’s  an  Brochant  de  Viltiers,  d.  d.  Verona. 
8.  Oct.  1822,  enthält  die  Resultate  von  L.  von  Buch's  Forschungen 
io  dieser  Gegend.  ' 

„Zurückkehrend  nach  Verona  auf  dzr  Strass«  ron  Boverado,  fOhrt«  raieb  dai 
glückliche  Ungefähr  mit  unzerm  gemeinzamtfn  Freuude  L.  tou  Buch  zuiamniao, 
welcher  wenige  Tsge  zuvor  die  ThKler  von  Faasa  und  von  Fiume  zum  zweiten 
male  besuchte  **  B.  untersuchte  damals  diese  Gegend  für  seine  bertthmte  Arbeit 
der  geognostischcQ  Karte  von  Deutsohlaud. 

334.  Estatistica  de  Mexico  por  Federico  Alexandro  Baron  de  llumboldl, 

y anotado  por  D.  Franc.  Jos.  de  Caldos.  ]Semanario  dcl  nuevo 
Kegiio  de  Granada  del  anu  1810,  8anta-Fe  de  Bogota.] 

335.  Sur  la  fixation  des  limites  des  Guyanes  fran^aise  et  portngaise.  Kin 

Memoire,  auf  Verlangen  des  portug.  Hofes  im  J.  1817  angefertigt. 
[Abgedr.  in  Üchoell,  Archives  histor.  et  polit.  ou  Rec.  de  piiees 
ofßc.,  möm.  etc.,  1818,  I,  48— .58.] 

336.  Note  relative  au  tableau  de  la  populatiou  da  Perou,  par  le  Colonel 

Poisett.  [Paris,  Soc.  Göogr.,  1823,  Bull.  III,  170-71.] 

337.  Evaluation  numeriqne  de  la  population  du  Nouv.  Cout.  consUIeree 

SOUS  les  rapports  de  la  diflörcnce  de  cultes , des  races  et  des 
idiomes.  (Paris,  impr.  de  Uondey-Dupre,  1823.)  8.  8 j). 

338.  Bemerkungen  zn  Semenow’s  Schreiben  über  den  Thian-Schaii.  [Acu- 

mann,  Zeitschr.  für  allgem.  Erd|fundc,  1857,  Nov.  u.  I>ec.] 

3.39.  Von  den  Zweifeln,  welche  über  den  Flächeninhalt  des  jetzigen  ineii- 
canischen  Gebiets  erhoben  worden  sind.  [Zeitschr.  für  allg.  Erd- 
kunde, Berlin  18.58,  März.] 
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f.  Botanik. 

340.  Ideen  zu  einer  Physiognomik  der  Gewächse.  Gelesen  d.  30.  Jan.  in 
der  köuigl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Stuttgart,  Cotta.  8. 
28  S.  7'/,  Sgr.  — 1.  Auag.,  Abdruck  für  Freunde,  29  S.  [Daraus 
ein  Auszug  in  Voigt'a  Magazin  f.  d.  neuesten  Zustand  der  Natur- 
kunde, 1806,  XI,  310 — 22.  Kotzehue  u.  JUercktl,  Der  FreimUthige, 
1806,  Nr.  31.] 

.341.  Sur  les  lois  que  l’on  observe  dans  la  distribution  des  formeg  vege- 
tales. [Annal.  de  Chimie,  1816,  I,  225—39.  Oken,  Isis,  1817,  I, 
177  — 8.5.  Sduceigger,  .loum.,  1816,  XVIII,  129  — 45.  Tilloch, 
Phil.  Mag.,  1816,  XLVII,  446—53.] 

342.  Nouvelles  recherches  sur  les  lois  quc  l’on  observe  dans  la  distri- 
bution des  formeg  v^getales.  [Annal.  de  Chim.,  1821,  XVI,  267 — 97. 
Edinb.  Phil.  Joum.,  1822,  VI,  273—84;,  1822,  VII,  47—55.  Oken, 
Isis,  1821,  1033—47.  Quart.  Journ.  Sei.,  1822,  XII,  338—39.] 

Später  im  üo»  fciencee  nMur.,  t.  XVllI,  und  all  betonderer  Abdruck 

in  neuer  Bearbeitung. 

34.3.  lieber  die  Chinawälder  in  Südamerika.  jBerlin,  Mag.  d.  Ges.  Nat.- 
Freunde,  1807,  I,  57 — 68,  104^ — 20.  Milano,  Giom.  Soc.  Incor., 
' 1808,  I,  260-92;  III,  186-204.] 

344.  üpinion  sobre  la  bnena  calided  de  las  Quinas  de  Santa-Fd  in  Pompo 

noticiag  varias  sobre  las  quinas  oficinales  sus  especies,  virtudes, 
USOS  etc.  Cartagena  de  Indias  1814. 

345.  Sur  le  lait  de  l’Arbre  de  la  Vache.  [Annal.  de  Chimie,  1817,  VII, 

182  - 90.] 

346.  Sul  latte  dell’  albero  dclla  vacca,  e in  generale  sul  latte  dei  vege- 

tabili.  [Brngnatelli,  Giornale.  1818,  1,  138 — 144.) 

347.  lieber  den  Kuhbaum.  [Oken,  Isis,  1818,  col.  449— .50.  üchiceigger, 

.loum.,  1819,  XXVI,  281 — 42.  Thomson,  Ann.  Phil.,  1818,  XII, 
115—17.] 

348.  Curare,  ur  War-poisou  of  the  Indians.  (Traiisl.)  [ TtUocJt,  Phil.  Mag. 

1821,  LVIII,  231—34.] 

349.  Examen  chimique  des  Juvias  ou  fruits  du  Bertholletia  excelsa.  [Journ. 

de  Pharm..  1824,  X,  61 — 66.] 


g.  Zoologie  und  Phjrsiologie. 

35(1.  Ueb’er  den  Löwenaffen.  [Philos.  Magaz.,  1806,  XXIV,  339  — 41. 
Vgl.  Nr.  112.] 

.351.  Sur  Ics  singes  qui  habitent  les  rives  <le  l'Orenoque,  du  Cassiquiare 
et  du  Rio  Negro,  suivi  d’un  tableau  synoptique  des  singes  de 
l’Ameriquc.  Avec  4 pl.  col.  Paris  1810.  gr.  4.  15  Fr. 

362.  L’eber  den  Manati  des  Orenoco.  Mit  2 Taf.  {Wiegmann,  Archiv 
für  Naturgesch.,  4.  Jahrg.,  1838,  1,  1 — 18;  18.58,  390 — 425.] 

353.  Note  sur  des  empreintes  des  pieds  d'im  quadrupede,  dans  la  foniia- 
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tion  de  gres  bigarre  de  Hildburghauseii.  {Paris,  Comptes  Rendiu>. 
183.'),  1,  46— 4n;  Ann.  Sei.  Nat.  (Zool.),  1835,  IV,  135 — 3X.] 

,3i>4.  L’ebcr  einen  Nachtvogel  fiiiacharo  genannt,  der  zu  Tausenden  eine 
tiefe  Höhle,  die  Caripe  genannt,  in  den  Missionen  der  indischen 
Chaymas  bewohnt.  \Oken,  Isis,  1818,  411—12.1 
355.  Sur  le  Steatornis,  nouveau  genre  d’OiseHu  noclurne.  [Paris,  Soc. 
Philoiii.,  null.  1H17,  P.51-.Ö2.] 

Ajiatomie  des  Steatornis  caripensis.  [Herliii,  Hericht,  1841,  p.  172— TS.) 
357.  Versuche  Uber  die  elektrisclien  Fische.  Geschr,  Rom,  im  Aug.  1805 
au  von  llaeheroedcii.  {Erfurt  IHtsJ.  Nova  acta  der  AJead.  uUUl. 
Wissensch.  in  Erfurt.  I.SO'.I,  IV.  (Ulbert,  Annalen,  XXll,  1 — 13.{ 
3.')8.  Experiences  snr  la  torpille.  (Annal.  de  Chim.,  1805,  LVI,  p.  15—2.1. 
Niehohou,  .lourn.,  1.80(>.  .\1I1,  ISO — 84;  Tilloch,  Phil.  mag.  1806. 
XX[11,  .3.56-00.] 

359.  Jagd  und  Kampf  der  elektrisclieji  Aale  mit  Pferden.  [(Ulbert,  An- 
nalen, 1.807,  XXV,  34.{ 

:Mjo,  Sur  Ic.s  ‘Gymnotes  et  autre.s  pois.sous  electritpies.  [Annal,  de  Chim., 
1819,  XI,  p.  408-37.] 

.'Hil.  Veber  eine  neue  Art  von  Gyninotus  aus  dem  Magdaleneustrouie 
(Gym.  electr.  E.  u.  Gym.  acquilabiatiis),  in  Reob.  aus  der  Zoolog, 
u.  vergl.  Anatomie. 

.3li2.  Account  of  the  electr.  Kel  and  uf  the  ineans  of  catuhing  them  etc. 

(abridg.).  [Ediub.  Phil.  Journ.,  1820,  11,  242-49.] 

.363.  Rechcrches  snr  la  respiration  des  poissons  par  MM.  Provem,al  rt 
Humboldt.  [Memoires  de  Pliys.  et  de  Chim.  de  ,1a  Soc.  d'Arc,, 
1809,  11,  350—405.  .Touru.  de  Phys.,  LXIX,  261 — 8ti.  SchKOgger, 
' Jmmi.,  1811,  I,  86-121.] 

364.  lieber  die  Respiration  nad  Schwimmblase  der  Eisdic.  [l<’roriefi. 

Notizen,  1821,  1,  Nr.  21,  326—29.] 

365.  lieber  den  Eremophiltis  und  Astroblepns,  zwei  neue  Eischgattungiii 

aus  der  Urdnung  der  Apodcti.  Aus  den  Beobacht,  a.  d.  Zoolog,  n. 
vergl.  Anat.  {PhiL  Mag.,  184M!,  XXIV,  329—32.] 

366.  Nachrichten  von  der  Untersuchung  des  Thieres  im  Nautilus  Poni- 

pilius.  ]Berlin,  Bericht  1841,  .V)— 59.{ 

367.  Sur  la  difference  de  hautiitr  a laqucllc  on  cesse  de  trouver  des 

poissons  dans  la  Cordillcre  des  Andes  et  dans  les  PyrCnees.  (Aii- 
iial.  de  Chimie,  1821,  XIX,  308—19.) 

368.  Beitrage  zur  Naturgeschichte  der  Mosqnitos.  [/'Voncy/,  Notizen, 

1823,  III,  97—103.] 

■369.  Analyse  d’un  memoire  de  C.  G.  Ebrenberg  snr  sles  infusoires  fos- 
siles. [Paris,  Cümi>teB  Keiidus,  18:16,  Hl,  200  —2.] 

.370.  Notice  snr  son  voyagc  en  Siberio  et  rcclierehes  de  M.  Ebrenberg 
sur  I’organisation  et  la  distribution  geographique  des  Infusoires 
dans  l’Asic  septentrionalc.  [Ann.  8ci.  Nat.,  18:10,  XXI,  203—8] 
:17I.  Experiences  faites  sur  la  jigaturc  et  la  scction  longitudinale  des 
nerfs.  [Paris.  Soc.  Philom.,  Bull.  1823,  p.  157 — .58.] 
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h.  Varia. 

Kinpfehlung  von  Nathan  Mendelssohns  (des  Sohnes  Moses’)  physikal. 
und  mathernat.  Instrumente.  [6'i76ert,  .\imalcii,  ISOd,  XXIII,  3G2.]  . » 

373.  Rapport  verbal  fait  ä l'.^cadeniie  des  Sciences;  seancc  du  9 Mai 

. Isy.'i  sur  le  Tableau  des  corps  organises  fossiles  par  M.  Dcfränce.  S.  • 

371.  Denclit  (in  Verbindung  mit  Link,  Licbtenstein,  Hudolpbi,  Wciss)  über 
die  natnrhisforiscben  Reisen  der  Herren  Khrenberg  und  Hemprich. 

Gelesen  in  der  königl.  .Akademie  diT  Wissenschaften  zu  Berlin,  in 
den  Schriften  der  ki'migl.  .Akademie  v.  .1.  I.s2ti  und  separat.  Berlin, 

Hümmler.  ‘,j  Thlr. 

37.Ü.  Rede  gehalten  hei  der  Kröflhnng  der  A’ersaminlung  deutscher  Natur-  r 

forscher  in  Berlin  am  IM,  Sept.  1.H28.  Berlin,  Dttmmler.  [Okeit,  Isis.] 

.■(7<>.  A.  von  Hviiibolät  und  H.  l,ic/iten.'.te»n, . Amtlicher  Bericht  über  die 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  zu  Berlin  im 
Sept.  1828.  Berlin.  Trautwein,  1829.  1 l’hlr, 

377.  Gutachten  Uber  die  Hcrantreibung  des  meissner  Stollens  in  die 

' freiberger  Erzreviere,  d.  d.  Teplitz,  20.  Aug.  1833.  4.  S. 

X’XATI  — f'XXIV.  [Abgedr.  in  von  Herder,  Der  tiefe  meissner 
Erbstollen  etc.  Leipzig  1838.] 

* ' Zur  Würdigung  dieses  Gutachtens  s.  ebeiKlas.,  8.  fg. 

378.  Karl  Sigismund  Kunth  (gest  22.  März  18T)0),  ein  Nekrolog.  [Preuss. 

Staatsanzeiger,  18M,  Nr.  128. 

379.  Leber  Leopold  von  Buch,  unmittelbar  nach  dessen  Tode.  Ein  Brief' 

vom  4.  März  au  Sir  Roderick  Murchison.  [Literary  Gazette,  1863, 

Nr.  1880,  12'*'  March.  Zeitschr.  d.  deutschen  'geolog.  Gesellschaft, 

! 18.A3,  V,  201.] 

.■|8«|.  Autobiographische  Skizze,  1853.  |ln  HriiMuim’  t'oiivers. -Lexikon 
und  in  der  „Gegenwart“,  Vlll,  749—02.] 

381.  Gutachten,  an  Sc.  Maj.  den  König  Uber  des  Geueral-Miyor  Baeyer 

Entwurf  zur  Anfertigung  einer  guten  Karte  von  den  osth  Provinzen 
lies  preussiseben  Staats.  [Archiv  fUr  Landeskmidu  der  preuss. 

_ Monarchie,  1850,  II,  35-41.] 

382.  lieber  Mullhauseu's  Reise  nach  der  Südsee.  [Ausland  1867,  Nr.  38, 

S.  9(r2.j  ■* 

" Trotz  seiner  „.Abneigung  vor  eiiileiteinieii  A'orreilen“  hat 
Humboldt  .solche  deiniüch  geschrieben  zu: 

;183.  Jjeopold  ron  Huvh'a  Reise  nach  dem  Nordcap,  in  französischer 
Lebersetzung. 

:|84.  Hohen  Schombunjk'»  Bericht  seiner  Reisen  iu  Guyana- 
385.  Wilhelm  ton  Humholdt’g  Kawisprachc. 

380.  Wilhelm  von  Hmnholdt'a  Sonette.  » ■ ' , 

387.  Fran^oit  Anigo’s  Sämmtlichen  AVerken.  ' 

388.  Des  Prinzen  Waldemar  von  Preiuttn  Reise.  .,  ' • • ■ . 
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.‘tSH.  iJove's  Correspnndirende  Beobachtuiigeu  Uber  magnetische  Ab- 
weicbuiigeu. 

.'('.tu.  JJechen’e  Bad  Bertrich  au  der  Mosel. 

Möllhawieu’s  Tagebuch  einer  Reise  vom  Mississippi  uach  den  Kusteu 
der  SUdsce. 


6. 

Kinielne  Artikel  in  akBdemiHchen  Abhandinngen  nnd  wissen- 
Hchaftlichen  Zeitschrinen. 

In  deutschen. 

a.  In  den  Abhandlungen  der  berliner  Akademie  der  'Wisaenechaften. 

Beobachtungen  Uber  das  Gesetz  der  Wänneabnalime  in  den  hohem 
Regionen  der  Atmosphftrc  und  Uber  die  untere  Grenze  des  ewigen 
Schnees.  Gelesen  1805.  [Vgl.  Gilbert,  Annalen,  XXIV.] 

3ü3.  Ideen  zu  einer  Physiognomik  der  Gew&chse.  Gelesen  30.  Jan.  1806. 
[Vgl.  Voigt,  Magazin  für  den  neuesten  Zustand  der  Naturkunde, 
1806,  XI,  310—22.] 

304.  Ueber  Wüsten  und  Steppen.  Gelesen  29.  Jan.  1807. 

303.  Die  grossen  Wasserfälle  des  Orenoco  von  Atures  und  Maypures. 
Gelesen  8.  Aug.  1807. 

Humboldl  Ubemichte  xuglvich  in  tDltmanna*  Namen  2^0  geogrmpbUche  Orta. 
b<rsti^inuDgen«  alt  Reaaltat  der  Beobachtungen  auf  den  fünfjährigen  Reiten. 

306.  Ueber  den  Bau  und  die  Wirkungsart  der  Vulkane  in  verschiedenen 
Erdstrichen.  Gelesen  24.  Jan.  1823.  [In  den  Schriften  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften.] 

:I07.  Ergänzung  der  Humboldt'schen  Abhandlung:  OUmanns,  Darstellung 
der  Resultate,  welche  sich  aus  den  am  Vesuv  von  Alexander  von 
Humboldt  und  andern  Beobachtern  angestellten  Höhenmessungeu 
herleiten  lassen. 

308.  Bericht  Uber  die  naturbistorischen  Reisen  der  Herren  Ehrenberg  und 
Hemprich.  [ln  den  Abhandlungen  der  berliner  Akademie,  1826. 
Pbys.  Kl.,  p.  111-34.] 

300.  Ueber  die  Ilauptursachen  der  Temperaturverschiedenheit  auf  dem 
Erdkörper.  Gelesen  3.  Juli  1827. 

4(K).  Ueber  die  bei  verschiedenen  Völkern  Üblichen  Systeme  von  Zahl- 
zeichen und  Uber  den  Ursprung  des  Stellenwerthes  in  den  indischen 
Zahlen,  1820.  [\'gl-  V,  a.] 

401.  Geognostische  und  physikalische  Beobachtungen  Uber  die  Vulkane 

des  Hochlandes  von  Quito.  1.  Abhdlg.  Gelesen  0.  Kehr.  1837. 

402.  Geoguüstische  und  physikalisolie  Beobachtungen  Uber  die  Vulkane 

des  Ilochlamlcs  von  Quito,  2.  Abhdlg.  Gelesen  10.  Mal  1808. 
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403.  lieber  die  Hochebene  von  Bogota.  Uelesen  10.  Mirz  1838. 

404.  Versuch  die  mittlere  Höhe  der  Cuntinente  zu  bestimmen.  Uelesen 

am  18.  Juli  184l<!.  [Monatsberichte  der  berl.  Akademie,  Juli  1842. 
Poygtndorff,  Annalen,  LVII,  407—10.] 

405.  Intensit&t  des  Thierkreislichts.  Gelesen  1855.  [Monatsberichte  1865, 

8.  517-520.] 

b.  Bergbaus’  Annalen  der  Erd-,  Völker  und  Staatenkunde. 

100.  Die  neuen  Messungen  der  Berghöhe  Gobi  zwischen  Urga  und  Pelin, 
1833,  yui,  304—0«.  [Briefwechsel,  11,  20.] 

407.  Diu  Reise  des  Kapitäns  Ross  in  den  arktischen  Regionen  und  der 

magnetische  Nordpol,  1834,  X,  S.  272—73.  [Briefwechsel,  II,  48.] 

408.  Mexicanischc  AlterthUmcr,  1835,  XI.  [Briefwechsel,  II,  04 — 103.] 

Empfehlung  von  Stbrti  Werk:  isVoyiig«  nrcU^ologiquc  et  pittoreeque  elc.*' 

1(X1.  Untersuchungen  Uber  den  Namen  Amerika.  [Dritte  Reihe.  1835. 
I,  209—213.  Briefwechsel,  II,  142-48  ] 

Aut  einem  Schreiben  ad  Letronne. 

410.  Untersuchungen  einiger  wichtigen  Punkte  der  Geographie  von  Guyana. 

Dritte  Reihe.  1837.  V,  ,35—62.  [Briefwechsel,  II,  216—55.] 

o.  Bergbaus’  Hertba. 

411.  Ueber  die  Gestalt  und  das  Klima  des  Hochlandes  der  Iberischen 

Halbinsel,  1825,  S.  5 23. 

412.  Briefe  aus  Paraguay,  1825,  S.  6!t0 — 707. 

Mittheilung  Gmntiro't  ttbtr  BoapUnd. 

113.  Ueber  die  Provinz  Antioquia  und  die  neu  euUlecktcn  Lagerstätten 
der  Platins  äuf  Gängen,  1826,  VII,  263—76. 

414.  Prospcct  zur  Geographie  der  Pflanzen,  1826,  VH.  [Geogr.  Zeitung, 

1820,  VII.  Geogr.  Zeitung,  b.  52 — 60.] 

415.  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Standes  der  astronomischen  Geographie 

von  Amerika,  1820,  Bd.  VIII.  [Geogr.  Zeitung,  S.  37.] 

UeographUche  Einleitung  *u  ,,E*fai  polUitiuc  sur  l’lle  de  Cuba.“ 

HO.  Neuester  Beschluss  der  mexicanischen  Regierung  Uber  einen  Handels' 
weg  in  der  Landenge  von  Goazacalco  und  Tehnantcpec,  1827,  IX,  5. 

r>»xu  die  Kinleltung  von  Humboldt. 

117.  U eher  die  geographischen  und  geognostischen  -Arbeiten  von  Peutland 

im  sQdlichen  Peru,  1820,  Bd.  XUL 

d.  Oilbert's  Annalen  der  Pbyaik  und  Chemie. 

118,  Ursprung  der  Erdwärme,  1,  457;  XIX,  445. 

IIO.  Ueber  die  Wärmeabnabme  in  höhern  Regionen  der  Atmosphäre  und 
über  die  untere  Grenze  des  ewigen  Schnees,  -XXIV,  1. 

120.  Zersetzung  des  Sauerstoffgases  durch  reine  Erden,  I,  501,  500,  511; 
VI,  101;  VH,  85,  214. 

' 121.  Entstehung  des  Salpeters.  I,  513. 
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4‘22.  Reisebarometer,  II,  ' 

4‘23.  KohlensäurcinesBer,  III,  XIII,  170. 

4-i4.  Kohlensäure  und  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  in  der  genia.ssigteii 
Zone,  III,  XX,  3S. 

\'2ü.  Eudiometrische  Versuche,  II,  3!I2;  III,  ^ V,  liM),  541,  54H;  VI, 
414,  424,  472;  VII,  ^ X,  193,  199^  XI,  LL 
42(>.  lieber  die  verschiedenen  eudiometrisclien  Mittel  und  über  das  Ver- 
hältniss  der  Bestandthuile  der  atmosphärischen  Luft,  XX,  93. 
127.  Grenze  der  Fehler  bei  Volta’s  Eudiometer,  ^ 90. 

428.  Natur  der  Luft  aus  dem  Wasser  und  Wirkung  des  Wassers  auf  reine 

und  vermischte  Gasarten,  von  Humboldt  und  Gay-Lu>>gac,  XX,  129. 

429.  lieber  die  Entbindung  des  Lichts,  III,  83, 

430.  lieber  das  Salpetergas  und  seine  Verbindung  mit  Sauerstoff,  III,  85; 

XXXVI,  3L 

431.  Heber  die  Salzsäure,  VI,  427. 

132.  Leber  die  zunehmende  Stärke 'des  Schalls  in  der  Nacht,  LXV,  3L 

133.  Ursprung  der  Meteorsteine,  XVIII,  294. 

134.  Oxydation  der  Metalle  durch  Berührung,  IV,  436. 

4;t5.  Bestätigung  des  .\schischen  Versuchs,  V,  52. 

1,36.  Physikalische  Beobachtungen  auf  seiner  Reise  uach  dem  spanischen 
Amerika.  IV,  4431  VI,  VII,  m 

437.  Geognostische  Skizze  von  Südamerika,  XVI,  394. 

438.  Cordillere  der  Anden,  Quito,  Mexico,  XXX,  460;  XVlll,  118,  124 ; 

XX,  135,  ^ XXI,  3i  XXIV,  ^ XXXIV,  ^ XXXVIl,  U4^ 
LII,  2ia 

439.  Leber  die  Hübe  von  Bergen  in  Hindostan,  LVI,  261. 

440.  Untorschied  zwischen  Galvanismus  und  Elektricität.  VI,  167. 

141.  Galvanische  Behauptungen.  XI,  147 ; XIII,  4.52 ; XV,  ,310. 

142.  Leber  elektrische  Fische,  XXII,  Ij  XXVI,  464. 

443.  Jagd  der  elektrischen  .\ale,  XXV,  34. 

441.  Variationen  des  Magnetismus  der  Erde  in  verschiedenen  Breiten, 

XX,  251. 

1 15.  Leber  die  Stärke  und  Neigung  der  magnetischen  Kräfte  in  Frank- 

reich, Schweiz,  Italien  und  Deutschland,  XXVIII,  257. 

116.  Magnetis'che  .Abweichungen.  XXVll,  461,  468. 

447.  Leber  Uabdomantie,  WUuschcIruthc  etc.,  XXVI,  377. 

418.  Mendelssolin’s  astronomisch-physikalischen  Instrumente,  .XXllI,  362. 
449.  Einfluss  des  Nordlichts  auf  die  Magnetnadel.  XXI.X,  425. 
t.5o.  Einwirkung  der  Elektricität  und  rein  chemischer  Verhältnisse  auf 
die  magnetische  Kraft,  XXVIII,  371.  > 

451.  Leber  die  astronomische  Strahlenbrechung  in  der  heissen  Zone  unter 

10  Grad,  insofern  sie  von  der  XVärmeabuahme  iu  den  höhern 
Luftschichten  abhängt,  XXXI,  .337;  XXXII.  36,3. 

452.  Leber  das  gelbe  Fieber,  XLIII,  257. 
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4M. 

454. 

4M 

45iL 

4:')7. 

4M 

4r>!t. 

4«{(). 

4111. 

4112. 
411Ü. 

4114. 

4115. 
4Hr,. 
4fi7. 
4«’4<- 


4r.!i. 


47u. 

42L 

422. 

47:i. 


e.  von  Leonhard's  Utineralogisches  Taschenbuch. 

t^ber  den  Vulkan  von  .lornlln.  [Dtlamrlherie , .Tonm.  de  Phys.  — 
Taschenbuch,  II,  140.1 

lieber  die  Moya.  \Klnjirolh , Ueitrüge,  IV,  PHD.  — Ta.scbenbneh, 

11,  ^ 

L'ehcr  die  Vulkane  iu  den  Anden-Cordilleren.  [Taschenbuch,  III,  21i8. | 
lieber  das  Vorkommen  der  Krze  in  Nen-Spanien.  (Taschenbuch, 
V,  240-1 

Nachrichten  Uber  die  Pakos,  \Kiaproth.  Beiträge,  IV,  4.  — Taaehen- 
buch,  II,  3f«.| 

l’eber  den  problematischen  quarzreichen  Sandstein  von  Cascas. 
[Magazin  der  (»esellsch.  natnrforsch.  Freunde,  ^ ‘J.Hl.  — Taschen- 
bach, II,  25S.  I 

(icognostische  Ansicht  der  Tropenländer.  Nach  Humboldt's  Ideen 
zu  einer  Geographie  der  Pflanzen.  [Taschenbuch,  III,  224.1 
Geologie  der  Antillen.  [DelnmHherie,  Joum.  de  Phys.  — Täschen- 
biicb,  IX,  44H. 

Heber  den  Basalt  von  St.  ('hristobal.  [Reise  in  die  Aeqninoctial- 
gegenden,  1,  1.'>1.  — Taschenbuch,  X,  218.[ 

Feuerproducte  der  canarischen  Inseln.  [Reise  in  die  Aequinoctial- 
gegenden,  ^ 24li.  — Taschenbuch,  X,  4.%.| 

Beschreibung  des  Vulkans  .lorullo.  [Bibliotbeque  Britannique,  Nr. 

^ S.  m — Taschenbuch,  VIII,  258.1 
Geologische  und  geognostische  Nachrichten  Uber  Mexico.  [Essai 
polit.,  s.  L Nouv.  Esp.  — Taschenbuch,  VII,  24<1,  253.1 
lieber  die  Andesketten.  [Pittoreske  Ansichten  der  Cordilleren,  Heft  ^ 
S.  112.  — Taschenbuch,  XIV,  277.] 

Heber  die  Berge  von  Astorga  bis  Coruüa.  [Reise  in  die  Aequinoctial- 
gegenden,  I,  U4.  — Taschenbuch,  XII,  fiK5.]  , 

lieber  die  Basaltfelsen  von  Regia.  [Pittoreske  Ansichten  der  l'or- 
dilleren,  Heft  ^ S.  05.  — Taschenbuch,  XII,  602.] 
lieber  die  Höhlen  und  die  Beziehungen  ihres  Entstehens  mit  den 
Gebirgsformationen,  in  denen  sie  gefunden  werden.  [Taschenhur.b, 
XII,  267.) 

Heber  den  Pic  de  Teyde  auf  Teneriffa.  [Reise  in  die  Aequinoctial- 
gegenden,  Ij  I4o.  — Taschenbuch,  XII,  186.[ 
lieber  die  Basalte  der  Insel  Graciosa.  [Reise  in  die  Aeqninoctial- 
gegenden,  123.  — Taschenbuch,  XII,  586.] 

Heber  die  verschiedenen  Formationen  des  Schwefels.  [Reise  in  die 
Aequinoclialgegenden,  I,  260.  — Taschenbueb,  Xll.] 

Heber  die  Gnacharohöhle.  [Reise  in  die  Aequinorlialgegenden,  II, 
Hc2.  — Taschenbuch,  X\V  238.) 

Heber  den  f 'otopaxi.  [Pittoreske  Ans.  der  Cordill.,  Heft  1.  S.  5L  — 
Taschenbuch,  XI,  52,5. 
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474.  üeber  di«  AusbrQcbe  dos  Pic  do  Toj’do  auf  Teneriffa.  [Reise  in  die 
Aequinoctialgcgenden,  Ij  3ii(>.  — Tascbenbiicb,  XII,  2:lO. I 
47r>.  Heber  die  Obsidiane  und  Bimssteine  des  Pies  von  Teneriffa.  [Reise 
in  die  Aeqninoctialgegenden.  Ij  2.I.S.  — Tascbenbncb,  XU,  523. | 


f.  von  Leonhard’s  und  Bronn’s  Jahrbuch  für  Mineralogie, 
Oeognosie  und  Petrefactenkunde. 

47C.  Reise  in  den  Ural,  .lahrg.  183ti,  S.  I4ti. 

477.  Note  über  die  Tbierflüirten  in  Hildbnrgbausen,  Jabrg.  1837,  S.  122. 

478.  Oeognostisebe  u.  phys.  Beobachtungen  Ober  die  Vulkane  des  Hoch- 

landes von  Quito,  Jabrg.  1837,  S.  253. 

473.  Bericht  über  die  geogt.  n.  geognost.  -Arbeiten  Pentland’s  im  süd- 
lichen Peru,  Jabrg.  1837,  S.  35!). 

48) )■  Zwei  Versuche  den  Chimborazo  zu  ersteigen,  Jabrg.  1837,  S.  4i;:!. 

481.  Reise  in  den  Ural,  Jabrg.  1837,  S.  .56.5. 

482.  Geognost.  u.  pbysik.  Beobachtungen  Uber  die  Vulkane  des  Hoch- 

landes von  Quito,  Jabrg.  1838.  S,  G38. 

48.3.  Messungen  des  Spiegels  des  Todten  Meeres,  Jabrg.  1843.  S.  3112. 

484.  Bestimmung  der  mittlem  Hübe  der  Continentc,  Jabrg.  1843.  S.  .8)13. 

485.  Kältegrade,  worin  LUwen  g.  Tiger  gedeihen,  Jabrg.  18.5.5,  S.  ti24. 

g.  Poggendorfi's  Annalen  der  Physik  und  Chemie. 

48C.  Vorkommen  des  Platins  in  Amerika,  VII,  515;  X,  488, 

487.  Ueber  den  Platin  in  Rnssland,  X.  487. 

488.  Platina-Ansbeute  im  Ural,  im  Jahre  1828,  XV,  52. 

48!).  Stündliche  Barometerbcobaebtungen,  Vlll,  148;  XI,  2.54,  2G1,  2liG. 

430.  Temperatur  der  heissen  Zone  am  Meere,  VIII,  165  (IX,  512). 

431.  Hauptursacben  der  Temperaturverschiedenheit  auf  der  Erde,  XI,  L 

Auszug  aus  der  Abhandlung,  die  er  am  3.  Juli  1827  in  der  königl. 
.\kademie  der  Wissenschaften  gelesen. 

432.  Gesetze  der  täglichen  Barometeroscillation,  XII,  2!)3. 

433.  Mittlerer  Barometerstand  am  Meere  Unter  den  Tropen,  XII,  .‘i!)3. 

434.  Mittel,  um  die  Ergründung  einiger  Phänomene  des  tellurischen  Mag- 

netismus zu  erleichtern,  XV',  313. 

435.  Beobachtung  der  magnetischen  Intensität  und  Inelination  nnf  der 

Reise  nach  und  in  Amerika,  XV,  336. 

43G.  Iliihenverhältnisse  zwischen  den  Kämmen  und  Gipfeln  der  Gebirge, 
XIII,  52L 

4!)7.  Goldgewinn  in  .ämerika  und  Russland,  XIII,  .5GG. 

438.  Vulkane  und  Bergketten  Asiens,  XVHl,  1,  313;  XXlll,  294. 

4!)!).  Goldausbeute  in  Russland,  XVIIl,  273. 

U*).  Goldausbeute  am  Altai,  XL,  G41. 

fiol.  lucliüationsbeobacbtungen  in  Russland,  XVllI,  355. 
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502.  Vorwort  cu  Dore’s  Zusammenstellnnft  gleichzeitiger  magnetischer 
Beobachtungen,  XIX,  .lOT. 

■''lOa.  Temperatur  und  Trockenheit  der  Luft  im  nürdl.  Asien,  XXllI,  71. 
5»4.  Mögliche  Verbindung  beider  Oceane  dnrch  Amerika.  XX,  MB. 

'i05.  lieber  den  Guano,  XXI,  602. 

•'’iOti.  Lieber  Ilumbnldt's  Astrometer,  XXIX,  IM. 

507.  Bemerkungen  (ibcr  die  Temperatur  der  Ostsee,  XXXII,  223. 

.50H.  Heber  einige  elektromagnetische  Krscheiniingeii  und  den  verminder- 
ten Luftdruck  in  den  Tropen  auf  dem  Atlantischen  Ucean,  XXXVII, 
241,  462. 

■50!).  Versuche  mit  dem  Zitteraal,  XXXIX,  41,3. 

510.  Geognostigehe  und  physikalische  Beobachtungen  Uber  die  Vulkane 

von  Quito.  XL,  XLIV,  122= 

51 1.  Ueber  die  Hochebene  von  Bogota,  XLIII,  57U. 

512.  Versuch,  die  mittlere  Höhe  der  Continente  zu  bestimmen,  LVIl,  4u7. 
51.3.  Entdeckung  eines  grossen  Klumpens  gediegenen  Goldes  am  sildlichen 

Ural,  LIX,  174= 

514.  Höbe  des  ewigen  Schnees  an  beiden  Abh&ngen  des  Himalara, 

LXII,  277= 

515.  Zur  Geschichte  d.  Bestimm,  der  Lichtgeschwindigkeit,  LXXXJX,  .Vci. 

516.  Einige  Erschein,  in  der  Intensität  des  Thierkreislichts,  XCVII,  138. 


h.  von  Zach’s  Monatliche  Correspondenzen. 

517.  Nachrichten  von  dessen  amerikanischer  Reise,  Ij  302;  II,  4o3;  V,  ^ 

VIII,  laiL 

518.  Verzeichniss  der  von  Humboldt  bei  den  Beobaelitungen  in  Amerika 

angewandten  Instrumente,  XXI,  496  fg. 

519.  Heber  die  Verbindung  zwischen  dem  Orenoco  und  dem  Amazonen- 

fluss, XXVI,  230. 

520.  Bestimmung  der  Breite  von  Quito.  XVII,  94  fg. 

521.  Hebersicht  der  geographischen  Ortsbestimmungen  in  Anmerkungen 

von  Oltmannn,  XVIII,  164,  2.33. 

522.  Beobachtungen  in  Betreff  der  Refraction  und  des  Gesetzes  der 

Wärmeabnahme  nach  oben,  XVI,  541  fg. 

■523.  Essai  politique  sur  1a  Nouvelle  Espagne,  XVIII,  201,  .312;  XIX,  61, 
141;  XX,  461,  XXV,  63,  li^  273= 

524. ’  Heber  eine  Karte  von  Neuspanien  von  Arrotr  Smilh,  \X\,  2t’=.5. 

525.  Beobachtungen  des  Kometen  von  1807,  XVI,  487. 

.526.  Essai  sur  la  g^ographie  de  plantes,  XVI,  .545. 

527.  Voyage  aux  legions  f-qninoxiales  du  N.  H.,  XtV,  43S  fg.;  -Will,  116; 
XIX,  518,  ,587;  XX.  .390;  XXI,  ^ 4!^  XXIV,  M; 
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.'■>28.  Snr  Tabsorplion  do  l’oxTftPie  P*f  l*"«  i«TteK  simplps.  III,  ö3  (Prai- 
rial,  an  IX). 

r>2H.  Rapport  vnrbal  sur  lo  T.-ibloaii  des  corps  orgaiiis^-s  fossiles,  par  M. 
Dtfrauct,  seance  du  ä mars  ISOfi  (imprime  ä Paris,  Kain),  |82f>, 

8.  1 p. 

r>8<>.  (»bsenrations  sur  I’intensite  et  l’inclinaison  de  forces  magnetiqiie?. 
faites  cn  Krance.  en  Italie  et  en  Allemagne,  par  MM.  Ilumbobll 
et  fiay-Liisgac,  1806.  VII,  Ü2. 

.'■ai.  Rapport  verbal  sur  I’Atlas  g^ographique.  de  Bnie  (s^ance  du  11!  janv. 

1824),  publie  en  töte  de  l’Atlas.  Paris,  Crapelet,  1826.  b’ol.  2 p. 
fi.'i2.  Rapport  verbal  sur  la  Flore  du  Rresil  möridional  de  M.  Auguste  de 
Saint-llilaire.  (Seance  du  111  sept.  182;">.)  Paris.  4.  4 p. 
Recherebeg  sur  la  respiration  du  crocodile  4 museau  aigu , lu  en 
|8o9  4 la  rlasse  des  Sciences  mathematiques  et  physiques  de  l'In- 
stitut.  (Vgl.  Analyse  par  Delambre,  Magasin  encycIopedique.| 
0,‘t4.  Kote  sur  l’inclinaison  de  l’aiguille  aimantöe  (lue  dans  la  söanre  du 
28  juin  1830). 

f)3.'>.  Note  sur  les  döclinaisons  de  l'aiguille  aimantöe  (lue  dans  la  söance 
du  la  oct.  1839). 

.qqn.  M.  de  Humboldt  presente  ä l'.Xcadömie  des  Sciences,  au  nom  de 
M.  Khrenberg,  des  ecLantillons  de  la  couclie  tourbeuse  et  argileuse 
qui,  4 vingt  pieds  au-dessoiis  du  niveaii  du  pave  de  Berlin,  se 
tiouve  remplie  d’infiisoires  vivants,  et  accompagne  cette  reniise 
d'oliservations.  (Coinptes  rendiis,  2“  sem.,  1841,  Xlll,  397,  | 

637.  M.  de  Humboldt  comniunique  des  expörienccs  de  M.  Moser,  conrer- 

nant  des  Images  formees  4 la  surface  d’une  glace  oii  d'un  mötsi 
poli  au  contact  et  4 la  proximite  d'rin  autre  corps  (Comptes  ren- 
dus,  21^  sem.,  1842,  XV,  119). 

638.  M.  de  Humboldt  prö>sente  au  nom  de  M.  Klirenberg  des  briques 

. faites  avec  la  terre  A infiisoires  de  Berlin,  briques  d'une  extreme 

legöretö,  et  qui,  loreque  leur  surface  est  enduite  d’une  coulenr 
impennöable,  peuvent  Hotter  sur  l’eaii.  (Comptea  rembis.  ^ sem., 
1842,  XV,  649.) 

639.  M.  <le  Humboldt  conununique  les  resnltats  de  noiivelles  operafions 

relatives  4 la  determination  de  la  diiference  du  niveau  entre  Is 
mer  Möditerranee  et  la  mer  Morte  (Comptes  rendus,  2!1  sem.,  1.842. 
XV,  884. 

640.  M.  de  Humboldt,  en  prösentant  le  deiixieme  volume  du  voyage  en 

Sibörie,  redigö  par  M.  ifose,  donite  une  analyse  du  contenu  ile  ce 
volume  (t’omptes  rendus,  2'  sem.,  1842,  XV,  1202). 

641.  M.  de  Humboldt  prösentc  au  nom  de  M.  Korbarofl',  iiigönieur  de> 

niines  de  Riissie,  une  notice  sur  une  t res -grosse  pepitc  d’or  natif 
trouvt-e  daus  l'Oiiral  (Comptes  rendus.  111  sem..  184.3.  XVI,  81_,  196. 


*>  . 
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542.  Lettres  relatives  ä des  experieiices  de  M.  Karsten  sur  les  itnages  de 
Moser  (Comptes  rendiis.  sem.,  Dil.'l,  XVI,  ^ HIMI). 

■h48.  Sur  la  teraperature  des  eaux  fournics  par  Ic  piiils  'artesien  de  Xeu- 
Salzwerck  en  Westphalie  (Comptes  rendiis,  'J'  sem.,  IS  13,  .Will,  600). 
,h44.  Sur  la  fondation  d’im  ohservatoire  de  meteorologie  et  de  pliysique  it 
Saint-P^tershoiirg  (Comptes  rcndus.  2^  sem.,  181.'!,  XVII,  IHKI). 

.h  lö.  Sur  les  rccherches  de  M.  Khreiiherg  relatives  au.x  infusoires  (Comptes 
rendiis,  2!  sem.,  1811,  XIX,  l4i  I). 

■548.  M.  de  Humboldt  fait  hommage  ä I'Academie.  au  nom  de  M.  Michaelis, 
d’une  carte  topugraphique  du  cretinisme  dans  le  canton  d’Argovie 
(Comptes  rendus,  I'''  sem.,  18-1,5,  XX,  4,511). 

■547.  M.  de  Humboldt  presente  au  nom  de  rauteiir,  M.  Elirenherg.  un 
opuscule  eu  allemand  sur  les  urganismes  microscopiques  et  leur 
distribution  geologique  (Comptes  rendus,  III  sem.,  184.5,  XX,  128,5). 

548.  M.  de  Humboldt  annonce  la  decouvertc  d’une  seconde  planMe  par 

M.  Kucke  (Comptes  rendus,  2^  sem.,  1.847,  -XXV,  83). 

549.  Notice  sur  un  a^rolitlic  tombe  le  14  juillet  1817,  ii  Braunau  (Bolieme). 

(Comptes  rendus,  2''  sem.,  1847,  XXV,  827.) 

.5.50.  Sur  des  experiences  d’electricite  animale  faites  par  M.  K.  du  lioie- 
Ruymund  (Comptes  rendus.  III  sem.,  1849,  .XXVlll,  570). 

■5,51.  Sur  l'apparition  periodique  des  etoiles  tilantes  du  13  au  15  nov. 

(Comptes  rendus,  2*'  sem.,  1849,  XXIX,  837). 

,552.  Lettre  ä M.  Arago,  .anuon<;ant  la  perte  que  vient  de  faire  IWcademie 
dans  la  personne  de  M.  L.  de  huch,  decede  le  I mai  1853  (Comptes 
rendus.  III  sem.,  1853,  XXXVl,  1 19). 

5,53.  Lettre  ä M.  Elie  de  Beaumont,  sur  les  Societes  de  meteorologie  et 
les  observations  meteorologiques  (Comi>tes  rendus,  l"’’  sem.,  1855, 
XL,  ,553). 

.554.  Sur  quelques  pbenomeucs  de  la  lumiere  zodiacale  (Comptes  rendus, 
2*  sem.,  18.55,  XLI,  813). 

■5.5.5.  Sur  le  voyagc  dans  l’Inde  de  MM.  Schlagintweit  Wres,  lettre  äi  M. 
Elie  de  Beaumont  du  -4  mars  1856  (Comptes  rendus,  l"  sem.,  18.58, 
XLH,  611). 

5.58.  Extrait  d’une  lettre  datce  de  Berlin,  le  10  mai  1857,  ä M.  £lie  de 
Beaumont,  sur  l’epoque  ä laquelle  le  nom  de  trachyte  a ete  em- 
ploye  par  les  geologues,  et  sur  rextension  abusive  donnce  au  mot 
albite  (Comptes  rendus,  III  sein.,  1857,  XLIV,  1087—69). 

557.  Extrait  de  deux  lettres  ä M.  Delesscrt,  datees  de  Berlin,  les  12  juiii 

et  14  juillet  18I>8,  contenant  des  nouvelles  d'Aime  Bonpland,  de 
ses  travaux  et  collections  (Compt.  rendus,  2'  sem.,  1858,  XLVII,  169). 

558.  Extrait  d'une  lettre  ä M.  Elie  de  Beaumont  datce  de  Berlin  sept. 

18.58,  aunou^ant  la  mort  d'.Umd  Bonpland  arrivcc  ä Santa-.Vuna  it 
le  14  mai  1858,  et  coutenunt  des  informations  sur  les  collections 
et  les  manuscrits  de  cc  savant  botaniste  (Comptes  rendus,  21  sem., 
1858,  XLVII,  4^. 

A.  V.  HtanvLDT.  IL  ^ 
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b.  Annales  de  Chimie. 

55(1.  Sur  uiic  Bcrjiciitioc  »orte  qui  possi'ilc  la  polarite  magnetique,  XXII,  IL 
.5fiO.  Sur  rirritatiun  causue  par  les  metaux  sur  les  animaux,  XXII,  IlL 

561.  Sur  Ic  proceile  ebimique  de  la  vitaliti-,  XXll,  64;  Addition,  12. 

562.  Experiences  sur  la  germiuatiou  de  plautcs,  XXIV,  IT.’I 
56.1.  Lettre  au  dt.  Fourcroy,  XXVII,  62, 

.564.  Memoire  sur  la  combiiiaison  ternairc  du  pbosphore  de  l'azote  et 
de  l’oxig^ne,  ou  sur  I'existence  de  phosphures  d’axote  oxides, 
XXVII,  LIL 

565.  Experiences  sur  le  gax  iiitreux  et  ses  conibinaUons  avec  l’uxigi-ne 

par  les  terres  simples,  et  son  influeoce  daus  la  culture  du  sol, 
XXIX,  L2Ü. 

566.  Lettre  ä M.  Fourcroy,  la  Guayra  5 pluviose  au  VIII,  sur  plusicurs 

objets  d'liistoire  naturelle  et  de  ebimie,  XXXV,  102. 

.567.  Lettres  datees  de  Quito,  XLIII,  216. 

56S.  Analyscs  de  plusieurs  substances  minerales  cuvoyfies  par  M.  Hum- 
boldl  et  lioiijiliind,  LllI,  260. 

569.  Sur  le  guano,  LVI,  259. 

570.  Experiences  sur  les  moyens  eiidiometriques  et  sur  la  projiortion  des  - 

principes  constituans  de  l’atmospbere,  par  Humboldt  et  Gay-Lusnac, 
.Llll,  m 240. 

.571.  Experiences  sur  la  torjülle,  LVI,  la. 

572.  Sur  ramalgamatiou  des  minerais  d’argent  iisit^c  au  Mexique,  LXXVI, 

204.  suite  2153, 

573.  UbscL'vations  sur  rintensite  et  rinclinaison  des  forces  magnetiques, 

par  Humboldt  et  Gay-Lusmc,  LXIII,  331. 

c.  Annales  de  Chimie  et  de  Fhysique. 

.574.  Sur  l’elevation  des  moiitagnes  de  Finde,  1816,  III,  297. 

.575.  Sur  la  limite  inferieure  des  neiges  perpetuellcs  daus  10*8  moutagnes 
de  rilimalaya  et  los  regions  equatoriales,  1820,  XIV,  5— .56. 

.576.  Sur  les  lois  que  l’on  observe  daus  la  distribution  des  fornies  vege- 
tales (lu  ä l’Acad.  des  Sciences  le  5 fevr.  1816),  t.  I'''  des  Annales, 
ji.  22.5, 

577.  Xoiivelles  recbcrclies  etc.,  sur  le  sujet  ci-dessus,  lu  le  12  levr.  1x21 
(vol.  XVI  des  .\nnales,  p.  267.  et  entier  daus  le  Dictionuaire  des 
Sciences  naturelles,  XVIII,  122,  art.  Geograpbie  botanique,  ä la 
suite  de  rarticle  sur  Ic  meine  sqjet,  par  M.  de  Caudulle  auquel 
il  sert  de  complement). 

.578,  Sur  raccroisscmcnt  nocturne  de  Tiutensite  du  son,  1820,  XVII,  162. 
.579.  Diffcrcucc  de  bautcur  ä laquelle  on  ccsse  de  trouver  des  poissons 
daus  les  Audes  et  les  I’yrenees,  1822,  XIX,  .‘108. 

.580,  Analyse  de  l’eau  du  Kio-Viiiagre  daus  les  .Indes  de  I’opayan,  avec 
des  eclaircissemonts  geognostiques  et  iibysiques  sur  quelques  pbe- 
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nomtnos  que  iin'SPiitPiit  1p  soufre.  riiy(Irogi’'np  siilfiirö  Pt  IVaii 
ilans  Ips  volcans,  1X24,  XXVII,  1 l.’i. 

.'■>81.  Sur  la  tnmppraturp  des  difft'rpntes  partios  de  la  zoiie  tnrridp  an 
nivpan  des  niers,  1S26,  XXXIII,  21L 

n82.  Ile  I’incliiiaison  de  I’aignille  ainiaiitee  dans  le  nord  de  I’Asie,  et  des 
observations  correspondantes  des  variatioiis  hnraires  Taites  en  dif- 
fpienlps  parties  de  la  terre,  IR‘10,  XBIV,  ‘2'A I . 

58d.  Kecherelies  siir  les  systenies  de  montagnes  Pt  Ips  volcans  de  l’inl^- 
ripiir  de  l’Asie,  IRK),  XBV,  2üK  pt  :i:i7. 

5H4.  Snr  Ips  volcans  dn  platcan  de  ynito  (ln  & PAcademip  des  Sciences 
de  Berlin),  IKW,  I-XIX,  34Ü. 

5X5.  Notice  snr  denx  tentatives  d'ascension  du  Cliimborazo,  1X;{8,  LXIX,  401. 


d.  Annales  et  Nouvelles  Annales  dea  Voyagea. 

5X1).  Memoire  snr  les  cbalnes  de  montagnes  de  rilimalaya  et  snr  les  vol- 
cans  de  rinterienr  de  TAsie  centrale  (IX.“!*)). 

bH?.  Lettre  de  M.  Alex,  de  lln’mboldt  ä M.  F.  Kelley,  dat^e  de  Berlin 
le  21  janvier  1H56,  sur  son  ]>rojct  de  canal  maritime  sans  eclnses, 
entre  les  oc(^ans  Atlantiqne  et  Pacifiqne,  par  leTmando,  l’Atrato  etc., 
janvier  1857.  (Vgl.  tlonmal  of  tliP  R.  geogr.  Society  of  London 
Proceedings.] 

588.  Rapport  snr  le  voyage  d’Klirenberg  et  Hemprich,  tradnit  de  l’alle- 
mand,  par  Kryrif's;  2''  s^rie,  VI,  38!)  -97.  Vgl.  Nr.  374. 


e.  Annalea  dea  Sciences  Naturelles. 

589.  Rapport  verbal  ä l’Academie  des  Sciences  snr  un  onvrago  de  M. 
.\ngnste  Saint -Ililaire,  intitnb^;  I’lantcs  nsurlles  des  Brasiliens, 

L ^ 

5!M).  l-iclaircissements  geognostiques  et  ])Uysiqnes  snr  (pielqnes  plnbiom^nes 
qiip  prfaentent  le  sonfre,  1’hydrogi‘ne  snifure  et  l'psn  dans  les 
volcans.  IV,  GIL 

,591.  De  qnelqnPS  pbenom7‘ncs  physiqiies  Pt  geologiqnes  qn’dffient  les 
t'ordilleres  des  Andes  de  Quito,  Pt  la  partie  occidentale  de  Ilima- 
laya,  IV,  22.5. 

5!)2.  Note  snr  le  platine  de  Sib6rie,  commnniqnee  A rAcademie  des 
Sciences,  V,  1 11. 

.593.  Snr  la  l)r^sence  du  st^leninm  dans  divers  mineranx,  V,  324. 

594.  Ra|)port  snr  la  Flore  dn  Bresil  nipridional,  de  M.  Auguste  Saint- 

Ililaire,  VI,  222. 

595.  Lettre  A M.  Arago,  contenant  des  nouvelles  r^ceutes  de  M.  Botiplatid, 

XXVI,  3I1L 

35* 
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, V.  T!il)lio(rraj)liisi'liP  IVliorsirlit. 
f.  Bulletin  de  la  Soci6M  de  Oöographie. 


59ß.  Nnto  siir  un  projct  (1p  caiial  maritime  par  la  rivi^^c  Atrato  & Test 
et  le  San-.luan  ä l'oiiest,  poiir  iinir  TocZ-an  Paciliipie  it  rnrean 
Atlantiqiie  (1K2-I). 

S97.  l'ropobition  d’autoriser  la  Societi;  ä foumir  dos  clirnnomfttres  aiix 
voyagptirs  qu’ello  jiigcrait  capablos  d'en  faire  un  lion  iisagc,  Iftifj. 
V,  fall. 

fiHH.  I.ettres  öcriles  i M.  Arago  les  l/l.'t  et  H/'M  aoöt  1821t,  de  la  Siherie, 
sur  cette  province  de  l’cmpire  russc,  1821t,  XII,  170. 

fillfl.  Sur  les  declinaisons  de  l’aiguille  aimanttie,  18D0,  XIV,  2211. 

iiito.  Clirniiologie  des  jilus  andennes  cartes  de  l'Amerique,  2’  Serie,  1835, 
IV,  4LL 

GUI.  8ur  la  depression  sensible  de  la  hauteur  moyenne  du  barom^tre  daos 
les  rtgions  t'quinoxiales,  2^  Serie,  1825,  VI,  27G. 


g.  Connaissance  de«  Temps. 

G02.  Kclipse  de  Soleil  nbserv(''e  ä Ctiiiiana  en  Anid  ique,  par  M.  Iliimboldt, 
le  28,  oct.  171111,  ealeulfte  par  L.  Ciccolini  (1804). 

G03.  Obscrvations  extraites  d’iine  lettre  de  M.  Iliunboldt.  Kclipse  du 
lÜ  jiiiti  I8(m;  (1.SU8). 

G04.  Kxpose  des  reclierelies  faites  sur  la  longitude  de  Quito,  par  M.  Olt- 
»umn.s  (1.809). 

60.5.  Voyage  d'Alexandre  de  Humboldt  et  Aime  Bonpland  (1810). 

Jbu  Magaain  Encyclopbdique. 

Gut).  Kxperionees  ('dectritiues  faites  par  A.  de  Humboldt  sur  lui-ni^nie. 
2''  antike,  17ltG,  1,  402. 

G07.  8iir  une  nuiltitudo  de  poissons  lanct'S  par  le  volean  d’Imbabiiru,  sitii6 
pri's  de  la  rille  d'lbarra  (Amerique),  dans  des  ('ruptions  boueuses 
melees  de  gvandes  masses  d’eau  doiiee.  10'  annee,  18ofi,  II,  177. 
G08.  Reelierclies  sur  la  respiration  du  erocodile  A museau  aigii,  lues  en 
18011  A riiistitut,  par  M.  A.  de  Humboldt,  lül'  auiiee,  1810,  L,  142. 
GOIl.  Kcttre  de  M.  A.  de  Humboldt  ä M.  Millin  sur  la  curopositiun  de 
l'air  dans  des  coucbes  trf's-dlevAps.  .5'  annde,  1799,  ^ Hi'.8. 

GIO.  Extrait  d’une  lettre  d’.Mex.  de  Humboldt  A M.  Delainbre  sur  des 
obscrvations  astronomiqucs,  7'  annf-e,  1801,  ^ I0.'i. 

Gll.  Extrait  d’une  lettre  de  M.  de  Humboldt  A M.  Fourcroy,  datf-c  de 
Cumana.  7'  anni'c,  18fll,  l,  10,5. 

612.  Copie  d’une  lettre  de  M.  de  Humboldt  A M.  Delambre,  dat^  de 

Lima,  le  25  nov.  1802.  8''  annAe,  18(t3,  VI,  .537. 

613.  Extrnits  de  plusienrs  lettres  d’.Mex.  de  iliimboldt  ecrites  de  l’Ame- 

riqne  ii  son  fri're  (iuillanme  A Home,  dat^es  de  Quito  et  de  t'uen^a. 
9'  annee,  18(i3,  IV,  iLL 
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i.  M6moires  de  Phyaique  et  de  Chimie  de  la  Sooiötö  d’Arcueil. 

3 vol.  «.  m)7,  IHOi),  1817. 

«14.  Observations  snr  l’intpnsitö  Pt  l’inclinaison  des  forces  magn4tiques, 
faitps  cn  Francp,  en  Suisse,  cn  Italic  et  en  Allemagne,  par  MM. 
de  HutnhdUlt  Pt  Gay-Luesac,  lu  ä l’lnstilut,  lo  8 scpt.  180«  (1807), 
I,  1-22. 

615.  Recherches  siir  la  respiration  des  poissons,  par  MM.  Proreii^al  et 
Humboldt,  18ti9,  11,  .‘tr>9 — 404. 

«1«.  Des  lignes  isothemies  et  de  la  distribution  de  la  chaleur  sur  le 
globe,  1817,  111,  462-602. 


7. 


Nach  Hnmboldt’s  Tode  veröffentlichte  Briefe  nnd  Briefwechsel. 


Gl  7.  Briefe  von  Alexander  von  Humboldt  an  Vamhagen  von  Enee  ans  den 
Jabrcn  1827 — 58.  Nebst  Auszügen  aus  Varnhagen's  Tagebüchern 
und  Briefen  von  Vamhagen  und  andern  an  Humboldt.  5.  Auä. 
Leipzig,  F.  A.  Brockbans,  1860.  8.  3 Thlr. 

Französisch : 

618.  Correspondance  de  Alexandre  de  Humboldt  avec  Vamhagen  von  Ense. 

Traduction  de  Talleniand  par  Ma.r  SuJzberger.  Paria,  Bohnö; 
Bnixelles,  Fr.  van  Meenen  & Comp.,  1860.  8.  5 Frs. 

619.  Lettres  de  Alexandre  de  Humboldt  ä Vamhagen  von  Ense  (1827—  58). 

Accompagn^es  d’extraits  du  Journal  de  Vamhagen  et  de  lettres 
diverses,  ftdit.  fran?.  autorisöe  et  oraöe  d’im  bcau  portr.  Genöve, 
L.  Held;  Paris,  Hachette  & Comp.,  1860.  8.  6 Frs. 

F.nglisch : 

620.  Lotters  of  A.  von  Humboldt  to  Vamhagen  von  Ense.  Authorised 

English  translation,  with  explanatory  notes  and  a full  Index  of  names. 
8.  London,  Trübner  & Comp.,  1860.  12  s. 

621.  Leiters  of  A.  de  Humboldt  to  Vamhagen  von  Ense  from  1827  to 

18.'')8.  M'ith  extracts  from  Varnhagen’s  Diaries,  and  letters  of 
Vamhagen  abd  otbers  to  Humboldt.  Transl.  from  the  second 
Germ.  edit.  by  Eredr.  Kapp.  New-York,  Rudd  & (’arleton.  12. 
1 Doll.  25  c. 

622.  Briefwechsel  und  Gespräche  Alexander  von  Humboldt’s  mit  einem 

jungen  Freunde.  Aus  den  .labren  1848--56.  Berlin,  Franz  Dnncker, 
1861.  2.  Aufl.  1869.  8.  15  Sgr. 

Der  anonyme  jtioKe  KrcnDtl  iit  Dr.  Althaus  in  London,  Neffe  Uee  Biicbofe 
Dri»«ke.  Vgl.  Humboldt'«  Briefe  an  Buoaen,  S.  171. 
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fwV) 

Uripfweclispl  AlrxamliT  von  IluniboIiU’B  mit  Heinrich  Berghau»  ans 
(Ion  Jabron  182r>  — bS.  Jona,  Costenoble,  1803.  3 Bde.  gr.  8. 

7 Thlr.  0 Sgr.  Ilorabgesotztcr  Preis:  *2  TTilr. 

()24.  JliimMdl,  Corrospondance  scientifique  et  litt^raire,  remoillie,  poMic^e 
ot  ])^^r6d(■p  d’ime  notice  ct  d’nne  introdnction  par  M.  de  la  Ho- 
•liieUe,  avec  le  conconrs  de  M.  F.  J>eni*.  Snirie  de  la  biographio  • 
des  (miTCspondants  de  Humboldt,  de  notos  et  d’nne  table,  et  omee 
de  denx  pnrtraits,  du  facsiuiile  d'une  de  ses  lettres  ct  de  figures 
iutercal^ess  dans  le  texte.  2 vol.  Paris  IWjö — 09.  8.  l.O  Frs. 

020.  liOttres  d’Alexandro  de  Humboldt  ä Marc-Aug.  l’ictet  171*5—1824. 

Globe*\  Joorn.  ({^ogr.f  organe  de  la  Boc.  de  Gdograpliia  de  GenAve  ponr 
d«a  Mi'moirea  et  Bullalina,  IMl*.  (^n^ve,  liopr.  (Mrcy  fMrea. 

020  Briefe  von  Alexander  von  Humboldt  an  Chrintian  Karl  Jonas  Freih. 
tun  Bunten  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1809.  8.  1 Thlr.  I«  Sgr. , 

„nait  arkttudiieitor  Tr«uo**  abgedruckte  Briefe  too  1816-^6.  w"" 

027.  lui  L’ral  und  Altai.  Briefwecbsel  zwischen  Alexander  von  Humboldt 

und  Graf  (ieorg  ton  Cancrin  aus  den  Jahren  1827—32.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhans,  1809.  8.  1 Thlr.  Kt  Sgr. 

028.  Literarischer  Nachlass  von  Friedrich  ton  Baumer.  2 Bde.  Berlin, 

S.  Mittler  & Sohn,  1809.  8.  2 Thlr. 

1.  Bd.,  S.  17  -Sd,  enthAlt  tnclir  oder  minder  aiiefUhrlirhe,  oft  aebr  pikAOte 
AuetQRc  ans  41  Knrfon  HumboMre  an«  den  Jahren 


8. 

Noll  veile  Edition  iii-oelaro  des  Oeuvres  d'Alex.  de  Humboldt. 

(Paris,  L.  Guürin  & C*'.  — Th.  Morgand.) 


*i29.  Cosnios, . description  |ihysi(|ue  du  monde,  tradnetion  de  MM.  Fni/e  et 
t'h.  (lalw-ki,  designes  par  l’auteur  poiir  faire  cettc  tradnetion, 
avec  nne  introdnction  ('crite  cn  fran^ais  par  de  Humboldt.  Her- 
ni(‘re  ct  definitive  ('dition,  niise  dans  uii  meillenr  ordre  ipie  los 
pn'cfnlcntes,  angmentt'e  d’nne  notice  biographiqne  sur  Humboldt, 
avee  des  fragments  inedits  de  la  correspondancc  de  l'auteur,  et 
terminee  par  nn  apervu  analytique  de  l'onvrage.  4 vol.  8. 
40  Frs. 

0;lO.  Tabicanx  de  la  Nature,  traduction  de  M.  f’A.  Gahitki,  la  scule  ap- 
prouvie  et  revue  ]>ar  Humboldt.  Derniöre  ('■dition  mise  dans  un 
meillenr  ordre  que  les  precf'dentes,  divisee  cn  livres  ct  cn  rha- 
pitres,  auguicnt^e  de  notes  biographiques.  Accomjiagnf*  de  vues 
pittorc8(|ues  ct  de  cartes  scientili(|ues.  ISO-b.  8.  10  Frs.  — 
Mftme  ouvrage.  Aeeoinpagne  de  cinq  cartes  et  de  sept  vues  pit- 
toresques,  d'apn^s  les  dessins  de  Humboldt.  (I'idition  de  graud  luxe.) 
gr.  8.  20  Frs. 
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631.  Sites  di's  Cordillires  et  moimtncuts  des  peuples  indigeucs  de  rAme- 

rique,  par  IlumboJdt.  Nouvello  edition  faite  sur  un  plan  nou- 
veau d’aprfcs  les  notes  et  indications  laissics  par  l’auteur.  Avec 
10  pl.  gravees  snr  acier.  1H66.  S.  10  Frs.  — Meme  ouvrage  avec 
10  pl.  dont  7 coloriecs  i la  main.  15  Frs. 

632.  M61angcs  de  Geologie  et  de  Physiqne  generale,  fraduction  de  M. 

Galiiaki , ouvrage  complct.  Avec  atlas  de  geologie.  1864.  8. 
18  Frs.  — Le  volume  seul : * 10  Frs.  — L’atlas  seul : 9 Frs. 

633.  Histoire  de  la  Geographie  du  Nouveau  Continent  et  des  progrös  de 

ra.stronomie  nautique  aux  XV“  et  XV1‘‘  siöcles  comprenant  l’histoire 
de  la  decouverte  de  l’Amerique.  2 vol.  Avec  deux  cartes  iu- 
edites  de  rAnierique  dessindes  par  M.  Viiilletiiin,  gravees  par  M. 
Jacobs.  8.  20  Frs. 

(sil.  L’Asie  centrale,  par  Alexaudre  de  Humboldt.  Nouvelle  edition,  cn- 
richie  de  renscignements  non  encore  publies,  recueillis  par  l’auteur 
lui-m6me,  avec  prcface  et  Supplement,  par  P.  de  Tchihatchef,  1’un 
de  ses  plus  savants  disciples.  3 vol.  Avec  unc  nouvelle  carte  de 
l’Asie  centrale,  par  M.  Kiepert.  30  Frs. 

Ik55.  Les  Gramindes,  par  Alexandre  de  Humboldt,  A.  Botipland  et  Kunth. 
3 vol.  Avec  220  planches  noires.  Fol.  300  Frs.  — Avec  plancbes 
coloriees.  600  Frs. 

636.  Atlas  special  aux  (euvres  de  Humboldt.  24  cartes  dressies  par 
Humboldt  ou  sous  ses  yeiix,  gravdes  sur  cuivre.  En  portefeuille 
70  Frs.  Chaque  carte  2 ä 3 Frs. 

Cci  Cariet  se  Tendent  aussi  a^paräment,  ca  sont : 

1.  Carto  da  la  g<^otfraphio  dei  plaiitai  iqniooxialcf.  Tableau  phyiiqna  dca 
Aiulei  ot  paya  voieina,  dopui«  le  de  latitada  bordale  Jaaqu’au  10^  de  lalitudo 
auatrale,  par  Humboldt  et  Bunpland.  Carte  grand  columblcr.  — 2.  Voyage  rcra  la 
cimo  du  Chimborazo,  par  Humboldt,  Boupland  ot  Carlus  Montufar.  Esquiua  dn 
la  U^o^raphie  dos  plantos  dans  les  Andes  de  Quito.  — 3*  Tableau  gdologiquo  du 
volcan  do  Jorullo,  dreasö  sur  das  mesurea  barometriquoa  priso«  aur  les  Keux,  par 
Humboldt.  — 4.  Esquisse  hypsomi^triiiuc  des  nrnuds  de  muntagnes  et  dos  raniiflca* 
tiuiis  do  la  Cordillörc  des  Andest  depuis  la  cap  de  Hom  Jusqu'ä  risthme  do  Pa- 
nama et  & la  cbalne  llttoralo  de  Venezuela,  par  Humboldt.  — S.  Carte  du  Kiu 
Grande  de  la  .Magdalena,  depuis  Ic  4'  da  latltude  jusqu'li  son  embuuebure,  drGSs6o 
par  Humboldt.  Sur  la  m4mo  carte;  Plan  topographique  de  l’Angostura  dw  Ca* 
rare.  — Sur  la  m£nie  carte  ouooro:  Carte  du  Rio  Grande  de  la  Magdalena,  dopuis 
sus  sources  juiqu'au  4^  de  latilude.  — d.  Llmito  iufurieure  des  neiges  pcrpvtuollos 
k difTilrcntos  latitudos.  — 7.  Carte  dos  enTlrous  de  Honda,  de  Mariqulta  ot  dos 
miues  de  Saiitauu.  — H.  Carto  de  ristbme  de  Tehuanteboc.  — ü.  Carto  du  oours  do 
l'Ür4nuquo,  drossöe  jiar  Humboldt.  — 10.  Carte  du  cours  du  Rio  Meta  et  d'unc 
partio  do  la  cbaLiie  oricnlatc  des  montagnes  do  la  Nouvelle  Greuade,  dressde  par 
Humboldt.  ~ 11.  Carto  de  la  partio  orientale  do  la  provlnce  du  Varinas,  comprise 
cutro  l'Or^noquc,  l'Apuro  ot  lo  Rio  Meta,  dress^c  pur  Humboldt.  — 12.  Carlo  itl* 
nöraire  de  la  routo  de  Zacatoens  a Bolauus.  — 13.  Proßt  du  chomlii  de  Cartbagöne 
des  Indes  au  plateau  du  Sauta-Fö  do  Bogota,  os^iuiBHö  d’apres  des  mosuros  baro- 
m^triquos  et  dos  obsorvations  astrouomiques,  par  Humboldt.  — 14.  Esquisse  d'uno 
Carto  de  la  provlnco  d’Avila,  par  Humboldt.  — l.S.  Carte  de  la  provinco  de  Quixus, 
ürcsst^e  par  Humboldt.  — Iß.  Histoire  do  la  geographto  de  POrönoquo,  lae  Parimc, 
Dor»<i»,  bifuroation;  ll  potites  cartes  comparativos,  d'apr6s  tous  les  göographos; 
cos  cartes  sont  rduuies  aur  une  aoule,  papior  colombior.  — 17.  Carte  g^nöralc  do 
Colombia,  dressäe  par  Bru^e,  d’apr^s  los  ronsciguunieuts  de  Humboldt.  — 18.  Clialnc 
du  luoDtaguos  ct  de  volcuus  du  l’Asie  centrale,  dressüe  par  Humboldt.  — lU.  Profil 
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d*  bl  Pdniniuli  MpA^nol«*,  «oloa  dir«ctioo  8.«K.*K.-0.|  depui«  Im  cöim  d*  Vft* 

l•nc»  jniqQ'ittv  cdtM  U «t  Profil  de  U P^aineato  «|NM)oole.  eoloo  U 

dirMtton  depuU  !«■  ^/r^u^es  jueqn'4  1a  Sierra  l^erada  de  Grenada, 

per  Humboldt.  — 3P.  fexi'inpla  de  biftsreatioB»  et  de  Deltae  d'alBueuli,  pour  eervtr 
• d’dcUireleaanent  a«x  diecueaiune  d'lljrdrographie  oomperde«  per  U.  de  Humboldt. 
<•»  St.  Plan  du  dee  environi  de  Tampico,  traed  A i*4tat-mAior  de  la  Rdpa- 

^ Mique  mexloaia*.  SS.  Fragment  da  la  Mappcmonde  da 'Jüan  de  la  Coea,  traeda 
eo  1500.  — Sl.  Tabula  modcroa  Nurbagfe  et  Gatlie;  eur  la  m^me  carte  Fragmaa- 
tum  labolae  dui  titoluer  orliU  Ijrpue  UDiveratlia  juxta  bydrographorum  tradl- 
tionem.  — S4.  Carte  bydrograpbl<)ua  da  la  prorloea  du  Cbooö,  Mqaleade  d’apraa  la 
I plan  de  Doa  Joas  Donoeu. 


Berichtigungen. 


Seite  95,  Zeile  7 t.  n.,  fehlt  hinter  daeelbit  ein  Komma. 


131, 

134. 

147, 

157, 

177, 

17», 

131, 

S37, 


4 ▼.  u.  und  in  der  Anmerkung,  Hee:  Sbmmering. 
14  ▼.  fl.,  etatt ; halben,  liet;  Viertel. 

13  V.  o.,  fehlt  hinter  bewirkt  ein  **. 

6 V.  u.,  1.:  Diricblet. 

13  V.  u.,  ].:  183«. 

13  r.  o.,  et.:  ce,  1.:  ee. 

3 ▼.  u.,  1.:  besmoigijr. 

3 T.  o.,  1.:  1837. 


395. 

375, 

383, 


10  e.  o.,  1.:  heterogeneten. 

14  V.  o.,  et.:  gleich,  1.:  ungleich. 
4 Y.  u.,  et.:  dort  ef,  J. : er  dort. 


X>ruck  von  ¥.  A.  firockhau»  in  T^iptig. 
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